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    Das Buch


    


    Die nicht allzu ferne Zukunft: Religiöse Fanatiker und kriminelle Kartelle haben das politische Gleichgewicht auf der Erde in eine bedrohliche Schieflage gebracht. Um die zahllosen internationalen Krisenherde unter Kontrolle zu halten, wurde eine militärische Spezialeinheit geschaffen: mit gentechnischen Mitteln aufgerüstete »Super-Soldaten« – Söldner ohne jegliche Skrupel und für jede Art von Krieg verwendbar. Carl Marsalis war einst Mitglied dieser Spezialeinheit, jetzt aber macht er für die UNO Jagd auf seine ehemaligen Kameraden. Denn in einer Serie brutaler Morde führt die Spur des genetischen Materials direkt zu einem dieser Elitesoldaten. Bald jedoch muss Carl begreifen, dass sich hinter dem scheinbaren Routinefall etwas viel Größeres verbirgt – etwas, das die menschliche Zivilisation für immer verändern könnte…


    


    Nach »Das Unsterblichkeitsprogramm« der neue große Zukunftsthriller von einem der aufregendsten SF-Autoren der Gegenwart.


    


    »Richard Morgan definiert die Science Fiction des neuen Jahrtausends!«


    The Guardian
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    Richard Morgan wurde 1965 in Norwich geboren. Er studierte Englisch und Geschichte in Cambridge und arbeitete etliche Jahre als Englischlehrer im Ausland, bevor er sich entschloss, sein Geld als freier Schriftsteller zu verdienen. Sein Roman »Das Unsterblichkeitsprogramm« – ausgezeichnet mit dem Philip K. Dick Award – wurde ein internationaler Bestseller. Morgan lebt und arbeitet in Glasgow.
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      Dieses Buch widme ich der Erinnerung an meine Mutter

      

      MARGARET ANN MORGAN

      

      die mich rigoros den Hass auf jegliche Bigotterie, Grausamkeit und Ungerechtigkeit lehrte und mir darüber hinaus beibrachte, alles Scheinheilige zu verachten, das wegschaut oder sich mit Ausreden tröstet, wenn jene Übel uns näher auf die Pelle rücken, als uns lieb ist.

      

      Ich vermisse dich!
    

  


  
    


    
      Es erscheint plausibel, dass die menschliche Natur über das kommende Jahrhundert hinweg wissenschaftlich neu entworfen wird. In diesem Fall wird das ein Wagnis sein, ein Ergebnis des Kampfes um die Oberherrschaft in der trüben Sphäre von großem Geschäft, organisierter Kriminalität und den geheimen Instanzen eines staatlichen Wetteiferns um Kontrolle.
    


    John Gray,

    Straw Dogs

  


  
    


    
      Der Mensch ist für das sprunghafte Bewusstsein ein absolutistisches Konzept. Es kann nichts Halbes geben. Und daraus erwächst das Böse.
    


    Richard Dawkins,

    A Devil’s Chaplain
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    Glänzender Stahl, glänzender Stahl…


    Blinzelnd rückt Larsen auf der Rolltrage hin und her, während sie unter einer Reihe von Lichtpaneelen und Querstreben entlanggleitet. Zusammen mit der Sehfähigkeit kommt auch das Wiedererkennen: verschwommen, langsam; sie ist im Hauptkorridor. Jede Metallstrebe über ihr reflektiert das Licht, und während sie dahinrollt, wird aus dem Glitzern eine strahlende Helligkeit, die sich wieder abschwächt zu einem Glitzern. Sie vermutet, dass dieser stetig wiederkehrende helle Schein sie geweckt hat. Das oder ihr Knie, in dem ein heftiger Schmerz wütet, sogar durch das übliche Gefühl der Benommenheit und des Schwebens hindurch, das die Dekantierungsdrogen hervorgerufen haben. Eine ihrer Hände ruht in Höhe ihrer Brust auf dem dünnen Gewebe ihres Kryokappen-Anzugs. Kühle Luft auf ihrer Haut sagt ihr, dass sie ansonsten nackt ist. Zusammen mit dieser Erkenntnis überkommt sie ein unheimliches Gefühl des Déjà-vu. Sie hüstelt, in den Tiefen ihrer ausgepumpten Lungen befinden sich noch Überreste des Tankgels. Erneut bewegt sie sich leicht und murmelt etwas in sich hinein.


    … nicht schon wieder…?


    »Schon wieder, ja. Das Kormoran-Vermächtnis, ja, schon wieder.«


    Merkwürdig. Sie hat keine andere Stimme erwartet, am allerwenigsten eine, die in Rätseln spricht. Das Dekantieren ist normalerweise ein völlig mechanisierter Vorgang, das Datahead ist dazu programmiert, sie vor der Ankunft zu wecken, und falls nicht etwas schief gegangen ist…


    Also bist du jetzt die große Expertin für Kryokappen, ja?


    Das ist sie nicht – ihre gesamte bisherige Erfahrung beschränkt sich auf drei Übungs-Dekantierungen sowie die eine richtige am Ende der Hinreise. Daher, so nimmt sie an, das Gefühl des Déjà-vu. Aber dennoch…


    … mehr als drei…


    … es ist nicht mehr, es ist nicht…


    Die Heftigkeit der Erwiderung hat etwas Abgerissenes an sich, das ihr nicht gefallt. Wenn sie so etwas bei einer anderen Person vernähme, beispielsweise bei einem Testsubjekt, dächte sie sofort daran, Beruhigungsmittel zu geben, vielleicht sogar, die Sicherheitskräfte zu rufen. In ihren eigenen Gedanken ruft es ein jähes, vertrautes, furchterregendes Frösteln hervor, wie bei der Erkenntnis, dass eine weitere Person im Haus ist, jemand, den man nicht eingeladen hat. Wie bei dem aus heiterem Himmel hereinbrechenden Gedanken, dass man geistig vielleicht nicht völlig gesund ist.


    Das sind die Drogen, Ellie. Lass los, du wirst’s schon überstehen.


    Glänzender Sta…


    Die Rolltrage stößt irgendwo an, als sie eine Rechtskurve nimmt. Aus irgendeinem Grund lässt das ihren Puls plötzlich rasen, eine Reaktion, die sie, unter Drogen stehend, fast träge ›Panik‹ nennt. Das Erschauern vor einem unmittelbar bevorstehenden Verhängnis tröpfelt wie kaltes Wasser in sie hinein. Sie werden abstürzen, sie werden mit etwas zusammenstoßen, oder etwas wird mit ihnen zusammenstoßen, etwas Massives und Uraltes, das jenseits des menschlichen Verständnisses endlos durch die leere Nacht draußen vor dem Schiff taumelt. Raumfahrt ist eine gefährliche Angelegenheit, sie war wahnsinnig, je etwas anderes anzunehmen, wahnsinnig, den Vertrag zu unterzeichnen und zu glauben, sie könne davonkommen, heil und ganz wieder heimkehren, als wäre es nichts weiter als ein Suborbitalflug über den Pazifik, man konnte einfach nicht…


    Lass los, Ellie. Das sind die Drogen.


    Dann kommt ihr die Erkenntnis, wo sie ist. Die zusammengelegten, spinnenhaften Arme des Autochirurgen fahren durch einen Quadranten ihres Blickfelds, als die Trage neben dem Untersuchungstisch stehen bleibt. Erleichterung macht sich in ihr breit. Etwas ist nicht in Ordnung, aber sie ist am richtigen Ort. Horkan’s Pride ist mit den besten auto-medizinischen Systemen ausgestattet, die COLIN zu bauen versteht, hat sie in einem Magazin der Kolonie gelesen, die gesamte KI-Einrichtung an Bord war wenige Wochen vor ihrer Abreise überholt worden. Und sieh mal, es gibt Grenzen für das, was einem Leib im Tiefkühlzustand zustoßen kann, stimmt’s, Ellie? Alles Organische verlangsamt zu eisiger Trägheit, genau wie alles Feindliche, das man in sich tragen mag.


    Aber die Panik, das Gefühl einer unausweichlichen Nemesis, will sie nicht loslassen. Sie spürt es dumpf und beharrlich, wie ein Hund, der sich um eine betäubte Pfote sorgt.


    Sie dreht den Kopf auf der Trage zur Seite und sieht ihn.


    Noch mehr Vertrautes durchzuckt sie, wesentlich heftiger, wie ein elektrischer Strom.


    Einmal, bei einem Abstecher nach Europa, besuchte sie das Museo della Sindone in Turin und sah das gequälte Abbild auf dem Tuch, das sie dort aufbewahren. Sie stand in der Dunkelheit auf der anderen Seite des kugelsicheren Glases, umgeben vom ehrfürchtigen Gemurmel der Gläubigen. Obwohl sie selbst nie eine Gläubige war, in keinerlei Hinsicht, war Larsen dennoch seltsam berührt von dem harten, hohlwangigen Gesicht, das sie aus der versiegelten Vakuumkammer anstarrte. Es erschien ihr wie ein Zeugnis des menschlichen Leidens an sich, das seine göttlichen Ansprüche völlig torpedierte, das die Verehrung, die ihm entgegengebracht wurde, absolut nebensächlich erscheinen ließ. Beim Betrachten dieses Antlitzes traf einen die schiere, starrsinnige Überlebensfähigkeit des organischen Seins wie ein Schlag, das Erbe des inhärenten, dem gesunden Menschenverstand hohnsprechenden Trotzes, mit dem man auf dem langen Marsch die Evolution hinauf ausgestattet worden war.


    Es könnte gut und gern derselbe Mann sein. Hier, jetzt.


    Er hat sich gegen einen hohen Eckschrank gestützt und starrt sie an. Sehnen wie Stricke an den Armen, die vor einem hageren Brustkorb verschränkt sind, dessen Rippen sie sogar durch sein T-Shirt erkennen kann. Langes, glattes Haar hängt zu beiden Seiten eines schmalen Gesichts herab, das Schmerz und Mangel sogar noch hagerer erscheinen lassen. Den Mund hat er zu einem festen Strich zusammengepresst, er sieht aus wie eine Kerbe zwischen dem scharf ausgeprägten Kinn und der schmalen, knochigen Nase. Seine Wangen sind tief eingefallen.


    Ihr Herz wallt träge in ihrer Brust auf, als sie seinem Blick begegnet.


    »Ist es…« Und zusammen mit diesen Worten keimt in ihr jetzt gleichermaßen ein Verständnis, ein ungeheuerliches Wiedererkennen, dem ihr Bewusstsein mit höchster Geschwindigkeit entfliehen will. »Ist es mein Knie? Das Bein?«


    Von irgendwoher findet sie jäh die Kraft und richtet sich auf den Ellbogen auf, und sie zwingt sich hinzuschauen.


    Der Anblick prallt mit der Erinnerung zusammen.


    Ein schrilles Gekreisch entreißt sich ihr, durchdringt kurz das Spinnennetz, das die Drogen über ihr System gewebt haben. Sie kann nicht wissen, wie schwach es sich in den kalten Dimensionen der Chirurgie anhört. Ihr selbst scheint es das Trommelfell zu zerreißen, und in dem Wissen, das sie zugleich überkommt, wird ihr schwarz vor Augen, und es droht, sie in sich aufzusaugen. Sie kreischt nicht wegen dem, was sie sieht, das weiß sie genau:


    Nicht wegen des sauber verbundenen Stumpfs, wo ihr rechter Oberschenkel zwanzig Zentimeter unterhalb der Hüfte endet; nicht deswegen.


    Nicht wegen der bohrenden Erkenntnis, dass der Schmerz in ihrem Knie ein Phantomschmerz in einer Gliedmaße ist, die sie nicht mehr besitzt; nicht deswegen.


    Sie kreischt wegen der Erinnerung.


    Der Erinnerung an die Fahrt in der Trage einen stillen Korridor entlang, an das sanfte Stoßen und die Wendung hinein in den OP, und dann, verschleiert vom Drogennebel, das anschwellende Jaulen des Sägeblattes, das Knirschen, als es auf den Knochen trifft, und das leise, schmatzende Zischen des kauterisierenden Lasers, das darauf folgt. Wegen der Erinnerung an das letzte Mal und wegen der übelkeitserregenden, auf sie einstürzenden Erkenntnis, dass das alles erneut geschehen würde.


    »Nein!«, sagt sie heiser. »Bitte!«


    Lange Finger einer Hand legen sich warm auf ihre Stirn. Das Turiner Gesicht auf dem Leichentuch ragt über ihr auf.


    »Pschschscht… der Kormoran weiß den Grund…«


    Neben dem Gesicht erkennt sie eine Bewegung. Sie erkennt sie aus der Erinnerung daran, wofür sie steht. Die verstohlenen, spinnenbeinartigen Bewegungen des Autochirurgen, wenn er erwacht.


    Glänzender Stahl…
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      Mehr als alles andere haben die harten Lektionen dieses Jahrhunderts uns gelehrt, dass es einer konsequenten Überwachung sowie effektiven Beschränkung bedarf und dass das hierzu erforderliche politische System mit einer untadeligen Integrität und Unterstützung handeln muss.
    


    Jacobsen-Report,
August 2091
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    Am Ende fand er Gray in einem Mars-Präpcamp in Peru gleich hinter der Grenze zu Bolivien, wo er sich hinter einem bisschen billiger Gesichtschirurgie und dem Namen Rodriguez versteckte. An und für sich war es keine schlechte Tarnung und wäre einer Standardüberprüfung vielleicht entgangen. Sicherheitschecks in den Präpcamps waren notorisch lax, und in Wahrheit war es ihnen dort ziemlich gleichgültig, wer man vor der Unterzeichnung des Vertrags gewesen war. Aber es gab immer noch ein paar offensichtliche Anzeichen, nach denen man Ausschau halten konnte, wenn man nur wusste, wie, und Carl hatte seit Wochen mit einer methodischen Intensität gesucht, die allmählich Züge der Verzweiflung angenommen hatte. Er wusste, dass sich Gray irgendwo oben auf dem Altiplano aufhielt, weil die Spur von Bogota aus dorthin führte, und wo sonst sollte eine Dreizehner-Variante am Ende hinlaufen? Er wusste dies, und er wusste, dass es bloß eine Sache der Zeit wäre, bevor die Spuren sichtbar würden und jemand Bescheid gäbe. Aber weil die Mittel für die Einführungsprogramme an allen Enden gekürzt und die Programme als solche immer schneller abgearbeitet wurden, um der wachsenden Nachfrage zu begegnen, wusste er auch, dass die Zeit auf Seiten des anderen Mannes war. Etwas musste sich tun, und zwar bald, sonst wäre Gray auf und davon und Carl könnte seine Prämie in den Wind schreiben.


    Als daher der Durchbruch erfolgte, als aus dem Netz der Kontakte, an dem er all die Wochen über gezupft hatte, die Rückmeldung über jenes winzige Datenbröckchen kam, fiel es ihm schwer, vor Freude keinen Luftsprung zu vollführen. Es fiel ihm schwer, nicht seine sorgfältig aufgebaute Tarnung fallen zu lassen, nicht seine Karte hervorzuholen, den Kredit bei der Agentur bis ins Letzte auszureizen und das schnellste allradgetriebene Geländefahrzeug zu mieten, das in Copacabana aufzutreiben war. Es fiel ihm schwer, nicht mit Agenturgeschwindigkeit über die Grenze zu jagen und Straßenstaub und Gerüchte aufzuwirbeln, bis er im Lager einträfe, wo Gray natürlich, sollte er nur die geringste lokale Unterstützung haben, längst auf und davon wäre.


    Carl vollführte keinen Luftsprung.


    Stattdessen forderte er vor Ort ein paar ausstehende Gefallen ein und konnte so eine Fahrt über die Grenze mit einer militärischen Verbindungseinheit organisieren – in einem altersschwachen Transporter mit dem sonnengebleichten, fast verblassten Logo der Kolonisierungsgesellschaft auf den gepanzerten Seiten. Die Besatzung bestand aus peruanischen Soldaten, Söhne armer Familien der Küstenprovinzen, die zum Militär gegangen und dann für Sicherheitsaufgaben der Gesellschaft abkommandiert worden waren. Dafür kassierten sie kaum mehr als den üblichen Sold, aber das Innere des Transporters war vergleichsweise üppig ausgestattet, zumindest nach militärischen Standards, und er hatte anscheinend sogar eine Klimaanlage. Und sie waren sowieso robust und jung, auf eine Art jung, wie man es in der westlichen Welt nicht mehr häufig zu sehen bekam. Unschuldig und zufrieden mit ihrer im harten Drill erworbenen körperlichen Leistungsfähigkeit und dem Prestige, das sie dem billigen Khaki zu verdanken hatten. Alle hatten ein breites Grinsen für ihn übrig, das ihre schlechten Zähne zeigte, und keiner war älter als zwanzig. Carl sah in der guten Laune ein Zeichen für ihre Unbedarftheit. Man konnte so gut wie sicher darauf wetten, dass diese Kinder keinen Schimmer davon hatten, wie viel ihr Oberkommandierender für ihre Dienste von seinen Firmenkunden abzockte.


    Eingeschlossen in dem ruckelnden, nach süßlichem Schweiß stinkenden Bauch des Fahrzeugs, brütete Carl darüber, welche Chancen er bei Gray hätte, und von daher wäre es ihm wirklich lieber gewesen, er hätte keine Gespräche fuhren müssen. Er redete nicht gern, hatte es nie getan. Hatte tatsächlich das Gefühl, es sei eine viel zu sehr überschätzte Freizeitbeschäftigung. Aber es gab eine Grenze dafür, wie schweigsam man sein durfte, wenn man eine kostenlose Mitfahrgelegenheit ergattert hatte. Also sammelte er ein wenig seichtes Geschwätz über die Play-Off-Runde kommende Woche zwischen Argentinien und Brasilien zusammen und warf so wenig in die Unterhaltung ein, wie er sich glaubte, erlauben zu können. Einige Bemerkungen über Patricia Mocatta und ob es ratsam war, weibliche Mannschaftskapitäne in Teams einzusetzen, die nach wie vor männlich dominiert waren. Überprüfung von Spielernamen. Taktische Vergleiche. All das kam anscheinend gut an.


    »Eres Marciano?«, fragte ihn einer schließlich und unausweichlich.


    Er schüttelte den Kopf. Zwar war er einmal Marsianer gewesen, aber das war eine lange, komplizierte Geschichte, und er verspürte kein Bedürfnis, sie zu erzählen.


    »Soy contable«, sagte er ihnen, weil er sich manchmal tatsächlich so fühlte. »Contable de biotecnologia.«


    Alle grinsten. Er wusste nicht genau, ob sie glaubten, dass er nicht wie ein Biotech-Buchhalter aussehe, oder ob sie ihm einfach generell nicht glaubten. Wie dem auch sein mochte, sie verfolgten die Sache nicht weiter. Sie waren an Männer mit Geschichten gewöhnt, die nicht so recht zu ihren Gesichtern passen wollten.


    »Hablas bien el español«, beglückwünschte ihn jemand.


    Sein Spanisch war gut, obwohl er während der vergangenen beiden Wochen zumeist Quechua gesprochen hatte. Mit marsianischem Akzent, jedoch nach wie vor eng angelehnt an das ursprüngliche Peruanisch, aus dem es hervorgegangen war. Die überwiegende Masse der Bewohner des Altiplano sprach es, und aus ihnen bestand umgekehrt der größte Teil der Hilfsarbeiter in den Präpcamps ebenso wie auch auf dem Mars. Dessen ungeachtet war die Sprache der Behörden hier oben immer noch Spanisch. Abgesehen von einem Amenglisch, das sie sich aus dem Netz zusammengesucht hatten, sprachen diese Burschen von der Küste nichts anderes. Aus Sicht der Gesellschaft wahrhaftig kein Idealzustand, aber die Regierung in Lima war eisern gewesen, als die COLIN-Verträge unterzeichnet worden waren. Die Übergabe der Gewalt an die Gringo-Gesellschaften war eine Sache, dafür gab es historische, von der Oligarchie befürwortete Präzedenzfälle. Aber den Bewohnern des Altiplano zu gestatten, kulturell die Küstenherrschaft abzuschütteln, nun ja, das wäre schlicht inakzeptabel. Da hing einfach noch zu viel schlimme Geschichte dran. Die ursprünglichen Inkas vor sechshundert Jahren und ihre starrsinnige, dreißig Jahre währende Weigerung, sich wie ein erobertes Volk zu verhalten, dann die blutige Wiederholung des Ganzen durch Tüpac Amaru im Jahr 1780, die Maoisten vom sendero luminoso kaum einhundert Jahre zuvor sowie die Aufstände jüngeren Datums der familias andinas. Diese Lektionen hatte man gelernt, und es hieß allgemein: nie wieder. Spanisch sprechende Uniformierte und Bürokraten stellten die Sache nachdrücklich klar.


    Der Patrouillentransporter kam ruckartig zum Stehen, und die Hecktür schwang schwer nach außen auf. Hartes Hochgebirgs-Sonnenlicht ergoss sich ins Innere, und mit ihm kamen auch die Geräusche und Gerüche des Camps herein. Jetzt hörte er Quechua, die vertrauten un-spanischen Kadenzen, wie sie über dem Lärm der Maschinen hin und her flogen, niedergewalzt von der Stimme eines importierten Roboters, der auf Amenglisch Fahrzeug fährt rückwärts Fahrzeug fährt rückwärts trötete. Von irgendwoher ertönte Musik, gesungener Huayno, neu abgemischt zu einem Bloodbeat-Tanzrhythmus. Unter dem Geruch nach Maschinenöl und Kunststoff lag der durchdringende Duft dunklen Fleischs. Jemand grillte antecuchos über einem Holzkohlenfeuer. Carl glaubte, das Geräusch von Rotoren zu vernehmen, die sich irgendwo in der Ferne erhoben.


    Die Soldaten drängten hinaus, wobei sie Packen und Waffen hinter sich herzogen. Carl überließ ihnen den Vortritt, folgte ihnen und sah sich um, ihre Geschäftigkeit als Deckung nutzend. Der Transporter war auf einer Rampe aus Evercrete gegenüber von ein paar staubigen Bussen mit dem Ziel Cuzco und Arequipa stehen geblieben. Der Busbahnhof war nicht mehr als eine offene Balkenkonstruktion, und dahinter erstreckte sich das Garrod-Horkan-9-Camp den Berg hinauf. Es bestand aus eingeschossigen vorfabrizierten Baracken, die an dem sterilen, rechteckig angelegten Straßennetz standen. Die weißen Fahnen der Gesellschaft flatterten alle paar Blocks an Pfählen, darauf ein ineinander geschlungenes G und H, umringt von Sternen. Durch die glaslosen Fenster des Busbahnhofs entdeckte Carl Gestalten, deren Overalls vorn und hinten dasselbe Logo zierte.


    Verdammte Gesellschaftsstädte!


    Er warf sein Gepäck in ein Schließfach im Bahnhof, fragte einen Straßenfeger im Overall nach dem Weg und ging hinaus in die Sonne, auf die ansteigende Straße zu. Unten im Tal schimmerte der Titicacasee schmerzhaft grell und blau. Er setzte sich die intelligente Cebe-Sonnenbrille auf, rückte seinen mitgenommenen peruanischen Lederstetson auf dem Kopf zurecht und machte sich auf den Weg den Hang hinauf, wobei er der Musik folgte. Die Maskerade war eher Tarnung als wirklich nötig – seine Haut war dunkel und wettergegerbt genug, dass er sich wegen der Sonne keine Sorgen machen musste, aber die Gläser und der Hut würden seine Züge zum Teil verdecken. Schwarze Gesichter waren in den Camps des Altiplano nicht gerade Alltag, und so unwahrscheinlich es auch war, so konnte es doch sein, dass Gray den Bahnhof durch jemanden überwachen ließe. Je weniger auffällend Carl war, desto besser.


    Ein paar Blocks die Straße hinauf fand er, was er suchte. Einen Fertigbau, doppelt so groß wie die Einheiten rings umher, aus dessen mit Läden versehenen Fenstern und der offenen Doppeltür die Mischung aus Bloodbeat und Huayno drang. Die Wände waren übersät mit Werbeplakaten hiesiger Bands, die sich allmählich abschälten; den offenen Vorraum umklammerten zwei Panoramabilder, die etwas davon zeigten, wie sich die Agentur in Lima das karibische Nachtleben vorstellte. Weißer Sandstrand und Palmen bei Nacht, dazwischen Partylichter.


    Weiße Bikinigirls hielten kennerisch Bierflaschen umklammert und ließen neben ähnlich europäisch aussehenden Begleitern die Hüften zu einem unhörbaren Rhythmus kreisen. Abgesehen von der Band – tiefschwarze Muskelpakete, die fröhlich im Hintergrund herumtanzten, in geziemender Entfernung zu den Frauen – hatte niemand eine Haut, die dunkler war als ein Glas Scotch mit Wasser.


    Carl schüttelte amüsiert den Kopf und trat ein.


    Sobald er einmal drinnen war, wurde der Bloodbeat lauter, aber nicht unerträglich laut. Das Spitzdach saß in Höhe des ersten Obergeschosses; zwischen den Kunststoffbalken war nichts als leerer Raum, und die Musik wurde dort aufgesaugt. An einem Ecktisch spielten drei Männer und eine Frau ein Kartenspiel, bei dem man ansagen musste, und die vier konnten einander offenbar problemlos verstehen. Die Gespräche an den anderen Tischen bildeten ein beständiges Gemurmel, das trotz der Musik zu hören war. Die Sonne fiel durch die Tür und die Fensterläden herein und formte scharfkantige Stäbe und Blöcke aus Licht auf dem Fußboden, reichte jedoch nicht weit, und wenn man direkt darauf blickte und dann wieder wegschaute, wirkte der übrige Raum im Vergleich dazu nur sehr schwach erleuchtet.


    Am anderen Ende stützte eine bumerangförmige Bar aus vernieteten Zinnteilen ein halbes Dutzend Trinker. Sie war weit genug von den Fenstern entfernt, dass die Bierkühler an der Wand dahinter sanft im Dämmerlicht glänzten. In der Wand führte eine Tür nach draußen. Sie stand offen, und dahinter zeigte sich eine gleichermaßen schwach erleuchtete Küche, offensichtlich leer und nicht in Gebrauch. Die einzige Bedienstete weit und breit kam in Gestalt einer untersetzten Indigena-Kellnerin daher, die zwischen den Tischen umherschlurfte und Bierflaschen und Gläser auf einem Tablett einsammelte. Carl sah sie sich einen Augenblick lang genau an und folgte ihr dann, als sie zur Bar zurückkehrte.


    Er kam neben ihr zum Stehen, als sie gerade ihr Tablett absetzte.


    »Flasche Red Stripe«, sagte er auf Quechua. »Ohne Glas.«


    Sie tauchte kommentarlos unter dem Klappbrett hindurch und öffnete einen Kühlschrank auf dem Fußboden. Holte die Flasche heraus, richtete sich auf und hielt sie fest, ähnlich wie die Criollas auf den Werbeplakaten draußen. Dann öffnete sie sie geschickt mit einem rostigen Flaschenöffner, der an ihrem Gürtel hing, und setzte sie auf die Bar.


    »Fünf Soles.«


    Die einzige Währung, die er dabei hatte, war bolivianisch. Er grub eine COLIN-Karte heraus und hielt sie mit zwei Fingern hoch. »Kreditkarte okay?«


    Sie schenkte ihm einen langen, leidvollen Blick und ging den Apparat holen. Kurz schaute er auf die Zeitangabe in der oberen linken Ecke der Cebebrille und setzte sie dann ab. Zwar hatte sie sich der schwachen Beleuchtung angepasst, aber er wollte für das, was käme, direkten Blickkontakt. Er warf seinen Hut auf die Theke, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bar und betrachtete den Raum. Gab sein Bestes, wie jemand auszusehen, der nichts weiter wollte wie einer, der hierher passte.


    Theoretisch hätte er sich bei seiner Ankunft mit dem Campmanager kurzschließen müssen. So war es in der Charta vereinbart. Ausgedehnte vorherige Erfahrung, einige davon mit seinem eigenen Blut beklebt, hatten ihn gelehrt, sich nicht weiter darum zu scheren. Da draußen gab es eine ganze Lawine an Missfallen über das, was Carl Marsalis war, und das berührte so ziemlich jede Ebene mentaler Polung im Menschen. Oben, am kognitiven Ende, stand eine ausgefuchste Dinnerparty-Politik, die seine berufliche Existenz als amoralisch verdammte. Auf einer eher gefühlsmäßigen Ebene fand man eine verallgemeinerte gesellschaftliche Abscheu, auf der das Etikett Abtrünniger klebte. Und noch tiefer, sich der trockenen Terminologie des Jacobsen-Reports bedienend, jedoch weiter hinabschwingend in den hormonellen Sumpf des Instinkts, fand man ein selten zugegebenes, jedoch nichtsdestoweniger schwindelerregendes Entsetzen darüber, dass er, trotz und alledem, nach wie vor einer von ihnen war.


    Und noch schlimmer als all das: In den Augen der Kolonisierungsgesellschaft war Carl die wandelnde schlechte Presse. Schlechte Presse und Garantie für ein Loch in der Tasche. Bis jemand wie Gray bereit fürs Ausschiffen war, mochte Garrod Horkan gut und gern mehrere Zehntausend Dollar in verschiedene Trainings und ein Biotech-Netz hineingesteckt haben. Nicht gerade die Investition, die man gern im Staub des Altiplano verbluten sah, darüber die Schlagzeile: Unzureichende Sicherheitsvorkehrungen im COLIN-Camp!


    Vier Jahre zuvor hatte er seine Ankunft dem Direktor eines Camps südlich von La Paz angekündigt, und sein Opfer war auf mysteriöse Weise verschwunden, während Carl dabei gewesen war, Formulare im Verwaltungstrakt auszufüllen. Bei seinem Eintritt in das Fertiggebäude hatte noch eine dampfende Suppenschüssel auf dem Küchentisch gestanden, darin ein Löffel. Die Hintertür war offen gewesen, ebenso wie ein geleerter Koffer am Fuß des Bettes im Nebenraum. Der Mann war nie mehr aufgetaucht, und Carl war zu dem Schluss gekommen, sich selbst und der Agentur gegenüber, dass der Mann jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Mars war. Niemand bei COLIN wollte das in der einen oder anderen Hinsicht bestätigen, also hielt er sich nicht mit Nachfragen auf.


    Sechs Monate danach kündigte sich Carl spät am Abend bei einer anderen Campleitung an, erklärte, die Formulare später ausfüllen zu wollen, und als er das Büro der Verwaltung verließ, fielen fünf Männer mit Baseballschlägern über ihn her. Zum Glück waren es keine Profis, und sie gerieten einander im Dunkeln ständig in den Weg. Aber bis er einen der Schläger für sich erkämpft und seine Angreifer vertrieben hatte, war das gesamte Lager wach. Die Straße war von Fackeln erhellt, und die Neuigkeit breitete sich wie ein Lauffeuer aus: Da war ein neues schwarzes Gesicht, einer von draußen, unten im Verwaltungsblock, und der machte Schwierigkeiten. Carl gab sich nicht einmal die Mühe, sich auf die Straßen und unter die Augen der Leute zu wagen, um die Adresse seines Opfers zu überprüfen, die er erhalten hatte. Er wusste bereits, was er finden würde.


    Blieb noch das Nebenprodukt des Kampfs, das ebenfalls vorhersagbar war. Trotz zahlreicher Passanten und selbst ein oder zwei direkter Zuschauer fanden sich auf einmal keine nützlichen Zeugen mehr. Der Mann, den Carl so schwer verletzt hatte, dass er nicht mehr davonlaufen konnte, schwieg beharrlich über seine Gründe für den Angriff. Die Campleiterin weigerte sich, ihn von Carl allein befragen zu lassen, und untersagte sogar die überwachte Befragung aus medizinischen Gründen. Der Gefangene hat Rechte, wiederholte sie langsam, als ob Carl nicht sonderlich helle wäre. Sie haben ihm bereits schwere Verletzungen zugefügt.


    Carl, dem selbst das Blut aus einer aufgerissenen Wange tröpfelte und der vermutete, dass mindestens einer seiner Finger gebrochen war, sah sie daraufhin nur an…


    Heutzutage meldete er sich erst nach dem Einsatz bei der Campleitung.


    »Bin auf der Suche nach ’nem alten Freund«, sagte er zu der Kellnerin, als sie mit dem Apparat zurückkam. Er reichte ihr die COLIN-Karte und wartete, bis sie sie durchgezogen hatte. »Sein Name ist Rodriguez. Ist sehr wichtig, dass ich ihn finde.«


    Ihre Finger schwebten über dem Tastenfeld. Sie zuckte mit den Schultern.


    »Rodriguez ist ein weit verbreiteter Name.«


    Carl holte einen der Ausdrucke von der Klinik in Bogota hervor und schob ihn ihr über die Theke zu. Es war ein schöngefärbtes Foto, vom System generiert, um den Kunden zu zeigen, wie sie aussähen, wenn die Schwellung abgeklungen wäre. In Wirklichkeit und so bald nach einer derart billigen Operation hätte Grays neues Gesicht vielleicht bei einem Lynchopfer aus Jesusland nicht fehl am Platz gewirkt, aber der Mann, der einem auf dem Klinikfoto entgegenlächelte, wirkte unverletzt und angenehm wenig bemerkenswert. Breite Wangenknochen, breiter Mund, eine amerindische Ummodelung von der Stange. Carl, der in dieser Hinsicht immer und ewig misstrauische Carl, hatte Matthew in jener Nacht in den Datenfluss der Klinik zurückkehren lassen, nur um sicherzugehen,’ dass sie ihn nicht mit einem Bild aus dem Vorrat abgespeist hatten. Knurrend hatte Matthew gehorcht, am Ende wahrscheinlich nur deswegen, um zu beweisen, dass er dazu in der Lage war. Es bestand kein Zweifel. Gray sah jetzt genauso aus.


    Ohne jede Neugier warf die Kellnerin einen kurzen Blick auf den Ausdruck und buchte dann etwas von der Karte ab, das ganz gewiss nicht bloß fünf Soles waren. Sie nickte die Bar hinauf, an deren anderem Ende ein stämmiger, hellhaariger Mann lehnte und in ein Glas starrte, als hasse er es.


    »Frag ihn!«


    Carls Hand peitschte vor – netzschnell. Er hatte an diesem Morgen was genommen. Er hielt ihren Zeigefinger umschlossen, bevor dieser die Transaktionstaste drücken konnte, und verdrehte ihn leicht, gerade genug, um das Spiel aus den Gelenken zu nehmen. Er spürte, wie die Fingerknochen erstarrten.


    »Ich frage dich«, meinte er sanft.


    »Und ich sage dir, dass du den fragen musst.« Wenn sie Angst hatte, so zeigte sie es nicht. »Ich kenne dieses Gesicht. Er kommt hier rein und trinkt einen mit Rubio da drüben, zwei, vielleicht drei Mal in der Woche. Mehr weiß ich nicht. Jetzt lässt du meinen Finger los, ja, oder muss ich jemanden auf dich aufmerksam machen? Vielleicht die Campwache rufen?«


    »Nein. Was du tun sollst, ist, mich Rubio vorzustellen.«


    »Na ja.« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du hättest bloß fragen brauchen.«


    Er ließ sie los und wartete, während sie die Transaktion beendete. Sie reichte ihm die Karte zurück, winkte und ging lässig auf ihrer Seite der Bar entlang, bis sie vor dem Blonden und dessen Schnapsglas stand. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann einen zur Seite auf Carl, als dieser zu ihnen trat, und dann wieder auf sie. Sagte auf Englisch:


    »Hallo, Gaby.«


    »Hallo, Rubio. Siehst du diesen Typen da?« Sie hatte ins Englische gewechselt, zwar mit schwerem Akzent, aber fließend. »Er sucht Rodriguez. Sagt, er is’n Freund.«


    »Tatsächlich?« Rubio rückte ein wenig zurecht, um Carl direkt anzusehen. »Du bist ein Freund von Rodriguez?«


    »Yeah, wir…«


    Und da war das Messer schon draußen.


    Später, als er dafür Zeit hatte, konnte Carl den Trick nachvollziehen. Die Waffe hatte einen Klingenschutz am Griff, und der blonde Knabe hatte sie wahrscheinlich in Reichweite an der Vorderseite der Bar deponiert, sobald er die Kellnerin mit dem Fremden hatte sprechen sehen. Carls unvorsichtige Vorgehensweise – ein Freund von Rodriguez, ja, genau – hatte den Stromkreis schlicht geschlossen. Diese beiden waren Grays Freunde. Sie wussten, dass er keine weiteren hatte.


    Also zückte Rubio sein Messer und stach mit derselben raschen Bewegung auf Carl ein. Die Klinge blitzte einmal in dem Dämmerlicht auf, als sie aus dem Schatten der Bar trat, fuhr tief durch Carls Jacke und kam an dem Weblar darunter zum Halten. Genetisch optimiertes Kettengewebe, teures Zeug. Aber in dem Stoß lag zu viel Wut und Hass, als dass er sich leicht aufhalten ließe, und das Messer hatte wahrscheinlich eine Monofilklinge. Carl spürte die Spitze hindurchfahren und einschneiden.


    Weil der Angriff nicht so ganz unerwartet kam, war er bereits in Bewegung, und das Weblar schenkte ihm den Luxus, sich nicht decken zu müssen. Er traf Rubio mit einer Tanindo-Bewegung – Handfläche, Handballen, zweimal, kurze, stechende Hiebe, die Nase des Mannes gebrochen, die Schläfe eingeschlagen, sodass er auf allen vieren auf dem Fußboden landete. Das Messer fuhr wieder heraus – hässliches, körniges, intimes Zusammentreffen von Metall und Fleisch –, und er knurrte, als es herauskam. Rubio wälzte sich zuckend auf dem Boden, möglicherweise bereits auf dem Weg zum Tod. Carl trat ihm gegen den Schädel, um das zur Gewissheit zu machen.


    Alles hielt inne.


    Menschen starrten herüber.


    Unter dem Weblar spürte Carl das Blut aus der Wunde, die das Messer hinterlassen hatte, über seinen Bauch tröpfeln.


    Hinter ihm war Gaby durch die Küchentür verschwunden. Auch das war so ziemlich zu erwarten gewesen, da seine Quelle gesagt hatte, sie und Gray stünden sich nahe. Carl krabbelte über die Bar – ein wütendes Feuer von Schmerz brannte in der frischen Wunde – und folgte ihr.


    Durch die Küche – eng, schmierig, Gasherd mit schwarz gewordenen Pfannen darauf und eine Tür nach draußen, die immer noch weit offen stand, nachdem Gaby dort hindurch war. Carl erwischte ein paar Pfannenstiele, als er durch die schmale freie Fläche jagte, und ließ in seinem Kielwasser Geklapper und Gerassel zurück. Er stürmte durch die Tür hinaus in eine Gasse auf der Rückseite des Gebäudes. Jähes Sonnenlicht, er konnte erst nichts erkennen. Er kniff die Augen zusammen, sah nach links und dann nach rechts, und da erkannte er die Kellnerin, die geradeaus den Berg hinauflief. Sah aus wie etwa dreißig Meter Vorsprung.


    Reicht völlig.


    Er rannte los.


    Bei dem Zweikampf hatte sich das Netz so richtig aufgebaut. Es wärmte ihn jetzt wie die Sonne, und der Schmerz in seiner Seite fiel von ihm ab und wurde zu einer Erinnerung und dem losgelösten Wissen, dass er blutete. Sein Blick schärfte sich, konzentrierte sich auf die Frau, die von ihm weglief, während der Rand seines Blickfelds durch die Helligkeit zu einem verschmierten Streifen wurde. Als sie nach links abbog, aus der direkten Sichtlinie heraus, hatte er die Kluft um etwa ein Drittel geschlossen. Er erreichte den Abzweig und landete in einer weiteren Hinterhofgasse von kaum der Breite seiner Schultern. Ungestrichene Fertigbauwände mit kleinen, hoch liegenden Fenstern, Stapel von Kunststoffplatten zum Bauen sowie Rahmen aus einer Legierung lehnten im steilen Winkel daran, weggeworfene Getränkedosen lagen auf dem schmutzigen Boden. Seine Füße verfingen sich kurz in der losen Polyäthylenverpackung eines der Rahmen. Gaby weiter vorn war bereits nach rechts abgebogen. Er glaubte nicht, dass sie sich umschaute.


    Er erreichte den neuen Abzweig, blieb wie angewurzelt stehen und kämpfte den Drang nieder, den Kopf vorzustrecken. Die Straße, in die Gaby nach rechts abgebogen war, war eine mit Evercrete gepflasterte und locker von Menschen bevölkerte Hauptstraße. Er hockte sich hin, kramte seine Cebebrille hervor und spähte auf Kniehöhe um die Ecke. Erleichtert darüber, in dem harten Licht nicht die Augen zusammenkneifen zu müssen, erkannte er sofort Gabys fliehende Gestalt inmitten der Menge. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter, hatte ihn jedoch eindeutig nicht entdeckt, denn sie jagte nicht panisch weiter, sondern holte nur einmal tief Atem und trabte dann locker und schnell die Straße entlang. Carl sah ihr ein paar Sekunden lang zu, ließ die Kluft gut fünfzig Meter breit werden, schlüpfte dann hinaus und folgte ihr mit gebeugten Knien, um den Kopf tief zu halten. Dafür erntete er zwar ein paar merkwürdige Blicke, aber niemand sprach ihn an, und, noch wichtiger, niemand gab eine laute Bemerkung ab.


    Ihm blieben, so schätzte er mit der Klarheit des Netzes, etwa zehn Minuten. So lange würde es brauchen, bis die Nachricht von der Schlägerei in der Bar die Campleitung erreichte und jemand einen Hubschrauber in die Luft über die rechteckig angelegten Straßen von Garrod Horkan 9 schicken würde. Wenn er Gray bis dahin nicht gefunden hätte – dann wäre das Spiel vorbei.


    Drei Blocks weiter überquerte Gaby jäh die Straße und betrat einen eingeschossigen Fertigbau. Carl sah, wie sie das mattgraue Rechteck einer Schlüsselkarte aus ihrer Jeans holte und ins Schloss steckte. Die Tür öffnete sich, und sie verschwand im Innern. Zu weit weg, um eine Zahl oder ein Namensschild erkennen zu können, aber vor dem Haus hingen Körbe mit gelb blühenden Kakteen. Carl rannte zum nächsten Ende des Baus, schlüpfte in die Gasse zwischen dem Gebäude und seinem Nachbarn und ging zur Rückseite. Er entdeckte ein Toilettenfenster, das jemand offen gelassen hatte, hebelte es auf, stemmte sich hoch und kletterte über das Fensterbrett. Ein diffuser Schmerz von der Stichwunde loderte auf, durchtrennte Muskeln bewegten sich auf eine Weise aneinander vorbei, wie es nicht sein sollte. Fast wäre er in die Toilettenschüssel getreten, sprang stattdessen zur Seite und kauerte sich, das Gesicht verziehend, neben die Tür.


    Stimmen drangen durch die papierdünne Wand, dumpf dröhnend, ansonsten jedoch klar verständlich. Die Geräuschdämmung nach außen war bei Fertigbauten heutzutage ziemlich gut, aber wenn man dasselbe für die Innenaufteilung haben wollte, wurde es teuer. So etwas würde GH in der Basis bestimmt nicht zur Verfügung stellen, da müsste man sich eine höhere Einstufung kaufen, und wer immer hier auch leben mochte, Gaby oder Gray, sie oder er hatte es offensichtlich nicht getan. Carl hörte erneut das Englisch mit dem Akzent der Frau und dann eine andere Stimme, die er von den Audiodatenbanken her kannte.


    »Du blödes, verdammtes Luder, warum bist du hergekommen?«


    »Ich, du…« Ihre Worte überschlugen sich, weil sie so verletzt war. »Um dich zu warnen.«


    »Ja, und er wird dir gleich auf den Fersen sein, verflucht!«


    Ein trockener Knall, eine offene Hand über ein Gesicht. Carl vernahm das jähe Hochziehen von Luft durch die Wand, sonst nichts. Sie war zäh oder daran gewöhnt, oder beides. Er drückte die Klinke leise herab, öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte hindurch. Eine große Gestalt bewegte sich ruckartig durch sein beengtes Blickfeld. Ein hochgeworfener Arm, gestikulierend, zu schnell wieder weg, um erkennen zu können, ob eine Waffe in der Hand war oder nicht. Carl griff unter seiner Jacke nach der Haag-Pistole. Im benachbarten Raum ertönte ein dumpfer Schlag. Etwas Schweres war zu Fall gekommen.


    »Er ist dir vielleicht gerade jetzt auf den Fersen, hat dich womöglich gehen lassen, damit er genau das tun kann. Du hohlköpfige Fotze, du hast…«


    Jetzt.


    Carl warf die Tür auf und sah sich den beiden gegenüber. Sie standen auf der anderen Seite eines winzigen Wohnzimmers mit Teppichen in leuchtenden Farben. Halb abgewandt überragte Gray eine Gaby, die im Zurückweichen über einen hohen Blumentopf neben dem Vordereingang gestolpert war. Auf ihrem Gesicht war nach wie vor der gerötete Handabdruck zu erkennen, wo er sie geschlagen hatte. Weitere Blumen im Raum, billige, bemalte Keramiken und Bilder von Pachamama auf Regalen, die kleine Statue eines Heiligen oder von jemand anderem auf einem Regal sowie an der Wand eingerahmt ein Gebet auf Spanisch. Sie waren in Gabys Haus.


    Er ließ seine Stimme hart und ruhig klingen.


    »Das war’s, Frank. Das Spiel ist aus.«


    Gray wandte sich langsam um, zielstrebig, und verdammt, ja, er hatte eine Waffe, eine große schwarze Kanone, die mit der Faust am Ende seiner rechten Hand verschweißt zu sein schien. Ein winziger Teil Carls, ein Unterprogramm, immun gegenüber dem Netz und dem Beta-Myelin, das den Rest seines System überflutete, identifizierte sie als die Mordwaffe, die 0,61 Smith hülsenlos. Weit über vierzig Jahre alt, aber es hieß, man könne diese Waffe im Orbit aussetzen, herumschwenken und sie wieder an sich nehmen, und sie würde nach wie vor Dinge töten, als käme sie frisch aus der Fabrik. Zum ersten Mal seit einiger Zeit war er dankbar um die kühle, massige Haag in der eigenen Hand.


    Daran änderte sich auch nichts, als ihn Gray anlächelte.


    »Hallo, du, UN-Mann!«


    Carl nickte. »Leg die Waffe nieder, Frank. Es ist vorbei.«


    Gray runzelte die Stirn, als ziehe er das ernsthaft in Erwägung. »Wer hat dich geschickt? Jesusland?«


    »Brüssel. Leg die Waffe nieder, Frank!«


    Aber der andere Mann rührte sich überhaupt nicht. Er hätte gut und gern ein Holostandbild sein können. Selbst das Stirnrunzeln verflog nicht. Vertiefte sich vielleicht ein wenig, als ob Gray versuchen würde herauszubekommen, wie zum Teufel alles so weit gekommen war. »Ich kenne dich, stimmt’s?«, fragte er plötzlich. »Marceau, ja? Der Lotterieknabe?«


    Halte ihn am Reden!


    »Fast. Marsalis. Mir gefällt das neue Gesicht.«


    »Wirklich?« Er hielt die Smith nach wie vor locker im Griff, den Arm an der Seite.


    Carl fragte sich, ob Gray noch vernetzt war. In diesem Fall würde es einen Unterschied bei seiner Schnelligkeit bedeuten, aber das war nicht das wirkliche Problem. Das wirkliche Problem bestand in dem Unterschied, den es für Grays Haltung bedeutete. »Versuche, mich anzupassen, weißt du. Deru kui wa utareru.«


    »Ich glaube kaum.«


    »Nein?« Und das langsame, alarmierende Lächeln. Carl hatte gehofft, es nicht sehen zu müssen.


    »Du solltest niemals plattgemacht werden, Frank. Keiner von uns sollte das, das ist unser Problem. Und das ist ein entsetzlicher japanischer Akzent. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Verbreite deine Weisheiten lieber auf Englisch.«


    »Darfst du nicht.« Das Lächeln wurde zu einem Grinsen. Er rutschte allmählich in den Spalt hinab. »Mir deinen Rat geben, meine ich.«


    »Warum legst du die Waffe nicht hin, Frank?«


    »Du willst ’ne verdammte Liste von Gründen?«


    »Frank.« Carl blieb absolut ruhig. »Schau auf meine Hand! Das ist eine Haag-Pistole. Selbst wenn du mich erwischst, brauche ich dich bloß im Stürzen ein bisschen zu kratzen. Es ist vorbei. Warum versuchst du nicht, etwas zu retten?«


    »Wie du, meinst du?« Gray schüttelte den Kopf. »Ich bin niemandes Hündchen, UN-Mann.«


    »Oh, werd mal erwachsen, Frank!« Der jähe Ärger in der eigenen Stimme überraschte ihn. »Wir sind alle jemandes Hündchen. Wenn du tot sein willst, mach einfach nur so weiter, verflucht, und ich tu’s. Die Bezahlung ist eh die gleiche.«


    Gray spannte sich sichtlich an. »Ja, da gehe ich jede verdammte Wette drauf ein.«


    Carl bekam seine Gefühle wieder in den Griff. Er vollführte eine langsame, beruhigende Geste mit der freien Hand. »Sieh mal…«


    »Sieh mal gar nichts.« Ein gnadenloses Grinsen. »Ich kenne meine Chancen. Drei Eurobullen, ein paar Militärs aus Jesusland. Meinst du etwa, ich wüsste nicht, was das bedeutet?«


    »Das ist Brüssel, Mann! Da gibt’s ’ne Jurisdiktion! Du musst nicht sterben. Sie stecken dich weg, aber…«


    »Ja, sie werden mich wegstecken. Bist du je im Knast gewesen?«


    »Nein. Aber das kann nicht viel schlimmer als der Mars sein, und du gehst sowieso dorthin.«


    Gray schüttelte den Kopf. »Irrtum. Auf dem Mars bin ich ein freier Mann.«


    »So ist das da nicht, Frank.«


    Gaby rannte kreischend auf ihn zu.


    Es war keine weite Entfernung zu überbrücken, und sie hatte mehr als die halbe Strecke zurückgelegt, die Hände erhoben, die Finger gespreizt wie Krallen, als er sie niederschoss. Die Haag-Waffe hustete einmal tief, und die Kugel traf sie irgendwo oben in der rechten Schulter. Sie wirbelte einmal um die eigene Achse und stürzte dann in Gray hinein, der gerade die Smith hob. Er brachte einen einzigen Schuss an, ein ohrenbetäubendes Dröhnen in dem winzigen Wohnzimmer, und die Wand neben Carls linkem Ohr flog auseinander. Halb taub, von winzigen Teilchen im Gesicht und an der Schläfe getroffen, warf sich Carl unbeholfen zur Seite und pumpte vier Kugeln in den anderen Mann. Gray stolperte rückwärts wie ein Boxer, der zu viele heftige Schläge abbekommen hatte, prallte gegen die gegenüberliegende Wand und setzte sich auf den Boden. Die Smith hatte er immer noch in der Hand. Einen Augenblick lang starrte er Carl an, und Carl, der vorsichtig näher kam, schoss ihn zweimal in die Brust. Dann sah er, die Waffe nach wie vor gehoben, genau zu, bis das Lebenslicht in Grays Augen erloschen war.


    Biotech-Konto – geschlossen.


    Gaby auf dem Fußboden versuchte, sich aufzustützen, und rutschte auf ihrem eigenen Blut aus. Aus der Wunde an ihrer Schulter strömten gewaltige Mengen Blut ihren Arm hinab und weiter auf den Läufer mit den fröhlichen Farben unter ihr. Haag-Geschosse sollten im Körper bleiben – die Wand hinter Gray war sauber –, aber sie verursachten eine ganz schöne Sauerei beim Eindringen. Sie schaute zu ihm auf und stieß immer und immer wieder voller Panik kleine Grunzer in der Kehle aus.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich gehe Hilfe holen«, sagte er auf Quechua.


    Er trat an ihr vorbei zur Vordertür und öffnete sie.


    Dann wirbelte er in dem von draußen hereinflutenden Licht lautlos herum, schoss ein weiteres Mal auf sie und traf sie in den Hinterkopf.
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    Natürlich sperrten sie ihn ein.


    Vom Schusswechsel angezogen, huschte eine Schwadron der Campwache in kugelsicheren Westen die Straße hinauf und suchte wie mannsgroße Käfer Deckung hinter Gebäudeecken und angehaltenen Fahrzeugen. Das Sonnenlicht funkelte auf ihren mattblauen Brustharnischen und den Helmen und glitzerte auf den kurzen, stumpfen Sturmgewehren, die sie bei sich trugen. Sie waren auch ebenso lautlos wie Käfer – aller Wahrscheinlichkeit nach bargen sowohl ihre Kampfausrüstung mit dem GH-Zeichen als auch die Waffen Induktionsmikrofone und Sendegeräte. Er stellte sich die Szenerie aus ihrer Sicht vor. Gedämpfte, schockierte Stimmen über Funk. Glubschäugiges Blickfeld.


    Sie fanden Carl im Schneidersitz auf den Stufen zum Vordereingang des Fertigbaus, die Handflächen nach oben gedreht. Es war eine Meditationshaltung beim Tanindo, eine, die er von Sutherland erlernt hatte, aber er war alles andere, nur nicht in Meditation versunken. Die Effekte des Netzes ebbten jetzt ab, und der Schmerz in seiner verletzten Seite kam wieder angekrochen. Er atmete durch ihn hindurch und hielt sich völlig reglos. Beobachtete genau, wie die Schwadron der Campwache über die Straße langsam auf ihn zuschlich. Er hatte die Haag-Pistole sowie seine Behördenlizenz auf die Straße gelegt, gute vier oder fünf Meter von sich entfernt, und als die erste Gestalt in ihrem Harnisch vorsichtig zu ihm heraufkam, das Sturmgewehr schräg über der Schulter, hob er langsam die Hände über den Kopf. Der Junge in der Kampfausrüstung atmete schwer, und das Gesicht unter dem Helm und der Schutzbrille war angespannt vom Stress.


    »Ich bin ein lizensierter Gen-Agent«, rezitierte Carl laut auf Spanisch. »In Diensten der UNGLA. Das da auf der Straße neben meiner Waffe ist mein Ausweis. Ich bin unbewaffnet.«


    Die übrige Schwadron kam heran, die Waffen gleichermaßen gehoben. Es waren allesamt noch Jugendliche. Ein etwas älterer Kompanieführer traf ein und schätzte die Lage ab, aber sein schweißüberströmtes Gesicht wirkte nicht im Geringsten zuversichtlicher. Carl saß still da und wiederholte seinen Spruch. Er musste zu ihnen durchdringen, bevor sie einen Blick ins Innere des Fertigbaus warfen. Er musste etwas Autorität aufbauen. Unter der hochtechnisierten Kampfausrüstung waren es Rekruten wie diejenigen, mit denen er in den Ort gefahren war. Die meisten hatten die Schule mit vierzehn verlassen, einige sogar noch eher. Der europäische Gerichtshof bedeutete ihnen so gut wie nichts, und ihre Haltung der UN gegenüber war vermutlich bestenfalls ambivalent, aber die Behördenlizenz mit dem Holo war ein beeindruckendes Stück Plastik. Mit etwas Glück würde sie den Fund der Leichen aufwiegen.


    Der Kompanieführer senkte das Gewehr, kniete sich neben die Lizenz und nahm sie an sich. Er kippte das Holo hin und her, verglich es mit Carls Gesicht, stand wieder auf und stieß zweifelnd mit der Stiefelspitze gegen die Haag.


    »Wir haben Schüsse gehört«, meinte er dann.


    »Ja, das stimmt. Ich habe versucht, zwei Verdächtige in einem laufenden UNGLA-Verfahren festzunehmen, doch sie haben bewaffneten Widerstand geleistet. Sie sind beide tot.«


    Blicke gingen zwischen den jungen Leuten hin und her, zwischen den behelmten Gesichtern. Der Anführer nickte zweien aus seiner Schwadron zu, einem Jungen und einem Mädchen, woraufhin die beiden zum Eingang glitten und sich daneben aufstellten. Das Mädchen rief eine Warnung ins Haus.


    »Da drin lebt keiner mehr«, sagte Carl zu ihnen. »Ehrlich.«


    Die beiden Wachleute neben der Tür schwangen sich auf erprobte Weise ins Haus und tasteten sich geräuschvoll von Raum zu Raum vor, wobei sie immer noch ihre überflüssige Warnung riefen, man solle sich ergeben. Die Übrigen warteten, die Waffen nach wie vor auf Carl gerichtet. Schließlich tauchte das weibliche Mitglied des Teams wieder auf, das Sturmgewehr geschultert, trat zum Anführer und murmelte ihm etwas ins Ohr. Carl sah, wie das Gesicht des Kompanieführers vor Ärger rot anlief. Nachdem das Mädchen seinen Bericht abgeliefert hatte, nickte er und nahm seine Sonnenbrille ab. Carl erwiderte seufzend den üblichen starren Blick. Dieselbe alte Mischung, Furcht und Ekel. Der junge Mann löste bereits die blauen Kunststoffhandschellen vom Gürtel. Er zeigte auf Carl wie auf ein Stück Dreck.


    »Du da, steh auf!«, befahl er kalt. »Bring deine verdammten Hände hinter den Rücken!«


    


    Bis sie ihn wieder losschnitten, waren seine Finger taub, und seine Schultern schmerzten in den Gelenken vom Versuch, die Handgelenke näher aneinander zu bringen. Sie hatten die Schlinge ziemlich fest zugezogen – dass er währenddessen die Fäuste geballt hatte, hatte ihm nicht viel an Spielraum gebracht, sobald er die Hände wieder entspannt hatte. Durch die Spannung in den Armen wurden ihm die Handgelenke gewaltsam auseinander gedrückt, sodass ihn die Schlinge, wie er sich auch halten mochte, unweigerlich ins Fleisch schnitt. Zusätzlich zur Stichwunde in seiner Seite war es nicht gerade das, was er brauchen konnte.


    Sie entdeckten die Verletzung, als sie ihn durchsuchten, aber sie waren mehr darum besorgt, ihm die Taschen zu leeren, als ihn zu behandeln. Sie nahmen ihm auch nicht die Fessel ab. Solange er nicht in ihrer Obhut starb, war es ihnen vermutlich ziemlich egal, in welcher Verfassung er war. Im Zentrum des Campwache schnitten sie ihm die Kleidung auf, und ein beinahe desinteressierter Sanitäter drückte an der Wunde herum, erklärte sie für oberflächlich, besprühte sie mit Antibak, schloss sie und klebte ein Pflaster darauf. Keine Analgetika. Dann ließen sie ihn in einer schwach nach Pisse stinkenden Kunststoffzelle zurück, während der GH-Direktor zwei Stunden lang so tat, als ob er dringendere Verpflichtungen hätte, als sich um einen Doppelmord in seinem Lager zu kümmern.


    Carl verbrachte die Zeit damit, seine Konfrontation mit Gray noch einmal durchzugehen und nach einer Möglichkeit zu suchen, dass Gaby nicht am Ende tot wäre. Er bedachte die Aspekte, die Worte, die er gebraucht, die Art und Weise, wie sich das Gespräch entwickelt hatte. Ein Dutzend Mal kam er zum selben Schluss. Es hätte nur eine Vorgehensweise gegeben, die Gaby mit Sicherheit das Leben gerettet hätte, und die hätte darin bestanden, Gray gleich zu erschießen, nachdem er das Bad verlassen hatte.


    Sutherland wäre ziemlich verärgert, das wusste er.


    So was wie Zeitreisen gibt es nicht, hatte er einmal gepoltert. Lebe mit dem, was du getan hast, und versuche in Zukunft nur so zu handeln, dass du damit glücklich leben kannst. Das ist das ganze Spiel, mehr ist da nicht.


    Der Erinnerung dicht auf den Fersen, suchten Carl die eigenen Gedanken heim.


    Ich möchte das nicht mehr tun.


    Schließlich kamen zwei Mitglieder von der Wache, männlich und ohne Körperschutz, holten ihn aus der Zelle, ohne ihm die Schlinge abzunehmen, und brachten ihn zu einem kleinen Büro am anderen Ende der Wachstation. Der Campdirektor saß auf einer Schreibtischkante, ließ ein Bein baumeln und sah zu, wie sie Carl ganz unzeremoniell losschnitten. Die Spritze mit dem Lösungsmittel ließ ein paar Tropfen auf der Haut zurück, die brannten, was kein Versehen zu sein schien.


    »Das tut mir alles sehr leid«, begann der Direktor auf Englisch und ohne sichtliches Bedauern. Er war ein ziemlich schnieker Typ, ein großer Weißer, Mitte vierzig, in Designer-Freizeithose, die leichter Trekkingware recht ähnlich war. Sein Name war, wie Carl von früheren Nachforschungen her wusste, Axel Bailey, aber er sagte ihn nicht, reichte ihm auch nicht die Hand.


    »Mir auch.«


    »Ja, Sie sind zweifelsohne unnötig in U-Haft gehalten worden. Aber wenn Sie sich angemeldet hätten, bevor Sie in meinem Lager herumgelaufen wären und Detektiv gespielt hätten, wären uns möglicherweise eine Menge Unannehmlichkeiten erspart geblieben.«


    Darauf erwiderte Carl nichts, sondern rieb sich bloß die Finger und wartete auf den Schmerz, der kommen würde, sobald seine Hände ihre Bekanntschaft mit dem Blutfluss erneuerten.


    Bailey räusperte sich.


    »Ja, nun gut, wir haben uns davon überzeugt, dass Rodriguez tatsächlich die Person war, die er Ihrer Behauptung nach sein sollte. Wohl eine Panne bei der Sicherheitsüberprüfung. Wie dem auch sei, Ihr Büro möchte, dass Sie es kontaktieren und ihm in Bezug auf die Schießerei eine Voraberklärung übermitteln, aber da wir natürlich die Zuständigkeit nicht anfechten, besteht zur Zeit keinerlei Notwendigkeit für mehr als das. Ich möchte jedoch Ihre Zusage haben, dass Sie gleich im Anschluss an Ihre Rückkehr nach London einen vollständigen Bericht an COLIN schicken und darin unsere Bereitschaft zur Mitarbeit hervorheben. Wenn Sie damit einverstanden sind, können Sie gehen, und wir werden Ihnen sogar beim Verlassen des Camps behilflich sein.«


    Carl nickte. Die ersten Anzeichen eines stechenden Schmerzes verzweigten sich bereits im Fleisch seiner Finger. »Kapiert. Ich soll verschwinden, bevor die Presse Wind von der Geschichte bekommt.«


    Baileys Mund war ein dünner Strich.


    »Ich lasse Sie per Helikopter direkt nach Arequipa bringen«, sagte er gleichmütig. »Sodass Sie einen Anschlussflug nach Hause erreichen. Sehen Sie darin eine Geste des guten Willens. Ihre Waffe und Ihre Lizenz erhalten Sie dort zurück.«


    »Nein.« Carl schüttelte den Kopf. Unter dem Mandat der UNGLA hätte er theoretisch sowieso den Helikopter anfordern können. Theoretisch. »Sie werden mir die Waffe und die Lizenz persönlich zurückgeben, und zwar jetzt.«


    »Ich bitte Sie…«


    »Die Haag-Pistole ist Eigentum der UNGLA. Für jede unautorisierte Person ist der Besitz einer solchen Waffe illegal. Gehen Sie und holen Sie sie!«


    Baileys Bein stand still. Einen Augenblick lang begegnete er Carls Blick, erkannte vermutlich, was darin lag, und räusperte sich. Dann nickte er einem der Sicherheitsleute zu und las dessen Namen ganz offensichtlich von der Brusttasche seiner Uniform ab.


    »Ah, ja, Sanchez. Gehen Sie und holen Sie Mr Marsalis’ persönliche Habe.«


    Der Wachmann wandte sich zum Gehen.


    »Nein.« Carl erübrigte Sanchez einen Seitenblick und sah, wie dieser stehen blieb, eine Hand an der Tür. Er verhielt sich kindisch, das war ihm klar, aber er konnte anscheinend nicht anders. Er sah zum Direktor zurück. »Ich habe gesagt, Sie gehen los und holen sie mir!«


    Bailey wurde rot. Er rutschte von der Schreibtischkante. »Hören Sie mal, Marsalis, Sie können nicht…«


    Carl schloss mit der anderen Hand eine schmerzhaft kribbelnde Faust. Er verzog das Gesicht. Die Stimme des Direktors erstarb.


    »Sie gehen los und holen sie mir«, wiederholte Carl leise.


    Der Augenblick hielt sich kurz und zerplatzte dann. Nach wie vor rot bis unter die Spitzen seines sorgfältig frisierten Haars, schob sich Bailey an ihm vorbei und öffnete die Tür.


    »Sie passen auf ihn auf!«, fauchte er die Sicherheitsleute an und stolzierte hinaus. Carl sah ein Grinsen zwischen den beiden Männern hin- und hergehen. Er rieb sich noch ein wenig die Faust und wechselte dann zur anderen Hand.


    »Also, wer von euch beiden Menschenfreunden hat mich mit dem Schmelzzeug bespritzt?«


    Das Grinsen verschwand und wurde von einer feindlichen Wachsamkeit und einem steifen Schweigen abgelöst, das währte, bis Bailey mit seinen Sachen und den entsprechenden Formularen zurückkehrte.


    »Ihr werdet hierfür Zeugen sein«, bemerkte er verdrossen.


    Die Campwache hatte alles in einem vierzig Zentimeter breiten Isolierstreifen verstaut; jedes einzelne Stück befand sich im festen Griff des vakuumversiegelten Kunststoffs. Carl nahm den Streifen und entrollte ihn auf dem Schreibtisch, um nachzuprüfen, ob auch alles da war. Er zeigte auf den Schließfachschlüssel.


    »Der ist für ein Fach unten beim Bushof«, erklärte er. »Da drin ist mein Gepäck.«


    »Sie können es auf dem Weg zum Helikopter mitnehmen«, sagte Bailey und schob ihm ungeduldig das Entlassungsformular zu. »Ich sage meinen Männern, sie sollen Sie begleiten.«


    Carl nahm das Formular entgegen und legte es auf den Schreibtisch, riss die Aktivierungsabdeckung des Holoabziehbilds in der Ecke herab und beugte sich darüber.


    »Carl Marsalis, SIN S810dr576«, sagte er träge. Die Worte gingen ihm auf Grund ihrer Vertrautheit glatt über die Zunge. »UNGLA Autorisierungscode 31 Jade. Ich stelle hiermit fest, dass die Sachen auf dieser Liste vollzählig mein Eigentum sind, das mir am 18. Juni 2107 von der GH-Campwache abgenommen und jetzt zurückgegeben wurde, an eben diesem Datum.«


    Er drückte mit dem Daumen auf die Scheibe, um sie zu versiegeln, und schob das Formular über den Tisch. Ein merkwürdiges Gefühl des Erstickens hatte sich über ihn gelegt, als er die Zeugenerklärung rezitiert hatte, als ob er und nicht seine persönliche Habe vakuumversiegelt in dem durchscheinenden Kunststoff verstaut wäre.


    Ich möchte das nicht mehr tun.


    Nein, das war’s nicht. Er schaute auf und bekam mit, wie Bailey und die beiden Sicherheitsleute ihn beobachteten.


    Ich möchte das nicht mehr sein.


    


    So.


    Mit dem Hubschrauber aus dem Lager fliegen, abkippen über dem strahlenden Blau des Sees und dann weiter durch die kahle,’ bergige Schönheit auf dem Weg vom Altiplano hinab nach Arequipa. Helikopter wie dieser hatten intelligente Navigationssysteme, die ein Echtzeit-Satellitenmodell des örtlichen Terrains und des Wetters abspulten, was im Endeffekt bedeutete, dass sich das Ding praktisch von allein flog. Dennoch übersah ihn der Pilot den ganzen Flug über geflissentlich. Carl saß allein im Passagierabteil und starrte auf die Landschaft unter ihm, die er müßig mit seinen Erinnerungen an den Mars verglich. Die Ähnlichkeiten waren offensichtlich – es war nicht bloß die dünne Luft, die COLIN hier oben simulierte –, doch im Endeffekt war er hier nach wie vor daheim, oben ein blauer Himmel, voraus der weite Bogen eines Horizonts auf einem großen Planeten, und unter sich das langsam sich drehende Gewicht eines vollen G, das an den Knochen zerrte.


    Gib dich nicht mit einem Ersatz zufrieden! Slogans aus der politischen Sendung der Partei ›Erde Zuerst!‹ huschten ihm durch den Kopf. Lass dich nicht vom Rummel der Gesellschaft vereinnahmen! Bleib mit beiden Beinen fest am Boden! Kämpfe für ein besseres Leben hier und eine bessere Welt jetzt.


    Am Flugplatz von Arequipa buchte er mit seiner Kreditkarte von UNGLA einen Schlafsessel an Bord des nächsten direkten Flugs nach Miami mit Delta. Suborbital wäre ihm lieber gewesen, aber dafür müsste man nach wie vor weiter nach Lima, und es wäre wahrscheinlich die zusätzliche Zeit und Mühe eines Umwegs nicht wert. Auf diese Weise könnte er sich wenigstens etwas ausruhen. Er musste knapp eine Stunde warten, also besorgte er sich rezeptfrei erhältliches Kodein, nahm das Doppelte der angegebenen Menge und ließ ihm in einer Abfluglounge eine Portion Genfleisch aus einem Buenos-Aires-Beef-Co.-Automaten folgen. Er mampfte es auf dem Aussichtsdeck, schmeckte es gar nicht richtig, während er auf die schneebedeckten Vulkankegel von El Misti starrte und sich überlegte, ob es echt nichts anderes gäbe, womit er sich den Lebensunterhalt verdienen könnte.


    Natürlich. Sprich nach deiner Rückkehr mal mit Zooly und schau, ob sie nicht einen Türsteher für unter der Woche braucht.


    Säuerliches Grinsen. Sein Flug wurde aufgerufen. Er verzehrte den Rest seines Pampaburgers Marke Olé, wischte sich die Finger ab und ging los.


    Auf dem Flug nach Miami schlief er schlecht. Er träumte von den schweigenden Gängen auf der Felipe Souza und spürte ein leises Entsetzen, dass Gabys Geist ihn in der stillen Low-G-Umgebung verfolgte. Sie zeigte einen gelassenen Ausdruck, und das Gesicht war wunderbarerweise unversehrt von dem Schuss, der sie getötet hatte. Nur ihre Gehirnmasse tröpfelte aus dem Loch, das er ihr in den Hinterkopf gepustet hatte. Variationen über ein Thema, aber nichts Neues – bloß dass es sonst eine andere Frau war, die in dem verlassenen Raumschiff hinter ihm hertrieb, ihn nie so ganz berührte und ihm etwas ins Ohr zischelte, gerade so laut, dass es über dem totenstillen Gewinsel des Schweigens lag.


    Ruckartig und schweißgebadet erwachte er von der Ankündigung des Flugkapitäns, dass sie ihren Abstieg nach Miami begannen und dass der Flugplatz wegen eines Alarms gesperrt sei. Daher würden in nächster Zukunft keine Anschlussflüge starten. Örtliche Übernachtungsmöglichkeiten könnten gebucht werden über…


    Fuck.


    Das Suborb-Shuttle von Virgin hätte ihn fünfundvierzig Minuten nach seinem Abflug von Miami in den Himmel über London gebracht. Er hätte zur letzten Bestellung bei Banners daheim sein und dann in sein Bett unter den von Bäumen gesäumten Traufen seines Apartments in Crouch End steigen können. Hätte am folgenden Morgen langsam und spät unter dem Gesang von Vögeln draußen vor dem Fenster erwachen können, während von Wolken aufgesplittertes Sonnenlicht durch die hellen Blätter gesickert wäre. Zumindest ein bisschen Freizeit im britischen Sommer – angesichts der Verletzung wäre der Behörde nichts anderes übrig geblieben – und dazu der ganze Atlantik zwischen ihm und der emotionalen Topografie des Marspräp.


    Stattdessen trug er seinen Koffer durch die breiten, hellen Ankunftshallen, gesäumt von zehn Mal zwei Meter großen Holoschirmen, die mahnten: Vergiss nicht, alles bloß roter Fels und Luftschleusen! Überleg’s dir noch mal! Und: Wir schicken nur Gewinner zum Mars. Miami war die Drehscheibe Transamerikas, und das bedeutete, Drehscheibe für jede Gesellschaft, die etwas mit der Western Nations Colony-Initiative zu tun hatte. Eine Journalistin für eine farbige Zeitungsbeilage, die mehr Zugriffszeit auf den Zentralrechner hatte, als sie verdiente, hatte in einem Bordmagazin, das er vor mehreren Jahren gelesen hatte, geschrieben: Gegenwärtig passiert jede siebte Person Miami International aus Gründen, die direkt oder indirekt mit dem Mars und dem COLIN-Programm zu tun haben. Diese Zahl wird noch ansteigen.


    Heutzutage lag sie wahrscheinlich eher bei eins zu vier.


    Er nahm Rollstege und Aufzüge und fühlte sich nach wie vor leicht benommen von dem Kodein. Auf der anderen Seite des Flughafenkomplexes buchte er im neuen MIA Marriott ein Zimmer mit Aussicht auf die Skyline und bestellte aus der Liste von Serviceangeboten eine ärztliche Untersuchung. Dabei ließ er alles vom Behördenkonto abbuchen. Als Vertragsmitarbeiter verfügte er nur über einen beschränkten Spesensatz – da er verdeckt arbeitete, hieß das meist Bezahlung mit Kreditkarte oder Bargeld, das er sich dann als Teil seines Honorars zurückholen musste –, aber da er im ungünstigsten Fall einige Tage Zeit hätte, bis er zurück nach London kam, und da die Akte Gray offiziell geschlossen war, lag immer noch einiges Fleisch auf dem Teller.


    Zeit, es zu essen.


    Auf dem Zimmer streifte er sich das Jackett und das Weblar-Panzershirt ab, warf seine verschmutzte Kleidung auf den Boden und stellte sich fünfzehn Minuten lang unter eine heiße Dusche. Das Netz war verschwunden, hatte sich in sein spinales Versteck zurückgezogen, und so war er ein ganzer Katalog aus allen möglichen Schrammen, die er durch die dünner werdenden Vorhänge des Kodeins spüren konnte. Die verklebte Wunde an seiner Seite machte sich bei jeder Bewegung bemerkbar.


    Er trocknete sich mit großen flauschigen Marriott-Handtüchern ab und streifte sich gerade die sauberste seiner abgetragenen Segeltuchhosen über, als der Türsummer ertönte. Rasch schnappte er sich ein T-Shirt, sah auf die Wunde hinab und zuckte mit den Schultern. War nicht sehr sinnvoll, sich anzuziehen. Er ließ das Shirt wieder fällen und ging, nach wie vor nackt bis zur Taille, zur Tür.


    Die Hausärztin war eine sympathische junge Latina, die ihr Praktikum gut an einem innerstädtischen Krankenhaus der Republik absolviert haben mochte, weil sie kaum eine ihrer gepflegten Brauen hob, als er ihr die Messerwunde zeigte.


    »Lang in Miami gewesen?«, fragte sie ihn.


    Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Ist nicht hier passiert. Bin gerade angekommen.«


    »Ah, ja.« Aber sie erwiderte das Lächeln nicht. Sie stellte sich hinter ihn, tastete mit langen, kühlen Fingern den Bereich um die Wunde ab und prüfte die Verklebung. Alles nicht eben besonders sanft. »Also sind Sie einer unserer erlauchten Militärberater?«


    Er wechselte zu Englisch. »Was, mit diesem Akzent?«


    Ein winziges Stück zogen sich ihre Mundwinkel nach oben, als sie sich wieder vor ihn stellte. »Sie sind Brite? Tut mir leid, ich habe gedacht…«


    »Schon gut. Ich hasse diese Arschlöcher auch.« Dass er letztes Jahr einen in einer Bar in Caracas getötet hatte, ließ er unerwähnt. Noch, jedenfalls. Auf Spanisch fuhr er fort: »Sie haben eine Familie in Venezuela?«


    »Kolumbien. Aber das ist da unten die gleiche Geschichte, nur dass es um Koka geht, nicht um Öl. Und das schon länger. Es ist schon so, seit meine Großeltern raus sind, und es wird sich nicht ändern.« Sie ging zu ihrer Tasche, die sie auf dem Tisch abgestellt hatte, und fischte ein Hand-Ultraschallgerät heraus. »Sie würden einiges von dem nicht glauben, was mir meine Vettern erzählen.«


    Carl dachte an die Uniformen, die er vor einigen Wochen auf den Straßen von Bogota gesehen hatte. Er war Zeuge gewesen, wie jemand mit dem Schlagstock verprügelt worden war.


    »Doch, ich würde Ihnen glauben«, erwiderte er.


    Sie kniete vor ihm und berührte erneut die Wunde, jetzt etwas sanfter. Unmöglich, aber ihre Finger erschienen wärmer. Sie ließ das UV-Gerät mehrmals hin und her laufen und erhob sich dann wieder. Dabei erhaschte er einen Schwall ihres Duftes. Zufällig begegneten sich ihre Blicke, und sie erkannte, dass er sie gerochen hatte. Es folgte ein kurzer Moment des Aufflammens, und dann zog sie sich zu ihrer Tasche zurück. Sie grub Verbände hervor und räusperte sich, hob angesichts dessen, was gerade geschehen war, die Brauen über den leicht schräg stehenden Augen.


    »Ich kann nicht viel für Sie tun, was nicht bereits getan worden ist«, sagte sie ein wenig hastig. »Wer immer Sie da zusammengeklebt hat, verstand sein Handwerk. Gute Arbeit, sollte ziemlich rasch heilen. Haben sie Sie eingesprüht?«


    »Ja.«


    »Wollen Sie etwas gegen die Schmerzen?«


    »Die Schmerzen sind unter Kontrolle.«


    »Na schön. Ich verbinde Sie wieder, wenn Sie möchten, es sei denn, Sie wollen jetzt duschen.«


    »Habe ich gerade getan.«


    »Okay, in diesem Fall kann ich gehen…«


    »Würden Sie mit mir zu Abend essen wollen?«


    Da lächelte sie richtig.


    »Ich bin verheiratet«, sagte sie und hielt die Hand mit dem einfachen Goldring hoch. »Das tu ich nicht.«


    »Oh, hey! Tut mir leid. Ist mir nicht aufgefallen«, log er.


    »Kein Problem.« Sie lächelte erneut, aber mit einer Spur von Unglauben. Ihrem Tonfall nach zu schließen, hatte sie sich nicht zum Narren halten lassen. »Wollen Sie ganz bestimmt keine Schmerzmittel? Ich berechne Ihnen das minimale Honorar, darin sind sie standardmäßig enthalten.«


    »Nein, ist schon gut«, sagte er.


    Also nahm sie ihre Tasche, schenkte ihm noch einmal ein Lächeln und verließ ihn, sodass er sich anziehen konnte.


    


    Er ging aus.


    Es war vielleicht nicht sonderlich schlau, aber die gefühlsmäßige Erinnerung an die unerreichbare Ärztin trieb ihn dazu. Ihre Finger auf ihm, ihr Duft, ihre Stimme. Wie sie vor ihm gekniet hatte.


    Ein Autotaxi brachte ihn nach Osten, weg vom Flughafen. Es fuhr über breite Straßen mit vielen Spuren. Die meisten Läden hatten noch geöffnet – strahlend helles LCLS-Licht an den Frontseiten lud zum Betreten ein und wirkte dennoch merkwürdig fern, wie die Lichter einer Stadt, die man vom Meer aus betrachtete. Vermutlich war es das Kodein, das etwas im Netz ausspielte. Eine Weile lang war er damit zufrieden, es an sich vorbeiziehen zu sehen. Als dann der Verkehr dichter wurde, stieg er hier und da aus, wo die Lichter am hellsten erschienen. Ein Boulevard, benannt nach einem kubanischen Helden der Wiederinbesitznahme; eine Gedenktafel aus Bronze, die Landekopf und Bajonett zeigte, war in die Ziegelsteine an der Ecke eingelassen. Remixed Classics von Zequina und Reyes sprudelten aus weit offen stehenden Türen, gebräunte Haut spannte sich im Innern oder stolzierte auf der Straße rings herum einher. Es war warm und schwül, und die Kleidung beschränkte sich auf Seidenfummel über Badeanzug für die Frauen, Leinen- oder enge Lederjeans und nackten Oberkörper für die Männer. Allein von der Hautfarbe hätte Carl gut hierher gepasst – das war eines der wenigen Dinge, die ihm an Miami gefielen –, aber mit seiner Garderobe hatte er die Sache verdorben. Leinenhose, die leichtesten seiner Turnschuhe und ein T-Shirt mit der Aufschrift Bradbury Bubble ’97. Er sah aus wie ein verdammter Tourist.


    Schließlich war er die herüberflackernden Der-gehört-nicht-hierher- Blicke des hiesigen Straßenlebens müde. Er verließ die Hauptstraße und ließ sich in das Halbdunkel eines Clubs namens Picante sinken, der schäbig und halb leer war und seinen Fantasien, wie dieser Abend enden würde, kaum näher kam als das Werbeposter, das er draußen vor der Bar in Garrod Horkan 9 gesehen hatte, der karibischen Wirklichkeit. In seinem Hinterkopf zog eine schemenhafte Abfolge von Bildern einer Begegnung mit der Latina-Ärztin in einer erstklassigen Salsabar vorüber – na ja, zumindest einem sehr nahen Ersatz: Scheinwerferlicht, das auf Cocktailgläsern und guten Zähnen blitzte, gefolgt von der luftigen, schummrigen Umgebung eines weiteren, intimeren Ortes, gleichermaßen erstklassig, und dann direkt zu ihr nach Hause, wo immer das sein mochte. Frische Laken auf einem großen Bett und die Schreie einer hemmungslosen Frau in den Qualen des Orgasmus. Befriedigtes Abebben in der schattigen, zeitweiligen Behaglichkeit der nächtlichen Wohnung einer Fremden.


    Na ja, die Schatten hast du ja bereits, gab er sich selbst gegenüber mit einem säuerlichen Grinsen zu. Im Picante gab es ein paar LCLS-erhellte Tanzflächen, deren Durchmesser kaum größer war als der seines Badezimmers im Hotel, hinzu kam eine traditionelle gerade Bar sowie eine Wandbeleuchtung, die dazu angelegt schien, die Handvoll ziemlich offensichtlicher Prostituierter, die um die Tische herum hingen, rauchten und darauf warteten, zum Tanzen aufgefordert zu werden, in ein freundliches Licht zu setzen. Carl besorgte sich einen Drink – sie hatten keinen Red Stripe, also behalf er sich mit etwas, das Torero genannt wurde, und bereute es dann heftig – und stellte sich an die Bar in der Nähe der Tür. Vielleicht war es professionelle Vorsicht oder einfach nur der seltsame Trost, den ihm der Anblick der Straße draußen schenkte, das Gefühl, dass er nicht hier bleiben müsste, wenn er es nicht wollte.


    Aber er war, fast eine Stunde später, noch da, als sie hereinkam und sich neben ihn an die Bar setzte. Ein Glas auswischend, schlenderte der Barkeeper herbei.


    »Hallo. Gib mir einen Whisky-Cola. Mit viel Eis. Hallo, du!«


    Letzteres galt ihm, wie Carl bemerkte. Er sah von den Resten seines letzten Biers auf, nickte und versuchte, sie in dem Dämmerlicht einzuschätzen, zu entscheiden, ob sie bei der Arbeit war.


    »Du siehst nicht so aus, als ob du dich sehr amüsieren würdest«, bemerkte sie.


    »Wirklich?«


    »Ja. Wirklich.«


    Sie war keine Doctora aus dem Marriott – ihre Züge waren schärfer, sie war blasser, ihre Kurven waren weniger üppig und ihr Mestiza-Haar weniger gepflegt. Auch kein Ehering, nur jede Menge billiger Silberklunker an beiden Händen. Das Mieder sah so aus, als ob es ebenfalls aus Metall geformt wäre, und lag ihr bis unter die Achselhöhlen eng am Leib. Ein dunkler Kontrast hierzu war der Rock, der bis zur Mitte der Schenkel reichte, dazu kamen die unausweichlichen entstellenden High-Heels. Straffe, kaffeebraune Haut wurde zur Schau gestellt, Schenkel unter dem Rock, Schultern und die Hügel der vom Mieder hochgeschobenen Brüste, der Nabelbereich dort, wo sich die beiden Kleidungsstücke nicht so ganz trafen – bei dieser Hitze jedoch nur üblich, und es musste so oder so nichts weiter besagen. Make-up ein wenig dick aufgetragen und leicht in den Poren zu beiden Seiten der Nase zusammengebacken. Ja, sie war bei der Arbeit. Er wollte sich nichts mehr vormachen, war einen Augenblick lang unentschlossen wie ein Fallschirmspringer in der Luke – und ließ dann los.


    »Bin gerade reingekommen«, sagte er. »Geschäftsreise. Immer noch was angespannt.«


    »Ja?« Sie legte den Kopf zur Seite und schlug die Beine in seiner Richtung übereinander. Der Rock rutschte ihr höher die Schenkel hinauf. »Soll dir jemand beim Entspannen helfen?«


    


    Später, anderswo, und nachdem man ihm aus seiner Anspannung herausgeholfen hatte wie aus einem engen Paar Lederhosen, die er sich nicht allein hatte ausziehen können, lag er zusammengesunken am Kopfteil und beobachtete sie, wie sie in dem weißen Würfel des Hotelzimmers herumwerkelte. Vom Fuß des Betts bis zur offenen Badtür war es nicht viel mehr als ein Meter, aber es fühlte sich an, als wäre sie in ein paralleles Universum getreten. Ihre Handlungen schien sie in beträchtlicher Entfernung zu vollführen, und selbst die leisen Badezimmergeräusche wie Spritzen und Klatschen von Wasser, Klicken der Make-up-Utensilien, klangen samt und sonders gedämpft, als ob er in einem Alien-Zoo durch ein dickglasiges Beobachtungsfenster in ein enges Vivarium starrte.


    Sehen Sie sich die Menschen an!


    Paarung in authentischer Umgebung!


    Eine Grimasse durchfuhr ihn, zu tief verborgen, um sich auf den Gesichtsmuskeln zu zeigen.


    Sehen Sie sich das postkoitale Duschritual des Weibchens an!


    Ein weiteres inneres Beben, Anflug einer Absicht, sagte ihm, er solle vom Bett aufstehen, sich anziehen und wie der Teufel von hier verschwinden. Es gab wirklich nichts weiter zu tun. Sie hatte seine Karte durch den Schlitz gezogen, sobald sie durch die Tür getreten waren – eine Handlung, durchgeführt mit eben jener klinischen Kompetenz, die sie später bei seinem steifen Schwanz gezeigt hatte, als sie das Sprühkondom aufgetragen und ihn sich eingeführt hatte. Dann hatte er so ein paar der üblichen billigen Tricks bekommen – sie hatte an den eigenen Fingern gesaugt, als er sie gestoßen hatte, sie hatte sich die Brüste gequetscht, als sie ihn geritten hatte –, gefolgt von ein paar gut getimten Stellungswechseln und einem zunehmend heiseren Stöhnen, bis er abgespritzt hatte. Jetzt warf die Straßenbeleuchtung draußen gelbliche, schwankende Schatten eines Baumes an Wand und Decke des abgedunkelten Zimmers, und der alkalische Geruch von gerade vollzogenem Sex sickerte aus den Laken, die er sich um die Taille gewickelt hatte. Plötzlich fühlte er sich alt und müde und ein ganz klein wenig krank. Die Wunde in seiner Seite hatte wieder angefangen zu schmerzen. Vielleicht hatte sich der Verband gelöst.


    Die Absicht schaffte den Weg bis zu seinem motorischen System. Er setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Im Badezimmer-Universum rauschte die Toilette. Aus irgendeinem Grund trieb ihn das Geräusch zu noch größerer Eile an, und als sie heraustrat, hatte er seine Hose gefunden und war gerade dabei, sie hochzuziehen.


    »Du gehst?«, fragte sie matt.


    »Yeah. Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, weißt du.« Er hakte sein Hemd von der Lehne des Sofas los und streifte es sich über. »Ich bin müde, und du, na ja, vermutlich musst du irgendwohin, ja?«


    Schweigen. Sie stand da und sah ihn an. Er hörte ein winziges Klicken, als sie schluckte, daraufhin ein nasses Schlucken. Jäh ging ihm auf, dass sie im Dämmerlicht weinte. Er hielt verlegen inne, auf halbem Weg in sein Hemd, und schaute zu ihr hinüber. Das Schlucken wurde zu einem echten Schluchzen. Sie wandte sich von ihm ab, die Arme um den Leib gelegt.


    »Hör mal…«, sagte er.


    »Nein, du gehst.« Die Stimme war hart und fast unberührt von den Tränen, vermutlich geschult von dem Gewerbe, dem sie nachging. Sie ließ die Tränen nicht aus Effekthascherei fließen, es sei denn, ihre Schauspielkunst war bei Kummer besser als bei sexueller Ekstase. Er stand hinter ihr und sah hinab auf die ungekämmten Strähnen ihres Haars, wo es sich in der feuchten Hitze verfilzt hatte.


    Bilder von Gabys Hinterkopf, der in Stücke flog.


    Er verzog das Gesicht und legte ihr nach einigem Zögern, das nach der billigen Intimität, die er vor zwanzig Minuten von ihr gekauft hatte, eigentlich eine dicke Farce hätte sein sollen, die Hand auf die Schulter. Unter seiner Berührung zuckte sie leicht zusammen.


    »Ich bin schwanger«, sagte sie.


    Die Worte prallten von einer Ecke seines Bewusstseins zurück, und einen Augenblick dachte er, er habe sich verhört. Dann, als sie es nicht wiederholte, zog er seine Hand von ihrer Schulter zurück. Sie hatte die trojanische Sprühdose mit der professionellen Geschicklichkeit eines Zirkusartisten, der eine Binde vor den Augen hatte, aus ihrer Handtasche geholt und auch auf die gleiche Weise bei ihm benutzt. Es hatte ein kühler, beruhigender Trost darin gelegen, ihr dabei zuzusehen. Es war das Gefühl gewesen, bei ihr – idiotisches Grinsen – in guten Händen zu sein. Jetzt fühlte sich derselbe Idiotenteil seiner selbst von diesem Eingeständnis eines früheren Irrtums verraten, fast, als beschuldige sie ihn, dass er selbst etwas damit zu habe.


    »Na ja«, meinte er versuchsweise. »Ich meine, kannst du nicht… Du weißt schon.«


    Ihre Schultern bebten. »Wir sind hier in Florida. Ist jetzt seit Jahrzehnten hier unten illegal. Man muss zur Union oder zur Rimseite hinüber, und dafür habe ich nicht die nötigen Mittel auf meinem Medicode. Ich könnte alles verkaufen, was ich besitze, und hätte dennoch nicht genug.«


    »Und hier ist niemand, der…«


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Es ist illegal, Mann, verdammt!«


    Ein wenig professionelle Kompetenz, ein Gefühl, auf vertrautem Grund und Boden zu stehen, baute sich in ihm auf. »Na ja, legal hat nichts damit zu tun. Nicht mit dem, was ich meinte. Es gibt Orte, wohin man gehen kann.«


    Sie wandte ihm das Gesicht zu und wischte sich gleichzeitig mit dem Handrücken die Tränen ab, wobei sie Streifen zurückließ, die glänzten, als das eindringende Straßenlicht darauf fiel. Sie schnaubte. »Klar, Orte, wohin du vielleicht gehen kannst. Orte, wohin die Tochter des Gouverneurs gehen kann. Du glaubst, das Geld dazu hätte ich? Oder vielleicht denkst du, ich wollte das Risiko eines Besuchs bei einer Auskratzer-Hinterhof-Bar eingehen und nach meiner Heimkehr verbluten oder wegen einer Enzymunverträglichkeit zusammenbrechen, weil sie zu billig sind, um die Spezifikationen richtig zu erkennen? Wo kommst du überhaupt her, Mann? Hier krank zu werden, kostet ’ne Stange Geld!«


    Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu sagen, sie solle sich verpissen. Es war nicht sein Problem, für diesen Scheiß hatte er nicht unterschrieben. Stattdessen sah er wiederum Gabys Kopf auseinanderfliegen, und er hörte sich wie aus weiter Ferne leise fragen: »Wie viel brauchst du?«


    Scheiß drauf. Er ließ seine wachsende Gereiztheit über das Mädchen, über sich selbst, eine andere Richtung nehmen, lenkte sie nach Norden und Osten. Soll die verdammte UNGLA doch zur Abwechslung mal für etwas zahlen, das es wirklich wert ist. Nicht, dass sie es sich nicht leisten könnten. Soll dieser Scheißkerl di Palma die Sache doch beanstanden, wenn er sich das traut, verdammt!


    Nachdem er sie beruhigt, ihre Tränen zum Versiegen gebracht und ihre Proteste der Dankbarkeit abgewehrt hatte, bevor sie anfingen, hohl zu klingen, erklärte er, dass er einen Terminal benötigte, um die Summe auf Karten zu laden, die sie benutzen könnte. Das bedeutete, zum Hotel zurückzukehren. Bei diesen Worten umklammerte sie seine Hand, und er vermutete, dass sie fürchtete, er werde sich die Sache anders überlegen, wenn sie ihn aus den Augen ließe oder zumindest aus ihrer näheren Umgebung. Sie kannte einen Terminal ein paar Blocks entfernt, der sicher war. Einer ihrer Kunden aus der Vorstadt benutzte ihn hin und wieder. Sie konnte ihm zeigen, wo er war, gleich jetzt, sie müsse sich nur anziehen, es würde nur einen Moment dauern.


    Die Straßen draußen waren ziemlich verödet, die Nachbarschaft war nicht gerade vom Feinsten, lockere Bebauung, und zu dieser Stunde waren die Leute entweder daheim oder in der City. Vor allen Geschäften waren eiserne Jalousien herabgelassen, und grellgelbe Aufkleber wiesen auf die Anti-Einbruchs-Ladungen hin, die in dem Metall lauerten. Einige Bars hatten immer noch geöffnet, und die trüben Neonlichter über den Ecktüren wirkten wie schwächliche urbane Leuchttürme. Vor einer Bar drückten sich hoffnungsfrohe Kriminelle gegen Mauern, kauerten auf geparkten Fahrzeugen und starrten die paar Passanten gefährlich an. Carl spürte das Netz sanft, suggestiv, sich einschalten. Er ließ es unbeachtet und mied stattdessen die Blicke, legte dem Mädchen einen Arm um die Schulter und schritt etwas schneller aus. Er hörte die jungen Männer in einem schwerfälligen, geheimen spanglischen Dialekt über ihn reden, während sie ihm folgten. Man brauchte nicht viel Einbildungskraft, um sich zu denken, was da gesprochen wurde: Verdammte Touristen, verdammte Ausländer, ficken unsere Frauen. Die uralte Klage. Er konnte es ihnen wirklich nicht übel nehmen. Dann bogen sie um eine Ecke und hatten sie abgeschüttelt, und stattdessen trieb Musik aus einem Fenster herbei, das wegen der Hitze weit aufgerissen worden war, fetziger kubanischer Jazz, der sich anhörte, als hämmere jemand mit den Fäusten auf dem Klavier herum.


    Der Terminal war ein schlichter Auswuchs aus Beton, zwei Meter hoch und etwa ebenso breit, eine Beule in der Wand eines Einkaufszentrums, eine Art architektonischer Tumor. Er war mit einer schweren Tür aus einer Tantallegierung versehen. Größtenteils durchgeschmorte LCLS-Paneele im oberen Teil des Baus warfen ein blasses, kristallenes Licht herab. Carl trat in den erleuchteten Bereich und kam sich, völlig grotesk, wie ein Entertainer vor. Er gab seinen allgemeinen Zugriffscode ein, und die Tür schwang auf. Alte Erinnerungen und Narbengewebe aus Caracas veranlassten ihn, das Mädchen hereinzuholen und mit der Faust auf den Knopf zum raschen Schließen zu hämmern, sobald sie beide drinnen waren. Die Tür drehte sich erneut.


    Das Innere glich so ziemlich sämtlichen anderen Sicherheitsmodulen, die er in der ganzen Welt benutzt hatte: eine Maske zur Irisabtastung auf einem flexiblen Stängel, ein breiter Bildschirm, gesäumt von internen Lautsprechern oberhalb eines Kartenspenders, ein Sessel von doppelter Breite, aus dem Boden geformt, vermutlich für korpulentere Kunden und nicht für Pärchen. Das Mädchen blieb auf jeden Fall diskret stehen und sah betont vom Bildschirm weg. Sie war wirklich schon zuvor mit Kunden hier gewesen.


    »Hallo, Sir!«, begrüßte ihn der Terminal im Plauderton. »Möchten Sie hören, welche Optionen Ihnen zur Verfüg…«


    »Nein.« Carl streifte sich den Irisabtaster über den Kopf, blinzelte ein paar Mal in die Linsen und wartete auf den Klingelton, der ihm sagte, dass er gelesen worden war. Müßig fragte er sich, was geschähe, wenn er das je mit einem blauen Auge tun müsste.


    »Vielen Dank, Sir! Sie haben jetzt Zugriff auf Ihre Konten.«


    Er übertrug die Summe auf zehn Karten mit Kreditlimit, weil er sich überlegte, dass das Mädchen sich wohl kaum einer diskreten Klinik anvertrauen wollte, bei der eine einzige Vorauszahlung reichte. Als er sie ihr in dem engen Raum übergab, ging ihm auf, dass er nicht mal ihren Namen kannte. Ein paar Sekunden darauf überfiel ihn die zweite Erkenntnis, nämlich, dass er ihn wirklich nicht wissen wollte. Sie nahm die Karten schweigend entgegen und betrachtete ihn von oben bis unten und auf eine Weise, dass er dachte, sie würde ihm vielleicht aus Dankbarkeit in der Kabine einen blasen. Dann jedoch murmelte sie einen Dank so leise, dass es ihm fast entgangen wäre, und er überlegte, ob er am Ende bloß ein weiterer bekloppter Fick mit einer überkandidelten Vorstellungskraft war. Er drückte erneut auf das Schloss, und die Tür glitt mit einem unterdrückten Seufzer auf. Er folgte ihr hinaus.


    »Okay, Junge! Heb deine beschissenen Hände hoch, damit ich sie sehen kann!«


    Der Ruf ertönte von links, die Gestalten, die ihn ansprangen, kamen von beiden Seiten. Das Netz sprang an wie vor Freude. Er packte einen Arm, umfasste ihn und schleuderte seinen Besitzer auf das ersterbende Echo der Stimme zu. Flüche und Stolpern. Die andere Gestalt versuchte, mit ihm handgemein zu werden, irgendwo lag sogar so was wie Technik darin, aber… er riss fest an ihr, konnte einen zum Schutz gehobenen Arm herabdrücken und knallte den Ellbogen in das Gesicht dahinter. Er spürte die Nase brechen. Der Schmerz entwand seinem Angreifer ein hohes Jaulen. Er trat vor, hakte einen Fuß hinter das Bein des anderen und drückte. Derjenige mit der gebrochenen Nase ging zu Boden. Ein weiterer war da, der wieder von links kam. Er wirbelte herum, ein wildes Grinsen auf dem Gesicht, die Hände gekrümmt. Erkannte sein Ziel. Klotzig, hängende Schultern, Typ ehemaliger Profiringer. Carl machte eine Finte und trat ihm in den Bauch, als er heranstürmte. Schluchzendes Knurren und das feste Gefühl eines Tritts, der getroffen hatte, aber der Schwung des großen Mannes trug ihn weiter, und er musste abrupt beiseite tänzeln, damit er nicht mit zu Boden ging.


    Dann zog ihm jemand von hinten einen Knüppel über den Schädel.


    Er hörte ihn kommen, spürte die Bewegung in der Luft an seinem Ohr, wandte sich schon dem Angriff entgegen, aber viel zu spät, um ihm zu entgehen. Schwärze explodierte in ihm, durchsetzt mit winzig kleinen Funken. Er drehte sich um die eigene Achse und ging in dem kristallenen Licht um den Terminal zu Boden. Seine Sehfähigkeit schwand, kehrte zurück. Eine weitere vierschrötige Gestalt trat heran und stellte sich über ihn. Durch die Walzer tanzenden Farben, die hinter seinen Augen auftauchten und verschwanden, sah er die Mündung einer Waffe und leistete keinen Widerstand mehr.


    »Miami Vice, du Arschloch! Du bleibst da unten, oder ich bohre dir ein Loch in deinen beschissenen Schädel!«


    Natürlich sperrten sie ihn ein.
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    Tief hängende Wolkenstreifen an einem ausgewaschenen Himmel vor der Morgendämmerung. Der Nieselregen der vergangenen Nacht lag immer noch wie Perlen auf der schwarz-metallenen Panzerung der Rap-Rep-Shuttles; der Evercrete des Vorfelds war feucht, und in der Luft war nach wie vor ein wenig Regen. Joey Driscoll verließ gerade die Kantine, in jeder Hand einen hohen Behälter selbst erhitzenden Kaffees. Die Arme hatte er weit ausgestreckt, als versuche er, das Gewicht auszubalancieren. Die Lider hingen ihm schwer über die Augen. Das war die Schläfrigkeit, die einen am Ende der Schicht überkam. Er riss den Mund zu einem breiten Gähnen auf.


    Die Sirene heulte, und das Jaulen stieg in die Höhe wie bei einem bedrohlichen, gigantischen Zahnarztbohrer.


    »Oh, verdammte Scheiße…«


    Einen Augenblick lang stand er da, erschöpft, ungläubig – dann knallten die Kaffeebehälter auf das Evercrete, und er rannte resigniert zum Geräteraum. Die Sirenen oben hatten es bis zu ihrem ersten Luftholen geschafft, und das Jaulen begann wieder von vorn. Große LCLS-Paneele an den Oberschwellen der Hangars blitzten gelbbraun auf. Von weiter links, unterhalb der Sirenen, vernahm er das tiefkehlige Mahlen, mit dem die Turbinen der schnellen Angriffsshuttles ansprangen. Anderthalb Minuten auf halber Höhe laufen, bevor sie volle Tonhöhe erreichten. Zwei weitere Minuten, bis die Besatzung an Bord war, und dann ging’s ab. Sie zerrten und zogen auf dem Vorfeld wie Hunde, die sich von einer straff gespannten Leine losreißen wollten. Jeder, der zu spät an Bord kam, würde seine Eier abgeschnitten kriegen.


    Er erreichte die Tür zum Geräteraum, als Zdena gerade herausgeschossen kam: die Kampfweste noch nicht völlig zugeknöpft, der Helm am unteren Saum herabbaumelnd, das XM immer noch am langen Lauf gehalten, wie es im Regal gestanden hatte. Ein breites slawisches Grinsen bei seinem Anblick.


    »Wo ist mein verdammter Kaffee, Joe?« Sie musste die Worte über das Sirenengeheul hinweg schreien.


    »Da hinten auf dem Beton. Wenn du was willst, leck ihn auf!« Er winkte erschöpft zu dem Lärm hinauf. »Ich mein, verdammt. Vierzig Minuten bis zum Schichtwechsel, und wir kriegen diesen Scheiß!«


    »Wofür bezahlen sie uns, Cowboy?«


    Sie ließ den Lauf des XM auf Karabinerlänge zurückschnappen, sicherte ihn, schob die Waffe in das lange Holster an ihrem Oberschenkel, gehalten von einem Klettverschluss, und konzentrierte sich darauf, die Schnallen an ihrer Weste festzuziehen. Joe schob sich an ihr vorbei.


    »Sie bezahlen uns?«


    Vorsichtig in das Gewühle des Geräteraums. Ein Dutzend weiterer Leiber, schreiend, fluchend über ihre veraltete Ausrüstung. Sie lachten die Spannung weg wie Hunde, die bellten. Joe schnappte sich Weste, Helm, Maske vom Haufen auf der Theke und hielt sich nicht damit auf, etwas anzulegen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, das im Bauch des Rap-Rep zu erledigen, wenn es über dem Pazifik abkippte. Er legte die Hand um den aufrechten Lauf eines XM, kämpfte kurz mit dem Schnappverschluss, der sich nicht vom Gestell lösen wollte, riss es schließlich heraus und machte sich wieder auf zur Tür.


    Vierzig verfluchte Minuten, Mann!


    Zdena saß bereits auf der herabgelassenen Hecktür von Blue One, Helm locker auf dem Kopf, ohne Maske, ihn angrinsend, als er heraufkeuchte und sich, auf dem Arsch rutschend, an Bord zog. Sie beugte sich zu ihm und schrie über das Gekreisch der Turbinen hinweg: »He, Cowboy, bereit für ’n kleines Tänzchen?«


    Er bekam nie so recht heraus, ob sie den Natascha-Akzent übertrieb oder nicht. So lange arbeiteten sie noch nicht zusammen. Sie war mit den neuen Leiharbeitern Ende Mai eingetroffen. Er stellte sich vor – und die Etikette sagte, dass man nie, nie nachfragte –, dass sie wahrscheinlich eine Lizenz als Gastarbeiterin hatte, zumindest ebenso legal war wie er heutzutage. Er bezweifelte, dass sie über den Zaun gesprungen war, wie er es allerdings getan hatte. Wahrscheinlicher war, dass sie aus irgendeinem sibirischen Küstenstreifen stammte oder vielleicht von einem dieser russischen schwimmenden Werke weiter südlich, Teil jener verdammten Arbeitsflexibilität am pazifischen Rim, von dem sie immer redeten. Natürlich konnte sie, soweit er wusste, sogar an der Westküste geboren und aufgewachsen sein. Hier draußen hatte verstümmeltes Englisch nicht notwendigerweise etwas zu bedeuten. War nicht wie damals in der Republik, wo sie Amenglisch durchdrückten, Kinder in der Schule bestraften, wenn sie etwas anderes sprachen. In den Rim-Staaten war Englisch strikt Handelssprache – man lernte es so weit, wie man es brauchte, was je nachdem, in welchem Barrio man aufwuchs, nicht unbedingt viel sein musste.


    »Du solltest…« Noch immer keuchend von dem Spurt, keine Luft zum Schreien. »… aufhören, diese alten Filme zu gucken, Zed. Das wird ’n verdammter Kahn an der Hochwassermarke sein. Werden irgend’nem Idioten ’ne Scheiß-Angst einjagen, irgend’nem Planktonfarmer, der vergessen hat, seine Plakette für den Monat aufzufrischen. Verfluchte Zeitverschwendung.«


    »Glaub ich nicht, Joe.« Zdena nickte zu der Reihe von Shuttles hinüber. »Sie bringen vier Boote auf Touren. Viel Feuerkraft für ’nen Planktonfarmer.«


    »Ja, ja. Wirst schon sehen.«


    Der Abschuss verlief ziemlich glatt, zumindest für ihr Schiff, der Drill vom letzten Monat machte sich anscheinend bezahlt, trotz der Jammerei. Acht Soldaten an Bord, übliche Einsatzstärke, alle im Spinnennetz ihrer Notfallsitze, einer neben dem anderen die Innenwand im Bauch des Shuttles entlang, angespannt grinsend. Bis dahin hatte Joe seine Kampfweste zugehakt und die Anzeigen für die Vitalfunktionen angeschlossen, wobei er sich fragte, ob sich noch irgendjemand die Mühe gab, einen Blick auf diesen Scheiß zu werfen, wo sie jetzt die Besatzung im Cockpit von drei auf zwei reduziert hatten. Aber zumindest die Automeds würden sich in einem Kampf um ihn kümmern, und last, but not least war die Weste ein Ort, wo man sämtliche Ersatzmagazine und Enterwerkzeuge anhängen konnte.


    Das Briefing erfolgte über den Knopf in seinem Ohr und dröhnte zugleich über die Lautsprecher im Dach des Shuttles wie ein Echo.


    Dies ist ein Fall von Eindringen aus der Luft, Klasse Zwei, wiederhole, Eindringen aus der Luft, Klasse Zwei, wir erwarten keine gewaltsame Auseinandersetzung…


    Er beugte sich vor und nickte triumphierend die Reihe zu Zdena hinab – hab’s dir ja gesagt, verdammt!


    … aber bleiben Sie nichtsdestoweniger in Gefechtsbereitschaft. Bringen Sie Anti-Kontaminationsgel auf wie bei Operationen gegen biologische Waffen. Beachten Sie jedoch, dass kein Grund zur Annahme für einen Gebrauch biologischer Waffen besteht, dies sind lediglich Vorsichtsmaßnahmen. Wir haben ein abgestürztes COLIN-Raumschiff, wiederhole, ein abgestürztes COLIN-Raumschiff in unserer Küstenzone…


    Zdena schoss ihm den Blick schnurstracks zurück.


    »Ein verdammtes Raumschiff?«, jaulte jemand aus der Sitzreihe an der anderen Wand auf.


    … medizinisches Team hält sich in Bereitschaft, bis Schwadron Blau eine vollständige Säuberung durchgeführt hat. Bereiten Sie sich darauf vor, Unfallopfern zu begegnen. Teilen Sie die Schwadron wie folgt auf. Team Alpha, Driscoll an der Spitze, gefolgt von Hernandez und Zhou. Team Beta…


    Er schaltete ab. Kalter Kaffee. Der gegenwärtige Dienstplan setzte ihn für die nächsten drei Wochen an die Spitze der Staffel. Jetzt konnte er sich entscheiden, ob er deswegen angeätzt oder froh sein sollte. Das würde ein verdammter Ausflug werden. Außer im Fernsehen und auf einigen virtuellen Touren durch das COLIN-Museum in Santa Cruz hatte er nie ein echtes Raumschiff gesehen, aber eines wusste er – sie landeten diese verdammten Dinger nicht auf der Erde. Nicht, seitdem überall Orbitaltürme entstanden waren. Sie verschwanden schwarz und stählern in den Wolken wie die Bohnenranken in dieser dämlichen Geschichte, die ihm sein Großvater immer erzählt hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Die einzigen Raumschiffe, die Joe außerhalb der historischen Filme kannte, waren diejenigen, die hin und wieder am unteren Rand der Nachrichtensendungen auftauchten, wenn sie friedlich an den pilzförmigen Oberseiten jener märchenhaften Bohnenstangen im Himmel andockten, ein einziger ökonomischer Anstupser. Gerade von Habitat 9 zurückgekehrt, wird erwartet, dass die Ankunft des Schleppers von Weaver’s Cargo in diesem Quartal für einen deutlichen Tiefpunkt am Markt für seltene Metalle sorgen wird. Die von der Vereinigung der afrikanischen metallproduzierenden Staaten geforderten gesetzlichen Maßnahmen zum Schutz der irdischen Metallförderung liegen immer noch vor der Welthandelsorganisation, wo die Repräsentanten des Hab-9-Konsortiums die Behauptung aufstellen, dass eine solche Einschränkung des Handels…


    Und so weiter. Heutzutage blieben Raumschiffe im Raum, wohin sie gehörten, und alles, was sie beförderten, ging über den Aufzug rauf oder kam so runter. Perfekte Quarantäne, hatten sie es einmal in den Spätnachrichten genannt, und extrem energieeffizient fürs Geschäft. Ein abstürzendes Raumschiff war ein Szenario billiger Katastrophenstreifen oder sogar noch billigerer paranoider Alien-Invasions-Experia-Shows auf den Sendern von Jesusland. Damit das wirklich passierte, musste schon etwas super schiefgegangen sein.


    Oh, Mann – so was! Ich krieg eins zu sehen, verdammt…


    Er war immer noch dabei, sich das Bioversiegelungsgel ins Gesicht zu schmieren, als das Shuttle abkippte und die Hecktür aufging. Kalte Pazifikluft strömte zusammen mit dem Kreischen der Turbinen und dem grauen Dämmerlicht herein. Er löste den Sicherheitsgurt und schlurfte hinab zum Kabelaufzug. Sein Puls hämmerte leicht in den Schläfen. Irgendwie machte das zu viel Spaß, als dass es Furcht sein konnte, die in seinem Blut mitschwamm. Er legte sich die Maske übers Gesicht, zog die Atemfilter zum Kinn herab und drückte sämtliche Kanten in das Biogel. Der Wind peitschte vom Ozean draußen herein und kühlte die frisch eingeschmierte Haut auf seinen Wangen, wo sie zu beiden Seiten der Maske noch frei lag. Hinter der gewölbten, stoßsicheren Einwegsichtscheibe und den am oberen Rand projizierten warmen gelbbraunen Anzeigen verspürte er ein täuschendes Gefühl von Sicherheit, als säße hier sein gesamter Körper und nicht bloß ein Teil seines Gesichts. Vor diesem Scheiß wurden sie ständig gewarnt. Da war so ein grob zurechtgezimmerter virtueller Ausbildungssergeant im Tiefgeschoss von Texan Software, alles nichts als ein stählernes Spinnennetz, das das gesamte Budget fürs Sicherheitstraining schluckte. Die schlecht synchronisierte Gestalt hatte unausweichlich einen britischen Akzent. Sei dir deines ganzen Körpers bewusst, du mieses Würstchen, brüllte das Konstrukt immer dann, wenn er auf einen der Hemmer des Programms trat. Sind deine Beine ausgeliehen? Ist dein Brustkasten ein vorübergehendes Anhängsel? Sich seines ganzen Körpers bewusst sein, ist das Einzige, was deinen ganzen Körper am Leben halten wird!


    Ja, ja. Wie auch immer.


    Er hakte das Seil an seine Weste, wandte sich dem Bauch des Shuttles und der Überwachungskamera in der Decke zu und formte das O für OK mit Finger und Daumen. Hustete ins Induktionsmikrofon an seiner Kehle.


    »Spitze, bereit zum Ausstieg.«


    Ich höre Sie, Spitze. Auf mein Zeichen. Drei, zwei eins… fallen lassen.


    Das Seil setzte sich ruckartig in Bewegung, und er fummelte mit seinem XM herum, bis er es in beiden Händen bereithielt. Er beugte sich vor, sodass er erkennen konnte, was unten lag. Zunächst waren es bloß in alle Richtungen die endlose Dünung und das weiß gekrönte Klatschen des Pazifiks. Dann erhielt er einen Fixpunkt: das Schiff. Nicht das, was er erwartet hatte. Es sah aus wie eine riesige Kunststoffkiste im Wasser, die kaum dahintrieb. Die Hülle war zum größten Teil schwarz angesengt, aber er konnte Streifen von Weiß ausmachen, die Überreste der nanogeritzten Beschriftung, irgendeine Art Firmenzeichen, das durch die Hitze beim Wiedereintritt abgeschält worden sein musste. Er fiel näher heran und erkannte etwas, das wie eine offene Luke in einem Abschnitt aussah, der noch über dem Wasser war.


    »Äh, Kommando. Sind wir uns sicher, dass das Ding nicht sinkt?«


    Bestätigt, Spitze. COLINS technische Beschreibungen sagen, dass das Schiff unendlich lange treiben kann.


    »Ist bloß so, dass ich hier eine offene Luke habe, und bei diesem Wind und diesen Wellen könnte ich mir vorstellen, dass das Ding einiges an Wasser aufnimmt.«


    Wiederhole, Spitze. Fahrzeug sollte unendlich lange treiben. Überprüfen Sie die Luke!


    Seine Stiefel trafen mit einem kräftigen Knall auf die Hülle, etwa ein Dutzend Meter entfernt und ein wenig unterhalb der Luke. Um seine Füße wirbelte das Wasser des Ozeans knöcheltief und zog sich dann wieder zurück. Er seufzte und löste sich vom Seil.


    »Verstanden, Kommando. Vom Seil gelöst.«


    Bleibe auf Empfang.


    Leicht geduckt arbeitete er sich die sanfte Neigung hinauf zur Luke und spähte hinab. Wasser hatte sich in der Öffnung gesammelt, und er sah es feucht auf den Sprossen einer Leiter schimmern. Sie führte zu einer zweiten, inneren Luke hinab, die, wie er vermutete, das eine Ende einer Luftschleuse sein musste. Während er noch zusah, spülte weiteres Wasser über die Kimming, tröpfelte über die Leiter und klatschte auf den Boden. Er sah sich die Sache noch etwas genauer an, zuckte daraufhin mit den Schultern und stieg hinab, bis er an der untersten Sprosse gerade oberhalb der inneren Luke hing. Das Wasser dort unten stand etwa drei Finger hoch und schwappte mit der Neigung des Schiffs in den Wogen hin und her. Die Luke knapp unter der Oberfläche wirkte unnatürlich sauber, wie etwas, das man am Grund eines Bergsees erblickt. Ein Warnschild war dort angebracht: Achtung! Druck muss ausgeglichen sein, bevor Luke sich öffnet.


    Joe war der Ansicht, dass jeglicher Druck, der innerhalb der Hülle geherrscht haben mochte, inzwischen dem irdischen ziemlich nahe gekommen sein musste, weil jemand oder etwas bereits die innere Luke geöffnet hatte und diese jetzt gerade genügend aufstand, dass das Wasser sehr langsam durch den Spalt eindringen konnte. Er knurrte.


    Wenn das nicht so wäre, wäre die verdammte Luftschleuse bereits zu einem Viertel mit Wasser voll geschwappt.


    Er tippte auf sein Mikro.


    »Kommando? Ich habe hier eine Luke, einen Spalt breit offen. Weiß nicht, ob das durch Einwirkung des Systems so ist oder durch, äh, Menschen.«


    Zur Kenntnis genommen. Vorsichtig weitermachen.


    Er verzog das Gesicht. Gehofft hatte er auf einen Rückzugsbefehl.


    Ja, oder wenn schon das nicht, dann irgendein verdammter Ersatz, Kommando. Das Baby hier kommt aus dem Raum, nicht wahr, höchstwahrscheinlich vom Mars. Kann kein Schwein sagen, welche Insekten da drin frei rumlaufen. Dafür ist doch die Quarantäne an den Orbitaltürmen da, stimmt’s?


    Einen Augenblick dachte er daran, sich auf jeden Fall zurückzuziehen.


    Aber…


    Sie sind entsprechend ausgerüstet, konnte er die geduldige Stimme bereits erklären hören. Sie tragen eine Maske und haben Gel gegen eine biologische Bedrohung aufgetragen, die wir keinesfalls erwarten. Sie haben keinen vernünftigen Grund, unsere Anordnungen in Frage zu stellen.


    Und Zdenas Stimme: Warum bezahlen sie uns, Cowboy?


    Und seitens der anderen höhnisches Gelächter.


    Er schüttelte ein winziges Erschauern ab, stieg einige weitere Sprossen hinab, setzte einen Stiefel durch das Wasser auf die Luke und drückte zaghaft. Sie gab einen Bruchteil nach.


    »Klasse.«


    Spitze?


    »Schon gut«, erwiderte er säuerlich. »Gehe bloß mit äußerster Vorsicht ans Werk, verdammt.«


    Er drückte eine Hand flach auf die Wand der Schleuse, stampfte fester auf die Luke. Er war jetzt ungeduldig und…


    … sie gab unter seinem Fuß nach.


    Die Luke hing schwer zu einer Seite herab, und das Wasser schoss mit einem langen, hohlen Klatschen in ein abgedunkeltes Inneres. Der jähe Fall erwischte ihn unvorbereitet, er verlor den Halt an der Sprosse über sich. Stürzte und versuchte unbeholfen, mit einer wild umherfuchtelnden Hand etwas zu fassen zu bekommen. Das misslang, und er schlug sich die Seite seines Kopfs an, als er ins Taumeln geriet. Er fuhr direkt durch die offene innere Luke, hatte noch Zeit für einen verstümmelten Aufschrei…


    »Veeeerrrrr…«


    … und brach an etwas zusammen, das die Seitenwand des Korridors darunter sein musste.


    Der Schock des Aufpralls. Er biss sich auf die Zunge. Scharfer Schmerz in der Schulter, Stechen in den Rippen, wo ihn ein Ende des XM auf dem Weg nach unten getroffen hatte. Er stieß den Schmerz zischend durch die zusammengebissenen Zähne aus. Lag einen Augenblick lang still da und überprüfte die Schadensberichte aus seinen Gliedmaßen.


    Ansonsten war er anscheinend auf etwas Weichem gelandet.


    Völliges Bewusstsein des gesamten Körpers. Genau, Sarge.


    Er beschwor ein Grinsen herauf. Glaubte nicht, dass er sich etwas gebrochen hätte. Sah auf und schätzte, dass er nicht tiefer als drei Meter gefallen war.


    Er stieß hart, kichernd, einen Seufzer der Erleichterung in den Maskenfilter aus. Vollendete schweigend seinen Fluch.


    »Verdammt!«


    Spitze? Kommando kam durch, jetzt endlich verdammt besorgt. Bericht über Ihren Zustand. Sind Sie verletzt?


    »Mir geht’s gut.« Er stützte sich auf einen Arm, sah sich mit zusammengekniffenen Augen in dem Halbdunkel um und schaltete das Helmlicht ein. »Bin nur gestürzt. Nichts weiter…«


    Der Rand des Scheinwerferstrahls schnitt etwas aus der Dunkelheit, das völlig sinnlos erschien. Ruckartig fuhr sein Kopf herum, und der Strahl traf nun völlig auf das, was er eben gesehen hatte…


    »Ah, verdammt, Mann, du musst…«


    Und plötzlich, zusammen mit der Flut ungläubigen Verstehens, würgte er, Erbrochenes stieg hoch in die Maske, brannte ihm in Nase und Kehle, denn er erkannte jetzt zum ersten Mal genau, worum es sich bei dem weichen Ding handelte, das seinen Sturz gedämpft hatte.
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    Sevgi Ertekin erwachte merkwürdig überzeugt davon, dass in der Stadt Regen fiel, wie schmutzig-graue Laken.


    Im Juni?


    Sie blinzelte. Irgendwo draußen vor dem offenen Fenster der Wohnung hörte sie eine Sirene nach ihr rufen. Vertraut und nostalgisch wie der Ezan aus ihrer alten Nachbarschaft, den sie immer noch vermisste, aber beladen mit einer Bedeutung, die ihr einen Adrenalinstoß versetzte, welchen der Gebetsruf niemals hervorrufen könnte. Ein eingerosteter professioneller Reflex meldete sich in ihr, wälzte sich über sie hinweg und versank wieder, als die Erinnerung an Bord kam. Nicht länger ihr Ruf. Wie dem auch sein mochte, der melancholische, atemberaubende Schrei des Polizeiwagens war, wo auch immer er sich befand, sehr fern. Geräusche des Kaufens und Verkaufens vom Straßenmarkt sechs Etagen unter ihr übertönten ihn fest. Sie hörte Rufen, hauptsächlich gut gelauntes, sowie Musik von den Soundsystemen an den Ständen, wilde Neo-Arabesken, für die sie gegenwärtig nicht in der Stimmung war. Der Tag hatte ohne sie angefangen.


    Wider besseres Wissen drehte sie sich zum Fenster hinüber. Der grelle Sonnenschein traf sie mitten ins Gesicht, sodass sie rasch die Augen zusammenkniff. Die Varipolara-Vorhänge bauschten sich in einer Brise von draußen und strahlten im Morgenlicht. Anscheinend hatte sie vergessen, sie wieder auf lichtundurchlässig zu schalten. Eine leere Flasche Jameson’s ragte halb verborgen unter dem Vorhangsaum hervor, wohin jemand – jemand, ja, schon gut, Sev, wer wäre das dann wohl gewesen? – sie über die glänzend polierten Holzdielen des Wohnzimmers gerollt hatte, als sie nichts mehr zu bieten gehabt hatte. In eben jenem Wohnzimmer, wo sie anscheinend vollständig bekleidet auf dem Sofa geschlafen hatte. Ein Augenblick erschöpften Nachdenkens holte eine bestätigende Erinnerung hervor. Sie hatte dort gesessen, nachdem die Party sich aufgelöst hatte, und sie hatte den Rest der Flasche geköpft. Vage Erinnerungen an Selbstgespräche, an die rauchige Wärme des Whiskeys, als er seinen Weg nach unten gefunden hatte. Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, nur noch einen, sie würde nur noch einen trinken, dann würde sie aufstehen und…


    Sie war nicht aufgestanden. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


    Das ist was Neues, Sev. Normalerweise schaffst du’s bis zu einem Bett.


    Mit einer krampfhaften Anstrengung gelang es ihr, ins Sitzen hochzukommen, und dann wünschte sie sich, sie hätte sich nicht so rasch bewegt. Der Inhalt ihres Kopfs schien an einer Art innerem Stängel hin und her zu schwingen. Eine lange Woge der Übelkeit rollte durch sie hindurch, und ihre Kleidung fühlte sich jäh an wie eine Zwangsjacke. Irgendwann und irgendwo waren ihre Schuhe verloren gegangen – sie lagen auf den entgegengesetzten Seiten des Wohnzimmers, etwa ebenso weit voneinander entfernt, wie es die Ausmaße des Raums gestatteten –, Hemd und Hose waren jedoch verblieben. Sie hatte eine vage Erinnerung daran, sich, nachdem alle gegangen waren, voller Übermut auf den Rücken gewälzt und versucht zu haben, sich die Schuhe abzustreifen und danach die Socken. Mit letzteren hatte sie anscheinend Erfolg gehabt, aber der Rest hatte sie offensichtlich k.o. gemacht.


    Jetzt hatte sich das Hemd bis unter die Arme hochgeschoben, und die Form-Cups hatten sich von ihren Brüsten gelöst, während sie um sich geschlagen und sich gedreht hatte. Einer hatte sich anscheinend in ihrer Achselhöhle verfangen, der andere war völlig verschwunden. Irgendwo unten an ihrer Taille hatte sich ihr Slip so in sich verdreht, dass er nicht mehr locker saß, und ihre Eingeweide waren gleichermaßen straff gespannt. Ihre Blase war unangenehm voll, und in ihrem Kopf machte sich allmählich ein beständiges Pochen breit.


    Und es regnet.


    Sie sah auf, und ein jäher, ungehemmter Ärger erfasste sie, als sie dem leisen Zischen zu seiner wirklichen Quelle folgte. In einer Ecke des Wohnzimmers lief noch immer die antiquierte JVC-Anlage. Was für ein Chip da auch drin gewesen sein mochte, er hatte bis zum Schluss gespielt, und das launische Defaultsystem hatte versäumt, eine Fehlermeldung zu liefern. Stattdessen rauschte auf dem Monitor der Schnee, und das sanfte Zischen lag an der Hörschwelle, unter den Geräuschen der Stadt draußen. Erfüllte alles wie…


    Ihr Mund wurde zu einem dünnen Strich. Sie wusste, welchen Chip sie gesehen hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, aber sie wusste es.


    Schon gut, es regnet also nicht draußen.


    Schwankend erhob sie sich und brachte die Anlage zum Schweigen. Einen Augenblick lang stand sie in ihrer Wohnung, als ob sie nicht ihr gehörte, als ob sie dort eingebrochen wäre, um etwas zu stehlen. Sie spürte das ständige Pochen ihres Pulses an der Kehle, und sie wusste, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde.


    Stattdessen schüttelte sie den Kopf, heftig, und tauschte die Tränen gegen einen wie ein Echolot pulsierenden Schmerz ein. Stolperte durch das Schlafzimmer zum Bad, drückte heftig die Finger gegen den Schmerz zusammen. Dort stand eine Plastikflasche mit Gen-Kopfschmerztabletten auf dem Regal, und daneben lag eine Folie mit Syn. Oder, genauer gesagt, k37 Synadrive – Superfunktionskapseln vom Militär, ihr Anteil an dem, was vor langer Zeit vom Schwarzmarkt zum NYPD durchgesickert war, und um einiges stärker als alles, was die Straße Syn zu nennen pflegte. Sie hatte die Kapseln zuvor schon bei einer Handvoll Gelegenheiten benutzt und fand sie schaurig effektiv – sie stimulierten die synaptische Reaktion und körperliche Koordination und hatten nebenbei jede Menge weiterer Wirkungen, und zwar rasch. Sevgi schwankte einen Augenblick lang und begriff, dass sie heute einiges zu erledigen hätte, selbst wenn ihr gerade partout nicht einfallen wollte, was das war.


    Die ganze verdammte Stadt nimmt sowieso Medikamente, Sev. Bring’s hinter dich.


    Sie drückte gleich mehrere Kapseln aus der Folie und wollte sie schon trocken schlucken, als etwas am Rand ihres Blickfelds sie auf sich aufmerksam machte.


    Sie kehrte zurück ins Schlafzimmer.


    »Hallo!«


    Das Mädchen in dem Bett konnte nicht wesentlich älter als achtzehn oder neunzehn sein. Als sie blinzelnd erwachte, wirkte sie sogar noch jünger, aber der Körper unter dem einzelnen Laken war zu gut gebaut für den Bügelbrett-Look. Sie setzte sich, und das Laken glitt von unwahrscheinlich üppigen Brüsten herab. Den Bewegungen nach zu schließen, musste es subkutanes Muskelgewebe sein, was das zustande brachte, und keine Implantate. Teure Arbeit für eine, die so jung war. Sevgi hielt sie mit dieser ganzen nachgemachten Bonobo-Kiste für die Trophäe von jemandem, war jedoch zu verkatert, um ihr Gedächtnis nach Gesichtern von der Party zu durchforsten. Vielleicht war derjenige, der sie mitgebracht hatte, zu verschwenderisch gewesen, um sich beim Abgang nach Hause an alle Accessoires zu erinnern, die er mitgebracht hatte.


    »Wer hat dir gesagt, du könntest hier schlafen?«


    Erneut blinzelte das Mädchen. »Du.«


    »Oh.« Sevgis Ärger fiel in sich zusammen. Sie überstand eine weitere Woge der Übelkeit und schluckte. »Nun gut. Dann such deine Klamotten zusammen und geh nach Hause. Die Party ist vorbei.«


    Sie kehrte ins Bad zurück, schloss sorgfältig die Tür, beugte sich dann, wie um ihren letzten Worten Nachdruck zu verleihen, über die Toilettenschüssel und erbrach sich.


    


    Als sie davon überzeugt war, sie bei sich behalten zu können, nahm sie die k37-Kapseln mit einem Glas Wasser und stellte sich dann unter die warme Dusche, während sie darauf wartete, dass die Wirkung einsetzte. Es brauchte nicht lange. Die Chemie in der Droge war für rasche Aufnahme ebenso getrimmt wie für anhaltende Klarheit, und da sie sonst nichts im Magen hatte, ging die Sache sogar noch schneller vonstatten. Das Pochen in ihrem Kopf wurde schwächer. Sie stieß sich von der gefliesten Wand ab und griff nach dem Duschgel, begann zaghaft auf ihrem Scheitel. Die klatschnasse Wolle ihres Haars löste sich sogleich gehorsam zu seidigen Strähnen, und das Gel lief ihr in schaumigen Klumpen am Leib herab. Es war wie das Abschütteln fünf Tage alter Kleider. Sie spürte, wie sich frische Kraft und Konzentration in sie hineinschmuggelte gleich einem neuen Skelett. Als sie zehn Minuten später triefend aus der Dusche trat, war der Schmerz in einen chemischen Verband gehüllt, und eine empfindliche, hellsichtige Brillanz hatte seinen Platz eingenommen.


    Was nur zum Teil ein Segen war. Während sie sich vor dem Spiegel abtrocknete, sah sie das Gewicht, das sich an ihrer Hüfte sammelte, und sie schnitt eine Grimasse. Sie hatte seit Monaten keine Sporthalle mehr betreten, und ihr Cassie-Rogers-Astro-Tone- Heimtrainer – verwendet von echtem MarsTrip-Personal! – geriet allmählich in Vergessenheit wie ein Zirkuszelt, das in sich zusammensackte. Der belastende Beweis der Vernachlässigung war deutlich zu erkennen. Und man konnte keine Milissue-Pillen schlucken, damit er verschwand wie ein Schmerz. Die absurd perfekten Flanken des Mädchens in ihrem Bett blitzten ihr durch den Kopf. Die üppige, pralle Designer-Brust. Sie sah auf ihre eigenen Brüste hinab, die ihr tief auf den Rippen hingen und zu beiden Seiten wegkippten.


    Ach, verdammt, du bist jetzt Mitte dreißig, Sevgi. Hast den Versuch aufgegeben, die Jungs an der Bosporusbrücke zu beeindrucken, oder? Hak das ab! Außerdem bist du überfällig, das macht es noch schlimmer.


    Ihr Haar legte sich bereits wieder in seine übliche ungekämmt wirkende Glockenform zurück, während es trocknete. Sie bürstete es mehrmals durch und gab dann verzweifelt auf. Im Spiegel erwiderten ihre größtenteils arabischen Vorfahren ihren düsteren Blick; hohe und breite Wangenknochen, hakennasiges Gesicht und volle Lippen, dazu bernsteingelb funkelnde Augen unter schweren Lidern. Ethan hatte einmal gesagt, in ihrem Gesicht läge etwas Tigerhaftes, aber Sevgi, der das Syn die Sinne geschärft und die sich noch nicht zurechtgemacht hatte, hatte den Verdacht, dass sie heute eher wie eine gereizte Kuh aussah. Die Vorstellung entlockte ihr ein Grinsen, und sie muhte sich im Spiegel an. Ließ das Handtuch fallen und ging sich anziehen. Entdeckte in sich das Verlangen nach Kaffee.


    Wie vorauszusehen, glich die Küche einem Schlachtfeld. Auf jeder verfügbaren Arbeitsfläche stapelte sich benutztes Geschirr. Sevgi folgte den Partytellern durch den Abfall – dunkelgrüne Überreste wie winzige Stofflumpen, wo auf den Platten gefüllte Weinblätter gelegen hatten, spröde Reste von Sigara-Borek-Paste, Aubergine und Tomate in Öl, kalt geworden, eine umgedrehte Lamacun, die jetzt aussah wie ein steifer, trockener Putzlappen. Aus dem Spülbecken ragte ihr trunken ein kleiner Turm Pfannen entgegen wie ineinander geschachtelte Roboter. Flaschen von Efes Export, denen ein leicht säuerlicher Geruch entstieg, der die gesamte Küche erfüllte, waren zu ordentlichen Reihen entlang einer Wand auf dem Fußboden abgestellt worden.


    Gute Party.


    Ein paar der Gäste hatten das bei der Verabschiedung zu ihr gesagt. Eine jähe Lawine der Erinnerung bestätigte das, ein Gewirr von Freunden in ihrer Wohnung, die sich auf Sofas und Knautschsesseln lümmelten, aßen und tranken und mit vollem Mund gestikulierten, gemütlich und ausgelassen. Es war eine gute Party gewesen.


    Ja – schade, dass du anschließend diese Flasche Irish Whiskey köpfen musstest.


    Warum, Sev?


    Sie spürte ihr Gesicht zucken und wusste, dass ihre Augen glanzlos und hart bei dem Gefühl geworden waren, das sie übermannte.


    Du weißt, warum.


    Das Syn tauchte hinter dem Gedanken auf, spitz und hell. Eine jähe Einsicht überkam sie, wie leicht es wäre, jemanden in diesem Zustand umzubringen.


    Das Telefon meldete sich annehmbar leise, als beiße es in Baumwolle.


    »Ich habe den registrierten Kontakt Tom Norton in der Leitung. Wollen Sie den Anruf entgegennehmen?«


    Die Erinnerung an das, was sie an diesem Tag zu tun hätte, plumpste wie ein Ziegelstein auf sie herab.


    Sie stöhnte und holte sich die restlichen Schmerzmittel.


    


    Das Erste, was nicht stimmte, war der Wagen.


    Normalerweise fuhr Norton das lächerliche antike Cadillac-Cabrio von einem halben Hektar Größe und mit einem Kühlergrill, der ständig höhnisch zu grinsen schien, sowie einer Motorhaube, auf der man ein Sonnenbad hätte nehmen können. Zudem war er stolz wie ein König auf das verdammte Ding, was angesichts seiner Vorgeschichte sehr merkwürdig war. Vor Nortons Geburt in irgendeinem Malocherbetrieb in Alabama zusammengebaut, war es ein Fahrzeug, für das er, wäre er damit in New York umhergefahren, im abgekürzten Schnellverfahren eingesperrt worden wäre, wenn er nicht fast den doppelten Auktionspreis dafür bezahlt hätte, dass der ursprüngliche Verbrennungsmotor herausgerissen und durch den Magdrive einer eingestellten Reihe japanischer Speedboote ersetzt wurde. Er hatte einen weiteren Monatsverdienst dafür hingeblättert, den Wagen von der Schnauze bis zum Heck polymerisieren zu lassen, wodurch der Katalog an Kratzern und Beulen unsterblich gemacht worden war, die er während seines vorherigen Lebens in Jesusland angesammelt hatte. Sevgi konnte ihn nicht zur Einsicht bringen, dass der Wagen praktisch eine Metapher für die Idiotien der Vergangenheit war, aus der er stammte.


    Heute begriff sie in einem abrupten Ausbruch von Syn-induzierter Erkenntnis, dass es genau die Art von Wagen war, die Ethan gern besessen hätte, und deswegen war diese Abweichung von Nortons ansonsten makelloser männlicher Manhattan-Urbanität ein Grund für ihren hin und wieder aufflackernden gereizten Ärger.


    Heute fuhr er ihn nicht.


    Als sie auf die Straße hinaustrat – und nach wie vor dabei war, sich eine zufällig gegriffene maßgeschneiderte Sommerjacke überzustreifen –, kletterte er stattdessen vom Rücksitz eines dunkelblauen selbst fahrenden Tropfens, der erkennbar dem Wagenpark von COLIN entstammte. Wie er da so stand, wirkte er ebenso glatt und beherrscht wie das Fahrzeug, dem er entstiegen war, ein Gedicht an gepflegter Kompetenz. Die grauen Strähnen in seinem kurz geschnittenen Haar glitzerten in der Sonne, die gebräunten Gesichtszüge – ganz der zukünftige Präsidentschaftskandidat –, von denen er schwor, es seien die eigenen, zeigten Falten um die blassblauen Augen.


    Er schenkte ihr ein charakteristisches schräges Grinsen.


    »Morgen, Sev. Frisch in den Tag!«


    »Ja, ja, schon gut.«


    »Wann bist du denn ab in die Federn?« Er war weit vor Mitternacht gegangen, chemisch unbeeinträchtigt, soweit sich Sevgi erinnerte.


    »Keine Ahnung. Spät.«


    Sie schob sich an ihm vorbei, ließ sich in den Wagen plumpsen und rutschte zur Seite, damit er sich neben sie setzen konnte. Die Tür klappte herab, und der Tropfen fuhr sanft an, bog in die westliche Hundertachtzehnte ab und fuhr weiter. Sie waren an vier Blocks vorübergekommen, bevor Sevgi auf die Richtung und den zweiten kratzenden Nagel im erwarteten Verlauf dieses Tages aufmerksam wurde. Sie warf Norton einen Blick zu.


    »Was ist, hast du was im Büro vergessen?«


    »Wir fahren nicht ins Büro, Sev.«


    »Hey, ich habe gedacht, darauf hätten wir uns gestern geeinigt. Warum also geht’s nach Osten?«


    Norton grinste erneut. »Wir fahren auch nicht nach Kaku. Änderung der Pläne. Kein freier Fall für dich heute.«


    Die Erleichterung, die sie bei dieser Nachricht überspülte, fühlte sich an wie Sonne auf der Haut, jäh wärmend und jeglicher damit einhergehender Neugier weit voraus. Sie hatte sich wirklich nicht auf die Aufzugfahrt den Kaku-Orbitalturm hinauf gefreut, bei der sich ihr jedes Mal der Magen hob, ebenso wenig auf das Umherkriechen in Schwerelosigkeit, wenn sie oben angekommen waren. Bei der Turmgesellschaft gab es Drogen, um beiden Erfahrungen den Stachel zu nehmen, aber sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie sich gut mit dem Syn vertragen würden, das bereits in ihrem Blut kreiste. Und bei dem Gedanken, eine Untersuchung in diesem Stadium anzutreten – mit ihrem missbrauchten Gehirn und Bauch, der gegen die Schwerelosigkeit sowie die Erde protestierte, die sich irgendwo übelkeitserregend weit unten drehte –, hatten sich ihre Handflächen bereits mit einem glitschigen Schweißfilm überzogen.


    »Schön. Also möchtest du mir vielleicht mitteilen, wohin wir fahren?«


    »Natürlich. JFK Suborb-Terminal. Nehmen das 11-Uhr-Shuttle nach SFO.«


    Sevgi setzte sich auf. »Was ist passiert? Ist die Horkan’s Pride über die Andockstation hinausgeschossen?«


    »Könnte man so ausdrücken«, erwiderte Norton trocken. »Über Kaku hinausgeschossen, über Sagan und etwa hundert KaEmms vor der kalifornischen Küste runtergekommen.«


    »Runtergekommen? Diese Dinger sind nicht zum Landen gedacht!«


    »Was du nicht sagst. Wie ich gehört habe, hat es nur der Teil für die Besatzung heil runtergeschafft. Das Übrige ist Müll, verstreut über eine Linie von irgendwo in Utah bis zur Küste, oder verbrannt beim Wiedereintritt. Die Rim-Behörden haben das, was übrig geblieben ist, ins Schlepptau genommen und ins Bay-Gebiet zurückgeholt, wo du und ich es aufknacken und sie alle mit unserer klaren Analyse verblüffen werden, was denn, zum Teufel, da schiefgegangen ist. Sind übrigens Nicholsons Worte, nicht meine.«


    »Hm, hab ich mir gedacht.« Norton äußerte Flüche genauso häufig, wie ein Abgebrannter Karten ausgibt – nämlich wenn er unausweichlich so weit getrieben worden war oder wenn sie zu jemand anderem gehörten. Obwohl es eher eine linguistische als ein moralische Marotte zu sein schien, weil er keinerlei offensichtliche Verlegenheit oder gar Ekel zeigte, wenn er andere Leute solchermaßen zitierte – oder wenn Sevgi fluchte, was heutzutage ziemlich häufig der Fall war.


    »Wie kommt’s also, dass du mich nicht früher wegen dieses Scheißdrecks angeklingelt hast?«


    »Glaub mir, ich hab’s probiert. Du hast einfach nicht geantwortet.«


    »Oh.«


    »Genau. Also habe ich dich bei Nicholson gedeckt, falls es das ist, was du dich gefragt hast. Habe gesagt, du seist in der City und würdest Spuren von der Razzia in der Spring Street verfolgen und mich dann am Terminal treffen.«


    Sevgi nickte in sich hinein. »Danke, Tom. Dafür bin ich dir was schuldig.«


    Sie war ihm noch mehr schuldig, ziemlich viel mehr über die letzten beiden Jahre hinweg, aber das würde keiner von beiden jemals zugeben. Die Schuld lag unausgesprochen zwischen ihnen, wie bei Komplizen, wie bei einer Familie. Und Nicholson, da waren sich beide einig, war sowieso ein altes Arschloch.


    »Glaubst du, dass irgendwer von denen überlebt hat?«, überlegte Norton laut.


    Sevgi starrte aus dem Fenster auf den Verkehr und fasste Tatsachen aus den Akten zusammen. »Horkan’s Pride stammt aus der Fünfer-Serie. Man hat sie so gebaut, dass sie eine Bruchlandung auf der Marsseite übersteht, und dort gibt es keine Ozeane, wo das geschehen könnte.«


    »Ja, aber da ist viel weniger an Schwerkraft, wegen der man sich auf dem Weg nach unten Sorgen machen müsste.«


    Ein NYPD-Tropfen zog neben sie, Scheiben undurchsichtig abgesehen vom Fahrerfenster, das zurückgeklappt war. Eine junge Polizistin saß vorn, sie hatte das System auf Handsteuerung gestellt und lenkte müßig, einen sonnengebräunten Arm im Fenster aufgestützt. Sie sprach mit jemandem, aber Sevgi konnte nicht erkennen, ob mit einem weiteren Insassen des Wagens oder einem Sprechfunk. Unter der Spitze ihrer sommerlichen Weblarmütze wirkte sie beiläufig kompetent und beschäftigt. Die Erinnerung zuckte schmerzhaft in ihr auf, und Sevgi ertappte sich dabei, an Hulya zu denken. Sie sollte wirklich irgendwann noch einmal mit ihr in Verbindung treten, nachsehen, was Hulya heutzutage so tat, in Erfahrung bringen, ob sie erneut die Prüfung zum Sergeanten in Angriff genommen hatte, ob sie nach wie vor ihren straffen Arsch, diesen Männermagneten, jede Samstagnacht auf der Bosporusbrücke zur Schau stellte. Sich irgendwo für ein gutes Weißt-du-noch-damals-Gespräch hinsetzen, vielleicht eine Kiste Efes knacken.


    Bei dem Gedanken an Bier und den Geruch, den es in ihrer Küche zurückgelassen hatte, vollführte Sevgis Magen eine abrupte Kehrtwendung. Sie scheuchte den Anfall von Nostalgie hastig davon. Der NYPD-Wagen wechselte die Spur und löste sich im Verkehr auf. Sevgi stocherte versuchsweise in ein wenig eigener geschäftiger Kompetenz herum.


    »Kryokappenflüssigkeit sollte viel vom Aufprall absorbieren«, sagte sie langsam. »Und die Tatsache, dass es überhaupt in einem Stück runtergekommen ist, bedeutet, dass es eine Art kontrollierter Wiedereintritt war, stimmt’s?«


    »Eine Art von…«


    »Haben wir noch was aus dem Datahead reingekriegt, bevor es passiert ist?«


    Norton schüttelte den Kopf. »Eine Bitte um Hilfe in Kaku, gleiche gelegentliche Sendung. Nichts Neues.«


    »Klasse. Verdammtes Geisterschiff bis zum Schluss.«


    Norton hob die Hände mit weit gespreizten Fingern und gab passende geisterhafte Geräusche von sich. Sevgi verbarg ein Grinsen.


    »Ist überhaupt nicht komisch, verdammt, Tom! Versteh nicht, warum die Himmelspolizei vom Rim es nicht einfach vaporisiert hat, nachdem es ihre Grenzen überschritten hat. Es wäre nicht das erste Mal, dass diese schwachköpfigen Tagelöhner verirrte Luftfahrzeuge zu Konfetti verarbeiten, wenn die nicht hübsch und brav Antwort geben.«


    »Vielleicht haben sie sich zu viel Sorgen um die Verluste gemacht«, erwiderte Norton, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Hm.«


    »Jetzt hoffe ich, du hast nicht vor, mit dieser Haltung dahin zu gehen, junge Dame. Die Leute vor Ort werden nicht übermäßig freundlich sein. Schließlich ist das unsere Konservenbüchse, die ihnen auf den Kopf gefallen ist.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Sie zahlen COLIN Steuern, ebenso wie wir anderen. Es ist auch ihre Konservenbüchse.«


    »Klar, aber wir sind diejenigen, die dafür sorgen sollten, dass so was nicht vorkommt. Eben deswegen bezahlen sie ihre Steuern.«


    »Hast du schon mit irgendwem von ihrer Seite gesprochen?«


    Norton schüttelte den Kopf. »Mit keinem Menschen. Bevor ich gegangen bin, hab ich versucht, mit demjenigen Verbindung aufzunehmen, der an der Sache dran ist. Hab die Maschine gekriegt. Standard-Telefonanschluss. Er hat gesagt, RimSich werde uns am Flugplatz einsammeln. Zwei ihrer Beamten in Zivil, Rovayo und Coyle.«


    »Hast du ihre ID?«


    Norton tippte auf die Brust seines Jacketts. »Runtergeladen und ausgedruckt. Möchtest du sie sehen?«


    »Warum nicht?«


    Die Rimpolizisten waren ein geschlechtsmäßig und ethnisch ausbalanciertes Paar. Unter dem Etikett Det. A. Rovayo starrte eine dunkle, junge, afro-hispanische Frau sie vom Foto her an, das Kinn energisch vorgeschoben, den Mund zusammengepresst. Sie versuchte ziemlich offensichtlich und ohne viel Erfolg, eine haselnussäugige Schönheit mit vollen Lippen zu unterdrücken. Völlig im Widerspruch zu ihrem strengen Ausdruck stand das dicke lockige Haar, das länger war, als NYPD ihr hätte durchgehen lassen. Unter ihr, auf demselben Ausdruck, sah Det. R. Coyle funkelnd auf. Vierschrötiges Gesicht, mittleres Alter, weiß. Sein Haar war von Grau durchschossen und fast militärisch kurz geschoren. Es war lediglich ein Porträtfoto, aber er hinterließ den Eindruck von Größe und unbändiger Kraft.


    Sevgi zuckte mit den Schultern.


    »Schauen wir mal«, meinte sie.


    


    Sie schauten.


    Coyle und Rovayo erwarteten sie draußen vor dem Suborb von SFO mit einem oberflächlichen Gruß und einer Irisüberprüfung. Standardprozedere, sagten sie ihnen. Norton schoss Sevgi, die sichtlich kochte, einen warnenden Blick zu. So hätte man Polizisten auf Besuch bei der Ankunft in New York nicht behandelt. Hier fiel es schwer zu sagen, ob sie brüskiert wurden oder nicht; Coyle, der durch und durch so groß und lakonisch war, wie es sein Holobild suggeriert hatte, zeigte ihnen kurz seine ID und stellte sie vor. Von da an übernahm Rovayo. Sie neigte sich vor und spreizte die Lider mit warmen, leicht schwieligen Fingern, brachte den Scanner an und trat daraufhin zurück. Alles geschah mit einer losgelösten Kompetenz und inmitten der Ströme eintreffender Passagiere und hatte den intimen Geschmack eines europäischen Kusses auf die Wange. Norton genoss es anscheinend sowieso. Rovayo schenkte seinem Lächeln keinerlei Beachtung, warf einen Blick auf das grüne Licht, das die Maschine ihnen gegeben hatte, und verstaute den Scanner in der Schultertasche, die sie trug. Coyle nickte zu einer Reihe von Aufzügen am Ende der Ankunftshalle hinüber.


    »Hier entlang«, sagte er kurz und knapp. »Wir nehmen den intelligenten Hubschrauber.«


    Schweigend fuhren sie aufwärts und schritten auf einer Fußgängerbrücke, die von gläsernen Kugeln und weißen Trägern gestützt wurde, über die oberen Ebenen des Gebäudes. Dann ging es einen weiteren Aufzug hinauf, der sie auf einer Betonfläche ausspuckte, wo ein schlanker rot-weißer Autokopter mit zuckenden Rotoren stand. Die Bay im Osten schimmerte silbrig-grau im Licht der spätnachmittäglichen Sonne. Eine Brise nahm dem Tag die Hitze.


    »Also seid ihr beiden an der Sache dran?«, versuchte es Norton, als sie an Bord gingen.


    Coyle erübrigte ihm einen gleichgültigen Blick. »Sämtliche verdammte Streitmacht ist an der Sache dran«, knurrte er und zerrte die Luke zu. »Code 2347. Flug wie aufgezeichnet. Los!«


    »Vielen Dank. Nehmen Sie bitte Ihre Plätze ein!«


    Der Autokopter hatte Asia Badawis Stimme, tief und honigsüß, unverkennbar trotz der wenigen Worte. Sevgi erinnerte sich vage an einen Artikel, den sie in irgendeiner schwachsinnigen Zeitschrift gelesen hatte, während sie auf ihren Termin bei den Anwälten gewartet hatte. Darin war es um einen Software-Vertrag zwischen Badawi und Lockheed gegangen. Großes Werbelächeln und Schulterklopfen ringsum. Proteste entrüsteter Fans. Gähn, blätter. Würden Sie bitte eintreten, Ms Ertekin? Die Rotoren machten jetzt ernst, das Murmeln des Motors stieg in einem schwachen, schallgedämpften Crescendo draußen vor dem Fenster an, und sie lösten sich von der Landefläche und machten es sich auf ihren Sitzen gemütlich. Der Autokopter stieg in die Höhe, kippte ab und wirbelte sie hinaus über die Bay.


    Sevgi gab sich einen Ruck. »Sie haben schon etwas von der Außenhaut?«


    »Die Spurensicherung geht gerade über die Hülle.« Die Sitze in der Kabine lagen einander gegenüber, und sie hatte Coyle vor sich, aber er starrte beim Sprechen aus dem Fenster. »Bis heute Abend haben wir ein komplettes und abspielbares Virtual.«


    »Rasche Arbeit«, meinte Norton, obwohl es gar nicht stimmte.


    Rovayo sah ihn an. »Sie waren drinnen am Werk, das hatte so etwas wie Priorität.«


    Ein Wimpernschlag Stille.


    Sevgi wechselte einen Blick mit Norton.


    »Drinnen?«, fragte sie gefährlich höflich. »Sie haben bereits die Luken geknackt?«


    Zwischen den beiden Polizisten vom Rim ging ein wissendes Grinsen hin und her. Sevgi, der es bis oben stand, den ganzen Tag immer die Person zu sein, die als Letzte informiert wurde, spürte, wie sie allmählich zu kochen anfing.


    »Horkan’s Pride ist Eigentum von COLIN«, sagte sie dünn. »Wenn Sie mit den Luken rumgespielt…«


    »Legen Sie Ihre Handschellen beiseite, Agentin Ertekin«, meinte Coyle. »Als die Küstenwache Ihr Eigentum erreicht hatte, hatte jemand an Bord bereits die Luken rausgepustet. Von innen. Das Quarantänesiegel war längst verschwunden.«


    Das ist unmöglich. Sie konnte sich gerade noch daran hindern, es laut zu sagen. Stattdessen fragte sie: »Sind die Kryokappen aufgebrochen?«


    Coyle beäugte sie abschätzend.


    »Es ist wirklich besser, wenn Sie abwarten und selbst sehen«, meinte er.


    Der Autokopter ging in Schräglage, und Sevgi beugte sich vor und spähte aus dem Fenster. Unter ihnen in der Bucht erhob sich Alcatraz, das Revier der Rimpolizei, auf einer Insel aus blassgrauen Plattformen und Kaianlagen. An der südlichen Küste lag ein schwimmender Trockendockkomplex wie ein Schema aus sauberen geraden Linien und Flächen; die Menschen waren bloß Pünktchen, und die Fahrzeuge hatten Spielzeugformat. Der Corpus des Mannschaftsabteils der Horkan’s Pride war deutlich im mittleren Dock zu erkennen. Und obwohl die äußeren Strukturen abgerissen waren, obwohl das Schiff vom Wiedereintritt angesengt und angekratzt war, sprang es ihr entgegen wie ein vertrautes Gesicht auf einem Gruppenfoto. Hin und wieder hatte sie Schwesterschiffe in den Höfen über dem Kakuorbitalturm gesehen, und sie hatte Archivaufnahmen der Horkan’s Pride selbst auf ihrem Laptop gespeichert, seitdem das Schiff die Verbindung zur Kontrolle von COLIN abgebrochen hatte. In den regelmäßigen endlosen Wartezeiten im Anwaltsbüro, in der Stille der schlaflosen Nächte, in denen sie nicht getrunken hatte, hatte sie die Details angestarrt, bis ihr die Augen geschmerzt hatten. Ein guter Kriminalbeamter isst, schläft und atmet die Details ein, hatte ihr Larry Kasabian einmal gesagt. Dieser Gewohnheit war sie treu geblieben. Sie kannte die Innenarchitektur des Fahrzeugs so gut, dass sie mit einer Binde vor den Augen von einem Ende zum anderen hätte gehen können. Sie kannte die Hardware- und Software-Spezifikationen in- und auswendig. Die Namen der Mannschaft unter den Kryokappen waren ihr ebenso vertraut wie die Namen der Produkte, die sie gewohnheitsmäßig kaufte, und die biografischen Einzelheiten jeder Person kamen ihr ungebeten in den Kopf, wann immer sie sich eines ihrer Gesichter innerlich vorstellte.


    Es ist wirklich besser, wenn Sie abwarten und selbst sehen.


    Und jetzt waren sie vermutlich alle tot.


    Der Autokopter landete mit maschinenhafter Präzision auf einer erhöhten Plattform am einen Ende des Dockkomplexes. Das Motorengeräusch erstarb, und die Luke sprang auf. Erneut spielte Coyle den Gastgeber, hebelte die Luke zurück und sprang als Erster hinab. Sevgi kam als Nächste. Badawis honigsüße Stimme folgte ihr hinaus in den Wind.


    »Bitte Vorsicht! Schließen Sie bitte die Luke hinter sich!«


    Coyle ging voran, die Stufen der Plattform hinunter. Dort erwartete sie ein Empfangskomitee aus drei RimSich-Uniformierten hinter einem Offizier von Rang in Zivil, dessen Gesicht Sevgi von einigen virtuellen Lehrgängen über Genabdruckfälschung her wiedererkannte, an denen sie vergangenes Jahr teilgenommen hatte. Glatte asiatische Züge, die ihn jünger erscheinen ließen, als er vermutlich war, dichtes graues Haar und zerknitterte Kleidung, die völlig im Widerspruch zu dem Grad an Schärfe des Blicks stand. Aus diesem Blick und anderen, allgemeinen Aspekten seines Verhaltens schloss sie, dass er wahrscheinlich erweitert war – Rimoffizielle jeden Rangs waren das heutzutage im Allgemeinen –, aber sie hatte dafür nie mehr Beweise als diesen vagen Verdacht gehabt. Während des an den Lehrgang anschließenden gemütlichen Teils hatte er ruhig und reserviert mit ihr gesprochen, über seine Familie, und sein Blick war so gut wie nie zu Sevgis Brust gezuckt, wofür sie ihm insgeheim dankbar gewesen war. Jetzt wühlte sie verzweifelt nach einem Namen, und das Syn reichte ihn ihr.


    »Lieutenant Tsai. Wie geht es Ihnen?«


    »Captain«, erwiderte er trocken. »Im Januar befördert worden. Und mir geht es so gut, wie man unter den gegebenen Umständen erwarten kann, vielen Dank! Vermutlich möchten Sie Ihr Fahrzeug gleich in Augenschein nehmen. Was davon übrig ist.«


    Sevgi nickte düster. »Das wäre hilfreich.«


    »Man hat mir gesagt«, Tsai winkte seinen Uniformierten, und sie zogen sich über das Dock zurück, »dass wir etwa gegen sieben Uhr eine funktionierende Virtualität bereit hätten. Die Leute beenden jetzt gerade die Untersuchung der Hülle, aber Rovayo hat Ihnen wahrscheinlich von den Luken berichtet.«


    »Dass sie von innen aufgepustet wurden, ja.«


    »Captain«, warf Norton ein, »wir wüssten wirklich sehr gern, in welchem Zustand sich die Mannschaft der Horkan’s Pride befindet. Insbesondere, ob die Kryosysteme aufgebrochen wurden oder nicht.«


    Tsai, der soeben den Uniformierten folgen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne, und sein Blick schien plötzlich länger zu reichen, sich auf eine breitere Skala einzustellen, weiter hinaus über das Deck zu gehen und dann über die Bucht und dabei etwas aus dem Gedächtnis abzuspielen, woran er lieber nicht gedacht hätte. Auf einmal überkam Sevgi die Erkenntnis, dass hinter dem Revierstolz und dem coolen Gehabe von Coyle und Rovayo eben jede grundlegende Nervosität steckte und dass der Antrieb bei allem nicht die Eifersucht hinsichtlich der Zuständigkeit war, wie sie vermutet hatte.


    Sie haben Schiss, wusste sie jäh. Und wir sind ihre einzige Lösung.


    Es war eine Offenbarung, die Sevgi einmal zuvor widerfahren war, damals, als sie immer noch ein Frischling bei der NYPD gewesen war und mit einem Fall von Drogenmissbrauch und häuslicher Gewalt zu tun gehabt hatte. Während sie mit der Mutter des Täters gesprochen hatte, deren Gesicht verschrammt und immer noch verschwollen gewesen war, hatte es sie mit eben jener übelkeitserregenden Plötzlichkeit überkommen, dass diese Frau sie als eine Art Lösung ihres Problems betrachtete… dass sie von der einfachen Polizistin Ertekin, dreiundzwanzig Jahre alt, erwartete, diese werde etwas gegen den beschissenen Zustand ihrer Familie und ihres Lebens unternehmen.


    Wie nett, wenn man gebraucht wird!


    »Aufgebrochen«, meinte Tsai langsam. »Ja, ich glaube, so könnten Sie es ausdrücken.«


    


    Die äußeren Luken waren verschwunden, völlig abgesprengt von den Notbolzen – mittlerweile lagen sie irgendwo am Grund des Pazifiks. Den geschwärzten Rumpf der Horkan’s Pride hatte man im Trockendock aufgestellt, so nahe an einen nützlichen ebenen Träger, wie es ihr Design erlauben wollte. Trotzdem mussten sie in Zugang Vier hinabsteigen wie in einen Brunnen, der in die Hülle des Mannschaftsteils hineingeschnitten worden war. Eine Null-G-Leiter brachte sie zum Grund der Luftschleusenkammer im Innern, und von dort aus fielen sie schwer durch die innere Tür und die schräg stehende Oberfläche des Hauptkorridors. Das Arbeitslicht in den LCLS-Paneelen an den Seiten des Ganges entlang leuchtete in einem sanften Blau, aber Tsais Uniformierte hatten Hochleistungslampen neben die Luftschleuse und weiter hinab angebracht. Weißes grelles Licht schlug von den schmuddelig cremefarbenen Wänden und von Zähnen zurück.


    Sevgis Blick fiel darauf, als sie die letzte Sprosse der Leiter herabsprang, und sie kam bei dem Anblick schlitternd zum Stehen. Das Grinsen eines bis zum Gaumen aufgerissenen Mundes in einem verstümmelten menschlichen Kopf auf dem nur locker daran hängenden, gliederlosen Rumpf, der am Boden lag.


    »Sie sehen, was ich meine?« Tsai kam neben ihr herabgeklettert.


    Sevgi stand nur da und hielt ihren Magen unter Kontrolle. Abgesehen vom Kater war es ansonsten immerhin schon eine Weile her. Selbst ihr letztes Jahr beim NYPD war gnädigerweise arm an Blut gewesen; der Wechsel von der Mordkommission zu COLIN hatte ihr keine Freunde bei der Polizei verschafft, hatte aber in jedem Fall bei der Menge an zerfleischten menschlichen Überresten, die sie sich anzusehen hatte, die Bremse gezogen. Jetzt war sie sich vage bewusst, dass sie ohne das Syn das Wenige herausgekotzt hätte, was sie im Magen hatte, und zwar über Tsais gesamten Schauplatz des Verbrechens.


    Deinem Schauplatz des Verbrechens, willst du sagen.


    Das ist deiner, Sev.


    Sie beugte sich ein wenig vor und nahm den toten Mann genauer in Augenschein. Nahm ihn in Besitz.


    »Alberto Toledo«, sagte Tsai ruhig. »Ingenieur in der Stanley-Blase, atmosphärische Nanotechnologie. Sechsundfünfzig Jahre alt. Heimaturlaub.«


    »Ja, ich weiß.« Biogenetische Einzelheiten kochten von dem zerstörten, höhnisch grinsenden Gesicht hoch wie geisterhaftes Geflüster. Jobdetails, Lebenslauf, familiärer Hintergrund. Der hier hatte irgendwo eine Tochter. Das Fleisch beider Wangen war bis zum Knochen heruntergeschält worden, an dem nach wie vor strähnige Überreste klebten. Der Kiefer war herabgerissen. Die Augen…


    Sie schluckte. Immer noch ein wenig flau im Magen. Norton trat zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »In Ordnung, Sev?«


    »Ja, mir geht’s gut.« Sie klammerte sich an die Tatsachen. Horkan’s Pride hatte fast die gesamten siebeneinhalb Monate ihres langen Rücksturzes zur Erde nicht mit ihnen gesprochen. »Captain, das… muss kürzlich passiert sein.«


    Tsai zuckte mit den Achseln. »Antibakterielle Wirkstoffe im atmosphärischen System des Schiffs, hat man mir gesagt. Aber ja, wir vermuten, dass Alberto hier wahrscheinlich einer der Letzten war.«


    »Der Letzten?«


    Sevgi warf Norton bei diesen Worten einen Blick zu und war erfreut zu sehen, dass er ebenso angeschlagen aussah, wie sie sich fühlte. Nebenbei nahm sie den ätzenden Geruch von Erbrochenem in der Luft des engen Raums um sie herum wahr. Es war merkwürdig tröstlich, das Wissen, dass andere zuvor bei dem Anblick so reagiert hatten, wie sie es am liebsten auch getan hätte. Das machte es ihr einfacher, sich zurückzuhalten.


    »Was ist mit den Gliedmaßen passiert?«, brachte sie fast beiläufig hervor.


    »Chirurgisch abgetrennt.« Tsai winkte den Korridor hinauf. »Sie sind immer noch dabei, das Log des Autochirurgen herunterzuladen, also wissen wir nicht genau, wie es gemacht wurde, aber es ist die offensichtliche Erklärung.«


    »Wie ist er dann also letztlich hier oben hingekommen?«


    Der Captain nickte. »Nun, das ist schon ein wenig schwieriger. Könnte sein, dass der Aufprall die Leichen umhergeschleudert hat. Wir fanden die meisten Kryokappen offen, Nährflüssigkeit über Fußboden und Wände verspritzt. Sieht so aus, als hätte derjenige, der das hier veranstaltete, nicht viel Wert aufs Saubermachen gelegt, zumindest am Schluss.«


    »Die Korridorverriegelung hätte sich beim Absturz schließen sollen«, meinte Norton knapp. »Diese Schiffe schotten sich unter Notfallbedingungen abschnittweise ab. Nichts hätte so von einem Ende zum anderen geworfen werden können. Unmöglich.«


    »Na ja, ist nur eine Theorie.« Tsai winkte wieder den Korridor hinauf und hinab. »Aber Sie sehen doch selbst. Nicht gerade viel Abschottung. Sie möchten sich die Kryokappen-Sektion anschauen?«


    Sevgi sah den Gang entlang, wo weitere Notbeleuchtung die Umgebung der Schlafgestelle erhellte. Sie sah die Gestalten, die sich dort unten bewegten, hörte einige Stimmen. Das kurze Rasseln eines Gelächters. Das Geräusch warf sie mit einer fast körperlichen Gewalt zu ihren Tagen bei der Mordkommission zurück, wenn es zum Schauplatz des Verbrechens ging. Schwarzer Humor und abgebrühte Kameraderie, das leise Pochen einer Intensität, die jedem verwehrt war, der nicht in diesem Pulsschlag mitarbeitete, und das Anlegen einer Losgelöstheit, die mit der Gewohnheit kam. Schon unheimlich, bei welchem Scheiß man Gefühle der Nostalgie verspürt, Mädchen! Es erschreckte sie ein wenig, weil sie nämlich das Ausmaß begriff, bis zu dem sie sich trotz des flauen Gefühls im Magen wieder auf jene Welt und ihre dunklen Verfahren stürzen wollte.


    »Die anderen Leichen«, meinte sie, als sie durch das Syn wieder klar im Kopf wurde, »sie sind alle so verstümmelt wie die hier, stimmt’s?«


    Tsais Gesicht war eine Maske. »Oder schlimmer.«


    »Haben Sie die Gliedmaßen gefunden?«


    »Nicht als solche.«


    Sevgi nickte. »Nur Knochen, ja?«


    Oh, Ethan, du hättest hier sein und dir das ansehen sollen! Diesmal ist es wirklich geschehen, genau so, wie du es mir immer scherzhaft angedroht hast.


    »Stimmt.« Tsai sah sie an wie ein Lehrer ein schlaues Kerlchen.


    »Sie müssen sich einen verdammten Witz machen«, meinte Norton sehr ruhig.


    Sevgi wandte sich um und sah ihn voll an. Es war ein reflexhaftes Leugnen, ein Schock, kein Widerspruch.


    »Stimmt.«


    »Jemand hat diese Leute mit dem Autochirurgen zerlegt…«


    Sie nickte und wusste immer noch nicht so genau, wie sie sich im hellen Wirbel des Syn und dem Schock der Erkenntnis nun eigentlich fühlte, wie sie sich fühlen sollte.


    »Ja. Und aufgegessen.«
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    Eine Landschaft wie von Dalí.


    Die Virtualität der Spurensicherung war forensischer Standard, den Sevgi von ihrer Zeit beim NYPD her kannte – urtümliche Arizona-Wüste, so weit das Auge reichte, konturloser blauer Himmel, abgesehen von einem geisterhaften Mond mit dem Logo des Designers darauf, wie ein Wasserzeichen. Die einzelnen Abschnitte der Untersuchung präsentierten sich als je einer von mehreren dreigeschossigen Lehmziegelbauten, die in einem unnatürlich exakten Halbkreis in der Landschaft standen. Die Bauten waren vorn offen, wie in einem architektonischen Modell, und jede Etage ließ sich über eine Treppe erreichen. Daneben trieben sauber beschriftete Etiketten in der Luft: Datenanomalie, Pathologie, gesicherte Überwachungsdaten, Vorstrafenregister. Ein guter Teil der Ausstellung war immer noch leer, diese Daten mussten noch geliefert werden, aber auf den Etagen der Pathologie standen die verstümmelten Leichen aus der Horkan’s Pride auf ihren Stümpfen wie zerschlagene Statuen in einem Museum. Selbst hier waren noch nicht sämtliche organischen Daten eingetroffen, aber die Leichen waren zuvor im System untersucht worden. Jetzt schwebten sie dort perfekt aufgereiht wie auf einem Laufsteg, in Farbe und so vertraut, dass man bei ihrem Anblick zitterte und bebte. Sevgi hatte sie bereits aus der Nähe betrachtet, hatte sich mit unwiderstehlicher Faszination auf den sauber durchschnittenen Knochen in dem dicht gepackten Fleisch eines Arms konzentriert, der Zentimeter vor der Schulter abgetrennt worden war, und sich daraufhin gewünscht, sie hätte es nicht getan. Die Wirkung des Syn schwächte sich allmählich ab und ließ die leichte Übelkeit eines darunter liegenden Katers durch.


    Die N-Dschinn-Schnittstelle der Pathologie war eine vollkommene Schönheit, eine Eurasierin in maßgeschneidertem blauem Kittel, die mit maschinenhafter Ruhe von dem Albtraum berichtete.


    »Der Täter wählte Gliedmaßen, weil es so am einfachsten war, die Funktion des automatischen medizinischen Systems von Chirurgie auf Schlächterei umzustellen.« Eine elegante Geste. »Amputation ist innerhalb der Protokolle dieses Autochirurgen eine etablierte Prozedur, und sie ist nicht lebensbedrohlich. Nach jeder chirurgischen Operation war es einfach, das immer noch lebende Objekt in die Kryogeneinheiten zurückzubringen und sich solchermaßen eines stets verfügbaren und ständigen Vorrats an frischem Fleisch zu versichern.«


    »Und der Automed ließ das alles zu, verdammt?« Coyle starrte wütend umher, obwohl seine männliche Entrüstung ins Leere ging. »Wie, zum Teufel, kann das sein?«


    »Das funktioniert über selektives Eindringen in Systeme«, erläuterte Sevgi erschöpft. »Jemand ist auf die allgemeine Protokollebene vorgedrungen und hat den Dschinn des Schiffs stillgelegt. Für einen guten Hacker wäre das kein Problem. Sämtliche dieser Schiffe sind sowieso so geschaltet, dass Menschen sie übergehen können, und in einen N-Dschinn ist ein pannensicheres Selbstmordprotokoll einprogrammiert. Man muss ihm lediglich weismachen, er sei fehlerhaft, und er schottet sich von selbst ab. Es gibt eine ganze Reihe von Sekundärblockaden, die verhindern sollen, dass ein Fehler sich auf die einzelnen Systeme überträgt, aber wie wir gerade hören, musste er sich deswegen keine Sorgen machen. Er hatte die medizinischen Systeme zu nichts beauftragt, wofür sie nicht sowieso schon programmiert waren.«


    »Er?« Rovayo. Sevgi hatte sie bereits als treue Gattin eines Mannes festgenagelt, und das hier sah nach einer Bestätigung dafür aus – Anstoß nehmen an möglichem feministischem Chauvinismus. »Warum muss es ein er sein?«


    Sevgi zuckte mit den Schultern. Weil das statistisch gesehen nun verdammt noch mal so ist. Sie ließ die Worte unausgesprochen.


    »Entschuldigung. Rhetorische Figur.«


    »O.k., bis wir die Abstrichanalysen zurückerhalten und entdecken, dass es ein Mann war«, meinte Norton gedehnt. Er trat, vorbei an Rovayos wildem Blick, näher an den offenen Bau mit den weißen Wänden der Pathologie und dessen Ausstellungsstücken heran. Das Pathologie-’face wich zurück, stand in ehrerbietigem Schweigen da und wartete darauf, direkt befragt zu werden. Seine höheren interaktionalen Funktionen waren offensichtlich nicht eingeschaltet worden. Norton nickte zu dem entblößten Grinsen eines weiblichen Leichnams hinauf, und es sprang hervor und zeigte sich ihnen. Visuell waren Entfernungen von der Anlage her schwer definierbar, das angepeilte Objekt passte sich je nachdem, wie der Benutzer sich konzentrierte, wie durch eine Linse gesehen an. »Was ich nicht verstehe, ist die Sauerei. Ich verstehe, dass man, wenn man sie alle umbringt, nichts Verdächtiges herumliegen lässt, mit oder ohne Arme und Beine. Aber warum das Blut an den Wänden? Warum die Gesichter dermaßen verstümmeln?«


    »Weil er völlig durchgeknallt war, verdammt«, knurrte Coyle. »Er hat das Zeug wahrscheinlich auch gegessen, nicht?«


    »Schwer zu sagen.« Das Pathologie-’face schaltete sich wieder ein, streckte den Finger aus und zog eine Blase mit Daten aus einem der anderen Ordnerhäuser. »Beweise, eingesammelt von der Kücheneinheit, weisen auf Fleisch hin, Fleisch, das von den Schädeln abgekratzt, vielleicht gekocht und verzehrt wurde. Was anscheinend nicht der Fall gewesen ist bei den Augen, die herausgedrückt und dann weggeworfen wurden.«


    Sevgi schenkte den herangezogenen Bildern kaum einen Blick. Es war in jeder Hinsicht sowieso ein wenig zu abstrakt, als dass es Menschen leicht verdauen könnten – Skizzen molekularer Spuren sowie daneben eine hingekritzelte Zusammenfassung über den Effekt von Mikrowellen. Später würde sie zum Datenhaus hinüberwandern und sie sich in der eigenen Schrittgeschwindigkeit nochmals ansehen. Eben gerade starrte sie zum zerstörten Gesicht von Helena Larsen hinauf. Spezialistin für Demodynamik, psychiatrische Sachverständige. Geschieden, nicht lange danach angeheuert für den Mars. COLIN hatte viele solche. Man trennt sich von allem, was man gekannt hat, warum auch nicht! Die Stützen deines Lebens bröckeln unter dir weg, man benötigt vielleicht Bargeld. Drei Jahre, die minimale Einsatzzeit für qualifiziertes Personal, erscheinen plötzlich vernünftig. Auf dem Mars verdient man viel Kohle, und zumindest für diejenigen mit Kurzaufenthalt gibt’s nichts, wofür man sie ausgeben könnte. Du wirst reich heimkehren, Helena Larsen. Du wirst mit Geschichten eines fremdartigen Horizonts heimkehren, die du den Kindern erzählen kannst, die du eines Tages haben wirst. Zum Ausgleich wird dein Ansehen durch diesen Ausflug steigen, und er wird sich gut in deinem Lebenslauf machen. Du wirst weitergekommen sein. Wirst besser dran sein, als in den Ruinen deines alten Lebens herumzusitzen, nicht wahr? Besser, als an den Fragmenten kleben zu bleiben, die du…


    »Ermittler Ertekin?«


    Sie blinzelte. Ihr war entgangen, was Coyle zu ihr gesagt hatte.


    »Tut mir leid, hab gerade nachgedacht«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Was, äh…?«


    »Ich habe gefragt«, sagte der Polizist mit dem übertriebenen Nachdruck einer Wiederholung, »ob Sie es für wahrscheinlich halten, dass derjenige, der dies veranstaltet hat, immer noch am Leben ist?«


    Die Luft in der virtuellen Realität, sowieso schon eine starre, sterile Kühle, die im Gegensatz zur Wüstenlandschaft stand, schien noch einige Grade kühler zu werden. Norton sah Sevgi an und spürte das winzige, fast nicht wahrnehmbare Nicken, das seine Wurzeln in Intuition hatte.


    »Jemand hat die Luken herausgepustet«, bemerkte Rovayo.


    »Das hätten die Automatensysteme sein können.« Coyle warf den beiden COLIN-Repräsentanten einen hoffnungsvollen Blick zu. »Stimmt’s?«


    »Das ist eine Möglichkeit«, erwiderte Sevgi. »Bis wir den Schaden an den automatisierten Systemen und dem N-Dschinn sehen, fällt es schwer zu beurteilen, wie sich das Schiff, auf sich allein gestellt, verhalten hätte.«


    Aber in ihrem Hinterkopf baute sich ein stetiges Trommeln auf, wie Maschinen unter der Haube, wie das Poltern von Ethans Stimme, der ihr vorlas, als sie einmal eine Grippe schlimm erwischt hatte. Passagen aus Pynchon, die sie im Takt mit den Fieberschüben mehr oder weniger verschwommen wahrgenommen hatte. Sie knallte den Deckel auf ihre Erinnerungen. Stützte sich auf das kalte Funkeln des Syn, als befeuchte sie sich das Gesicht in einem Springbrunnen. »Sehen Sie mal, wir werden wissen, ob jemand lebendig rausgekommen ist, wenn…«


    »… die Ergebnisse der Spurensicherung hereinkommen«, beendete Rovayo für sie. »Genau. Aber in der Zwischenzeit – was meinen Sie? Lassen Sie uns an Ihrem Einblick ins Innenleben von COLIN teilhaben! Könnte jemand heil und gesund runtergekommen sein?«


    »Außerhalb der Kryokappen wenig wahrscheinlich«, erwiderte ihr Norton. Gewohnheitsmäßige Vorsicht bei öffentlichen Stellungnahmen, lautete die Parole bei COLIN. »Und selbst wenn, so sind sie immer noch einhundert Kilometer vor der Küste. Da heißt es lange schwimmen.«


    »Vielleicht ist ihnen jemand entgegengekommen.« Rovayo winkte zu den leeren Ebenen im Bau der geborgenen Überwachungsdaten hinüber. »Wir haben noch keine Satellitendaten erhalten, keine Vorfälle am Himmel. Wir wissen nicht, was da vor dem Eintreffen der Rettungskräfte vor sich ging.«


    Coyle schüttelte den Kopf. »Ergibt keinen Sinn, Alicia. Sie haben sich um die Bergung geprügelt, sobald sie die Koordinaten hatten.«


    »Wen haben sie benutzt?«, fragte Sevgi im Versuch, neutral zu klingen. Bei der NYPD herrschte seit langem ein gewisser Komplex, der Vertragspolizei des Rim bei Notfalldiensten überlegen zu sein, eine Haltung, geboren aus und größtenteils gefördert von New Yorks desaströsem Flirt mit ähnlichen Plänen in der Vergangenheit.


    Rovayo warf Coyle einen Blick zu.


    »Filigree Steel, nicht wahr? Oder, warte«, sie schnippte mit den Fingern. »Haben die nicht gerade ihr Gebot an ExOp verloren?«


    »Nö, das war oben in Seattle. Hier unten ist es immer noch die Filstee-Crew.« Coyle sah sich nach Sevgi und Norton um. »Sie sind ziemlich gut, Filigree. Haben den Job über die Ausschreibung hinaus prima erledigt. Luftaufklärung innerhalb von zwanzig Minuten, Teams abgelassen. Da hatte niemand Zeit, vorher einzudringen. Entweder ist dieser Bursche da drinnen tot, wie alle Übrigen, oder er hat einen Kopfsprung ins Wasser gemacht, nachdem die Luken aufgegangen sind, und ist in den Sonnenuntergang davongeschwommen.«


    »Wäre dann die falsche Richtung«, bemerkte Norton trocken.


    Coyle warf ihm einen Blick zu. »Das war eine Metapher.«


    »So was gebraucht er manchmal«, sagte Rovayo mit einem Pokerface.


    »Ich glaube nicht, dass er ins Wasser ist«, meinte Sevgi. »Man müsste selbstmörderisch veranlagt oder klinisch irrsinnig sein, um so einen Fehler zu begehen.«


    Coyle starrte sie an. »Sind Sie heute schon da gewesen, Ms Ertekin? Haben Sie die Küche gesehen? Sie versuchen mir zu sagen, dass dieser Schweinehund nicht irrsinnig ist?«


    Sevgi verzog das Gesicht. »Dieser Schweinehund, wie Sie ihn zu nennen belieben, hat die letzten paar Monate völlig allein im Raum zugebracht. Allein, soll heißen, von der sporadischen Gesellschaft eines Crewmitglieds abgesehen, das genügend lange wiederbelebt wurde, um ein Stück essbares Fleisch aus ihm herauszuschneiden. Er ist mindestens mental instabil, das ja, aber…«


    Rovayo schnaubte. »Kein Scheiß, er ist instabil. Man muss schon verdammt zerrüttet sein, um…«


    »Nein.« Die Macht in dieser einzigen Silbe schnitt der Frau das Wort ab. Worte marschierten aus Sevgis Mund, Worte, die Ethan gesprochen hatte, wie sie sich erinnerte, und zwar fast genau so. »Man muss nicht irrsinnig sein, um solche Dinge zu tun.


    Man muss bloß ein Ziel haben und entschlossen sein, es zu erreichen. Wollen wir das doch gleich von vornherein klar stellen. Was wir an Bord der Horkan’s Pride gesehen haben, sind nicht die Symptome des Irrsinns, sondern lediglich die Beweise einer großen Willenskraft. Beweise für Planung und Ausführung jenseits aller sozial auferlegten Grenzen. Jegliche mentalen Probleme, an denen diese Person am Ende der Reise gelitten haben mag, werden Ergebnis dieser Ausführung sein und nicht die Ursache.«


    »Apropos Planung«, bemerkte Coyle. »Sie wollen mir also erzählen, dass Sie diese Kolonietransporter nicht mit Notvorräten voll stopfen? Wissen Sie, so was wie Nahrung… Falls jemand außerplanmäßig aufwacht?«


    »Niemand wacht außerplanmäßig auf«, erwiderte Norton.


    »Na, entschuldigen Sie bitte mal.« Der Polizist sah sich sorgfältig um. »Ich würde sagen, auf dieser Tour hat jemand genau das getan. Ist außerplanmäßig aufgewacht und verflucht hungrig gewesen.«


    »Oder ein blinder Passagier«, schlug Rovayo vor. »Würde das funktionieren?«


    »So gut wie unmöglich«, entgegnete Sevgi. »Im Startprotokoll sind jede Menge Sicherheitsvorkehrungen vorgeschrieben. Man müsste es in der Zeit zwischen dem Einschalten der Schiffssysteme und dem Entkoppeln ummodeln.«


    Rovayo nickte. »Und wie lang ist das?«


    »Etwa fünfundvierzig Minuten. Diese älteren Schiffe brauchen länger bis zum Abheben.«


    »Sehen Sie mal, diese Nahrung.« Coyle ließ nicht locker. »Wie wir alle wissen, gibt die Colony-Initiative nicht gern was von dem Geld, das sie uns anderen abknöpfen, für etwas aus, das an Menschen erinnert, aber seid ihr da wirklich so furchtbar beschränkt, dass ihr keine Mittel für eine Kiste mit Überlebensrationen springen lasst? Was passiert, wenn etwas mitten im Flug schiefgeht?«


    Norton seufzte. »Ja. Okay. Alle COLIN-Fahrzeuge haben ein gewisses Kontingent von Rationen an Bord. Aber das ist nicht der springende Punkt. Auf jeder Fahrt sind zwei qualifizierte Raumschiffoffiziere dabei, getrennt von der men…, äh, den Passagieren unter den Kryokappen.«


    »Der ›men…‹ – was?«, fragte Rovayo neugierig.


    Der menschlichen Fracht, beendete Sevgi Nortons Versprecher schweigend für ihn. Wir haben drüben bei COLIN echt ein paar nette Ausdrücke. Vertragsmäßiger Zwang. Weiche Verluste. Stille Fakten. Profitbelastung. Management der öffentlichen Aufmerksamkeit.


    Sie warf NYPD-Vorschriften mit hinein: Scheiß auf feinere Gefühle und Umstände, stütze deinen Partner! Brüsk sagte sie: »Was wir Ihnen damit sagen wollen, ist, dass es zwei Systeme gibt. Die Passagierkryokappen sind für den tiefgefrorenen Zustand voreingestellt. Es ist sinnlos, sie in einem Notfall zu wecken. Es sind Zivilisten. Sie würden lediglich herumrennen und kreischen: O nein, wir werden alle sterben! Für so einen Scheiß ist die Luft an Bord zu kostbar. In einer solchen Situation haben sie nichts zu melden. Wenn also etwas schief läuft, schottet sich das gesamte System ab. Man bekommt es erst wieder auf, wenn das Schiff andockt.«


    Coyle schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn das, was schiefgeht, darauf hinausläuft, dass alles auftaut?«


    »Wie denn?« Sevgi warf ihm ihren besten ›Nur-ein-Idiot-kann-so-fragen‹- Blick zu. »Sie reden hier vom Raum! Haben Sie eine Ahnung, wie verflucht kalt das da draußen ist? Nirgendwo im Schiff gibt es genügend Umgebungshitze, um das System auch nur ein Grad Celsius vom Notfrost anzuheben. Als einziges wäre der Reaktor dazu imstande, und der ist dazu programmiert, sich im Falle eines Defekts abzusprengen.«


    »Okay.« Rovayo tat selbst etwas zur Unterstützung ihres Partners. Sevgi ertappte sich dabei, Mitgefühl zu verspüren. Es war, als hätte ihr jemand unerwartet einen Spiegel vorgehalten. »Was ist also mit diesem anderen System? Die Raumfahrertypen. Sie sind so gepolt, dass sie aufwachen, ja?«


    »Sie können aufwachen«, ergriff Norton wieder das Wort. »Unter gewissen Umständen. Bei einem Navigationsnotfall. Das Schiff gerät vom Kurs ab, oder man verzeichnet vielleicht eine unvorhergesehene Aktivität im Datenspeicher des Antriebs. Dann holt das Schiff diese beiden Kapseln hoch. Ihre Raumfahrertypen lösen das Problem oder rufen die Rettung, falls das nicht geht.«


    Übrigens ist das ein Raumfahrertyp, also Singular, Leute. Die säuerliche Stimme in ihrem Kopf wollte den Mund nicht halten. Weil – ihr Steuerzahler braucht das natürlich nicht zu wissen – wir seit etwa einem Jahrzehnt unser Notfallpersonal um fünfzig Prozent eingespart haben. Es ist einfach verflucht teuer, seht ihr, einen völlig intakten Kryokappenplatz so zu vergeuden, schließlich passiert so gut wie nie etwas, nicht wahr, und selbst wenn, wer benötigt denn zwei Piloten, um die Sache in den Griff zu kriegen, wenn es auch einer kann? Das ist bloß personelle Überbesetzung, nicht wahr?


    »Genau«, meinte Coyle. »Und diese Typen müssen essen und trinken, stimmt’s?«


    »Ja, natürlich.« Norton gestikulierte. Sevgi überließ ihm das Feld. Ihr schmerzte der Kopf, vielleicht vom langen Aufenthalt in der Virtualität. »Wasser in Tanks ist sowieso vorhanden, für die Fusionsmasse, zur Strahlungsabschirmung, für die Kühlsysteme. Allein in den Reservetanks ist mehr, als zwei Leute trinken könnten, selbst wenn sie mehrere Jahre dort draußen bleiben. Und offensichtlich gibt es Nahrung. Aber die Vorräte sind unter der Annahme kalkuliert, dass diese beiden Typen nicht sehr lange da herumfuhrwerken. Wenns ein simples Problem ist, lösen sie es und legen sich dann wieder schlafen. Wenn nicht, senden sie SOS und legen sich dann schlafen, bis das Rettungsschiff eintrifft.«


    »Was ist, falls das System sie nicht wieder einfrieren will?« Coyle ließ sich nicht abschütteln. Offensichtlich litt er an einem endemischen Mangel an Vertrauen in die Technologie. Vielleicht, dachte Sevgi säuerlich, war er in Jesusland aufgewachsen und in den Rim eingewandert.


    Norton zögerte. »Statistisch gesehen ist das so nahe an unmöglich, dass…«


    »Nicht unmöglich«, meinte Rovayo träge. »Weil das, wenn mich mein Gedächtnis nicht rügt, einem armen Arschloch vor fünf, sechs Jahren passiert ist. Genau das. Ist aufgewacht und konnte sich nicht wieder einfrieren, musste die ganze Reise wach bleiben.«


    »Ja, daran erinnere ich mich auch.« Norton nickte. »Die Kryokappe spuckte ihn aus und wollte sich nicht wieder einschalten, eine Art Systempanne. Der Typ musste den ganzen Rückflug aussitzen, bis ihn die Rettungsmannschaft geholt hat. Sehen Sie, wenn der Transport seinem Ursprungsort nahe genug ist, drehen ihn die Notfallsysteme um und schicken ihn dem Rettungsschiff entgegen, was die Rückholzeit beträchtlich verringert. Wenn sie dem Ende der Reise näher sind, verbrennen sie Notfalltreibstoff und beschleunigen. Wie man es auch dreht und wendet, man benötigt nicht so arg viel Nahrung, um jemanden am Leben zu halten, bis er gerettet wird.«


    Na ja, fügte Sevgi für sich in Klammern hinzu, zumindest nicht, wenn man Schwein hat und sowieso eine gute Planetenkonstellation vorliegt. Aber darüber sprechen wir nicht, meine Lieben. Das ist das, was wir im Geschäft ein Stilles Faktum nennen. So was, worauf selbst vertrauenswürdige Angestellte von COLIN nicht unbedingt mit der Nase gestoßen werden. So was, wonach man eine kleine Weile graben muss.


    Aber während die Horkan’s Pride schweigend und unaufhörlich ihren Sturz nach Hause angetreten hatte, hatte Sevgi danach gegraben. Detective Ertekin verfügt über eine gesunde analytische Herangehensweise an den Einzelfall, hatte es im Bericht über ihr erstes Jahr bei der Mordkommission geheißen, und zeigt Energie und Begeisterung dabei, frische Hintergrundinformationen aufzunehmen. Sie besitzt ein Talent dafür, sich rasch an neue Gegebenheiten anzupassen. Sie machte ihre Hausaufgaben, versuchten sie zu sagen, und hier, fast ein Jahrzehnt später im Herzen von COLIN, erledigte sie diese erneut. Machte ihre Hausaufgaben und entdeckte, dass die Entfernung zwischen Erde und Mars bis zu einem Faktor von sechs variabel war. Mars hatte anscheinend einen elliptischen Orbit, und das bedeutete zusammen mit den verschiedenen Orbitalgeschwindigkeiten der beiden Planeten, dass sie zwischen sechzig und vierhundert Millionen Kilometern voneinander entfernt waren, je nachdem, wann man die Kluft überbrücken wollte. Selbst in Opposition – Mars und Erde holten einander ein, kreisten zeitweilig Bauch an Bauch, gewissermaßen – konnte die Entfernung um eine Million Kilometer oder mehr variieren. COLIN berücksichtigte diese Unterschiede beim Start zu einem Transit in gewissem Ausmaß, aber da der Zyklus mehrere Jahre benötigte, bis er sich aufeinander eingespielt hatte, konnte man nicht einfach abwarten und sämtlichen Verkehr nur über die kurze Entfernung abwickeln. Jener halbwegs berühmte, außerplanmäßig erwachte Typ von vor fünf, sechs Jahren hatte Glück gehabt, dass er fast auf eine Opposition getroffen war, wodurch die Flugbahn weit unter einhundert Millionen Kilometern gelegen hatte.


    So viel Glück war ihrem heimkehrenden Typen diesmal nicht beschieden gewesen. Horkan’s Pride saß am langen Ende des Zyklus, kehrte über mehr als dreihundert Millionen Kilometer kalten, leeren Raum zurück.


    Und keine Raststätten unterwegs.


    »Okay«, sagte Rovayo. »Also gibt’s kein SOS, weil der N-Dschinn abgeschaltet ist. Aber es gibt doch Vorrichtungen für ein manuelles Wiederhochfahren, stimmt’s?«


    Norton nickte. »Ja. Ist ein schwieriges Unterfangen. Im Netz des Computers sind Schritt-für-Schritt-Instruktionen dafür angenagelt.«


    »Die unser Typ lieber nicht beachtet hat.«


    »Anscheinend ja. Er ist den ganzen Heimweg lautlos gefahren, und zwar vermutlich von irgendwo nahe am marsianischen Ende aus. Dafür gibt’s nicht genügend Nahrung an Bord, nicht mal für eine Person. Wenn man schweigend dahocken und die ganze Flugbahn abwarten will, muss man sich woanders was zu essen suchen.«


    »Also ist der Typ durchgeknallt.« Ein Hauch von ›Ich hab’s Ihnen ja gesagt‹ in Rovayos Stimme. Rückkehr zu ihren ursprünglichen Annahmen. Na gut, also ließ sie ihn einen Mann sein, aber sie wollte ihn nicht für geistig gesund halten. »Muss es gewesen sein. Er musste nicht…«


    »Doch, er musste«, sagte Sevgi ungerührt in die Luft hinein. Zeit, die Sache zum Wohle aller durchzuziehen. »Er musste lautlos fliegen. Er konnte das Rettungsschiff nicht herbeirufen, und er konnte nicht in die Kryokappe zurück, vorausgesetzt, sie hätte das zugelassen, weil diese beiden Optionen seinem ganzen Sinn und Zweck zuwider gewesen wären.«


    Ein kurzfristiges Schweigen. Rovayo schoss einen verzweifelten Blick zu Coyle hinüber. Der große Polizist spreizte die Hände.


    »Und der wäre gewesen?«


    »Frei heimzukehren.«


    »Erscheint ein wenig extrem«, bemerkte Rovayo sarkastisch. »Meinen Sie nicht?«


    »Nein, ist nicht extrem.« Sevgi hörte sich reden, aber die Worte schienen ihr auf einmal gewichtig, schwer über die Lippen zu bekommen. Das Syn verließ sie, zog sich aus ihrem Sprachzentrum zurück, ließ sie mit dem erlöschenden Licht der Inspiration zurück, jedoch ohne deutlich erkennbaren Weg, sie hinüberzubringen. Sie stocherte nach Klarheit. »Sehen Sie mal, der Raumflug ist ein geschlossenes System. Man dockt im Orbit an, das bedeutet: Quarantänekontrolle, medizinische Postkryokappenkontrolle, Herunterladen der ID. Normalerweise eine Woche, bevor sie einen den Aufzug des Orbitalturms runterlassen. Wer dieser Typ auch war, er wollte das alles nicht durchmachen. Er konnte es sich nicht leisten, zusammen mit den anderen unter der Kryokappe heimzukehren, und er konnte es sich gewiss nicht leisten, gerettet zu werden. Diese beiden Optionen enden am Orbitalturm. Er musste ungesehen, unregistriert davonspazieren können. Und das war die einzige Möglichkeit dazu.«


    »Ja aber warum?«, wollte Coyle wissen. »Sechs oder sieben Monate des Kannibalismus, der Isolation, wahrscheinlich des Irrsinns. Das Risiko eines Absturzes ganz am Schluss. Dazu das Durchbrennen der Kryokappe, das ist doch mit einigem Risiko verbunden, nicht wahr? Ich meine, nun kommt schon! Wie dringend kann jemand frei nach Hause kommen wollen?«


    Ein sarkastisches Grinsen seitens Norton, aber er hielt den Mund. Nichts für die Öffentlichkeit. Sevgi nahm den diplomatischen Weg.


    »Das trifft doch gar nicht den Punkt. Es ist kein Geheimnis, dass es Leute auf dem Mars gibt, die sich wünschen, nie einen Vertrag unterschrieben zu haben, die liebend gern heimkehren würden. Aber das sind die Malocher am billigen Ende der Bemühungen um Kolonisierung. Dieser Mann war kein Malocher. Wir sprechen von jemandem, der mit Leichtigkeit medizinische und Kryodatensysteme manipulieren kann, der imstande ist, das Bordprotokoll für eine Notlandung zu bedienen…«


    »Das ist noch was, das ich nicht kapiere.« Rovayo runzelte die Stirn. »Während der ganzen Fahrt holt dieser Typ Passagiere aus den Kryokappen und bringt sie wieder zurück, um sich von ihnen zu ernähren. Warum tötet er nicht einfach einen von ihnen und steckt sich selbst an dessen Stelle in eins der Gefrierfächer?«


    »Bisschen schwierig zu erklären, wenn sie dich am anderen Ende wieder rausholen«, meinte Coyle trocken.


    Seine Partnerin zuckte mit den Achseln. »Na gut, dann stellst du die Kryokappe so ein, dass sie dich eine Woche vor der Heimkehr aufweckt. Dann…«


    Norton schüttelte den Kopf. »Geht leider nicht. Die Kryokappen sind auf Nanoebene individuell für jeden Passagier kodiert, und sie haben sehr strenge Programmparameter. Sie würden einen anderen Körper sofort zurückweisen. Man müsste ein Biotech-Spezialist sein, um das zu umgehen, und selbst dann könnte es einem mitten auf der Überfahrt nicht gelingen. So eine Kodierung wird durchgeführt, während das Schiff im Dock ist. Sie fahren dafür das gesamte System herunter. Und man könnte ein zu frühes Aufwachen auch nicht wieder neu kodieren, und zwar aus so ziemlich denselben Gründen. Die ganze Sache hier läuft darauf hinaus, dass alles innerhalb der existenten Parameter des automatisierten Systems stattgefunden hat. Es gibt eine Vorprogrammierung dafür, einen Passagier für medizinische Vorgänge vorübergehend aus dem Kälteschlaf zu holen. Es gibt keine Vorprogrammierung dafür, Passagiere zu vertauschen oder sie verfrüht aufwachen zu lassen.«


    »Und er war schlau oder geschickt genug, das zu wissen«, meinte Sevgi. »Denken Sie mal darüber nach! Er wusste genau, welche Systeme er gefahrlos untergraben konnte, und er tat es, ohne während dieses Vorgangs einen einzigen Alarm auszulösen.«


    »Ja, ja, und er hat ein böses Händchen für die alternative Küche«, knurrte Coyle. »Sie wollen worauf hinaus?«


    »Dass jeder mit dem Geschick und der Kraft, die dieser Mann gezeigt hat, auf eine Qualpro-Tour gegangen wäre, soll heißen, einen Vertrag von drei bis fünf Jahren unterschrieben hätte, ohne ihn unbedingt verlängern zu müssen. Er hätte abwarten, unter der Kryokappe heimkehren können und wäre sehr wohlhabend gewesen.« Sevgi sah einen nach dem anderen an. »Warum hat er das nicht getan?«


    Rovayo zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er es nicht ausgehalten. Drei Jahre sind eine lange Zeit, wenn man sie von der Startlinie aus betrachtet. Fragen Sie die Neulinge oben in Folsom oder Quentin Two, und das ist bloß Knastzeit hier auf der Erde. Vielleicht ist dieser Typ in Bradbury aus dem Shuttle gestiegen, hat einen Blick auf diese ganzen roten Felsbrocken geworden und begriffen, dass er einen großen Fehler begangen hat, dass er es einfach nicht bis zum Ende durchhalten kann.«


    »Das passt nicht zu der Willensstärke, die er für das alles gebraucht hätte«, sagte Norton düster.


    »Nein, allerdings nicht«, stimmte Sevgi zu. »Und wie dem auch sei, er hätte die Rettungsschiffe herbeirufen können, sobald er den Unterstützungsbereich des Mars hinter sich gelassen hatte. Er hat es nicht…«


    »Unterstützungsbereich?« Rovayo sah Norton stirnrunzelnd an. »Was ist das denn?«


    Norton nickte. »Funktioniert folgendermaßen: Wenn man einen COLIN-Transporter vom Mars zur Erde schickt, und es geht etwas schief, etwas, das eine Rettung erfordert, dann ist es nur bis zu einem gewissen Punkt sinnvoll, dass die Leute vom Mars herauskommen. Nach diesem Punkt ist der Transporter so weit die Flugbahn hinab, dass es sinnvoller wäre, Hilfe von der Erde aus zu schicken. Jeder, der heimkehren will, müsste mindestens bis zum Umkipppunkt warten, ansonsten wäre alles für die Katz’. Die Marsrettung bringt dich zurück, und du steckst nach wie vor dort fest, und obendrein noch mit der Strafe, die COLIN dir auferlegt. Du brauchst die Rettung von der Erde, weil du es zumindest heim geschafft hast, was dir auch sonst geschehen mag. Sie werden die Frachtkosten nicht dafür verschwenden, dich aus lauter Gehässigkeit zurückzuschicken.«


    »Nur so aus Neugier«, meinte Coyle. »Worin bestehen diese Strafen, von denen Sie sprechen? Was macht COLIN mit Ihnen, wenn Sie auf dem Mars aus der Reihe tanzen?«


    Norton schoss Sevgi einen weiteren Blick zu. Sie zuckte mit den Achseln.


    »Funktioniert genauso wie überall«, erwiderte Norton mit eingeübter Vorsicht. Sie waren allesamt auf eine akzeptable Präsentation auch dieser heiklen Frage gedrillt. »Es gibt eine Reihe von Sanktionen, die man Vertragsbeschränkungen nennt, aber es ist das, was man erwartet, das Übliche also. Bußgelder auf Ihren Vertrag, in einigen schweren Fällen Inhaftierung. Bei kurzer Aufenthaltsdauer addiert sich Ihre Zeit im Gefängnis zur Länge des Vertrags, ohne Kompensation. Wenn Sie also heimwehkrank sind, rechnet es sich nicht, Ärger zu machen.«


    »O. K.« Rovayo hob eine Braue. »Und wenn man’s zur Erde zurückgeschafft hat? Unerlaubt, meine ich.«


    Norton zögerte. Sevgi antwortete für ihn.


    »Das ist noch nie zuvor geschehen.«


    Und sie fragte sich vage, weshalb sie dabei lächelte. Ein kaltes, hartes kleines Lächeln. In ihrer Erinnerung stand Ethan vor ihr und grinste zurück.


    »Oho!«, meinte Coyle.


    »Was, nie?« Wieder Rovayo. »In dreißig Jahren ist das nie zuvor passiert?«


    »Zweiunddreißig Jahre«, entgegnete Norton. »Mehr als doppelt so lang, wenn man die ursprünglichen Gewächshaus-Besatzungen von damals mitzählt, bevor das Nanoforming wirklich Fuß gefasst hat. Wie Sevgi sagt, ist es ein geschlossenes System. Sehr schwer zu knacken.«


    Coyle schüttelte den Kopf. »Ich kapier’s immer noch nicht. Er hätte ein Rettungsschiff von der Erde anfordern können. Okay, das hätte vielleicht ’ne Weile gebraucht, aber, Gott verdammt noch mal, er musste die Zeit sowieso da draußen absitzen. Um wie viel schlimmer hätte ein White-Collar-Gefängnisaufenthalt schon sein können?«


    »Aber es wäre nicht nur das auf ihn zugekommen«, bemerkte Sevgi leise.


    »Sehen Sie mal.« Coyle hörte ihr gar nicht zu. Er war nach wie vor auf der Suche nach jemandem, an dem er seinen Ärger ablassen konnte. »Was ich immer noch nicht begreife, ist dies: Warum habt ihr Leute nicht routinemäßig ein Rettungsschiff losgeschickt, sobald der N-Dschinn den Geist aufgegeben hatte?«


    »Zu billig, verdammt«, brummelte Rovayo.


    »Weil das keinen Zweck gehabt hätte«, erwiderte Sevgi gleichmütig. »Horkan’s Pride kam sowieso nach Hause. Unseres Wissens nach war die Besatzung unversehrt.«


    »Unversehrt?« Wiederum Coyle, ungläubig.


    Norton sprang in die Bresche. »Ja, ich weiß, wie sich das anhört. Aber Sie müssen verstehen lernen, wie das funktioniert. Es war nur der N-Dschinn, der nicht mehr mit uns sprach. Das ist auf den Marstouren schon vorher passiert, wir hängen das nur nicht gern an die große Glocke. Wir hatten Fälle, da ist der Dschinn zeitweilig verstummt und hat sich dann wenige Tage später wieder gemeldet. Manchmal sterben sie nur. Wir kennen wirklich den Grund dafür nicht.«


    Er umfasste mit beiden Händen einen unsichtbaren Würfel und schleuderte ihn zu Boden. Sevgi sah woandershin, das Gesicht sorgfältig unbewegt gehalten.


    »Der Punkt ist der, dass es keine große Rolle spielt. Das Schiff läuft mit automatischen Modulsystemen ganz prima. Denken Sie sich den N-Dschinn als den Kapitän des Schiffs. Wenn der Kapitän eines dieser schwimmenden Werke auf dem Pazifik stirbt, muss man kein Rettungsschiff hinausschicken, um es in den Hafen zu holen, oder?« Ein entschuldigendes Lächeln wegen der rein rhetorischen Frage. »Gleiches gilt für die Horkan’s Pride. Der Verlust des N-Dschinns hatte keine Auswirkung auf das Pannenprotokoll des Schiffs. Die Kontrollzentren des Mars- und Erdverkehrs erhielten beide das übliche grüne Licht von der Horkan’s Pride. Die Atmosphäre an Bord und die Rotationskonstante zur Aufrechterhaltung der Schwerkraft, keine Risse in der Hülle, Kryokappensysteme allesamt online, Flugbahn ungestört, Steuersysteme arbeitend. Die grundlegenden Maschinen funktionierten nach wie vor, nur das Schiff selbst wollte nicht mit uns reden.«


    Rovayo schüttelte den Kopf. »Und die Tatsache, dass dieser hijo de puta Leute aus den Kryokappen herausholte und sie aufschnitt, das wurde nirgendwo registriert?«


    »Nein«, gab Norton ermüdet zu. »Nein, nirgendwo.«


    »Ohne den Dschinn bestand keine Möglichkeit zu erfahren, was da vor sich ging«, ergänzte Sevgi schleppend, zum Teil gelangweilt, zum Teil im Versuch, ihre eigene grimmige Überzeugung zu überspielen, dass Rovayo die richtige Vermutung über die wahren Motive von COLIN angestellt hatte. Eine Rückholung mitten aus dem Flug war nach wie vor eine irrsinnig teure Angelegenheit für jeden Flugprojektmanager. »Das Grundsystem ist genau das, was es besagt. Es zeigt uns, ob etwas defekt ist. Es gab keinen sichtbaren Defekt, und da die gesamte Mannschaft unter den Kryokappen sein sollte, bedeutete dies, dass sie – logischerweise – unmöglich Schaden hätte erleiden können. Etwas anderes in Erfahrung zu bringen, war uns unmöglich. Und das Schiff befand sich auf Kurs. In einer solchen Situation wartet man ab. So funktioniert die Raumfahrt.«


    Rovayo ließ die Lektion, die ansatzweise in der letzten Bemerkung steckte, über sich ergehen, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Aber wie sollte das Schiff dann eigentlich am Orbitalturm andocken, wenn es nicht zu Ihnen gesprochen hat?«


    Norton spreizte die Hände. »Gleiche Antwort. Autonome Koppelung. Die Dockvorrichtungen übernehmen bei der Annäherung von den Steuersystemen. Es gab keinen Grund für uns anzunehmen, dass das nicht geschehen würde.«


    »Es will mir scheinen«, sagte Coyle, »dass derjenige, der das tat, Ihr System in- und auswendig kannte.«


    »Ja, allerdings.« Und unsere erbärmlichen Krämerseelen ebenfalls. Sevgi schüttelte den Gedanken ab. Zeit, weiter die Spur zu verfolgen. »Sie kannten unsere Systeme, weil sie sie studiert hatten, und sie waren äußerst geschickt bei der Planung eines Eindringens in diese Systeme. Das eigene Überleben war ihnen immens wichtig, was wiederum einen extremen Grad an Kraft und geistiger Disziplin erforderte. Und dennoch fürchtete eben jene Person so sehr die Registrierung bei der Ankunft, dass sie das tat, um sie zu umgehen.«


    Sevgi deutete in der Virtualität umher. Aspekte des Verbrechens sprangen hervor, wenn die Systeme sich im Kielwasser ihres gestikulierenden Arms konzentrierten. Daten der Gräueltat, herausgeschnittene Codes, markiert in grellen Farben, was wie eine Verletzung aussah, erstarrte Schnappschüsse von Kryokappen-Flüssigkeiten, über saubere Böden verspritzt, Blutflecken an Wänden und grinsende Schädel, von denen das Fleisch heruntergerissen worden war.


    Sie holte tief Luft. »Möchte mir jetzt irgendwer sagen, was diese Pixel malen?«


    So weit war sie ihnen nicht voraus. Coyles Augenfarbe veränderte sich, als er verstand, der Ärger verblasste schließlich zu etwas anderem. Rovayo wurde sehr still. Norton – Sevgi drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte – wirkte einfach nur nachdenklich. Aber niemand sprach ein Wort. Merkwürdigerweise war es das Pathologie-’face, das die Herausforderung annahm. Es meinte, man habe ihm eine Frage gestellt.


    »Die Merkmale, die Sie beschreiben«, sagte die fabrizierte Frau präzise, »stimmen damit überein, dass der Täter ein Mann ist, eine re-engineerte Variante Dreizehn.«


    Sevgi nickte dem ’face dankend zu.


    »Ja. Nicht wahr?«


    Alle standen sie da, während die Information in sie einsank.


    »Klasse«, meinte Coyle schließlich. »Genau das, was wir brauchen. Einen verfluchten Verdrehten als Täter.«
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    Irgendwann Freitagnacht gab die Bewässerungsschlinge auf Strang Sechzehn ihren Geist auf, und die Sicherungsschlinge sprang wieder einmal nicht an. Der Samstag begann recht nebelig, sodass es zunächst niemandem auffiel, als die Plattenabdeckungen weiterhin auf voller Transparenz blieben. Aber nachdem es der kalifornischen Sommersonne an jenem Nachmittag endlich gelungen war, den Nebel wegzubrennen, fiel ihr Licht ungehindert auf das Glas, und die reifenden Kulturen bekamen sie mit voller Gewalt ab. Am Kai heulten die Sirenen los. Scott und Ren röhrten mit Panikgeschwindigkeit im Speedboat hinaus, aber als sie ihre Taucheranzüge angelegt und ins Wasser gesprungen waren, hatten sie so gut wie alles von diesem Strang verloren. Sie paddelten ein bisschen umher, um sich zu vergewissern, schalteten dann das System ab und gaben die Einzelheiten per Telefon an Nocera weiter. Düster und in triefendem Schweigen fuhren sie zum Kai zurück. Scott musste nicht aussprechen, was ihnen beiden klar war. Strang Siebzehn war bis zu den Wurzeln vollgepackt – er trug etwa ein Viertel der monatlichen Ernte. Wenn Ward von seiner Überprüfung der Tiefseespaliere zurückkehrte und davon hörte, würde er einen Tobsuchtsanfall bekommen. Es war das dritte Mal in diesem Sommer.


    »Das passiert, wenn du deine Software im verdammten Texas kaufst«, bemerkte Nocera grinsend, die Füße auf der Konsole, während er und Scott dasaßen und auf irgendeinen telefonisch beorderten Mechaniker aus San Diego warteten, der den Fehler aufspüren und beheben sollte. »Das wird Ward nie lernen. Wenn du Rim-Qualität willst, musst du Rim-Preise bezahlen.«


    »Ist nicht die Software«, meinte Scott, hauptsächlich, weil er wusste, dass es eben so war, aber auch, weil er Noceras ständige Sticheleien müde wurde. »Sind die Seehunde.«


    »Ist die Software, verflucht! Ward hat billig und fröhlich bei einer Bande Stiesel aus Jesusland gekauft, die modifizierten Kohlenstoff für etwas halten, das man zum Grillen im Haus hernimmt. Diese Typen sind fünf Jahre hinter dem Zeug zurück, das heutzutage aus dem Valley kommt, mindestens!«


    »Mit der Software ist alles in Ordnung«, fauchte Scott. »Wir hatten denselben Scheiß im Mai, und das war vor dem verdammten Update.« Bevor du angeheuert hast, fügte er nicht hinzu. Und dann wurden ihm seine eigenen Worte bewusst, und er wurde rot vor Scham. Bevor er hier angefangen hatte zu arbeiten, hatte er nie so geflucht.


    »Yeah. Selbe Scheiße, selbe beschissene Software.« Nocera würde den Mund nicht halten, er war voll in Fahrt. Er gestikulierte im Computerraum umher. »Ward besorgt sich seine Updates genau dort, wo er auch das Originalsystem her hat. KuhTech, Kansas. Frisch aus dem Arsch eines Longhorn herausgeschissen.«


    »Vor einer Minute hast du Texas gesagt.«


    »Texas, Kansas?« Nocera vollführte eine wegwerfende Geste. »Am Ende ist das doch alles dasselbe. Es ist alles…«


    »Lass ihn in Ruhe, Emil. Wir müssen alle irgendwo geboren werden.«


    Ren stand auf der Schwelle zum Kontrollraum, einen unangezündeten Joint im Mundwinkel und die Hände in den Overalltaschen. Sie war ohne ein Wort davongestapft, gleich nachdem sie sich aus ihrem Taucheranzug geschält hatte. Scott wusste inzwischen, dass er ihr nicht nachgehen sollte, wenn sie in dieser Stimmung war. Zumindest nicht, bis sie sich mithilfe des Joints etwas abgeregt hatte.


    Nocera seufzte gewichtig. »Hör mal, Carm, so ist das nicht. Ich zieh nicht über Osborne her, nur weil er über den Zaun gehüpft ist. Viele Leute hier würden so was tun, aber ich nicht. Ich seh das so, dass ein Mann für seinen Lebensunterhalt zu sorgen hat, selbst wenn er dafür durch einen Tunnel unterm Grenzzaun kriechen muss. Aber er wird mir nicht erzählen, dass dieses billige Zeugs, das sie da in Jesusland zusammenhauen, ebenso gut funktioniert wie Rimtech. Weil es verdammt noch mal nicht so is’.«


    Ren schenkte Scott ein erschöpftes Lächeln.


    »Überhör ihn einfach«, meinte sie. »Wenn Ward nicht im Lande ist, weiß man nie, wie viel von diesem hässlichen Koks sich Emil heute in die Nase gezogen hat.«


    Nocera drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Du nimmst deine Chemikalien, Carm, ich nehme meine.«


    »Das hier?« Ren nahm den Joint aus dem Mund und hielt ihn zur allgemeinen Begutachtung hoch. »Das sind billige Drogen, Emil. Ich werde nicht diejenige sein, die eine Woche vor dem Zahltag um einen Vorschuss bettelt.«


    »He, fick dich doch selbst!«


    Sie steckte sich den Joint wieder in den Mund, drückte das Ende zwischen ihrem schwieligen Daumen und Zeigefinger zusammen und zog heftig. Der Scheit im Innern flammte mit einem deutlich hörbaren Knistern auf. Sie stieß seufzend eine Rauchwolke aus, durch die sie Nocera einen Augenblick lang betrachtete.


    »Danke«, meinte sie dann. »Da habe ich diese Woche schon bessere Angebote.«


    »Was, von dem Messdiener hier?«


    Scott spürte erneut, wie er ganz heiß im Gesicht wurde, so heiß, heißer ging’s nicht. Carmen Ren war die prächtigste Frau, die er jemals leibhaftig zu Gesicht bekommen hatte, und seitdem sie zusammen auf Feldpflege waren, hatte er viel nackte Haut zu sehen bekommen. Sie zog sich so völlig ungeniert im Geräteraum um, dass es Pastor William, wie er wusste, stolz und unweiblich genannt hätte. Scott kehrte ihr höflich den Rücken zu, wann immer sie nackt war, erhaschte jedoch nach wie vor einen Blick auf sie, wenn sie den Reißverschluss des Taucheranzugs zuzog oder ihn sich unerwartet im Speedboat bis zur Taille herabzog, sobald es zu heiß war. Ihre Haut war wie heller Honig, und die Kurven ihres Körpers zeigten sich untergründig, wenn auch unmissverständlich, in den formlosen Overalls von Ward Biosupply, die sie alle im Hafen trugen. Mehr als das jedoch hatte Carmen Ren langes, glattes Haar, dass ihr wie schwarzes Wasser die Schultern herabfloss, wann immer sie die Spange in Spinnenform löste, die es oben hielt, und dabei den Kopf auf eine merkwürdige, nachlässige Weise auf eine Seite legte. Sie hatte dunkle, ironische Augen, die sich zierlich in den Winkeln hoben, und Wangenknochen wie Simse auf einem Himalajagipfel, und wenn sie sich auf etwas konzentrierte, nahm ihr ganzes Gesicht eine porzellanhafte Reglosigkeit an, die ihm das Herz zerriss.


    Über die letzten paar Wochen hinweg hatte sich Scott dabei ertappt, dass er häufig an Ren dachte, wenn er des Nachts heimkehrte, und zwar auf eine Weise, die sündig war. Er hatte sein Bestes getan, dem Drang zu widerstehen, aber es hatte nichts genutzt. Sie schob sich ungebeten in seine Träume, in Posen und Szenarien, die ihn erröten ließen, wenn er sich während der wachen Stunden wieder daran erinnerte. Mehr als einmal war er kürzlich fest und hart aus seinen Träumen erwacht, die Hand bereits an sich gelegt und den Geschmack von Rens Namen im Mund. Noch schlimmer, er hatte das Gefühl, dass Ren, wenn sie ihn ansah, bis tief hinab in das schweißfeuchte Herz des Verlangens hinabschauen konnte und ihn dafür verachtete.


    Jetzt sah sie rauchend auf Nocera hinab, als wäre er etwas, das gerade aus den Mulchtanks herausgesickert war.


    »Du bist heute wirklich ein abscheuliches kleines Arschloch, nicht wahr?« Sie wandte sich an Scott. »Möchtest du einen Kaffee oben am Kai?«


    »Äh, zusammen mit dir, meinst du?« Scott sprang auf, als sie nickte. »Natürlich. Yeah. Klasse.«


    »Äh, öh, mit, äh, dir?«, äffte ihn Nocera höhnisch nach und vollführte Armbewegungen wie ein sterbendes Insekt. Versuchte sich an einem Pseudo-Akzent aus Jesusland, den er sich im Netzwerk aus Comedyshows zusammengesucht hatte. »Nö, nö, Liebling, du kanns’ doch so einer Dame kein Korb geben. Äh, gelobt, öh, sei der Herr!«


    Scott spürte, wie er die Fäuste ballte. Er hatte zu Hause genügend Raufereien gehabt, um zu wissen, dass er keine große Kämpfernatur war, ganz im Gegensatz zu Nocera, wie ein Blick auf ihn zeigte. Er hatte die Narben gesehen, als der ältere Mann einen Taucheranzug an- und wieder abgelegt hatte, hatte es ebenfalls seiner Haltung und der nackten Herausforderung in den unfreundlichen Augen entnommen. Es war wie der Blick in eine spätere Ausgabe von Jack Mackenzies älterem Bruder, derjenige, der an seinem sechzehnten Geburtstag zur Armee gegangen und ein Jahr später zurückgekehrt war, sonnenverbrannt und voller Schauergeschichten aus Gegenden, von denen niemand je etwas gehört hatte.


    Dennoch hatte er etwa so viel von Noceras Rim-Überlegenheit mit sich herumgetragen, wie er…


    Ren ging dazwischen, fast noch bevor Scott begriff, dass er dabei war, sich dem anderen Mann entgegenzustellen.


    »Ich sagte, einen Kaffee, Scott. Keine gebrochene Nase.« Sie nickte zur Tür hinüber. »Komm schon! Lass den Wichser doch mit sich selbst spielen!«


    »Macht bei weitem mehr Spaß als mit dir, Ren.« Nocera beugte sich an Rens Hüfte vorbei nach vorn, nach wie vor in seinem Sessel, nach wie vor grinsend. »Ich sag dir was, Bubi, ich kenn ihre Sorte in- und auswendig. Bin da gewesen, hab ihnen die Muschi geleckt. Du hast mehr Spaß beim Wichsen.«


    Scott schoss mit erhobenen Fäusten heran. Ein frisches Erröten durchfuhr ihn, juckte ihn an den Haarwurzeln und verbrannte ihm die Wangen. Er sah, wie das Grinsen auf Noceras Gesicht entgleiste und durch ein jähes, spekulatives Interesse ersetzt wurde. Ohne Eile schwang er die Stiefel von der Konsole…


    Da wusste Scott, dass er ein paar Tritte abbekommen würde, aber Scheiß drauf! Plötzlich wurde er gegen Ren gedrückt. Blitzartig der Duft ihres Haars, immer noch feucht, die Wärme der Haut und die weichen Kurven genau unter seinen Augen, und dann schob sie ihn fest zurück zur Tür. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war nicht gerade freundlich.


    »Raus!«, befahl sie so fest wie die Hand auf seiner Brust. »Warte oben auf mich!«


    Er ging, stolperte ein wenig, Scham und Erleichterung durchpulsten ihn in etwa gleichem Ausmaß. Die Tür schloss sich hinter ihm, schottete alles, was Nocera vielleicht höhnisch von sich geben mochte, zu einem kaum vernehmbaren Gemurmel ab. Rens ärgerlicher Tonfall trampelte es nieder. Er wollte bleiben und lauschen, aber…


    Schweigend lief er den von Glühlampen erhellten metallenen Korridor entlang, dann die klappernden Metallstufen hinauf zu den Büros ganz oben und trat hinaus ins nachmittägliche Sonnenlicht, immer noch gepresst atmend. Er ging zum Geländer einer der Kranbrücken des Hafens hinüber und packte die Stange aus Kohlenstofffaser mit beiden Händen, als ob er sie zerquetschen könnte. Dabei starrte er auf seine weiß gewordenen Knöchel herab.


    … verdammter Nocera, verdammte Rim-Arschlöcher, verdammter Ort…


    Aber er hatte es gewusst. Ein kleiner, ruhiger Teil seiner Selbst tauchte auf und erinnerte ihn daran. Er hatte immer gewusst, wie es sein würde. Er hatte es gewusst, weil ihm Onkel Jed, der vor seiner Geburt im Rim gewesen war, alles darüber erzählt hatte. Pastor William hatte es ihm ebenfalls gesagt, in ähnlichen Worten, die einen Hauch Höllenfeuer an sich hatten. Seine Mutter hatte geweint und es ihm immer und immer wieder gesagt. Seine Freunde hatten sich lustig gemacht und es ihm gesagt.


    Alle hatten es ihm gesagt, weil alle wussten, was man draußen im gottlosen Rim von den Republikanern hielt. Schwere Schufterei und Hass, mehr hätten sie ihm nicht zu bieten. Sie würden ihn ausnutzen, ihn dabei bespucken, und wenn ihn die Teufel von der Immigration nicht erwischten, dann Schulden und die Bandenchefs. Er hätte dort keinerlei Rechte, niemanden, an den er sich wenden könnte. Er wäre ein Nichts, weniger als ein Nichts, einer aus der schweigenden Unterklasse der Dienstboten, die billiger als Maschinen waren und ebenso lautlos zu sein hatten, ebenso effizient und ebenso klaglos alles hinnehmen mussten, ansonsten peng. Der gewöhnliche, hochtechnisierte, viel verlangende Rimbürger würde ihn einfach in den Müll werfen, ihn austauschen gegen etwas, das die Arbeit rascher, billiger, besser erledigte.


    Trotzdem würde ich dir nicht sagen, du solltest nicht gehen. Jed, in der letzten Woche, bevor Scott abhaute, neben ihm am Gatterzaun, den Blick auf den Sonnenuntergang gerichtet, der den Himmel über den Bergen verschmierte. Jed wusste es nicht, aber Scott hatte bereits den Vorschuss an den Händler in Bozeman gezahlt. Er sollte kommenden Dienstag im Laster mitfahren. Ich werde dir nicht sagen, du sollst nicht gehen, weil es hier nichts gibt, das besser für dich wäre. Die Menschen hassen den Rim, und dafür gibt es jede Menge Gründe, aber da draußen gibt’s auch Möglichkeiten, die du hier nicht bekommen würdest, wenn du dein gesamtes gottgeschenktes Leben hier bliebest. Das Geld hat sich noch nicht festgesetzt wie hier. Es ist immer noch in Bewegung, es hat sich nicht in bestimmten Klassen abgesetzt und ist dort versteinert. Man kann es verfolgen, man kann dorthin gehen, wo es ist. Wenn du Glück hast, kannst du vielleicht sogar etwas für dich selbst herausschneiden. Und wenn du bleibst, lass dich einbürgern, gründe eine Familie, dann können deine Kinder vielleicht sogar noch mehr haben. Weißt du, die Schule ist im Rim frei. Ich meine, wirklich frei, eine richtige Schule, nicht den Mist, den wir hier haben.


    Eine Weile lang saßen sie da, und der Abend vertiefte die Farben des Sonnenuntergangs. Es wurde kühl.


    Warum bist du denn dann zurückgekommen, Jed?, fragte er schließlich.


    Jed grinste und sah auf seine abgearbeiteten Hände hinab. Du stellst immer die guten Fragen, Scotty. Warum bin ich zurückgekommen? Ich weiß es nicht, vielleicht, weil ich einfach nicht stark genug war, um wegzubleiben. Ich habe den Ort hier ziemlich vermisst, weißt du. Wir beide vermissten ihn, ich und dein Pops. Wir haben immer davon geredet zurückzukommen, und ich glaube, das hat uns dabei geholfen wegzubleiben. Als Daniel dann diesen Unfall hatte, gab es keine Gespräche mehr, niemanden mehr, mit dem man reden konnte, und dieses Gefühl, etwas zu vermissen, nagte mit der Zeit ziemlich heftig an mir.


    Scott kannte dieses nagende Gefühl sehr gut. Manchmal rang er es nieder, über längere Zeit hinweg, insbesondere in den frühen Tagen, den ersten Scheiß-Jobs, wenn ihn die Arbeit völlig erschöpfte und ihm keine Kraft oder Zeit mehr ließ für etwas anderes außer ihr selbst und dem Schlaf. Aber das Verlangen kehrte stets zurück, und jetzt, jetzt hatte er Zeit und Geld zurückgelegt, und er spürte eben jenes Zerbröckeln, das Jed ergriffen haben musste. Jeden Abend sprach er seine Gebete, wie er es Mama versprochen hatte, ging zu einer christlichen Kirche, wenn er eine finden konnte, aber seit kurzem war er verwirrt wegen der Dinge, an die er beim Beten dachte.


    »Wieder okay?«


    Überrascht fuhr er hoch. Er hatte Ren nicht hinter sich herankommen hören.


    »Wo ich herkomme«, sagte er gepresst und unverblümt, »spricht man nicht so vor Frauen.«


    Sie neigte den Kopf und schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Na ja, wo ich herkomme, da richten wir uns beim Sprechen nicht danach, wen wir vor uns haben. Aber trotzdem danke. Eine nette Idee. Insbesondere, weil Nocera dich fix und fertig gemacht hätte. Er ist ein Arschloch, Scott, was jedoch nicht bedeutet, dass er nicht mit sich klarkommen kann.«


    »Das weiß ich. Ich bin früher schon solchen Typen begegnet.«


    »Wirklich?« Einen Moment lang musterte sie ihn genau. Hob eine Braue. »He, wirklich, nicht wahr? Na, dann war das etwas sehr Tapferes, was du versucht hast.«


    Er spürte, wie etwas in ihm erblühte. Spürte es wieder verwelken, als Ren über ihn den Kopf schüttelte.


    »Ziemlich tumb, allerdings sehr tapfer. Sollen wir uns den Kaffee holen gehen?«


    Ward Biosupply war als eines von mehreren Biotech-Start-Ups der Marine ins Leben getreten und hatte außerhalb des Kwok-Konzerns im Hafenkomplex seinen Sitz. Im Lauf der Zeit hatte es jedoch viele der benachbarten Konkurrenten geschluckt und breitete sich jetzt über das gesamte Nordende des Komplexes aus, ein Flickenteppich aus Bürofertigbauten, eingerüsteten U-Boot-Docks und neu errichteten Lagerhallen. Um etwas zu finden, das nicht Ulysses Ward gehörte, musste man über eine der schmalen Eisenbrücken hinüber zur Südseite gehen, wo eine Reihe Restaurants mit Meerblick die Hafenarbeiter versorgte.


    Sie betraten einen Imbiss namens Chung’s, der weit und breit geschätzt wurde, weil er die besten koffeinierten Joints hatte. Außerdem wurden eine Reihe Filmausschnitte aus der Bloodbeat-Szene in Singapur gezeigt.


    »Das ist gut«, meinte Ren und deutete mit ihrem Kaffeebecher auf die Bildschirme. »Schlägt um Längen diesen Ersatzscheiß, den sie drüben bringen.«


    »Ja.« Er war immer noch ein wenig verschnupft, weil sie ihn ›tumb‹ genannt hatte. Abgesehen davon gefiel ihm die Musik ziemlich gut. Doch er konnte wirklich die Massen sich windender Leiber nicht gutheißen, die sich so gut wie nackt aneinander rieben.


    Sie trank und nickte anerkennend bei dem Geschmack. »Ja. Wird gut sein, sich koffeiniert zu haben, wenn’s so weit kommt. Wenn uns Ward anbrüllt, möchte ich wach sein. Ich bin seit vier Uhr heute früh auf den Beinen.«


    »Hast was getan?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, du weißt schon.«


    Ihren Worten entnahm er, dass sie einen weiteren Job hatte. Und also illegal war, wie er, weil man hier draußen als Legaler ziemlich gut mit einem einzigen Gehalt über die Runden kam. Das war der herausragende Unterschied zwischen dem Rim und der Republik.


    Die Andeutung von Solidarität milderte seine düstere Stimmung ein wenig.


    »Es wird schon werden, wenn du erst mal eine Weile hier bist«, gab er zurück. »Ich habe jeden wachen Augenblick gearbeitet, an drei verschiedenen Orten, bis ich mir diesen Job geangelt habe. Ward brüllt gern herum, wenn irgendwas schiefgeht, aber abgesehen davon ist er ein ziemlich guter Boss.«


    Sie nickte.


    »Ich schätze, die Dinge müssen da, wo du herkommst, ziemlich heftig sein, stimmt’s?«, fragte sie listig. »Wo ist das? Ich rate mal Nebraska? Vielleicht Dakota?«


    »Montana.«


    Sie hob eine Braue. »Das Land im Krieg ums Wasser. Mann, das muss ganz schön rau gewesen sein, wie du aufgewachsen bist.«


    »Anderswo ist es schlimmer«, entgegnete er verteidigend, obwohl ihm auf Anhieb nichts eingefallen wäre. »Nur, na ja, du weißt schon. Schwer, bezahlte Arbeit zu kriegen, wenn du nicht die richtigen Leute kennst.«


    Sie nickte. »Plus ca change.«


    »Wie bitte?«


    »Schon gut.« Sie betrachtete die Bildschirme. »Hat Ward dir gegenüber irgendwas davon gesagt, wann er zurück ist?«


    »Nicht so direkt. Hat gesagt, er könnte gut und gern fast den ganzen Tag fort sein. Vermutlich hat er irgendeine ernsthafte Reparatur in Angriff genommen. Normalerweise ist er bei einer solchen Tour, Überprüfung des Spaliers, in wenigen Stunden hin und zurück.« Er zögerte. »Carmen, was dagegen, wenn ich dir ’ne Frage stelle?«


    »Nö.« Sie sagte es abwesend, nicht richtig bei der Sache.


    »Woher kommst du?«


    Plötzlich ein Blick von der Seite. Jetzt war sie bei der Sache.


    »Das ist ’ne lange Geschichte, Scott.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Du willst dich wirklich so langweilen?«


    »Werd mich nicht langweilen. Ich höre gern was von Orten, wo ich nicht gewesen bin.«


    »Weshalb glaubst du, ich käme von anderswo?«


    Aber sie grinste bei diesen Worten auf eine Weise, die besagte, dass er ebenfalls grinsen sollte. Er grinste zurück und errötete dabei nur ein bisschen.


    »Komm schon, Carmen! Du würdest nicht für Ward arbeiten, wenn du im Rim geboren und aufgewachsen wärst. Keiner von uns würde das tun.« Er nickte zu den Gästen hinüber und senkte seine Stimme um einige vorsichtige Grade. »Jeder hier stammt von irgendwo anders. Ich glaube nicht, dass du eine Ausnahme bist.«


    Sie hob eine Braue. »Detektiv, hm?«


    »Ich geb bloß Acht«, erwiderte er.


    »Hm, das tust du vermutlich.«


    »Also, komm schon – sag’s mir! Von wo bist du reingeschneit?«


    Es folgte eine lange Pause. Scott wartete. Er hatte diese Augenblicke schon zuvor mit anderen Illegalen erlebt, die gewichtslose Kluft, bevor das Vertrauen kam, bevor jeder die Last des Misstrauens abschüttelte und sie miteinander sprachen, wie es zwei freie Amerikaner einstmals getan hätten, damals, bevor der internationale Abschaum und die Chinesen – politischen Chinesen, rief er sich ins Gedächtnis zurück, du bist kein Rassist, Scott – die großartigste Nation auf dem Antlitz der Erde auseinander gerissen und die Splitter zu Boden geworfen hatten wie Moses die Gesetzestafeln.


    »Taiwan«, sagte sie, und sein Herz schwoll an in dem Wissen, dass sie ihm, ja, dass sie ihm wirklich vertraute. »Schon von Taiwan gehört?«


    »Genau. Ich meine, ja, natürlich.« Stolperte fast über die eigenen Füße vor Eifer. »Das ist in China, stimmt’s? Ist so was wie eine chinesische Provinz.«


    Ren schnaubte. »Das hätten sie gern, verdammt! Ist eine Insel, und sie liegt vor der chinesischen Küste, damit das klargestellt ist. Aber wir sind ein unabhängiger Staat. So steht es in jedem Handelsabkommen im pazifischen Rim und Nicht-Angriffspakt während der letzten hundert Jahre geschrieben. Das, was du eine Treibhausökonomie nennst, derselbe Status wie Angeline Freeport, derselbe hypergetriebene Ausstoß, und niemand möchte daran herumfummeln, weil der ganze Rim die Nachwirkungen zu spüren bekäme, falls sie damit aufhörten. Da bin ich aufgewachsen.«


    »Warum bist du dann gegangen?«


    Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, obwohl es eine völlig unschuldige Frage gewesen war. Scott sah keinen einzigen Grund auf Erden, weshalb man einen Ort verlassen sollte, dem es so gut ging, vor allem nicht, wenn es deine Heimat war, wenn du dort aufgewachsen bist.


    »Ich meine«, stotterte er, »wahrscheinlich warst du nicht glücklich dort, ja? Aber, weißt du, das hört sich wie ein Ort an, wo eine Person glücklich sein könnte.«


    Sie lächelte ein wenig. »Na ja, Taiwan hat schon seine Vorzüge. Aber selbst in einer Treibhausökonomie gibt es nicht nur Gewinner, sondern auch Verlierer. Ich meine, nicht alle in Freeport sind Filmstar oder Nanotech-Lizenzinhaber, stimmt’s?«


    »Hab verstanden.« Die Worte kamen aus vollem Herzen – er hatte hin und wieder in Freeport gearbeitet und würde nie dorthin zurückkehren, wenn es nicht unbedingt sein musste.


    »Okay, also, wie gesagt, Gewinner und Verlierer, und wenn du der Verlierer bist, dann…«


    »Du solltest nicht so reden, Carmen.« Scott beugte sich ernst über den Tisch. »Du bist keine Verliererin, nur weil du irgendwo anders hin musstest, um dir ein besseres Leben aufzubauen. Niemand von uns hier ist ein Verlierer, wir suchen bloß nach der Gelegenheit, wieder aufs Pferd zu steigen.«


    Einen Moment lang brachte ihm das einen verständnislosen Blick ein. Dann klärte sich die Verwirrung auf ihrem Porzellangesicht.


    »Ah, ja. Kulturelle Kluft. Nein, ich spreche nicht von Verlierern, so wie ihr Leute das tut. Ich meine Verlierer beim Kompromiss. Einige gewinnen, einige verlieren, das Rad dreht sich. So was in der Art.«


    »Ihr Leute?« Er versuchte zu verbergen, wie sehr ihn das verletzt hatte. »Was meinst du mit ›ihr Leute‹?«


    »Du weißt schon, Burschen wie du.« Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Alteingesessene Amerikaner, aus dem Kernland. Aus der Republik.«


    »Oh, okay. Aber sieh mal, Carmen.« Er gestattete sich ein überlegenes Lächeln. »Wir sind nicht die alteingesessenen Amerikaner – das ist die Union, dieser ausverkaufte Abschaum aus dem Osten und ihre ganzen Kumpels, die die UN so lieben. Die Konföderierte Republik ist das neue Amerika. Wir sind der Phönix aus der Asche, Carm.«


    »Genau.«


    »Ich meine, äh…« Erneut geriet er ins Stottern auf der Suche nach Worten, die nicht beleidigend wären. »Sieh mal, ich weiß, dass du wahrscheinlich nicht so wie ich in eine Kirche gegangen bist, bei dir war’s vermutlich ein Tempel oder so was, aber im Endeffekt ist es dasselbe, nicht wahr?« Zufrieden mit sich, dass er Pastor Williams unaufhörlichem Höllenfeuer und dem Wüten über den einen wahren Christus entkommen war und die vielen moderateren Kirchen, mit denen er es in den letzten paar Jahren zu tun gehabt hatte, in einem besseren Licht sah. »Ich meine, was du auch Gott nennst, wenn du Gott als dein Führungsprinzip anerkennst wie die Republik, dann muss jede Nation, die das tut, erfolgreich sein, stimmt’s? Muss letztlich aufsteigen, gleich welche Schlingen ihr Satan dabei auch in den Weg legen mag.«


    Ren betrachtete ihn nachdenklich. »Bist du wirklich ein, äh, Christ?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Also glaubst du…«


    Da piepte ihr Telefon. Sie fischte es heraus und hielt es sich ans Ohr.


    »Ja?« Ihre Züge spannten sich an, wie er es erlebt hatte, als die Nachricht über die Bewässerungsschlinge hereingekommen war. »Verstanden. Bin gleich da.«


    Sie schaltete das Telefon wieder aus.


    »Ward«, sagte sie. »Er ist zurück und ganz schön auf hundertachtzig.«


    


    Ganz schön auf hundertachtzig drückte es so in etwa aus. Scott hörte Wards Gebrüll durch die Metallwände des Konferenzraums, während sie sich immer noch am anderen Ende des Korridors aufhielten. Er folgte Ren den schmalen Flur entlang und musste sich beeilen, um mit ihren seltsam langen, raschen Schritten mitzuhalten. Er hätte versucht, ihr vorauszugehen, als Erster einzutreten, falls Nocera sich immer noch wie ein Arschloch benähme, aber es gab keinen Platz, an ihr vorbeizukommen, und außerdem und sowieso…


    Die Tür glitt zurück, um sie einzulassen. Wards Wut quoll heraus, plötzlich volle Dröhnung. Scott war an dieses Geräusch gewöhnt, glaubte jedoch dieses Mal, etwas herauszuhören, was er zuvor noch nicht gehört hatte, etwas, das weit über Ärger hinausging.


    »… der verdammte Sinn dieser ganzen Planung, wenn wir…«


    Bei ihrem Anblick verstummte er. Ulysses Ward war ein großer, bärenhafter Mann, muskulös, wegen der ganzen Zeit, die er mit Schwimmen unter und über Wasser verbrachte, weil es das Geschäft erforderte, und der allmählich auf eine Weise kahl wurde, wie es diesseits des Zauns nicht allzu häufig zu sehen war. Er errötete, wenn er wütend wurde, wie jetzt, und er unterstrich seine Rede mit aggressiven Bewegungen von Gliedmaßen und Kopf. Scott hatte nie gesehen, dass er tatsächlich jemanden geschlagen hätte, aber vermittelte oft den Eindruck, dass das nicht völlig außer Frage stand. Nocera hatte ihm vielleicht in weiser Voraussicht die Bühnenmitte des Konferenzraums überlassen und stand jetzt mit geballten Fäusten da.


    »Wir sind zurück«, bemerkte Ren überflüssig.


    »Das sehe ich, verdammt.« Ward schien Scott zum ersten Mal wahrzunehmen. »Du, verzieh dich runter auf die U-Boot-Docks und wirf einen Blick auf die Luftreiniger der Lastman. Hatte das Gefühl, als würde ich die letzte Stunde der Rückfahrt Fürze und Auspuffgase einatmen. Ich hätte fast auftauchen müssen, so schlimm war das.«


    Etwa eine halbe Sekunde lang, bevor ihm die Idiotie dessen aufging, dachte Scott daran, sich zu weigern und Ren nicht hier zurückzulassen, bis Ward sich beruhigt hätte. Stattdessen schluckte er und sagte: »Ist vielleicht ein Kompatibilitätsproblem. All diese Software, die wir, äh, Fell 8 entnommen haben, war…«


    Ward nagelte ihn mit einem funkelnden Blick fest. »Und du kannst das in diesem Fall für mich in Ordnung bringen?«


    »Nun ja, nein, aber…«


    »Nein, schon gut. Weil ich dich nicht als verdammten Software-Spezialisten angeheuert habe. Warum gehst du also nicht sofort da runter, wie ich es dir gesagt habe, und siehst nach, was du für mich in Ordnung bringen kannst, verflucht noch eins! Sollte doch nicht zu schwer sein für dich.«


    Scott sah ihn an und wusste, dass er rot wurde. Er holte schwer Atem und nickte mit zusammengebissenen Zähnen und fest aufeinandergepressten Lippen.


    »Gut, warum stehst du dann überhaupt noch hier rum?«


    Scott fuhr herum und stürzte zurück auf den Korridor, und die Wut durchfuhr ihn wie Hitze. Noch ein Monat, versprach er sich im Stillen. Noch ein weiterer verdammter Monat, und dann raus! Vor dem heutigen Tag hatte er Ward für okay gehalten, hatte gedacht, der Mann sei ein Amerikaner. Verlor hin und wieder die Beherrschung, aber welchem richtigen Mann passierte das nicht? Der springende Punkt war der, dass er seine Grenzen kannte. Aber so, wie Ward jetzt redete und Scott behandelte, als wäre er ein Wald-und-Wiesen-Zaunspringer, der Mist gebaut hatte… Und das, wo er es doch die ganze Zeit über gewesen war, der seinen Chef gewarnt hatte, dass man, wenn man Stöpsel von einem U-Boot ins andere brachte, einfach nicht erwarten konnte, dass die Systeme sich ineinander verliebten, ohne eine ganze Latte an modernsten Compatibility Patches drüberlaufen zu lassen.


    Er befand sich bereits auf der Treppe zu den Docks hinab, als ihm bewusst wurde, dass sich etwas an der Beleuchtung im Korridor hinter ihm um einen Bruchteil verändert hatte.


    Er hielt auf der obersten Stufe inne und sah sich um.


    Sah eine große Gestalt den Flur vom anderen Ende herabkommen, die den schmalen Gang jedes Mal dann verdunkelte, wenn sie unter einer der Glühbirnen an der Decke entlangging und zwischen Scott und die Lichtquelle geriet. Dieser Typ war wirklich groß und dazu kräftig und näherte sich mit unerbittlicher Ruhe. Jemand, der es nicht gewohnt war, aufgehalten zu werden, jemand, dem die überall über den Büros angebrachten Schilder missfallen haben dürften, die darum baten, den Rufknopf zu drücken und Platz zu nehmen, während man wartete, einer unserer Angestellten wird sich gleich um Sie kümmern, jemand, der sich stattdessen dazu entschlossen hatte, einfach so herabzukommen und das zu finden, wonach er suchte.


    Scott hob einen Arm und winkte.


    »Äh, hallo!«, rief er.


    Die Gestalt gab keinerlei Anzeichen, dass sie ihn gesehen oder gehört hatte. Sie schritt unbeirrt den Korridor auf die Konferenzraumtür zu, trug anscheinend einen langen Mantel und hielt eine Hand steif in den Falten des Kleidungsstücks verborgen.


    Und plötzlich, wie aus dem Nichts, wurde ein Hebel in Scotts Eingeweiden umgelegt. Etwas stimmte hier nicht. Das roch nach Ärger.


    Er sprang von der Stufe herab und trabte den Korridor zu dem Neuankömmling hinauf. Er rief ihn nicht wieder an, das hatte keinen Zweck, zudem wusste er aus Erfahrung, wie sehr Stimmen in den metallenen Grenzen des Korridors hallten und dröhnten – dieser Typ hatte ihn sehr wohl gehört. Und ja, da steckte ganz bestimmt was in seiner vom Mantel verdeckten Hand, er erkannte es an der Weise, wie das Material steif darum lag. Scott ließ das Traben Traben sein und sprintete los.


    Es war das Gesicht. Der Gedanke spulte sich immer wieder in seinem Kopf ab. Es war das Gesicht, das Gesicht.


    Stammte direkt aus den Endzeit-Comics, die sie jeden vierten Sonntag in der Kirche herausgaben, diejenigen, die den kleinen Kindern Albträume verursachten und die sich die älteren mit roten Häkchen in Pastor Williams Buch der Guten und Bösen Taten verdienen mussten. Es war dasselbe hohlwangige Aussehen von Entbehrung sowie der zusammengepresste Mund, das lange, ungepflegte Haar, das über die eckigen Knochen von Wangen und Kiefer herabhing, dieselben brennenden Augen…


    Der Blick des Jüngsten Gerichts. Direkt aus Band II, Nummer 63.


    Seine Knie zitterten. Sein Mund arbeitete. Er konnte es nicht…


    Die Tür summte – zuvor war ihm das Geräusch nie aufgefallen – und glitt zurück. Stimmen von drinnen, nach wie vor wütend.


    Der Mantel wirbelte herum, der rechte Arm des Fremden löste sich daraus, fuhr hoch, schwang herab. Etwas traf Scott gegen die Seite des Kopfs, und er stolperte, ging zu Boden, die Glieder ungeschickt verdreht. Blitzlichter zuckten durch seinen Kopf, hinterließen Funken und ein Jaulen und Flattern in seinen Ohren. Der Blick richtete sich kurz auf ihn, fuhr dann wieder herum und in den offen stehenden Konferenzraum. Der Fremde trat hindurch.


    Schreie stiegen auf. Nocera und Ward, fast unisono. »Das hier ist privat, du Arschloch, was tust du…«


    Ein jähes Schweigen, das über der Betäubung in seinem Kopf sang, wo er getroffen worden war. Dann wiederum Ward, in nacktem Unglauben.


    »Du? Was, zum Teufel, tust du hier drin? Was…«


    Ein tiefes, leises Husten – ein Geräusch, das er von irgendwoher kannte.


    Und das Kreischen setzte ein.


    Scott spürte, wie ihm das Geräusch Schweiß aus den Poren wrang, wie seine Haut vor Entsetzen eine Gänsehaut überlief. Wie damals, als sich Aarons Arm in den Zähnen von Dougie Streakers Felsenbrecher verfangen hatte, genau dasselbe Gefühl – ein Laut entsetzlicher Qual, eine so gewaltige Verletzung, dass sie alles von der Stimme abschälte, was ihr eigen war, und bloß noch ein irrsinniges Gekreisch der Verneinung blieb, das fast allem und jedem hätte gehören können.


    Carmen!


    Scott schlug um sich. Die panische Sorge um ihr Wohlergehen brachte ihn auf die Knie, auf die Beine. Er spürte Blut durch sein Haar rinnen, stolperte, wäre beinahe gestürzt, stützte sich am Rahmen der Tür ab, als sie sich gerade wieder schließen wollte. Einen Augenblick lang zitterte der Mechanismus unter seinem Griff, gab dann nach, und die Tür öffnete sich wieder völlig. Scott zog sich hoch und stolperte hindurch.


    Ihm blieb Zeit für einen blitzschnellen Blick.


    Blut, überall, die verführerische Farbe auf Konsolen und Wände verspritzt, was aussah, als rutschten ein paar Hände voll Fleischabfalle vom billigen Ende einer Fleischertheke langsam an den Scheiben herunter. Nocera lag am Boden, das Gesicht unbeholfen zur Seite gedreht, die Augen offen, die Wange fest auf den schlecht gesäuberten, staubigen Fußboden gedrückt, als ob er auf Ratten im Unterbau lauschen würde. Weiteres Blut, eine weite, rotweindunkle Pfütze, leckte um seine Taille, Zungen des Zeugs drehten und wanden sich durch den Staub. Über seinem Leichnam rangen Ren und der Fremde um eine Waffe mit vierschrötigem Lauf – Scott brachte sie mit dem leisen Aufprallgeräusch zusammen, das er gehört hatte, eine der Cressi-Haifischharpunen aus dem Lager oben. Sollte weggeschlossen sein, das hatte er Ward immer gesagt, aber…


    Ward lag dahinter auf dem Rücken.


    Noch mehr Blut. Der große Mann schlug um sich, rutschte in dem Blut umher und presste die Hand auf den Körper. Benommen und entsetzt sah Scott ein ausgefranstes rotes Loch dort, wo sein Bauch gewesen war. Zerfetztes Gewebe hing wie Stricke heraus, klumpte sich auf dem Fußboden zusammen und war auf seinen Fingern verschmiert, als hätte er sie in eine rot gefärbte Backmischung gesteckt. Wards Mund war ein klaffender, rosafarbener Tunnel – man konnte bis hinab auf die Mandeln sowie auf eine weißlich-gelb bebende Zunge blicken –, und das Gekreisch stieg von dort in übelkeitserregenden Wellen auf. Sein Blick klammerte sich an Scott auf der Türschwelle, nagelte ihn dort fest. Weit aufgerissen, bettelnd, wahnsinnig vor Schmerzen. Scott wusste nicht, ob ihn sein Boss erkannte oder nicht. Er wollte sich nach vorn in den Kampf werfen, übergab sich stattdessen mit mörderischer, die Eingeweide verrenkender Gewalt. Erbrochenes spritzte in Noceras strömendes Blut.


    Carmen kreischte voller Verzweiflung.


    Ein Husten aus der Haifischharpune.


    Ein weiterer Aufprall, diesmal auf seinen Nacken, unter dem Ohr. Er griff nach etwas, nach allem. Der Fußboden näherte sich von unten. Blut und Erbrochenes, warm und nass auf seinem Gesicht, als er aufprallte. Er versuchte, den Mund zu schließen oder beiseite zu drehen, der Versuch misslang. Der heiße, ätzende Gestank und Geschmack, sein Magen schlug erneut Kapriolen, schwach. Seine Beine zuckten wie die eines verkrüppelten Insekts. Die Sehfähigkeit verdämmerte langsam auf einer roten Pfütze und gelblich weißen Flecken. Er suchte nach einem Gebet, tastete danach, konnte seinen Mund nicht so weit bringen, dass er funktionierte, sprach eine Handvoll zusammenhangloser Worte im Kopf…


    Vater unser… und führe mich nicht…


    Und Schwärze.
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    Am Abend gab es nur noch schlechte Nachrichten.


    Genetische Spuren von einem menschlichen Passagier an Bord der Horkan’s Pride tauchten auf, die keiner der überall verstreuten Leichen zuzuordnen waren. Diese Spuren ließen sich leicht abtrennen, und sie zeigten die gesamte Abfolge von Modifikationen, die locker unter dem populären Ausdruck Variante Dreizehn zusammengefasst wurden. Oder, wie Coyle es ausgedrückt hatte, ein verfluchter Verdrehter.


    Eine Menschenjagd stand ihnen bevor.


    ›Gesicherte Audiovid-Aufzeichnungen‹ blieben stur der am wenigsten gefüllte Teil des Untersuchungsmodells. Es gab spärliche Fragmente von Satellitenbildern, von Plattformen, die mit anderen Dingen beschäftigt gewesen waren, nur nicht mit dem Himmel über ihnen. Ein Wettermonitor in geostationärem Umlauf über Hawaii hatte ein wenig periphäres Interesse gezeigt, als sich die Horkan’s Pride in den Pazifik geworfen hatte, und die Militärsysteme des Rim hatten den Eindringling registriert, während das Schiff sich noch in der oberen Atmosphäre befunden hatte. Die Horkan’s Pride hatte ihren Reaktor als Teil des Notfall-Wiedereintrittsprotokolls abgesprengt, sie trug keinerlei Waffen und sollte harmlos im Ozean niedergehen. Einer der Militärsatelliten registrierte, dass das Schiff die vorhergesagte Flugbahn beendete, woraufhin er sich prompt wieder der Beobachtung von Truppenbewegungen in Nevada widmete.


    Auf keiner der gesicherten Aufnahmen war irgendein Hinweis auf den Versuch einer Übernahme vor dem Eintreffen der Bergungsmannschaften zu sehen. Hilfreiche Bilder einer einsamen Gestalt, die sich in den Ozean warf, waren ebenfalls nicht vorhanden. Kein einziges Foto gab Aufschluss, selbst so weit vergrößert nicht, wie es die modernste optische Technik gestattete, noch ließ eines von ihnen auch nur etwas erkennen, das eine nützliche Spur hätte sein können.


    Ihnen stand eine Menschenjagd bevor – ohne jeglichen Ausgangspunkt.


    


    Sevgi aß zusammen mit Norton im Hotel. Es gab ein Essen, das sie nicht wollte, und ein Gespräch, zu dem sie nicht aufgelegt war. Das romantische Dämmerlicht im Restaurant fühlte sich an wie Dunkelheit, die sich am Rand ihres Blickfelds sammelte. Das Syn war in sich zusammengebrochen, definitiv.


    »Was für ein Gefühl hast du bei der ganzen Sache?«, fragte Norton sie, während sie lustlos in einem Tintenfischsalat herumstocherte.


    »Was meinst du?«


    Es war eine Ablenkung, etwas – genau, das Einzige, verflucht! –, das sie in den von der Abteilung bezahlten Therapiesitzungen gelernt hatte, nachdem Ethan und der ganze übrige Scheiß den Bach runtergegangen waren. Der Spezialist saß ihr im Raum gegenüber, lächelte sanft und reichte ihr jede Frage zurück, die sie ihm jemals stellte. Er wandte dabei stets dieselbe Technik an, mit der er ihr etwas entlocken wollte und die sie zur Raserei brachte. Nach einer Weile tat sie dann dasselbe bei ihm. Nicht sehr hilfreich, vermutlich, aber es hatte die Sitzungen zu einem raschen Ende gebracht, und das hatte sie so haben wollen. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir nicht helfen wollen, hatte er am Ende gesagt, und in seiner einschläfernden, geduldigen Stimme hatte endlich ein Hauch von Ärger gelegen. Das war allerdings auch gar nicht der Sinn der Sache gewesen. Sie wollte keine Hilfe bekommen. Sie wollte zuschlagen, sämtliche der höflichen Facetten sozialer Beschränkungen, in denen sie zappelte wie in einem Spinnennetz, wollte sie aufschlitzen, sie sollten bluten und kreischen…


    »Nicholson wird wahrscheinlich meckern«, bemerkte Norton ruhig. »Er wird sagen, du wärst uneins mit dir.«


    »Hm.«


    »Dann schmeckt dir dein Tintenfisch nicht?«


    »Ich hab keinen Hunger.«


    Norton seufzte. »Du weißt, wir können die Finger von der Sache lassen, wenn du willst, Sev. Tsais Burschen wollen uns sowieso nicht hier haben, und RimSich würde liebend gern die Sezessionsmuskeln spielen lassen. Wenn dieser Typ nicht im Pazifik ertrunken ist, befindet er sich jetzt an Land. Hinzu kommt die Tatsache, dass er ein Dreizehner ist, und das macht die Sache eigentlich zu einem Fall für die UNGLA. Warum treten wir nicht einfach zurück und überlassen der UN und dem Rim den Kampf um die Zuständigkeit?«


    »Nichts da, verdammt!« Sevgi warf ihre Stäbchen auf den Teller und lehnte sich zurück. »Ich bin nicht zur COLIN gekommen, um eine ruhige Kugel zu schieben, Tom, nach dem Motto: Ich brauchte das Geld, mehr nicht. Und das hier ist eine ebenso gute Art und Weise, es sich zu verdienen, wie Marstechnik auf dem Schwarzmarkt zu konfiszieren oder Kultisten von den Türmen zu verscheuchen. Hast du gesehen, verdammt, was er mit diesen Leichen angestellt hat? Auf Helena Larsen hat nach ihrer Heimkehr ein verfluchtes Leben gewartet. Das ist das erste Ding seit über zwei Jahren, was die Sache wert ist. Das ist unser Ding!«


    Einen Augenblick lang sah Norton sie schweigend an. Nickte. »Nun gut. Ich lasse Tsai die Files der Spurensicherung zu COLIN, New York, hinaufladen. Das sollte der ganzen Lage das Zwiespältige nehmen. Was willst du wegen Coyle und Rovayo unternehmen?«


    »Sie behalten. Zusammenarbeit, unentbehrliche Unterstützung durch die örtlichen Polizeikräfte.« Sie brachte die Energie zu einem Grinsen auf. »Sollte sich gut in den Rim-Medien verkaufen. COLIN baut Mist und verliert einen seiner Transporter im Pazifik. Polizisten von der Westküste reiten zur Rettung herbei. Wird uns ein paar Türen öffnen.«


    »Und uns einiges an Lauferei ersparen.«


    »Na ja, mehr als das. Du kennst das Bay-Gebiet ziemlich gut, nicht wahr? Hast eine Schwester hier?«


    Norton nippte an seinem Wein. »Schwägerin. Mein Bruder ist vor etwa fünfzehn Jahren hierhergezogen, er ist Koordinator bei der Human Cost Foundation, Spezialist für Asylsuchende. Du weißt schon, Überprüfung, Programme für soziale Integration. Aber wahrscheinlich hab ich nur von ihr erzählt. Megan. Wir, äh, wir kommen ziemlich gut miteinander aus.«


    »Du wirst sie besuchen, während wir hier sind?«


    »Vielleicht.« Norton sah stirnrunzelnd in sein Glas. »Wie viel geben wir an die Medien weiter?«


    Sevgi gähnte. »Weiß nicht. Sehen wir mal, wies läuft. Falls du diese Geschichte mit der Variante Dreizehn meinst, bin ich dafür, den Deckel draufzuhalten.«


    »Falls ich diese Geschichte mit der Variante Dreizehn meine? Verdammt, ich weiß nicht, Sev. Glaubst du, das könnte ich? Ich bin’s, Sev! Könntest du vielleicht mal eine Weile lang nicht so tun, als ginge dich das Ganze eigentlich gar nichts an?«


    Sie starrte in den Dämmerschein des Restaurants. Ihr Blick blieb an der unterbelichteten Werbesendung aus den Fünfzigerjahren hängen – irgendein Nanotech-Traum von Veränderung, grüne und blaue Sümpfe, die sich über das marsianische Rot bis hinaus zum Horizont wellten, und synchron dazu stieg eine strahlende Sonne auf.


    »Es wird reichen, aus ihm einen blinden Passagier und Kriminellen zu machen«, meinte sie vorsichtig. »Zu sagen, dass er Mitglieder der Besatzung getötet hat. Die Einzelheiten halten wir zurück, damit wir nicht wieder diese ganzen Anrufe von Verwirrten kriegen. Schon schlimm genug, dass er vom Mars zurück ist. Ihnen darüber hinaus zu sagen, dass er ein Dreizehner ist, wird noch mehr Probleme nach sich ziehen. Du hast gesehen, wie Coyle reagiert hat. Erinnerst du dich an Sundersen letztes Jahr? Wir brauchen keine weitere Panik à la ›Das Grauen ist unter uns‹.«


    »Meinst du, es wird wieder auf so was hinauslaufen? Nach all den Prügeln, die sie von der Ethikkommission der Presse bezogen haben?«


    Sevgi zuckte mit den Achseln. »Die Medien haben was für Panik übrig. Treibt die Zuschauerquote in die Höhe.«


    »Werden wir den Rassentyp weitergeben?«


    »Wenn wir ihn durch die organische Untersuchung feststellen können. Warum?«


    »Hab mich nur gefragt«, erwiderte Norton leise. »Falls er Chinese ist.«


    Darüber dachte Sevgi einen Augenblick lang nach. »Aha. Das also. Kein Wunsch nach Wiederholung des Zhang-Fiebers. Dieser Scheiß war verflucht schrecklich. Abgesehen von Sundersen ist niemand gestorben.«


    »Abgesehen von Sundersen.«


    »Du weißt, was ich meine. Hast du je die Lynch-Aufnahmen gesehen? Wir mussten sie uns in der Schule anschauen.« Sevgi strich sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen. »Ich seh’s noch immer hier drin, als wär’s erst gestern gewesen.«


    »Schlimme Zeiten.«


    »Genau.« Sie schob ihren Teller von sich und setzte die Ellbogen auf die leere Stelle. »Hör zu, Tom, vielleicht sollten wir Schweigen über diese ganze Sache wahren. Wenigstens für den Augenblick. Den Medien einfach sagen, alle seien beim Absturz ums Leben gekommen, dieser Bursche eingeschlossen. Ist schließlich nicht so, als hätten wir da ein Plausibilitätsproblem. Scheiße, wir haben immer noch nicht rausgekriegt, wie er überlebt hat.«


    »Andererseits, falls wir aus den Spuren ein Foto herausbekämen…«


    »Ein großes falls.«


    »…dann hätten wir die größten Chancen, den Burschen festzunageln, wenn wir es über die Medien verbreiten.«


    »Er kann sein Gesicht ändern, Tom. Jeder Hinterhofsalon in der Bay Area wird das für ein paar hundert Dollars erledigen. Bis wir ein Gesicht in den Medien haben, hat er es sich abgeschält und ist in den Untergrund gegangen. Genuntersuchung ist das Einzige, was hier funktioniert.«


    »Wenn der genetische Code einen Chinesen ergibt, und das kommt heraus, dann stehst du vor demselben Problem.«


    »Aber es wird ein spezifischer Code sein, nach dem wir suchen.«


    »Es war ein spezifisches Gesicht, das wir in der Sache Zhang gesucht haben. Ich erinnere mich nicht daran, dass das einen wesentlichen Unterschied bedeutet hätte. Teufel, Sevgi!« Aus dem Nichts heraus spielte Norton Nicholson für sie. »Du weißt doch, dass diese Leute sowieso alle gleich aussehen.«


    Sevgi huschte ein Lächeln übers Gesicht. »Ich glaube nicht, dass das hier draußen so ist. Wir sind nicht in Jesusland.«


    »Es gibt überall Idiotie, Sev. Die Republik ist nicht als einzige darauf abonniert. Sieh dir Nicholson an – in New York geboren und aufgewachsen. Woher hat er das?«


    »Weiß ich nicht. Satellitenkanal ›Der Wahre Glauben‹?«


    »Hal-le-lu-jah! Gelobt sei der Herr! Jesus wird kommen und mich von meinen Steuern befreien.«


    Beide zeigten noch etwas länger ihr höhnisches Grinsen, aber ein Gelächter wollte nicht so recht daraus werden. Die Leiber aus der Virtualität hingen nach wie vor rings um sie herum im Dämmerschein. Gerade kam ein Aushilfskellner und fragte, ob sie fertig seien. Sevgi nickte, Norton bat um die Dessertkarte. Der Kellner sammelte die Teller ein und verschwand. Sevgi dämmerte langsam, dass der Mann für sein Alter besonders hager und dass seine Redeweise seltsam gefärbt war, als tue ihm das Sprechen weh. Seine Züge wirkten nordchinesisch, aber seine Haut war sehr dunkel. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie starrte der entschwindenden Gestalt nach.


    »Das da ist wohl eine der Erfolgsgeschichten deines Bruders?«, fragte sie.


    »Hmm.« Norton folgte ihrem Blick. »Oh. Möchte daran zweifeln. Statistisch gesehen, meine ich. Jeff hat mir gesagt, dass sie ein paar tausend neue schwarze Flüchtlinge aus den Labors im Jahr hätten, mindestens. Und er ist sowieso hauptsächlich im Management beschäftigt und versucht, das Ganze zusammenzuhalten. Bei ihnen arbeiten fast einhundert Berater, drinnen wie draußen, und sie können sich vor Anfragen nach wie vor nicht retten.«


    »Human Cost ist eine Wohltätigkeitseinrichtung, nicht wahr?«


    »Genau. Sie erhalten einen Zuschuss vom Rim, aber der ist nicht gerade üppig.« Plötzlich wurde die Stimme ihres Partners lebendig. »Und dann, weißt du, ist es eine zähe Arbeit. Etwas, das einen zermürbt. Einige der Geschichten, die er mir erzählt hat, was da so aus diesen schwarzen Labors kommt, also, ich glaube, das könnte ich nicht tun. Ich versteh’s wirklich nicht, wie Jeff das kann. Es ist völlig abartig. Als wir noch jünger waren, hat es immer so ausgesehen, dass ich derjenige mit der Berufung zur Gerechtigkeit werden würde. Er war der mächtige und einflussreiche Mann, nicht ich. Und dann…« Norton gestikulierte mit seinem Weinglas. »… irgendwie ist er da draußen und erledigt wohltätige Werke, und ich habe am Ende den großen Job bei COLIN.«


    »Menschen verändern sich.«


    »Ja.«


    »Vielleicht ist es Megan.«


    Er sah sie scharf an. »Was?«


    »Vielleicht hat ihn das verändert. Die Begegnung mit Megan.«


    Norton knurrte etwas. Ein Kellner kam mit dem Dessertwagen vorbei, aber nichts gefiel ihnen. Sie einigten sich auf genmanipulierten Kaffee, für den das Restaurant offenbar berühmt war, und die Rechnung. Sevgi ertappte sich dabei, dass sie wieder den antiquierten Marswerbefilm anstarrte.


    »Weißt du«, sagte sie langsam, weil sie beide das Thema den ganzen Abend umschifft hatten, »in Wirklichkeit geht’s gar nicht darum, wer dieser Bursche ist. In Wirklichkeit geht’s darum, wer ihm geholfen hat, nach Hause zu kommen.«


    »Aha. Das.«


    »Den verdammten Schiffs-Dschinn austricksen? Wenn er unter der Kappe lag, und die Kapsel hat ihn aufgetaut, sollte das ganz von allein irgendeinen Alarm ausgelöst haben. Noch bevor er aufgewacht ist, geschweige denn Zeit gehabt hätte, am System herumzupfuschen. Und wenn er nicht unter der Kappe lag, wenn er sich als blinder Passagier an Bord geschlichen hat, hätte der N-Dschinn den Start gleich von vornherein nicht zugelassen.«


    »Du glaubst, Coyle und Rovayo sei das aufgefallen? Ich hab versucht, den Punkt zu umschiffen.«


    »Ha. Das ist auf den Marstouren schon zuvor passiert, wir hängen das nur nicht gern an die große Glocke. Manchmal sterben sie nur. Guter Schuss.«


    Norton grinste. »In gewissen Grenzen die Wahrheit, Sev.«


    »Hm. Vielleicht ein Dutzend Mal in ungefähr sechzig Jahren des Verkehrs. Und was mich betrifft, so sprichst du von Fehlfunktionen, die jedes Mal auf Hardwarefehlern beruhen.«


    »Du glaubst nicht, dass sie anbeißen?«


    »Was, die geheimen Makel der N-Dschinn-KI?« Sevgi verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, es hat schon was. Maschine ist kein Ersatz für einen Menschen und all der Scheiß. Und jeder lässt sich gern in ein Geheimnis mit einbeziehen. Verkaufe den Leuten eine Verschwörung, und ihr ganzes verdammtes Gehirn wird einfrieren, wenn du Glück hast. Kinderfressende Geheimsekten, eine jahrhundertealte Verschwörung zur Versklavung der Menschheit. Schwarze Helikopter, fliegende Eier. Solcher Mist spielt vor proppenvollen Häusern. Die Kritikfähigkeit bleibt außen vor.«


    »Und unterdessen…«


    »Unterdessen.« Sevgi beugte sich über den Tisch, sämtliche Erheiterung auf ihrem Gesicht wie wegradiert. »Wir beide wissen, dass jemand anders auf dem Mars hier seine Hand mit im Spiel hatte, der ziemlich geschickt darin ist, in Maschinen einzudringen. Unser geheimnisvoller Kannibale lag mit den anderen unter der Kappe, was eine gewaltige Täuschung in Sachen Identität bedeutet, und er wurde so gepolt, dass er früher aufwachte, was…«


    Norton schüttelte den Kopf. »Eins versteh ich nicht. Warum ihn so früh wecken, dass er zum Überleben alle anderen auffressen muss? Warum die Kappe nicht ein paar Wochen von der Erde entfernt auslösen?«


    Sevgi rollte erneut die Schultern. »Soll ich raten? Es war ’ne Panne. Wer den N-Dschinn auch abgeschaltet hatte, er hatte von Kryokappen nicht allzu viel Ahnung. Typ wacht zwei Wochen entfernt vom falschen Planeten auf, Reise ist am Anfang, nicht am Ende. Vielleicht hat das einen Kurzen in der Kryokappe verursacht, sodass er sich nicht wieder einfrieren lassen kann, vielleicht auch nicht, aber er bleibt sowieso draußen, weil er es sich nicht leisten kann, unter der Kappe zu bleiben und durch die Quarantäne zu gehen. Wie man es jedoch dreht und wendet, Panne oder keine Panne, er muss ganz massiv Unterstützung gehabt haben. Wir reden hier nicht von einem Gefängnisausbruch, Tom. Dieser Bursche wurde geschickt. Und das bedeutet, dass derjenige, der ihn schickte, dabei etwas ganz Bestimmtes im Sinn hatte.«


    Norton verzog das Gesicht. »Nun ja, es gibt eine begrenzte Anzahl von Gründen, weswegen man eine Variante Dreizehn anheuert.«


    »Eben.«


    Eine Weile lang schwiegen sie beide. Schließlich blickte Sevgi zu ihrem Partner auf und schenkte ihm ein dünnes Lächeln.


    »Wir finden diesen Burschen besser rasch, Tom.«
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    Er erwischte die letzte Fähre über die Bay nach Tiburon, schnappte sich am anderen Ende ein Autotaxi und fuhr mit herabgelassenen Fenstern hinaus nach Mill Valley. Warme, grün duftende Luft strömte herein und rief in ihm eine lebhafte Erinnerung an Spaziergänge im Muirwald mit Megan unter dem Blätterbaldachin von Rotholz hervor. Äußerst bedachtsam steckte er sie wieder weg, fasste die Bilder dabei quasi an den Rändern an, wie uralte Fotos, die er vielleicht verschmieren könnte, oder Bruchstücke eines zerborstenen Spiegels. Er beobachtete den weichen Schimmer der vorüberstreichenden Straßenlaternen und die hell erleuchteten Fenster in den Blockhäusern, die ein wenig von der Straße entfernt standen, überdeckt von Blattwerk. Sie waren ebenso weit weg von der Horkan’s Pride und ihrem Gemetzel wie er gegenwärtig von daheim. Betrachtete man die gut in Schuss gehaltenen, malerisch angelegten Zufahrten, all die stillen Grünanlagen, wollte man einfach nicht glauben, dass der Mann, der an diesem Morgen in den Ozean gestürzt war, der allein die Leichen, die er verstümmelt hatte, zur Gesellschaft gehabt hatte, sich unter eben jenem Nachthimmel aufhalten mochte.


    Sevgi Ertekins Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Die fahle Intensität auf ihrem Gesicht beim Sprechen.


    Wir finden diesen Burschen besser rasch, Tom.


    Das Taxi fand die Adresse und rollte unter der nächsten Straßenlaterne langsam aus. Während es dort stand, verursachte es kaum mehr Geräusche als die Brise, die durch die Bäume strich, aber er sah dennoch die Lampen im Erdgeschoss des Hauses anspringen, und der Vordereingang öffnete sich. Jeff stand da, umrahmt vom Licht, und winkte zögernd. Musste am Fenster gewartet haben. Von Megan keine Spur.


    Norton schritt die steile Kurve der Zufahrt hinauf und spürte auf einmal die Stunden und die Entfernung von New York. Zikaden sirrten in den Büschen und Bäumen, die auf der anderen Seite gepflanzt waren, und Wasser sprudelte in die steinerne Schüssel des Springbrunnens oben. Das Haus mit der Veranda an der Frontseite war in seiner verwinkelten Geräumigkeit an den Hang gesetzt worden. Sein Bruder kam die Stufen herab, um ihn zu begrüßen, und klopfte ihm linkisch auf die Schulter.


    »Du hast nicht vergessen, wo wir zu finden sind, stimmt’s?«


    »Hab ein Taxi genommen.«


    »Äh, ja. Genau.«


    Gemeinsam gingen sie hinein.


    »Megan nicht da?«, fragte er beiläufig.


    »Nein, sie ist mit den Kindern drüben bei Hilary.«


    »Hilary?«


    »Oh, ja. Haben dich seit, äh, Hilary nicht mehr gesehen. Sie ist unsere neue Rechtsberaterin bei der Stiftung. Hat Zwillinge im gleichen Alter wie Jack. Sie übernachten dort.« Jeff Norton winkte zum Wohnzimmer hin. »Setz dich doch! Soll ich dir einen Drink holen?«


    Das Zimmer sah noch ziemlich genauso aus, wie es Norton in Erinnerung hatte – Sessel mit abgeschabten Bezügen vor einem Schirm, der in eine Fassade aus rohem Ziegel gesetzt war und den Eindruck eines Kaminfeuers erweckte, dazu einheimische Kunst aus dem Nordwesten sowie Familienfotos an den Wänden. Polierte Holzfußböden und Teppiche aus dem Nahen Osten. Jeff besorgte ihnen edlen indonesischen Arrak aus einem Flaschenschränkchen aus regeneriertem Treibholz. Ein schwacher Glanz von den Pseudoflammen und den Wandleuchten im japanischen Stil erhellte dabei sein Profil. Norton beobachtete ihn.


    »Du hast also vermutlich gesehen, dass wir es in die Nachrichten geschafft haben?«


    Jeff nickte, während er einschenkte. »Habe sie mir gerade angesehen. COLINs Todesschiff: Rätselhafter Absturz. Deswegen bist du hier draußen?«


    »Liegt auf dem Weg. Das ist ein echter, erstklassiger Albtraum.«


    »Na ja, vermutlich musstest du früher oder später mal damit anfangen, dir dieses üppige Salär auch zu verdienen.« Ein kurzes Grinsen von der Seite, um zu zeigen, dass es nicht so gemeint war. Ja, aber irgendwie, Jeff, ist es doch so gemeint, stimmt’s? »Wie steht’s heutzutage so drüben in Jefferson Park? Sie behandeln dich gut?«


    Norton zuckte mit den Schultern. »Wie eh und je. Kann mich nicht beklagen. Hab ’ne neue Partnerin bekommen, von der NYPD-Mordkommission abgeworben. Sie ist ein paar Jahre jünger als ich und hält mich auf Trab.«


    »Attraktiv?«


    »Nicht, dass das was ändern würde, aber ja, das ist sie.«


    Jeff kam mit zwei Gläsern herüber und reichte ihm eines. Er grinste. »Würde immer was ändern, kleiner Bruder. Wirst du sie aufs Kreuz legen, was meinst du?«


    »Jeff, um Gottes willen!« Keine echte Verärgerung, er war zu fertig von der Reise und zu erschöpft. »Musst du wirklich immer wieder so atavistisch sein?«


    »Oh, was denn! Das Mädchen ist attraktiv, und du erledigst nicht deine Hausaufgaben und rechnest dir nicht deine Chancen aus?« Nach wie vor stehend, goss sich sein Bruder einen großen Schluck von dem Arrak hinter die Binde und grinste auf ihn herab. »Komm schon! Ich seh’s dir doch in den Augen an. Die da, die möchtest du haben.«


    Norton drückte sich Daumen und Zeigefinger auf die Lider. »Weißt du was, Jeff, vielleicht tu ich’s und vielleicht auch nicht. Aber gerade im Augenblick ist das nicht meine erste Sorge. Meinst du, wir könnten zur Abwechslung mal über was wirklich Bedeutendes sprechen?«


    Er bekam nicht mit, wie sich der Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders veränderte, wie das Grinsen erlosch und einer wachsamen Anspannung Platz machte. Jeff wich zurück, ließ sich in den gegenüberliegenden Sessel fallen und streckte die Beine aus. Als ihn Norton ansah, erwiderte er den Blick und gestikulierte.


    »Na gut, Tom, du bist dran. Was ich meinerseits tun kann. Ist jedoch lange her, seitdem ich viel in New York zu erledigen hatte. Ich meine, ich kann vielleicht einige Anrufe tätigen, wenn sie dir im Nacken sitzen, aber…«


    »Nein, nichts dergleichen.«


    »Nicht?«


    »Nein, wir haben bei der Sache so ziemlich freie Hand. Segen von oben, tut, was ihr wollt, aber beseitigt bloß den Schlamassel.«


    »Und was für’n Schlamassel ist das nun genau? In den Nachrichten heißt es, alle an Bord seien tot.«


    »Ehen. Und seit wann vertraust du dem, was du in den Nachrichten siehst? Die Wahrheit lautet, dass wir einen Überlebenden haben, und der ist aus dem Schiff entkommen. Das ist eine vertrauliche Information, die ich dir da gebe, Jeff. Darf diesen Raum nicht verlassen, dieses Gespräch. Stillschweigen auch Megan gegenüber.«


    Jeff spreizte die Finger. Langsam erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »He, seit wann habe ich Megan je was erzählt? Du kennst mich doch, Tom.«


    »Ja, schon gut.« Er unterdrückte seinen Ärger, der alt und gewohnt war wie der Kick, den er erhielt, wenn er, ohne auf die Bremse zu treten, den Cadillac herunterschaltete.


    »Also, nun komm schon! Worin liegt das große Geheimnis?«


    »Das große Geheimnis ist, dass dieser Bursche eine Variante Dreizehn ist.«


    Er verspürte eine leise Befriedigung angesichts Jeffs Reaktion. Dessen Augen wurden groß, die Kinnlade fiel ihm herab, und der Mund wollte eine Erwiderung formen, die er nicht parat hatte. Norton dachte, dass es ein wenig aufgesetzt wirkte, aber er hatte sich über die Jahre hinweg an diesen Aspekt Jeffs gewöhnt, diese schauspielerhafte Weise, wie er sich vor jeder Art von Publikum darzustellen pflegte, immer etwas größer als das Leben. Er hatte es, nachsichtig, stets als den Preis dafür zu sehen versucht, in den erlauchten Kreis der Mächtigen eingelassen zu werden, in den sein Bruder mit so großem Aplomb aufgenommen worden war, als sie beide noch jünger gewesen waren. Jetzt jedoch, da sein Bruder anscheinend selbst nachsichtig geworden war, ohne irgendetwas von dieser manierierten Politur zu verlieren, zog Norton gezwungenermaßen in Betracht, dass Jeff vielleicht immer schon so gewesen war, immer schon für die billigen Plätze gespielt hatte.


    »Du hast täglich mit solchen Sachen zu tun, Jeff«, bemerkte er schlicht. »Ich brauche hier deinen Rat.«


    »Hast du die UNGLA angerufen?«


    »Noch nicht. So, wie die Dinge liegen, ist das auch sehr unwahrscheinlich.«


    »Du willst meinen Rat? Ruf sie an!«


    »Komm schon, Jeff. COLIN wollte nicht mal das Münchener Abkommen unterzeichnen. Meinst du etwa, sie möchten, dass die UN mit ihren großen internationalen Vertragsstiefeln über ihr ganzes Zeug drüberstapft?«


    Jeff Norton stellte seinen Drink auf einem hohen Tisch aus Treibholz ab, einem entfernten Vetter des Schränkchens, und rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


    »Wie viel weißt du über die Variante Dreizehn, Tom?«


    Norton zuckte mit den Schultern. »Was halt alle wissen.«


    »Was alle wissen, ist Hyperreaktion und moralische Entrüstung für die Nachrichten. Was weißt du wirklich?«


    »Äh, es sind Soziopathen. Irgendein Atavismus aus der Zeit, als wir alle noch Jäger und Sammler waren, nicht wahr?«


    »Auf eine Art, ja. Die Wahrheit lautet, Tom, dass es wie bei den Bonobos, Hibernoiden und sämtlichen anderen re-engineerten Züchtungen ist: eine übereilte, schlecht konzipierte Einmischung in die Natur, die uns diese idiotisch optimistischen Pioniere aus dem letzten Jahrhundert eingebrockt haben. Wildes Herumraten und böse Absichten. Niemand hat je eine menschliche Variante gebaut, weil er glaubte, der Menschheit damit eine bessere Zukunft zu verschaffen, Freiheit und das Streben nach dem verdammten Glück. Das waren Produkte, sie alle, mit einem bestimmten Ziel. Die Raumfahrtprogramme wollten die Hibernoiden, die Bonobos waren die feuchten Träume von Weiblichkeit der patriarchalischen Autoritäten…«


    »Auch deiner, hm?«


    Jeff grinste ihn verzerrt an. »Das vergisst du wohl niemals, was?«


    »Würde es Megan vergessen?«


    »Megan weiß nichts davon. Es ist mein Problem, nicht ihres.«


    »Wie großzügig von dir.«


    »Nein, es ist schwach und maskulin von mir. Ich weiß das. Vermutlich werde ich einfach nie deine verdammte moralische Rechtschaffenheit besitzen, kleiner Bruder. Aber es Megan zu sagen, wird nichts weiter bringen, als ihr und den Kindern wehzutun. Und das werde ich nicht tun.«


    Erneut nahm er sein Glas und hob es in Nortons Richtung.


    »Also heißt es, mit seinen Fehlern zu leben, kleiner Bruder. Entweder das, oder du bist aufgeschmissen.«


    Norton zuckte mit den Schultern und hob sein eigenes Glas. »Mit seinen Fehlern leben.«


    Und Megan blitzte ihm durch den Sinn, das sonnenglänzende Haar und das Gelächter inmitten der Rotholzstämme, und später, ihr nackter, vom Sonnenschein gesprenkelter Leib, der sich auf den schweißfeuchten Laken des Motelbetts gegen ihn presste.


    »Also«, sagte er, um die Vision zu vertreiben, »wenn die Bonobos die feuchten Träume der patriarchalischen Autoritäten sind, was heißt das dann für die Variante Dreizehn?«


    »Variante Dreizehn?« Erneut grinste ihn Jeff verzerrt an. »Variante Dreizehn gab uns unsere Männlichkeit zurück.«


    »Oh, nun komm schon.«


    »He, du bist nicht dabei gewesen, kleiner Bruder!«


    »Du bist sechs Jahre älter als ich, Jeff. Du bist auch nicht dabei gewesen.«


    »Also lies mal in den Geschichtsbüchern nach, wenn du kein Vertrauen in das hast, was dir dein großer Bruder sagt. Ich spreche von der Zeit vor der Sezession. Vor der Atmosphäre auf dem Mars. Wo Männlichkeit aus der Mode kommt, erhält man eine erste Welt. Eine heranrollende Woge der feminisierten Gesellschaft, die Alpha-Männchen sondern sich ab durch Selbstmord und die Einnahme von Hyper-Männlichkeitsdrogen, die ihre Herzen nicht mitmachen, was am Ende gleichzusetzen ist mit Selbstmord, nur langsamer und mit wesentlich mehr Spaß.«


    »Ich dachte, man hätte dieses Zeugs kriminalisiert?«


    Jeff grinste ihn schräg an. »Oh, ja, und das hat funktioniert? Ich meine, niemand nimmt mehr Drogen, sobald sie illegal sind, nicht wahr? Insbesondere keine Drogen, die einem einen Knüppelharten verschaffen, und das die ganze Nacht lang immer und immer wieder.«


    »Ich glaube nach wie vor nicht, dass dieses Zeug irgendwas am Gleichgewicht verändert hat. Das ist Talkshow-Genetik, Jeff.«


    »Bitte, bitte, wie du meinst. Das akademische Urteil über den Männlichkeitsselbstmord steht immer noch aus, in dieser Hinsicht hast du recht. Aber ich kenne keinen einzigen Sozialbiologen, der nicht die Selbstzerstörung der Alpha-Männchen als einen der größeren Einflüsse auf die politische Landschaft des letzten Jahrhunderts betrachtet. Schrumpfende Männlichkeit…« Wiederum dieses Grinsen. »… sozusagen. Und unmittelbar damit zusammenhängend ein schrumpfendes Interesse an militärischer Tüchtigkeit als Funktion des Lebens. Auf einmal will niemand mehr Soldat sein, von einigen armen, schmutzigen Idioten aus Kansas abgesehen, weil, zum Teufel noch mal, dieser Scheiß kann einen ja umbringen, und es muss einen angenehmeren und besser bezahlten Weg geben, sein Leben zu leben. Also hast du diese paar armen, schmutzigen Idioten, die mit Zähnen und Klauen für ihre Fälle kämpfen…« Jeffs Stimme verwandelte sich kurz in eine Parodie der Aussprache von Jesusland. »… die sie nicht mal richtig verstehen. Insgesamt gesehen schreien die Übrigen jedoch: Missbrauch der Menschenrechte! Lass mich hier raus, wo ist meine Fahrkarte durch die Uni! – Und wir verlieren, kleiner Bruder, gründlich und durch und durch. Weil wir es mit Feinden zu tun haben, die Hass essen, schlafen und atmen, Hass auf alles, was wir darstellen, denen es gleichgültig ist, ob sie schreiend sterben, so lange sie nur ein paar von uns mitnehmen. Siehst du, eine feminisierte, offene Gesellschaft kann vieles tun, Tom, aber was sie verdammt noch mal nicht kann, ist, Krieg in anderer Leute Ländern führen.«


    »Ich habe nicht um eine Lektion über die Sezession gebeten, Jeff. Ich habe dich nach der Variante Dreizehn gefragt.«


    »Ja, ja, kommt schon noch!« Jeff nahm einen weiteren mächtigen Schluck seines Arraks. »Siehst du, es war einmal eine Zeit, da haben wir alle gedacht, wir würden Roboter losschicken, die für uns diese Kriege bestreiten. Aber Roboter sind teuer in der Herstellung, und dort, wo es wirklich drauf ankommt, vertraut ihnen niemand. Sie brechen zusammen, wenn’s zu heiß wird oder zu kalt, oder zu sandig. Sie bauen Scheiße in städtischer Umgebung, wo sie in großer Zahl die falschen Leute töten, Infrastrukturen zerstören, die wir doch lieber intakt halten wollen. Irgendein schlauer Hacker mit einem halbwegs gescheiten Schwarzmarkt- Kampf-PC-Programm kann sie unterwandern und die Schotten dicht machen, und wir haben ihn vielleicht sogar selbst im Rahmen eines großherzigen ›Alle-Menschen-sind-verdammte- Brüder‹-Ausbildungsprogramms am M.I.T. ausgebildet. Roboter kann man stehlen, neu polen und gegen uns zurückschicken, ohne dass wir etwas davon wüssten. Du erinnerst dich an diesen Gedenkstein, den Paps uns damals gezeigt hat, als wir nach New Mexico runtergefahren sind? Dieser große verdammte Felsbrocken mitten in Oklahoma?«


    »Vage.« Blitzartig kam ihm das Bild eines großen, bleichen Granitbrockens, an einer Seite abgeschnitten und auf Hochglanz poliert, sodass er in einem hellen Grau glänzte, das im Widerspruch zu dem rohen matten Aussehen des übrigen Steins stand. Schwarze Lettern hatten darauf gestanden, die er, noch zu jung, nicht hatte lesen können. Karges, aufgelassenes Ackerland, ein Dutzend Geschäfte an einem sonnendurchglühten Highway, so gerade wie polierte Stahlschienen. Eine alte Frau hinter der Theke, wo sie Süßigkeiten gekauft hatten, das Haar so grau wie der Stein draußen. Traurig, erinnerte er sich, sie hatte traurig ausgesehen, als sie die Sachen ausgesucht und bezahlt hatten. »Ich war wie alt, fünf oder sechs?«


    »Wenn überhaupt. Vermutlich wäre es völlig an dir vorbeigerauscht, aber ich hatte mehrere Wochen lang danach Albträume. Dieser Trupex AS-81 aus meinem alten Toyset, das ich besaß, jedoch echte Größe, der gewaltsam ins Haus eindringt, Mama und Papa platt walzt, über meinem Bett steht, mich herauszerrt und mir Arme und Beine ausreißt. Wie du weißt, haben diese verfluchten Maschinen neun Wochen in diesem Vorratslager gesessen, bis das Allah-Akbar-Virus gewirkt hat.«


    »Ja, ich habe davon in der Schule gelesen. Wie gesagt, Jeff, ich bin nicht wegen einer Geschichtsstunde hier.«


    »Sie haben die gesamte verfluchte Stadt massakriert, Tom. Sie haben sie in Stücke gerissen. Da ist nichts mehr von übrig geblieben außer diesem verfluchten Felsbrocken.«


    »Ich weiß.«


    »Hardesty, Fort Stewart, Bloomsdale. Die Marinebasis in San Diego. Alles in weniger als drei Jahren. Überrascht es dich da, dass das Militär nach einer besseren Option gesucht hat?«


    »Variante Dreizehn.«


    »Genau, Variante Dreizehn. Vor-zivilisierte Menschen. Alles, was wir mal waren, alles, wovon wir uns entfernt haben, seitdem wir unser erstes Getreide angebaut, unsere ersten Gesetze geschaffen und unsere ersten Städte errichtet haben. Ich sag dir, Tom, ich an deiner Stelle würde sofort die UNGLA holen und mich fein zurückhalten. Du willst mit einem Dreizehner nicht wirklich etwas zu tun haben.«


    »Jetzt hörst du dich an wie die Nachrichten.«


    Jeff beugte sich vor, das Gesicht ernst. »Tom, die Dreizehner sind die einzige genetische Variante, die Jacobsen für gefährlich genug hielt, ihr die grundlegenden Menschenrechte abzusprechen. Es gibt einen Grund, weshalb diese Burschen eingesperrt oder auf den Mars verbannt sind. Es gibt einen Grund, weshalb sie sich nicht fortpflanzen dürfen. Du redest von einem Menschentypus, den dieser Planet seit mehr als zwanzigtausend Jahren nicht mehr gesehen hat. Sie sind von Grund auf paranoid und psychotisch, von Kindesbeinen an zusammengeschweißt durch militärische Konditionierung und nicht viel mehr. Sehr gerissen, sehr zäh und nicht sehr interessiert an etwas anderem als daran, was sie haben wollen, ungeachtet des Schadens oder der Kosten.«


    »Mir entgeht hier wohl«, meinte Norton ätzend, »wie uns das unsere Männlichkeit zurückgeben soll.«


    »Das ist so, weil du in New York lebst.«


    Norton schnaubte und leerte seinen Arrak. Sein Bruder sah ihm dabei mit einem dünnen Lächeln zu.


    »Ich meine es ernst, Tom. Du glaubst, bei der Sezession sei es um Interessen des pazifischen Rim und die grüne Agenda gegangen? Oder vielleicht um ein paar gelynchte Asiaten und einige fehlgeschlagene Abenteuer im Nahen Osten?«


    »Unter anderem, ja.«


    Jeff schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht, Tom. Ganz und gar nicht. Amerika hat sich über einer Vision dessen gespalten, was Stärke ist. Männliche Kraft versus weiblichem Verhandlungsgeschick. Macht gegen Wissen, Dominanz gegen Toleranz, Einfachheit gegen Komplexität. Glaube, Flagge und patriotische Lieder gegen die Neue Mathematik, die, seien wir doch ehrlich, niemand außer den Quantenspezialisten wirklich versteht. Kooperationstheorie und die neue internationale Ordnung. Und bis zum Projekt Gesetzeshüter zeigt jeder Faktor auf dem Tisch auf eine Zukunft, die so feminisiert ist, dass sie schlicht un-amerikanisch ist.«


    Norton lachte widerwillig. »Du solltest Reden schreiben, Jeff.«


    »Du vergisst«, sagte sein Bruder ohne ein Lächeln, »dass ich das getan habe. Wenn du jetzt an die Lage denkst, wie sie sich damals darstellte: das sinkende Schiff der Männlichkeit des Kernlands, weithin stecken geblieben in Komplexitäten, die es nicht verstehen kann, im Stich gelassen von seiner militärischen Technologie und den eigenen jungen Männern. Und dann steckst du diese neuen, großen Arsche in amerikanische Uniformen, nennst sie die Gesetzeshüter, und auf einmal gewinnen sie. Niemand weiß genau, woher sie so plötzlich gekommen sind, es wird viel geleugnet, überall, aber wer hat je einen Furz darum gegeben? Was zählt, ist, dass diese Burschen amerikanische Soldaten sind, dass sie für uns kämpfen und einmal wenigstens den Sieg davontragen. Lehn dich doch nur mal einen Augenblick zurück, Tom, und überlege, welchen Eindruck das bei all diesen kleinen Ortschaften machte, die du auf deinem Weg hierher gerade überflogen hast.«


    Jeff senkte den Zeigefinger, den er gerade auf seinen Bruder gerichtet hatte, sah in sein Glas und hob die Brauen, vielleicht wegen seines eigenen leidenschaftlichen Ausbruchs.


    »So verstehe ich es zumindest.«


    Der Raum schien ein wenig enger zu werden. Schweigend saßen sie da. Nach einer Weile stand Jeff auf und machte sich wieder auf den Weg zum Getränkeschränkchen.


    »Noch einen?«


    Norton schüttelte den Kopf. »Muss noch zurück, muss früh aufstehen.«


    »Du bleibst nicht über Nacht hier?«


    »Na ja…«


    »Mein Gott, Tom! Ist unser Verhältnis so sehr im Eimer?« Jeff wandte sich von dem Drink um, den er gerade eingoss, und nagelte seinen Bruder mit einem Blick fest. »Komm schon, zu dieser nachtschlafenden Zeit kriegst du einfach keine Fähre mehr zurück. Willst du wirklich mit einem Taxi den ganzen langen Weg um die Bay herumfahren, nur damit du nicht unter meinem Dach schlafen musst?«


    »Jeff, so ist das nicht…«


    »Tom, ich weiß, ich kann manchmal ein Arsch sein. Ich weiß dass. Ich weiß, dass an mir einiges ist, was du missbilligst, was Mama und Papa in deinen Augen ebenfalls missbilligen würden, aber, mein Gott, du glaubst doch nicht etwa, dass der alte Herr sein Leben lang ein Heiliger gewesen ist?«


    »Ich weiß nicht«, entgegnete Norton ruhig. »Aber falls nicht, hat ihn keiner von uns je dabei erwischt.«


    »Du hast mich nicht erwischt. Ich habe dir davon erzählt, verdammt!«


    »Ja, und danke dafür.«


    »Tom, ich bin dein Bruder, um Gottes willen! Wer hat dir eigentlich diesen verfluchten Job bei COLIN verschafft, hm?«


    Norton sprang auf. »Das glaube ich nicht. Grüße Megan und die Kinder von mir. Tut mir leid, dass ich keine Zeit hatte, ihnen ein Geschenk zu besorgen.«


    »Tom, warte. Warte!« Ausgestreckte Hände, beschwichtigend, Drink vergessen. »Tut mir leid, das war ein ekliger Seitenhieb von mir. Na gut, sieh mal, ich habe dir deinen Job nicht verschafft, du hast sowieso ziemlich weit oben auf der Liste gestanden. Aber ich habe in jenem Sommer zu einer Menge Ohren gut von dir gesprochen. Und ich werd’s wieder tun. Du bist mein Bruder. Meinst du nicht, dass mir das irgendwas bedeutet?«


    »Megan ist deine Frau. Bedeutet dir das nicht irgendwas?«


    »Mein Gott, das ist nicht dasselbe. Sie ist eine Frau, nicht wahr?« Er hielt inne und gestikulierte hilflos. »Das ist das Eheleben, Tom. So funktioniert das. Du kriegst Kinder, du wirst müde, der Lack ist ab. Du machst dich auf die Suche nach, nach… Etwas. Ich weiß nicht, etwas Frischem, etwas, das dich daran erinnert, dass du noch nicht gestorben bist. Dass ihr euch nicht in zwei harmlose kleine alte Leutchen in einem Komplex für alte Leutchen in Costa Rica verwandelt habt.«


    »So siehst du Mama und Papa?«


    »So sind sie, Tom. Du solltest mal öfter da runtergehen, dann würdest du das erkennen. Vielleicht würdest du dann allmählich Verständnis entwickeln.«


    »Ja, gut. Du hast eine deiner Bonobo-Flüchtlings-Klientinnen gebumst, weil Mama und Papa alt sind. Sehr sinnig.«


    »Tom, du hast keine verdammte Ahnung, wovon du eigentlich sprichst! Du bist siebenunddreißig Jahre alt, du bist nie verheiratet gewesen, du hast keine Familie. Ich meine…« Jeff bemühte sich offensichtlich, Worte zu finden. »… Sieh mal, meinst du wirklich, Megan würde sich so um mich sorgen, wenn sie es wüsste? Ich meine, natürlich, sie würde sämtliche Regungen durchlaufen, sämtliche Er-Regungen, sie würde mich für eine Weile lang hinauswerfen, es würde viel Gejammer und Geschrei geben. Am Ende jedoch, Tom, täte sie das, was das Beste für die Kinder ist. Sie sind jetzt ihre Welt, nicht ich. Ich könnte ihr nicht mehr das Herz brechen, selbst wenn ich es wollte, selbst wenn ich es versuchte. Das liegt an den Genen, Tom, an den verfluchten Genen. Für Megan stehe ich nach den Kindern an zweiter Stelle, weil sie einfach so gepolt ist.«


    »Und du hast Nu Ying gebumst, weil du einfach so gepolt bist, stimmt’s?«


    Jeff stieß die Luft aus, sah zu Boden und spreizte die Hände zu beiden Seiten ab. »Kommt der Wahrheit ziemlich nahe, ja. Meine Polung und ihre, ich spreche von Nu. Ich bin das große Alphamännchen in der Stiftung, der Patriarch und teuerste Anzug in Sichtweite. Für eine Bonobo ist das eine größere Nummer als Schlappi Schlappschwanz.«


    »Also bist du bloß zuvorkommend in Reichweite getreten, ja? Hast es einfach nicht ertragen, das Mädchen zu enttäuschen.«


    Ein weiterer Seufzer. Diesmal hörte Norton heraus, dass sein Bruder den Kampf aufgegeben hatte. Jeff ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. Sah auf.


    »Okay, Tom«, sagte er ruhig. »Wie du willst. Vermutlich hast du auch nie im Leben eine Bonobo gebumst, also weißt du nicht, wie sich das anfühlt, diese Unterwürfigkeit, diese abgepflückte Blume Weiblichkeit in deinen Händen, wie…« Er schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich rufe dir ein Taxi.«


    »Nein.« Norton spürte ein seltsames Gefühl in seine Brust schleichen. »Ich bleibe, Jeff. Tut mir leid. Ich bin bloß… es war ein langer Tag.«


    »Bestimmt?«


    »Bestimmt, ganz bestimmt. Sieh mal, ich möchte nicht den Stab über dir brechen, Jeff. Du hast recht, keiner von uns ist ein Heiliger. Wir haben alle etwas getan…« Megan, breitbeinig auf ihm in dem Motel, reicht ihm ihre Brüste dar, den Blick woandershin gerichtet, als wäre er eine gewohnte Tätigkeit im Haushalt. Gegen Ende schließt sie die Augen, tanzt auf seinem erigierten Penis auf und ab bis zum Orgasmus, knurrt duSchwein, oh, du verdammtes Schwein durch die zusammengebissenen Zähne. Sein Schwanz wird noch Wochen danach knallhart allein beim Gedanken daran, obwohl er sich so gut wie sicher ist, dass sie nicht ihn gemeint hat, und als er sie hinterher danach fragt, behauptet sie, sich nicht daran zu erinnern, überhaupt etwas gesagt zu haben… »Etwas, das wir bedauern, etwas, das wir rückgängig machen würden, wenn wir es könnten. Meinst du, ich bin irgendwie anders?«


    Jeff sah ihn forschend an.


    »Dir entgeht, dass es hier eigentlich um was völlig anderes geht, Tom.« Er hob die Hände, die Handflächen offen. Auf seinem Gesicht lag etwas nahezu Flehendes. »Ich bereue Nu Ying nicht. Oder die anderen, weil Gott weiß, dass Nu seither nicht die Einzige gewesen ist. Ich habe dir bloß nie von den anderen erzählt, wegen deiner Reaktion. Klar, jedes Mal gibt es emotionale Komplikationen, Tom, Stress, auf den ich gut und gern verzichten könnte. Aber ich kann mich nicht so weit bringen, deswegen Schuldgefühle zu entwickeln, und ich kann mich nicht dazu bringen, es ungeschehen machen zu wollen. Verstehst du das? Erträgst du dieses Wissen über deinen Bruder?«


    Ich kann mich nicht dazu bringen, es ungeschehen machen zu wollen.


    Norton ließ sich vorsichtig auf den anderen Sessel nieder, zaghaft, auf der Kante. Jeffs Worte waren wie Klammern, die er ihm aus dem eigenen Herzen gerissen hatte, eine jähe Erleichterung von dem Schmerz, von dem er nicht einmal so ganz gewusst hatte, dass er ihn mit sich herumtrug. Die helle Wahrheit über seine Gefühle Megan gegenüber wallte in die frischen, leeren Räume hinein. Einen Augenblick saß er da und versuchte, alles ins Lot zu bringen, dann nickte er.


    »Natürlich«, erwiderte er. »Vermutlich kann ich es ertragen. Vermutlich muss ich es.« Er zuckte mit den Achseln und lächelte schwach. »Brüder, stimmt’s?«


    Jeff nickte ebenfalls, heftig. »Genau.«


    »Also, schenk mir noch einen Drink ein, großer Bruder. Richte das Gästezimmer her. Wann wird Megan zurückkommen?«
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    Sie schliefen in abgenutzten Survival Bags aus Nanogewebe – ganz wie echte Marssiedler!, beharrte das ausgefranste Etikett auf Scotts Biwaksack –, aber stets im Innern. Zu viele Augen da oben, meinte Ren düster, als sie am Abend des zweiten Tags an der Hangartür standen und zusahen, wie die Sterne im Osten zu flimmern begannen. Es ist besser, die da oben bemerken nichts weiter Ungewöhnliches. Die verlassenen Flughafengebäude boten Schutz sowohl vor der Satellitenüberwachung als auch vor der Wüstensonne; die Hitze baute sich im Laufe des Tages im Inneren auf, aber die längst zerschlagenen Fenster sowie die Eingänge, die größtenteils keine Türen mehr hatten, ermöglichten einen ständigen kühlenden Luftzug. Den Mauern in den Räumen, die sie benutzten, fehlte bis auf wenige Stellen jeglicher Anstrich, und der blassgelbe Gips darunter war zu sehen. Zudem funktionierte keine der Lampen mehr. Anders war es merkwürdigerweise in Toiletten und Duschen, obwohl es denen wiederum an Türen mangelte und es darüber hinaus nur kaltes Wasser gab. Für den Aufzug zum Kontrollturm war keine Energie mehr vorhanden, aber die Treppe ließ sich ziemlich gefahrlos ersteigen, und sobald man mal oben war, hatte man eine weite Aussicht über das umgebende Gewirr aus uralten Betonpisten und die offene Ebene dahinter.


    Ren verbrachte viel von ihrer Zeit hier oben im Tower, suchte vermutlich nach Anzeichen für unwillkommene Besucher und sprach leise mit dem Fremden, mit Ihm. Und Letzteres beunruhigte Scott aus Gründen, die er nicht völlig festmachen konnte.


    Letztlich vermutete er einen Mangel an Glauben. Pastor William hatte stets gesagt, dass es die so genannten Freidenker als Erste und am schlimmsten träfe, und Gott wusste, dass Scott genügend lange fort gewesen war, um sich anstecken zu lassen, während er sich am Schmutz und Zweifel des Lebens an der Westküste gerieben hatte. Beim Gedanken daran verspürte er einen vagen, unbeherrschbaren, aufkeimenden Ärger. Die hellen LCLS-Nächte, der unaufhörliche, immer neue Reize suchende Wirbel des so genannten modernen Lebens, und nirgendwo eine Fluchtmöglichkeit, nicht einmal in der Kirche, weil er, Gott weiß, dort gewesen war und es versucht hatte. Diese ganze lauwarme, kuschelweiche Alles-geht-Predigerei, all die privaten Kreise mit Händchenhalten und dem versponnenen, feuchtäugigen Psychogebabbel, das nirgendwohin führte außer zur Rechtfertigung jeglicher moralischer Schwächen, denen die jeweiligen Sprecher verfallen waren. Drei Jahre und mehr davon, Vernebelung der Gewissheit der eigenen Sichtweise, Durcheinanderbringen der einfachen Algebra von Gut und Böse, von der er so verdammt genau wusste, dass sie richtig war, weil sie sich so verdammt gut anfühlte.


    Ihm schmerzte der Kopf.


    Hatte ihm immer wieder geschmerzt, seitdem er auf der Ladefläche des schwankenden Lasters erwacht war und den Feldverband gespürt hatte, der ihm knapp oberhalb der Augen um den Kopf gelegen hatte. Der Arzt draußen vor Fresno, zu dem ihn Ren in jener Nacht gebracht hatte, sagte, das sei das normale Symptom bei Kopfverletzungen, wie er sie erlitten habe, und mit ein wenig Glück sollten sie in ein paar Tagen nachlassen.


    Kopfverletzungen, die der Fremde Scott zugefügt hatte. Und wie konnte das rechtens sein? Zunächst kam ihm das völlig sinnlos vor.


    Er wird wiederkehren, rollte Pastor Williams sanfte Stimme von der Kanzel wie weit entfernter Donner, Donner, von dem man wusste, dass er auf den Flügeln eines Sturms ritt, der direkt auf einen zukam. Es hieß, er habe bei einer der Megachurches in South Carolina geübt, bevor er sein geistliches Amt erhalten habe, und in den Zähnen des Sturms, den er blies, konnte man sehr wohl daran glauben. Er wird wiederkehren, und wie das sein wird, das fragt euch selbst. Wahrlich, ich sage euch, Freunde, ich sage euch, und seine Stimme schwoll jetzt zu einem Gebrüll an, es wird kein Tag der glücklichen Umarmung werden, wie diese Nigger das immer in ihren Liedern besingen. Nein, nein, der Tag seiner Wiederkehr wird keine Party sein, kein Picknick und keine Straße, auf der man freudig ins Paradies hüpfen kann. Wenn Jesus wiederkehrt, wird er als gestrenger Richter kommen, und dieser Richter wird harte Urteile fällen, hart für Männer, Frauen und Kinder, hart für uns alle, weil wir alle Sünder sind, und für jene Sünde, jene furchtbare schwarze Sünde werden wir für immer und ewig bezahlen müssen. Seht euch ins Herz, meine Freunde, seht euch ins Herz und entdeckt dort jene schwarze Sünde und betet darum, dass ihr sie aus euch herausschneiden könnt, bevor das Jüngste Gericht kommt, weil es andernfalls der Herr tun wird, und der Herr verwendet keine Betäubungsmittel, wenn er an eurer Seele operiert.


    Scott erinnerte sich an eine Geschichte aus den Endzeit-Comics, Band III, Ausgabe 137, Der Triumph in Babylon. Eingemummt in einen Mantel schleicht sich der Erlöser durch die spiegelnden Schluchten von New York, einen langen Navy-Colt an der Hüfte und einen Gummiknüppel in der Hand, geformt aus dem vom Schweiß und Blut beschmutzten Holz des Kreuzes, an dem er gestorben war. Er tritt die Mattglastür eines Cafés in einer Nebenstraße der Wall Street ein und prügelt sieben Schatten der Verdammnis aus den dort versammelten Geldwechslern. Geschminkte weibliche Broker mit schwarzen Strümpfen drehen und winden sich im Staub ihm zu Füßen, die rot glänzenden Lippen vor Entsetzen und Zügellosigkeit geteilt, die Schenkel unter kurzen, hurenhaften Röcken entblößt. Fette Männer mit großen Nasen in Anzügen schreien und versuchen voller Panik, dem herabsausenden Knüppel zu entkommen. Überall Blut, und Kaffeebecher aus gewachstem Papier fliegen umher, Gekreisch ertönt. Das mächtige Knirschen gebrochener Knochen.


    Das Gericht!


    Erneut berührte Scott den Verband um seinen Kopf und überlegte, dass er letztlich vielleicht doch etwas besser davonkäme.


    Im Laster hatte er sich, während er das hagere, schlafende Gesicht angestarrt hatte, zu Ren hinübergebeugt und sie flüsternd gefragt: »Ist es wirklich Er?«


    Sie hatte ihn merkwürdig angesehen. »Wen meinst du?«


    »Er, Jesus. Der wiedergekommene Herr.« Er schluckte, befeuchtete sich die Lippen. »Leben wir, äh, du weißt schon, in der Endzeit?«


    Keine Antwort. Sie hatte ihn einfach nur neugierig angesehen und ihm gesagt, er solle sich ausruhen, er werde seine Kraft brauchen. Rückblickend vermutete er, dass er sich auf Grund der Gehirnerschütterung vielleicht angehört hatte, als deliriere er.


    Und dann der Arzt und die anderen Helfer unterwegs. Leute, die Ren gut zu kennen schien. Ein Wechsel der Laster, ein Haus und ein weiches Bett in den Außenbezirken einer Stadt, deren Namen er nie erfuhr. Eine weitere knochenrüttelnde Nacht in einem Geländefahrzeug und das Aussteigen in der Morgendämmerung auf dem verlassenen Flugplatz.


    Und dann das Warten.


    Er versuchte, sich nützlich zu machen. Er räumte hinter Ren und dem Fremden auf, glättete jeden Morgen ihre Schlafsäcke und das Bettzeug – und entdeckte, seltsamerweise, unter Rens Sachen eine Bibel und ein zusammengerolltes Blatt Papier von einer der Gottesdienstwebseiten der Republik zum Herunterladen, von denen er einige selbst gut kannte; er schloss den Schlafsack leise und schaute nicht wieder hinein. Er war von Natur aus nicht sehr neugierig, aber jetzt musste er dennoch die Stirn runzeln. So gut er konnte, verbannte er es aus dem Sinn. Stattdessen setzte er einen Tisch und drei Essplätze aus herumliegenden weggeworfenen Teilen zusammen, die er im Kontrollturm und den Hangars fand. In einem Hangar entdeckte er eine abgewrackte und flügellose Cessna, halbherzig mit einer dicken Plastikplane bedeckt, die er aufschnitt und aus der er Vorhänge für ein paar der Toilettenkabinen und Duschen herstellte. Er kümmerte sich um das Essen. Die Vorräte, die das Geländefahrzeug zurückgelassen hatte, bestanden größtenteils aus selbsterhitzenden Tabs, aber er gab sein Bestes, um aus dem, was vorhanden war, Mahlzeiten zu bereiten, die er zu den beiden anderen in den Turm hinauftrug, als sie keinerlei Anstalten machten, zum Essen herabkommen zu wollen. Er versuchte, den Fremden nicht anzustarren. Er sparte die Schmerztabletten, die der Arzt ihm gegeben hatte, und er betete pflichtschuldig jedes Mal, bevor er aß oder schlief. Auf eine seltsame Weise war ihm so wohl im Leben zumute wie seit Monaten nicht.


    »Wird nicht mehr lange dauern.«


    Er fuhr auf. Bei Einbruch der Nacht schien sich die Stille in den Ruinen irgendwie zu vertiefen, und Rens Stimme ließ ihn hochschrecken wie ein Gewehrschuss. Er blickte auf und sah sie in der Tür stehen, die zum Treppenhaus des Towers führte. Licht von den letzten rotgoldenen Hinterlassenschaften des Sonnenuntergangs draußen vermengte sich mit dem bläulichen Glanz der Campinglampen, die er angezündet hatte, und ließ ihre Augen und den Reißverschluss an der uralten Jacke glänzen, die sie übergezogen hatte.


    »Was tust du da?«


    »Beten.« Halb trotzig, weil sie es während der letzten paar Tage bestimmt nicht getan hatte, so viel hatte er bemerkt.


    Sie nickte. Betrat den Raum und ließ sich mit achtloser Anmut auf ihrem Schlafsack nieder.


    »Wir müssen reden«, sagte sie, und er hatte den Eindruck, dass sie sich erschöpft anhörte. »Warum kommst du nicht rüber?«


    Er wäre erneut fast aufgesprungen. »Wozu?«


    »Ich werd schon nicht beißen, Scott.«


    »Das, äh, das weiß ich. Obwohl ich dich von hier aus verstehen kann.«


    »Vielleicht. Aber mir wäre es lieber, wenn wir nicht schreien müssten. Jetzt komm schon rüber!«


    Mit schmalen Lippen erhob er sich von seiner eigenen Schlafstätte und ging zu ihr hinüber. Sie nickte nach links, und er hockte sich verlegen neben sie, setzte sich nicht völlig. Ihr Duft überschwemmte ihn, leicht unsauber vom Wüstenschweiß – sie hatte wohl seit dem Morgen des vergangenen Tags nicht mehr geduscht. Sie sah ihm ins Gesicht, und er verspürte den ewigen alten Stich in der Brust. Sie nickte nach oben, zur Decke und zum Tower darüber.


    »Du weißt, wer das da oben ist«, murmelte sie. »Nicht wahr?«


    Eine Hochstimmung schlug ihm auf die Eingeweide, jagte weiter nach oben und traf sich dort mit dem Gefühl, das sie ihm unter den Rippen hervorrief. Es gelang ihm, ruckartig zu nicken.


    »Er ist’s, stimmt’s?«


    »Ja, er ist’s.« Sie seufzte. »Das ist schwer für mich, Scott. Ich bin in einer großen Familie aufgewachsen. Unter ihnen gab es einige Christen, aber ich gehörte nicht dazu. Meine religiöse Erfahrung… unterscheidet sich sehr von deiner. Wo ich herkomme, da haben wir andere Glaubensrichtungen akzeptiert, haben jedoch immer gedacht, dass es bloß andere Weisen sind, dieselben Wahrheiten zu betrachten, an die wir glaubten. Weniger gerade, weniger erleuchtete Pfade. Ich habe niemals angenommen, dass vielleicht unsere Wahrheit die weniger erleuchtete sein könnte, dass die Christen diejenigen seien, die es richtig verstanden hatten. Das«, sie schüttelte den Kopf, »das habe ich nie in Betracht gezogen.«


    Er spürte in sich eine warme, beschützende Zuneigung ihr gegenüber aufwallen, wie Flammen. Er nahm sie bei der Hand, die sie im Schoß liegen hatte, und drückte sie sanft.


    »Schon in Ordnung«, sagte er. »Du warst aufrichtig in deinem Glauben. Das ist es, was zählt.«


    »Ich meine, du musst glauben, was du mit eigenen Augen siehst, Scott. Nicht wahr?« Sie sah ihn fest an. »Du musst glauben, was man einem sagt, wenn ansonsten alles sinnlos erscheint, oder?«


    Er holte tief Luft. »Das erscheint mir absolut sinnvoll, Carmen.«


    »Ja, na ja, hier ist die Sache, und ich weiß nicht, ob irgendetwas in deiner Bibel damit übereinstimmt, weil es bestimmt nicht das ist, was man mich über den letzten Zyklus gelehrt hat. Er sagt…«, wiederum ging ihr Blick nach oben, »… dass er früh gekommen sei, dass es noch nicht an der Zeit sei und dass er seine Kräfte sammeln müsse. Er hat Arbeit hier zu erledigen, aber seine Feinde sind dort draußen, und sie sind nach wie vor stark. Und das bedeutet, dass wir ihn beschützen müssen, bis die Zeit gekommen ist. Er hat uns auserwählt, Scott. Uns abgesondert von den, äh, den…«


    »Von der Streu?«


    »Ja, der Streu. Du hast gesehen, was er mit Nocera und Ward getan hat? Sie waren Diener der Finsternis, Scott. Das erkenne ich jetzt. Ich meine, ich habe Nocera nie gemocht, und Ward, nun ja, ich habe ihn für okay gehalten, aber…«


    »Satan hat tausend Schlingen«, sagte Scott zu ihr. »Eintausend Masken, die er tragen kann.«


    »Genau.«


    Er zögerte und sah sie an. »Bist du seine«, er schmeckte das Wort ab, das sich peinlich auf seiner Zunge anfühlte. »Seine Magd?«


    »Ja. Das hat er mir gesagt. Bis einer der, äh, Engel kommt und die Aufgabe übernehmen kann. Bis dahin, sagt er, spricht er durch mich.«


    Er hielt immer noch ihre Hand. Er versuchte, sie nicht anzustarren, weil sie so wunderschön war.


    »Du bist. Dessen so würdig«, sagte er heiser. »Du wirst mit Licht erfüllt sein.«


    Dann lag ihre Hand auf ihm, auf der Schnalle seines Gürtels, und zog ihn zu sich. Sie beugte sich näher und streifte ihm mit den geteilten Lippen über den Mund. Zog sich wieder zurück.


    Ihm stand der Mund offen. Das Blut pochte in seinem Schädel. Unter der Gürtelschnalle spürte er etwas anschwellen, wie in einer Falle.


    »Was tust du da?«, zischte er.


    Sie zeigte zur Decke. »Er ist dort oben, Scott. Bleibt dort oben, hält Wache für uns. Ist schon in Ordnung.«


    »Nein, ist es nicht.« Benommenes Kopfschütteln. Versuch der Erklärung. »Es ist eine, eine Sünde, Carmen.«


    Er wollte von ihr wegrücken, aber in der Bewegung kippte er bloß aus seiner ungeschickten Hocke auf den Rücken, und als er wieder hochkommen wollte, sackte er gegen die Wand hinter sich, immer noch auf dem Lager. Er hatte die Distanz zwischen ihnen nicht im Geringsten vergrößern können. Oder er hatte vielleicht – das würde er sich hinterher fragen – auch gar nicht von ihr wegrücken wollen.


    »Carmen«, bettelte er. »Wir können keine Sünder sein. Nicht jetzt. Nicht hier. Es ist falsch.«


    Aber Carmen Ren hakte einen Daumen in den Ausschnitt ihres Hemds, sah auf die eigene Hand hinab und zog. Der Adhäsionssaum teilte sich mit einem winzigen Knistern, und sie ließ den Daumen abwärts gleiten, öffnete das Hemd über den vorstehenden Brüsten in ihren Formcups. Er sah durch den klaren, glänzenden Kunststoff bis dorthin, wo ihre Warzen flach an der inneren Oberfläche der Cups anlagen. Erneut schaute sie auf und lächelte ihn an.


    »Wie kann das sein?«, fragte sie schlicht. »Scott, siehst du es nicht? Spürst du es nicht? Dies soll so sein. Dies ist ein Sakrament, eine Läuterung für uns beide. Ein Geschenk seiner Liebe. Greife in dich hinein! Spürst du es nicht?«


    Und er spürte es.


    


    Es war sehr lange hergewesen.


    Er war nicht unschuldig, nicht seit der elften Klasse und Janey Wilkins, und Janey war auch nicht so ganz die einzige geblieben, bevor er sich zum Rim aufgemacht hatte, obwohl er versuchte, nicht darauf stolz zu sein, weil er wusste, dass das falsch wäre. Aber die Mädchen waren immer zu ihm gekommen, daran ließ sich nichts deuteln. Scott kam auf seine Mutter, er war groß und langbeinig, und er hatte früh in seiner Jugend seinen Oberkörper gestählt, hatte seine gesamte freie Zeit, die er bekommen konnte, ins Ziehen von Zäunen und die Sicherung des Flusses für die großen Landparzellen von Bitterwurzel gesteckt, damit er später in der Lage wäre, sich von der zehnten bis zur zwölften Klasse selbst zu finanzieren und keine Last darzustellen oder sich zum Jugenddienst bei den Marines zu melden, wenn er seine Ausbildung beenden wollte. Und dann war er trotz seiner Muskeln und der langen Gliedmaßen immer noch jemand mit sanfter Stimme und freundlichem Wesen, und aus dem, was ihm Janey gesagt hatte, schloss er, dass dies auch nicht allzu sehr schmerzte, wenn ein Mädchen hinschaute.


    Aber im Rim war etwas mit ihm geschehen.


    Vielleicht war es die Tatsache, dass Sex plötzlich überall war – perfekt getönte und gut gepflegte Leiber, unmöglich zu sagen, ob sie wirklich aus Fleisch und Blut waren oder generierte V-Format-Interfaces, aber sie waren da, umschlangen einander auf den riesigen LCLS-Reklametafeln, auf den Schauschirmen der Geschäfte, auf diesen hoch aufgelösten Einkaufstaschen, die die Frauen gleich in riesigen Mengen bei sich trugen, wie die Ernte einer großen, leuchtend gefärbten ovalen Frucht, die von Stängeln und Ranken gehalten wurde. Auf jedem nicht-religiösen Kanal, auf den er Zugriff hatte, ächzte und stöhnte Fleisch und Saft, in jeder Mail mit Werbeanhang, die er öffnete, auf den Papierkörben, um Gottes willen, und sogar einmal, als er unten in Freeport war, holografisch an den Himmel gezeichnet und aus gewaltigen Lautsprechern entlang des Venedigstrands dröhnend. Vielleicht war es das, dieses ewig währende Sperrfeuer, die Überfrachtungvon allem, oder vielleicht war es nur so, dass er heimwehkrank war nach dem, was er zurückgelassen hatte. Was es auch war, gegen Ende des ersten Jahres war ihm die sanfte Zuversicht, derer er sich daheim erfreut hatte, abhanden gekommen wie Dampf auseinem verlassenen, kalt gewordenen Morgenkaffee, den jemanddraußen auf der Veranda stehen gelassen hatte.


    Carmen Ren hatte sich wie ein herabfallender Stern durch seine Einsamkeit gebrannt. Monate halb verleugneter Fantasien, kochten in ihm hoch. Ihre Haut, wo er sie berührte, wohin sie seine Hände führte, war warm und glatt, und ihre Zunge in seinem Mund schmeckte nach einem dunklen, unvertrauten Kraut. Sie schälte einen der Formcups für ihn ab, ließ die schwere Brust darunter in seine Hand fallen. Sie schien dort hineinzupassen wie dafür gemacht. Ihre Hände kehrten zu seinem Gürtel zurück, lösten ihn und schlüpften in die Hose. Er erstarrte, als sie die Finger um den Schaft seines erigierten Penis legte. Reflexartig drückte er ihr fest die Brüste. Sie stöhnte in seinen Mund.


    Stück um Stück schälten sie sich aus ihren Kleidern, hörten auf, einander zu küssen und zu berühren, bis sie schließlich nackt auf der Bettstatt lag, sich mit den eigenen Händen an ihren Flanken herabstrich und die Schenkel für ihn öffnete. Er hob sich auf Ellbogen und Hände, ein wenig ungeschickt aus Mangel an Übung, und keuchte dann auf, als er in sie hineinglitt. Die Abendluft war kühl und windig auf seiner Haut, und Carmen Ren war erhitzt und feucht im Innern. Sie lächelte, rückte träge zur Seite, tat etwas mit ihren inneren Muskeln. Er spürte sich über die ganze Länge seines Schwanzes hinweg gepackt, eine schlüpfrige, zerrende Intimität, und dann zog sie ihn auf sich, hob ihre Schenkel und umklammerte ihn damit an den Seiten – sie waren wie ein Brandmal in der Kühle –, und er kam, jäh und unaufhörlich, er zuckte, als fahre ein Strom aus einem schlecht isolierten Kabel durch ihn hindurch.


    Er ließ den Kopf hängen, blieb auf die Ellbogen gestützt liegen.


    »Tut mir leid.«


    Sie lächelte zu ihm auf, wand sich ein wenig und spannte die Muskeln um seine abschwellende Härte an. »Nicht nötig. Weißt du, was ich dabei empfinde, wenn ich mitbekomme, wie du so die Beherrschung verlierst?«


    »Es ist bloß…« Er spürte, wie er rot wurde. »So lange her, weißt du.«


    »Hm, das habe ich mir gedacht. Spielt keine Rolle, Scott. Wir haben Zeit. Ich hab dich gern in mir drin. Wir machen’s noch mal, wenn du wieder so weit bist.« Ein weiteres Zucken dieser umschlingenden Muskeln und jähes weites Öffnen ihrer Augen. »Oh. Allerdings.«


    Er wusste nicht, ob es daran lag, wie sie sprach, so beiläufig, während sie dort unter ihm lag, als säßen sie zusammen beim Frühstück, oder vielleicht daran, dass er sie hier hatte, an der Kulmination so vieler feuchter, hoffnungsloser Tagträume, wenn er allein von Ward Biosupply nach Hause gegangen war. Oder vielleicht an dem Wort Magd, das ihm im Schädel dröhnte, nach wie vor auf den Lippen lag wie ihr dunkler Kräutergeschmack. Er wusste es nicht, und um die Wahrheit zu sagen, es war ihm auch gleichgültig. Er wusste, weil Janey es ihm einmal gesagt hatte, dass er ungewöhnlich rasch zurück im Sattel war, aber selbst für ihn war das hier etwas anderes. Er spürte, wie er in ihr hart wurde, anschwoll unter der Sache, die sie mit diesen Muskeln veranstaltete, und er wusste, dass es diesmal in Ordnung wäre, dass es ein langer, süßer Ritt werden würde.


    


    Hinterher lagen sie ineinander verschlungen auf der Bettstatt, die Rücken der Wand mit dem abblätternden Putz zugekehrt, bedecke mit dem Schlafsack und Rens Jacke, und sie sahen hinaus auf das Stückchen Abendhimmel, das so gerade eben durch die leere Türzu erkennen war, die nach draußen führte. Scott dachte, dass die Sterne nie so hell und freundlich ausgesehen hätten wie in dieser Nacht, nicht einmal daheim. Sie schienen wie Wächter, die sanft in der weichen, bläulichen Schwärze vibrierten und Glück wünschten. Er erzählte es ihr, und sie kicherte tief in der Brust.


    »Post-koitale Astronomie«, meinte sie.


    »Nein«, widersprach er und gönnte ihr den kleinen Witz, blieb jedoch fest dabei: »Dies ist was Besonderes, Carmen. Heute Nacht sind wir gesegnet.«


    Sie stieß einen kleinen, unverbindlichen Laut aus und strecktesich ein wenig.


    »Weißt du«, sagte sie zu ihm ein wenig später, »es könnte lange dauern, dieses Versteckspiel. Es wird hart werden.«


    »Mir egal.«


    »Ja.« Sie rieb mit einer Hand über die Stoppeln auf seiner Wange und spottete grob: »Ich könnte mir vorstellen, dass du an Härte gewöhnt bist, nicht wahr?«


    »Wird RimSich nach uns suchen?«


    »Weiß ich nicht.« Sie klang nachdenklich. »Ich habe Leute angerufen, die am Dock aufräumen sollen. Sie werden unsere Spuren verwischen, das wird ein Anfang sein. Wir haben Freunde, Scott. Mehr Freunde, als du dir vorstellen kannst.«


    »Und Feinde«, bemerkte er.


    »Ja. Auch Feinde.«


    Er verdrehte den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Sag mir die Wahrheit, Carmen! Ist das die Endzeit? Wenn die Welt in Flammen aufgeht und das Untier aus dem Ozean steigt, beschrieben mit den Namen der Blasphemie? Müssen wir dagegen angehen? Gegen das Untier?«


    Sie zögerte. »Ich glaube nicht. Darüber hat er mit mir nicht gesprochen. Aber so viel weiß ich: Irgendwo da draußen, da ist ein dunkler Mann, der ihn und uns sucht. Dieser Mann ist ein Diener der Finsternis, und vor ihm müssen wir uns hüten, Scott. Wir beide, was auch geschehen mag, wir sind Diener des Lichts, und wir müssen Wache halten. Der schwarze Mann kommt. Und wenn er kommt, müssen wir zum Kampf bereit sein, falls nötig bis in den Tod. Bist du dazu bereit?«


    »Natürlich. Ich tu alles. Aber…«


    Sie rückte zurecht, schob sich an der Mauer hoch, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Aber was?«


    Scott sah zur Decke hoch. »Kann Er nichts gegen diesen schwarzen Mann unternehmen?«


    »Noch nicht«, erwiderte sie sanft. »Zumindest hat er mir das gesagt. Es ist noch nicht an der Zeit. Er hat andere Sorgen, Scott, andere Arbeit zu erledigen. Es ist kompliziert, das weiß ich. Ich gebe auch nicht vor, selbst alles zu verstehen, aber ich weiß, was mir enthüllt wurde, und ich kann dir lediglich dasselbe sagen. Wir müssen Vertrauen haben, Scott, das hat er mir gesagt. Darin liegt die Stärke eines Christen, nicht wahr? Vertrauen haben, nicht das anzweifeln, was enthüllt wurde?«


    »Äh, ja…«


    »Vielleicht scheint das Ganze gegenwärtig nicht sehr viel Sinn zu ergeben, aber wenn wir Vertrauen haben, glaube ich, dass es anders werden wird. Wir haben eine Rolle bei der Sache zu spielen, Scott. Du hast eine Rolle. Eine Abrechnung steht bevor, und, äh, Qual. Jene, die sich ihr in den Weg stellen, werden fallen, jene, die vertrauensvoll folgen, werden erhoben werden.«


    »Dann bedeutet dies…« Er drückte ihr fest die Hand. Das Blut pochte in ihm, er spürte, wie es sich schwach in seinen Lenden rührte. »Er muss zum Tag des Gerichts kommen. Es ist an der Zeit.«


    Und dann kam ihm abrupt der hohläugige, starre Blick des hagergesichtigen Fremden in den Sinn, er entsann sich, wie es sich anfühlte, von jenen Augen auf kurze Entfernung fixiert zu werden, und als er erneut zur Decke aufschaute, spürte er nicht mehr das warme Pulsieren einer lange gesuchten Entlastung, die Bestätigung all dessen, was er an Glauben und Für-wahr-Halten mühsam errungen hatte. Stattdessen erinnerte er sich wie aus dem Nichts an jene Augen, die ihm das Fleisch bis auf die Knochen des Gesichts herunterrissen, und er spürte nur noch Kälte und Furcht.


    Eine Abrechnung steht bevor.
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    Fünfzig Kilometer außerhalb von Van Horn bildete der Interstate Highway 10 einen blassgrauen, lumineszierenden Streifen in der Wüstennacht, der sich zu dem niedrigen, den Horizont umarmenden Gebirge erstreckte, dessen Namen zu behalten sich der Mann, der sich Eddie Tanaka nannte, niemals die Mühe gemacht hatte. Sterne durchsetzten das samtige Blauschwarz am Himmel wie weiße Messerspitzen, ein scharfer Kontrast zu den mattrot leuchtenden Scheinwerfern der automatischen Sattelschlepper, die dem Highway mit insektenhafter, maschineller Konzentration folgten. Anschwellendes Brummen, vorbeisausender dunkler Lärm und Fahrtwind, in der Ferne verschwindendes Brummen. Vorbeifahren an der grellen LCLS-Leuchtreklame von Tabitha’s mit einer Ungerührtheit, wie sie kein menschlicher Fahrer hätte aufbringen können.


    Na ja, vielleicht eine Tunte, gestand er sich säuerlich ein. Denen bringt so ’ne Werbung gar nix.


    Er warf einen Blick zu der Leuchtreklame des Bordells hinauf, die sich vor dem Himmel abzeichnete – der Name in vampirhaften, spinnengleichen roten Buchstaben; etwas, das die ursprüngliche Tabitha nie geduldet hätte, wenn sie den Laden nicht verkauft hätte und in den Rim gezogen wäre, sobald sie das Kapital beisammen gehabt hatte. Hinter den spindeldürren Buchstaben fuhren weibliche Gestalten wie hinter den Stangen eines Käfigs hin und her. Fleischfarben getönt, Bildauflösung fast – aber, gesetzliche Vorschriften und so, nicht ganz – so perfekt wie Aufnahmen von Menschen.


    Tunten wären sowieso nicht hier draußen auf dem Highway. Die fahren nicht selbst.


    Zumindest keine, die du kennst.


    Die Kenan kannte, und er war ein verdammt schlauer Bursche.


    Schlauer Bursche? Yeah, du bist ’n verdammt schlauer Bursche, Max, draußen auf dem Parkplatz von Tabitha’s Bordell und mit dem Rotz einer Hure auf dem Jackett und nicht mal einen geblasen gekriegt. Sämtliche deiner Pläne und Vorhaben, dein Scheiß von wegen ›ein neues Leben anfangen‹ – sieh mal, wo du immer noch stehst! Rotz auf den Klamotten und keinen geblasen gekriegt. So schlau bist du, du verdammt schlauer Bursche!


    »Schlauer Bursche…«


    Er hörte das eigene Gebrummel, die letzten Worte des jähen, billigen Disputs, den er gerade im Kopf geführt hatte, wusste, dass er wieder mal laut dachte, wusste, warum. Wusste auch, warum er sich nicht die Mühe gegeben hatte, warum ihn nichts dazu bringen konnte, sich die Mühe zu geben, dass Chrissie ihm einen blies.


    Kannst es nie bei nur einem verdammten Schuss belassen, nicht?


    Er hatte sich das Synadrive ein paar Stunden zuvor in die Augen gejagt, und die Sache war die, dass es ein Qualitätsprodukt war, direkt aus seinem eigenen geheimen Vorrat, und nicht das zusammengemantschte Zeug, das er Samstagabends an die Kinder in Van Horn und Kent verscherbelte. Daher wusste er verdammt noch mal sehr genau, dass er nur diesen einzigen Schuss brauchte – und das hatte er ursprünglich auch vorgehabt, nur den einen Tropfen auf die zitternde Oberfläche seines linken Auges, den die Kinder einen ›Piratenschuss‹ nannten. Aber Piratenschüsse warfen ihn stets, verdammt noch mal, stets, merkwürdig aus dem Gleichgewicht, und das in einer guten Nacht, was heute mit Sicherheit nicht der Fall war, und als das Synadrive daher zu wirken begann, baute sich das Gefühl einer verqueren Symmetrie in ihm auf und immer weiter auf, bis es ihm vorkam, als wäre die gesamte rechte Körperseite einfach zu langsam und schläfrig, um sie zu ertragen, und daher gab er nach und legte den Kopf noch mal in den Nacken, bevor er sich auf die Socken machte, und die Flüssigkeit rollte wie Tränen über seinen rechten Augapfel.


    Gab mal ’ne Zeit, erinnerte er sich, da hattest du die Disziplin. Disziplin oder Respekt vor sich selbst, so oder so, etwas, das dir nicht erlaubt, dir das anzutun.


    An diese Zeit erinnerte er sich gegenwärtig sehr häufig, wenn er sich im Spiegel in Räumen sah, die ihm plötzlich das Gefühl gaben, nicht dort hineinzugehören, und die ihn zu der Überlegung veranlassten, wie er dort gelandet und worauf das alles hinausgelaufen war. Jene Zeit, da Syn ein Werkzeug wie alles andere gewesen war, nützlich und genutzt mit einer eingepolten Zuversicht, die Arroganz gewesen wäre, hätte sich nicht alles so verdammt sauber und rechtens angefühlt. Damals, bevor alles zu Scheiße und zu einer schwarzen Rauchwolke über dem spätabendlichen Himmel Wyomings geworden war.


    Gab eine Zeit…


    Bestimmt. Und es gab eine andere verfluchte Zeit, da schienen die Sommer niemals ein Ende zu nehmen, und du hast nie in deinem Leben dafür bezahlt. Weißt du noch? Zeiten vergehen, Max – komm drüber hinweg. Lass es gut sein mit der verdammten Nostalgie, sehen wir der Gegenwart ins Auge.


    Und hier stand er nun. Rotz und keinen geblasen gekriegt. Draußen in der Nacht.


    Er wischte mit einer Hand am Jackett entlang, ohne großartig hinzusehen. Das Synadrive hatte sich ins visuelle Gedächtnis eingehakt und die Neuronen so präzise feuern lassen, dass die Geste direkt ins Ziel ging. Seine Finger lösten sich klebrig vom Schnodder. Das Gesicht verziehend, rieb er hin und her. Gerade jetzt konnte er diesen Scheiß überhaupt nicht gebrauchen, nicht unter diesen Umständen. Es war nicht so, als hätte er nicht sowieso schon genug Stress. Er sagte ihr, er sagte es ihr verdammt, dass er noch andere Eisen im Feuer hätte, Eisen, die jemand managen müsste, nicht, als ob dieser Zuhälterscheiß seine Hauptbeschäftigung wäre…


    Ja, genau, sagte ihm das Syn treffend. Wie viele Jahre haben wir uns das eingeredet, du schlauer Bursche?


    Diesmal ist es anders. Das zahlt sich aus, wie vorher schon. Nächstes Jahr um diese Zeit sind wir draußen. Und stehen uns besser.


    Und wenn nicht?


    Wenn nicht, haben wir bereits die Kosten reingeholt. Hör auf, dir Sorgen zu machen!


    Die Kosten reingeholt, yeah. Und werden ein Leben lang weiter Zuhälter sein. Was willst du dann wegen Chrissie unternehmen?


    Was er dann unternähme, überlegte er düster, wäre, etwas wegen Chrissie unternehmen zu müssen, wahrscheinlich was Gewalttätiges. Hätte das die ganze Zeit über erkennen sollen – die verdammte Nutte war immer schon anspruchsvoll und kostspielig gewesen, schon damals in Houston, als sie noch als Bordsteinschwalbe gearbeitet hatte. Mähne blond wie Zuckerwatte, und dieser gepflegte texanische Akzent, und jetzt die subkutane Tittenvergrößerung, die er ihr spendiert hatte… Fuck, er hätte wissen sollen, dass sie sich Allüren zulegen würde, sobald sie es sich bei Tabitha’s gemütlich gemacht hätte. So tun, als wäre sie tatsächlich die reinrassige Bonobo, als die sie sie verkauft hatten. Rief ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit an, oder drängte Tabitha’s Management dazu, dass sie stattdessen anriefen, und nervte ihn, dass sie wegen Kopfschmerzen oder Magenkrämpfen nicht arbeiten würde, oder weil sie schlicht irgendeinen fetten Arsch nicht mochte, der gutes Geld dafür bezahlen würde, zwischen ihren Beinen zu kommen. Dann saß sie mit leuchtenden Augen auf dem verdammten Bett und jammerte Eddie hier, Eddie da, Eddie das, und zwang ihn, sein ganzes verdammtes Repertoire an Schmeichelei und Schönrednerei rauszuholen, als ob das irgendein Lieblingscomic von ihr wäre, den er ihr ständig vorführen musste.


    Warum hast du also stattdessen verdammt noch mal nicht Serena oder Maggie für diese subkutane Brustvergrößerung genommen? Beide hätten nicht halb so viel Schwierigkeiten gemacht.


    In der Hyper-Klarheit des Syn wusste er genau, warum. Aber er machte auf dem Absatz kehrt und ließ das Wissen zusammen mit dem Blink-Blink der sinnlichen Einladung von Tabitha’s Leuchtreklame hinter sich. Die vergleichsweise Düsternis des schwach erleuchteten Parkplatzes verminderte seine Sehfähigkeit. Er blinzelte heftig, um sich anzupassen.


    »Hallo, Max!«


    Die Stimme ließ ihn ruckartig hochfahren und schleuderte ihn zurück zu den Erinnerungen an Skorpion, zu Zeiten und Orten, die so lebendig waren, dass er die Augen öffnete und fast erwartete, sich wieder dort zu finden, vor Wyoming, in jener anderen, saubereren Zeit.


    Aber es war nicht so.


    Er war immer noch hier auf dem verlassenen Parkplatz eines zweitklassigen texanischen Bordells, und der Rotz einer frechen Hure trocknete nach wie vor auf seinem Finger, und zu viel Syn, als dass es gut für ihn gewesen wäre, blitzte durch sein Gehirn.


    Die Gestalt löste sich aus den Schatten um seinen Wagen und baute sich vor ihm auf, eine Silhouette mit dem weichen violetten Licht der Markierungslampen des Parkplatzes im Rücken. Unmöglich, die Gesichtszüge zu erkennen. Aber etwas an der Haltung jagte die Erinnerungen hoch, welche die Stimme aufgewühlt hatte. Das Syn schenkte ihm einen Namen, Züge, die er der abgedunkelten Gestalt auflegen konnte. Er starrte sie an und versuchte, alles zu begreifen.


    »Du?«


    Die Gestalt vollführte eine kleine Geste mit einer Hand.


    »Aber…« Er schüttelte den Kopf. »Du… du bist auf dem verfluchten Mars, Mann!«


    Die Gestalt erwiderte nichts, wartete ab. Eddie trat näher, die Arme zögernd zu einer Umarmung angehoben.


    »Wann bist du zurückgekommen? Ich meine, Mann, was tust du hier?«


    »Weißt du das nicht?«


    Er lächelte verwirrt, echt verwirrt. »Nein, Mann, ich habe keine verdammte…«


    … und das Lächeln fiel in sich zusammen, verblasste, als es ihm jäh dämmerte.


    Nur für einen Augenblick die Stille der Wüste und das Davonjagen eines automatischen Sattelschleppers auf dem Highway.


    Er krallte die Hände vor seinem Bauch zusammen, unter seinem Jackett. Hatte die Finger um den Griff des kompakten Colts gelegt, den er an seinem Gürtel hängen hatte.


    Er war zu nahe herangekommen.


    Das Wissen tropfte irgendwie traurig und langsam durch ihn hindurch, und es war ein Skorpion-Wissen aus jener anderen Zeit. Traurig und langsam trotz der Schnelligkeit, in der er alles auseinanderfliegen sah. Die Hand der Gestalt schoss hervor, umklammerte sein Handgelenk und nagelte seinen Waffenarm an Ort und Stelle fest. Er warf schützend den linken Arm hoch, hieb nach der Kehle des anderen Mannes, oder nach dessen Gesicht, oder, zu nah, zu verdammt nah dran, und da kam der Block, er hatte nichts, konnte nichts tun. Ein Tritt schlug ihm die Beine unter dem Leib weg, ein Stoß mit vollem Körpereinsatz, und er ging zu Boden. Verzweifelt wälzte er sich herum, lass das verdammte Arschloch nicht mit den Stiefeln nach dir treten, lande vielleicht auf dem Rücken, die Waffe, die verdammte Waffe…


    Der Clip hielt. Er bekam den Griff des Colts wieder zu fassen, zog ihn heraus und legte sich knurrend auf den Rücken, hob die Pistole, die Citizen hatte keine Sicherung, nur fest drücken und…


    Die Gestalt, schwarz vor dem Himmel, stand über ihm. Arm nach unten, auf ihn gerichtet.


    Und wieder drückte ihn etwas flach zu Boden, etwas mit gottgleicher Gewalt.


    Gedämpftes Knacken. Seine Ohren nahmen es auf, aber er benötigte einige Augenblicke, um ihm irgendwelche Bedeutung beizumessen. Die Sterne waren genau über ihm. Er beobachtete sie in jäher Faszination. Sie schienen wesentlich näher zu sein, als man erwartet hätte, sie hingen tief, als wären sie auf einmal sehr interessiert.


    Er schnaufte und spürte etwas rasch herausfließen, wie kaltes Wasser aus seiner Brust. Er wusste, was es war. Das Syn zwang ihm eine gnadenlose Klarheit auf.


    Er hob den Kopf, und das war die schwerste Arbeit, die er je geleistet hatte, gerade so, als bestünde sein Schädel aus festem Stein. Er erkannte die Gestalt des anderen Mannes, dessen Arm nach wie vor auf ihn gerichtet war wie eine Art Urteil.


    »Ich habe mir gedacht, dass du kämpfen würdest«, sagte die Stimme. »Aber es ist lange her für dich, nicht wahr? Viel zu lange. Vielleicht deswegen.«


    Warum, was, überlegte er verwirrt. Er hustete, schmeckte Blut in der Kehle. Überlegte ebenfalls, was Chrissie jetzt täte, die dumme kleine Hure.


    »Ich glaube, du bist erledigt«, sagte die Stimme.


    Er versuchte zu nicken, aber sein Kopf fiel bloß auf die steinige Oberfläche des Parkplatzes zurück und blieb dieses Mal dort liegen. Die Sterne schienen schwächer zu werden, und der Himmel wirkte kälter als zuvor, weniger samtweich und eher wie der offene Abgrund, der er ja in Wirklichkeit war.


    Tot auf dem Parkplatz eines Bordells, gottverflucht!


    Er hörte die Hupe eines weiteren automatischen Sattelschleppers auf dem Highway, sah vor dem geistigen Auge den warmen roten Schein seiner Hecklichter rasch in der Dunkelheit verschwinden.


    Er lief los, sie einzuholen.

  


  
    [image: ]

  


  
    


    
      Die Einschränkung der Freiheit ist ein mächtiges gesellschaftliches Instrument und muss entsprechend eingesetzt werden, nämlich weise und zurückhaltend. Daher ist es überaus notwendig, zwischen den echten und recht komplexen Parametern dessen zu unterscheiden, was gesellschaftlich notwendig ist, und den vereinfachenden und emotionalen Forderungen einer zunehmend populären Hysterie. Diese Unterscheidung außer Acht zu lassen, wird aller Wahrscheinlichkeit nach unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen.
    


    Jacobsen-Report,
August 2091
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    Am Ende fand es in der Kapelle statt, wie er es eigentlich auch erwartet hatte. Gefängnisse wie diese boten nicht viele Plätze ohne Überwachung, aber Floridas Methode einer Rehabilitierung über den Glauben bedeutete, dass ein Mann ein verbrieftes Recht auf Privatheit im Gebet hatte, und zwar zu jeder Stunde außerhalb der nächtlichen Einschlusszeit. Keine Überwachungskameras, keine sonstige invasive Überwachung. Die Theorie dahinter lautete vermutlich, dass einen die Rehab-Beamten im Hause des Herrn nicht überwachen mussten, weil es Gott schon tat. Niemandem schien bislang aufgefallen zu sein, dass der Herr diesen Job ziemlich lausig erledigte. Während der drei Monate, seitdem Carl von Miami hierher verlegt worden war, hatte es wenigstens ein halbes Dutzend blutiger Showdowns in der schummrigen Arena der Kapelle gegeben. Zwei hatten mit tödlichen Verletzungen geendet.


    Carl wusste nicht genau, ob das Gefängnispersonal auf irgendeiner Ebene den Kämpfen sogar ihre Zustimmung geben konnte oder ob lautloser und massiver Druck von oben die Sache unter dem Teppich gekehrt hielt. Letztlich lief es alles auf dasselbe hinaus. Niemand wollte gegen das System vorgehen, niemand wollte etwas davon hören. Sigma Corporation umging den Großteil dessen, was eine lasche Behördenaufsicht der Konföderierten Republik ihr auferlegen wollte, dadurch, dass sie den religiösen Status für ihr Verfahren beanspruchte, und glänzende Zeugnisse auf der Ebene des Kongresses pfiffen auf den Rest. Die Leichen wurden in schwarzen Plastikplanen weggetragen.


    Siehste, Nigger, du muss dein Vertrau’n in den Herrn setzen, grinste der Guatemalteke, als er ihm den Knüppel verkaufte. Er nickte hinüber zum Eckregal und dem kleinen Altar mit der Öllampe davor, auch wenn es sich hinter der flackernden Flamme um die schwarzhäutige Jungfrau von Guadelupe handelte. Wie der Gouverneur bei den Andachten immer sagt: Meine Hilfe kommt vom Herrn. Aber es kann nie was schaden, ’n bisschen nachzuhelfen.


    Der Knüppel selbst war ein Bruchstück hausgemachter Anwendbarkeit, ein Widerhall des Pragmatismus in den Worten des Guatemalteken. Jemand hatte die monofile Klinge von einer Dekupiersäge entfernt und etliche farbige Kunststoffperlen in die untere Hälfte geschweißt, sodass man einen grellfarbenen körnigen Griff erhielt. Das ganze Ding war keine zwanzig Zentimeter lang, und die Perlen waren sorgfältig darauf hin ausgesucht worden, dass sie keine Fingerabdrücke aufnahmen. Natürlich blieben dann immer noch genetische Spuren, aber der Guatemalteke war gründlich, und er tränkte sorgfältig die Hände seines Kunden mit dem Inhalt einer winzigen Flasche, die er auf demselben Regal aufbewahrte wie die Jungfrau. Kurz durchstach der Hi-Tech-Geruch engineerter Moleküle den Geruch nach Fürzen und Patschuli in der warmen Zelle, als Carl sich die Flüssigkeit einrieb, dann war die flüchtige Masse verdampft und hinterließ eine rasch vergehende Kühle auf seinen Handflächen. Von jetzt an wären jegliche Hautzellen, die er von den Händen abschabte, gute drei oder vier Stunden für einen Genschnüffler völlig nutzlos. Die Hi- und Low-Tech-Mischung sandte ihm einen leisen Schauer der Erinnerung durch den Leib. Ausgerüstet zwischen den nächtlichen Hütten von Caracas entlanggehen. Das Stadtzentrum breitet sich unter ihm aus wie eine Schüssel voller Sterne; die enge Wärme von nur schwach erleuchteten Straßen dort oben, wo er geht. Das Zutrauen, das eine wohl ausgesuchte Waffe schenkt, und was er damit tun würde.


    Schließlich würde die Monofaser natürlich genügend in das Plastik einschneiden, dass sich die Befestigung löste, und die Klinge würde im Laufe der Zeit herausfallen. Aber bis dahin wäre die ganze Waffe schon durch das Gitter irgendeines Entlüftungsschachts im Keller geflogen. Wie so vieles, was innerhalb der Besserungsanstalt des Staates Süd-Florida, unter der partnerschaftlichen Leitung der Sigma Holdings, vor sich ging, wäre sie eine sehr kurzfristig benutzte Sache.


    Sie war auch sehr teuer.


    Siebzehn, wollte der Guatemalteke haben. Er mochte Carl genügend, um eine Erklärung hinzuzufügen. Danny, mein Junge, ist ’n ganz schönes Risiko unten in der Werkstatt eingegangen, weil er so ’n Ding zusammengesetzt hat. Dann muss ich’s für dich zurückhalten. Dir die Hände säubern. Die Zeit für die Übergabe finden. So ’n voller Service is’ nich’ billig. Carl sah dem Mann ins glänzende kohlschwarze Gesicht, zuckte mit den Achseln und nickte. Bis zu einem gewissen Grad funktionierte die Rassensolidarität im Staatsgefängnis von Süd-Florida, aber es brachte nichts ein, sie auf die Spitze zu treiben. Und er hatte die siebzehn. Hatte tatsächlich fast zwei Dutzend der zwanzigtausend eingeschmuggelten Endorphin-Kapseln, die im Gefängnis als hochwertige Währung dienten. Ganz egal, dass er sie in ein paar Wochen benötigen würde, um sie gegen jede Art von Griego einzutauschen, die Louie, der Chemiker, um diese Zeit für ihn kriegen könnte. Ganz egal, dass er vielleicht selbst Endorphine für die eigenen Verletzungen benötigte, die er sich in ein paar Stunden einhandeln würde. Es zählte nur das Hier und Jetzt. Gegenwärtig benötigte er den Knüppel. Mach dir später Sorgen um alles Übrige, falls und wenn du dazu die nötige Zeit hast.


    Das Hier und Jetzt.


    Es war ein abgrundtief deprimierender Zug des Lebens im Gefängnis, dass er sich in zunehmendem Ausmaß dabei ertappte, wie seine Mitgefangenen zu denken. Angepasstes Verhalten. Dieses Etikett hätte Sutherland aufgeklebt. Wie die Entdeckung, dass er über billigen Pornos masturbierte, etwas, von dem er schon seinen guten Anteil erledigt hatte, seitdem ihn Floridas Strafsystem in seine schweißfeuchten Arme genommen hatte. Am besten war, hatte er entdeckt, einfach keinen einzigen Gedanken daran zu verschwenden.


    Also verließ er die Zelle des Guatemalteken und ging lässig den Durchgang von Flügel B hinab, den rechten Arm leicht angewinkelt. Der kühle Monofilstreifen unter seinem Ärmel erwärmte sich langsam an seiner Haut. Zu beiden Seiten ragten graue Nanocarbon-Streben in die Höhe, die drei Ebenen von Galerien und die Schienen für die großen Überwachungskameras stützten. Dieser Flügel hatte ein durchscheinendes, gewölbtes Dach, und das Licht des Spätnachmittags sickerte in die Stille der Halle hinab. Der größte Teil der Insassen war draußen bei Partnerschafts-Arbeitsprojekten und zahlte seine Schulden bei der Gesellschaft in die Truhen von Sigma. Die wenigen, die im Flügel B verblieben waren, beugten sich, allein oder zu zweit, über die Geländer der Galerien herab oder standen in kleinen Gruppen über die Halle verstreut. Wenn er vorüberging, verstummten die Gespräche, und Augen fuhren herum, die ihn beobachteten. Auf der unteren rechten Galerie starrte ein ergrauter Langzeitinsasse namens Andrews auf ihn herab und nickte knapp und anerkennend. Carl spürte plötzlich, dass ihm trotz des Sonnenlichts kalt wurde.


    Es war nicht der kommende Kampf. Ausgerüstet, wie er jetzt war, hatte Carl allen Grund zu der Annahme, dass er es ohne allzu große Probleme mit Dudeck aufnehmen konnte. Die Arier hatten entweder keine Verbindung nach draußen oder einfach nicht gründlich nachgeforscht; von Carl Marsalis wussten sie nur, dass er für einen Nigger sehr komisches Zeug redete, aus Miami oder irgendeinem ausländischen Schlupfwinkel kam und mit seinen einundvierzig Jahren alt war. Vielleicht hielten sie ihn für eine Art Terroristen, deswegen Ausländer und Feigling, der alles verdient hätte, was er bekäme. Ganz bestimmt glaubten sie, dass der muskulöse, über und über tätowierte, etwas über zwanzigjährige Jack Dudeck ihn auseinandernehmen würde, wer er auch sein mochte. Diesem Nigger musste mal Respekt beigebracht werden.


    Es war nicht der Kampf. Es war das schleichende Gefühl einer Falle, die damit verbunden war.


    Drei Monate in diesem neu errichteten Scheißhaus, zuvor fünf Wochen im Hochsicherheitstrakt von Miami. Keine Verhandlung, keine Kaution. Datum für die Freigabe der Einschätzung immer und immer wieder hinausgeschoben, Verteidigung verweigert. Appelle seitens UNGLA in Bausch und Bogen verworfen, diplomatischer Druck vergebens, kein Ende in Sicht. Er spürte, dass ihm die Zeit abhanden kam wie ein Blutverlust. Es gab eine laufende Untersuchung, über die niemand sprechen wollte. Carl wusste jedoch, dass sie etwas mit Caracas und dem Tod von Richard Willbrink zu tun hatte. Es musste so sein. Die Beziehungen zwischen der UN und der Republik waren niemals prächtig gewesen, aber die gesetzgebende Körperschaft des Staates Florida hätte unmöglich gegen größere diplomatische Bemühungen standhalten können, wenn es nur um die Verhaftung eines einzelnen kleinen Verbrechers gegangen wäre, die bereits nach Widerspruch schrie. Nein, irgendwo, irgendwann, während ihn das Fötusmörderteam in die Stadt gebracht hatte, hatte sein Register eine Klingel ziemlich weit oben ausgelöst. Verbindungen waren gezogen worden, ob in Langley oder Washington oder in irgendeiner geheimen Operationsbasis weiter südlich, und das Untier der nationalen Sicherheit war erwacht. Schattenagenturen wollten Rückzahlung, kalte verdeckte Rache für einen der ihren; sie würden an Carl Marsalis ein Exempel statuieren, und während sie versuchten, die nötigen legalen Spielzeuge dafür zu sammeln, würde er in sicherem Gewahrsam in einem republikanischen Gefängnis verbleiben. Und wenn er Jack Dudeck heute verprügelte, wie es seine feste Absicht war, würde man ihm das nicht nur anhängen, sondern ihn deswegen zurück in die geschlossene Anstalt bringen. Es würde den perfekten Vorwand für einen weiteren längeren Aufenthalt in Haft liefern, vielleicht sogar eine Nebenklage. Mehr als ein paar Mal war er während des letzten Monats hechelnd und voller Panik sowie mit einer traumgleichen Gewissheit erwacht, dass er hier niemals mehr herauskäme. Allmählich sah das nach einer Vorahnung aus.


    Er schloss die Furcht in sich ein, destillierte sie sorgfältig zur Wut und entfachte sie weiter. Am Tor zu Flügel B blieb er stehen und hob das Gesicht dem Laser entgegen. Das blaue Licht leckte über seine Züge, die Maschine konsultierte ihre Echtzeit-Aufzeichnungen, und das Tor öffnete sich. Er schritt hindurch. Die Kapelle lag links auf halben Weg einen fünfzig Meter langen Korridor hinab, der zu den Küchenvorräten führte. Die Überwachung würde ihn fünfundzwanzig Meter weit den Gang hinab im Blick behalten, würde sehen, wie er durch die beeindruckend skulpturierten Genteak-Flügeltüren eintrat, und das wäre auch schon alles. Carl spürte, wie das Netz in ihm bebte, zuckte und unter Louies miesen Griego-Chloriden kratzte.


    Also gut, mein Junge. Bringen wir’s hinter uns.


    Die Kapellentüren öffneten sich glatt, als er dagegen drückte, sie zogen sich auf hydraulischen Angeln zurück, und zwei Reihen von Bänken kamen in Sicht, ebenfalls in Genteak. Die Möbelstücke hockten wie Inseln auf dem glänzenden Boden aus Schmelzglas. Die Innenarchitektur erhob sich in einem bescheidenen Echo einer modernen Kirche. Schräg nach unten gerichtete Spots ließen Kommunionbank und Kanzel schimmern. Im Raum zwischen der Kommunionbank und der ersten Bankreihe stand Jack Dudeck mit einem weiteren, bulligeren Arier ihm zur Seite. Beide trugen den blauen Einheits-Anstaltsoverall, sauber bis zur Taille herabgeschlagen und festgebunden. Ärmellose graue Gen-T-Shirts zeigten sich darunter. Ein dritter kahl rasierter Bodybuilder-Typ, ähnlich gekleidet, hatte zusammengesunken rechts zwischen zwei Bänken gesessen und erhob sich jetzt. Er kaute Kaugummi.


    »Hallo Nigger«, sagte Dudeck laut.


    Marsalis nickte. »Brauchtest Hilfe, was?«


    »Brauch keine verfluchte Hilfe, um mir ’n Stück von deinem Arsch rauszuschneiden, Junge. Marty und Roy sin bloß hier, damit uns niemand stört.«


    »Genau, Nigger.« Der Kaugummikauer quetschte sich zwischen den Bänken hervor, grinsend, die Augen verdreht. Die Beleidigung war heftig und gewollt. Carl unterdrückte einen aufflammenden Wutausbruch sowie den Impuls, diese Augen mit einem Daumennagel herauszudrücken.


    Schluck’s runter!


    Es war deprimierend – dasselbe im Nachhinein erkannte Gefühl des Verlusts angesichts seiner Reaktionen. Über die vergangenen vier Monate hinweg konnte er die Veränderung seiner eigenen Haltung gegenüber den antiquierten rassistischen Sprüchen verfolgen, die in der gesamten Republik nach wie vor weit verbreitet waren. Nigger. Die ersten paar Male war es beunruhigend und fast merkwürdig, als wäre einem ein Duellhandschuh übers Gesicht gezogen worden. Mit der Zeit fühlte es sich immer mehr wie die verbale Spucke an, als die es auch gedacht war. Dass seine schwarzen Mitbürger das Wort im Allgemeinen unter sich selbst gebrauchten, tat dem langsamen Erwachen der Wut keinen großen Abbruch. Es war eine örtlich begrenzte Schutzmaßnahme, und er war nicht von dort. Verdammt sollten diese Republikaner und ihre Schimpansen-Gesellschaft sein!


    Schluck’s runter.


    Der Kaugummikauer kam schwerfällig das Schiff zu ihm hinauf. Carl trat in die Bank rechts, wartete ab und hielt dem Blick des ankommenden Ariers stand, als er auf gleicher Höhe war. Er beobachtete die Augen des Mannes im Hinblick auf den nächsten Zug, wenn er denn käme. Er bereitete sich auf einen Tritt gegen das Schienbein und einen Uppercut mit dem Ellbogen aufs Kinn vor, falls es sein musste, und zwar mit links. Er wollte Dudeck den Knüppel nicht vorzeitig zeigen.


    Aber der andere Mann hielt Dudecks Wort. Er schritt mit einem verächtlichen Schnauben vorbei und pflanzte sich an der Türe auf. Carl ging das Schiff hinab, wobei er das Netz mittlerweile wie eine Erregung spürte, wie das Beben schlechter Bremsen. Es war nicht ideal, aber die Gewalt seiner Flutwelle würde es tun. Er trat zwischen den letzten beiden Bänken hervor, stellte sich Dudeck über fünf Meter Schmelzglas hinweg entgegen und hob die linke Hand in einer lässigen Geste, die dazu gedacht war, die Aufmerksamkeit des Ariers von seiner rechten abzulenken. Insgeheim jubelte er, weil Dudecks Blick der Bewegung folgte.


    »Also, du Scheißkerl, du willst jetzt mit mir dein Tänzchen tanzen?« Carl parodierte comedyhaft die Sprechweise aus Jesusland. »Der Süden wird wieder auferstehen!«


    »Der Süden ist bereits auferstanden, Nigger«, brach es aus dem großen Arier gleich neben Dudeck hervor. »Die konföderierte Republik ist das Amerika des weißen Mannes.«


    Carl ließ den Blick kurz zu dem Sprecher hinüberflackern. »Yeah, dir hat das anscheinend ’ne Menge eingebracht.«


    Wutschnaubend trat der große Arier auf ihn zu. Dudeck hob eine Hand und schob ihn zurück, ohne Carl aus den Augen zu lassen.


    »Kein Grund, so aufgebracht zu sein, Lee«, sagte er leise. »Der hier…«


    »Jack!« Es war das zischelnde Knastgeflüster von der Tür her. Der Beobachtungsposten winkte wild. »Jack! BOs kommen!«


    Die Veränderung war unwirklich, beinahe komisch. Innerhalb von Sekunden warfen sich die beiden Arier vor Carl nebeneinander auf die vorderste Bank, die rasierten Köpfe in einer Haltung des Gebets nach vorn geneigt. Hinten an der Tür ging der Posten zwei Reihen zurück und tat dasselbe. Carl unterdrückte ein Schnauben und suchte sich einen Platz in der vorderen Reihe; Dudeck und Roy saßen auf der anderen Seite des Mittelgangs. Das Netz wallte auf, es hämmerte in ihm und wollte losgelassen werden. Er behielt die beiden Männer aus dem Augenwinkel im Blick und wartete, den Kopf gesenkt, die Atmung kontrolliert. Wenn die Besserungsoffiziere ohne innezuhalten vorbeigingen, würde der Kampf exakt da wieder aufgenommen werden, wo er unterbrochen worden war, nur dass sich Roy bis dahin beruhigt hätte und die Chance, ihn wieder zum Dazwischengehen zu verführen, vergeudet wäre. Carl hatte vorgehabt, den großen Arier so durcheinander zu bringen, dass er Dudeck in die Quere geriet, und dann die Verwirrung zu nutzen und auf beide einzuprügeln. Jetzt…


    Schritte hinten in der Kapelle.


    »Marsalis.«


    Verdammt!


    Er sah sich um. Drei BOs, zwei von der Tagschicht des Flügels B, Foltz und Garcia. Beide trugen Betäubungskarabiner und suchten die Bankreihen mit kampferprobter Ruhe ab. Der andere Knabe war ein Fremder, unbewaffnet, und der Fonclip, den er an Ohr und Kinn trug, sah glänzend neu aus, völlig unbenutzt. Weiß, männlich, vierzig oder etwas darüber. Carl hielt ihn für jemanden von der Verwaltungsseite und vielleicht von oben. In seinem Haar zeigte sich Grau, und das Gesicht war durchzogen von den Linien eines Mittvierzigers, der erschöpft von der Arbeit war, aber seinen Augen mangelte es an der lakonischen Wachsamkeit der Männer, die über die Galerien gingen. Die Tatsache, dass Carl ihn nicht kannte, war als solche nicht bemerkenswert – der Staat Süd-Florida war ein einziges großes Gefängnis –, aber das Berufungs-Ablehnungs-Spiel hatte ihn nahezu ein Dutzend Mal der Verwaltung nahe gebracht, und er hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Der Knabe arbeitete nirgends, wo Carl schon einmal gewesen war.


    »Was machste hier, Marsalis?« Foltz’ Kieferknochen mahlten in einem stetigen Rhythmus an dem Kaugummi im Mund. »Seit wann biste ’n Gläubiger?«


    Eine Antwort war nicht erforderlich. Garcia und Foltz waren alte Hasen, sie wussten, was in der Kapelle ablief. Foltz’ Blick ging suchend hinüber zu Dudeck und Lee. Er nickte in sich hinein.


    »Finden rassische Harmonie im Herrn, nicht wahr, Jungs?«


    Keiner der Arier in der ersten Reihe sagte ein Wort. Und dem dritten Supremassisten klebte der Kolben von Garcias Karabiner fast am Ohr.


    »Das reicht!«, fauchte das neue Gesicht. »Marsalis, Sie werden beim Direktor verlangt!«


    Eine winzige Woge der Hoffnung. Treffen mit Andritzky, dem Repräsentanten der UNGLA, erfolgten jeden zweiten Dienstagvormittag. Bei jemandem, der unangekündigt und so spät in der Woche auftauchte, musste das einen Fortschritt bedeuten.


    Musste. Jemand hatte irgendwo den Schlüssel gefunden, um das Tor zum Haus aus Fremdenfeindlichkeit und moralischen Illusionen der Republikaner aufzuschließen. Unter entsprechendem Druck würde es die Barriere aufbrechen und den ganzen rechtlichen und diplomatischen Prozess wieder ins Rollen bringen. Das wäre der Startcode, der Carl Marsalis aus diesem verfluchten Gefängnis rausholen und heimschicken würde.


    Klar, da hoff mal besser drauf. Er ließ den Knüppel aus dem Ärmel gleiten, sanft auf der Bank neben sich landen, steckte ihn mit den Fingern in die Rückenlehne und stand auf. Die Waffe blieb dort zurück, für niemanden sichtbar, nicht einmal für die Arier, die keinen guten Blick auf den Platz hatten, wo er gesessen hatte. Siebzehn, fiel ihm ein, und er spürte, wie ihn bei diesem Gedanken ein leises Frösteln überlief. Er hatte nicht die Mittel oder den Stoff, sich einen neuen zu kaufen, wenn sich die Sache als Fehlschlag herausstellte und sie ihn zurück zum Flügel B und zu Dudeck mit den Supremassisten schickten. Und Netz oder kein Netz, ohne eine scharfe Waffe würde er sehr wahrscheinlich Verletzungen davontragen.


    Plötzlich fiel die Hoffnung in seinem Bauch zu absoluter Verzweiflung und einer sinnlosen, sich aufblähenden Wut in sich zusammen.


    Reggie Barnes, hoffentlich stirbst du an diesem Respirator!


    Er ging durch das Kirchenschiff zu den BOn hinab. Dudeck drehte sich um, um ihm zuzusehen. Carl bemerkte es aus dem Augenwinkel, fuhr mit dem Kopf herum und begegnete dem Blick des Ariers. Er erkannte die Gier dort, die aufgeschobene Blutlust, und erzeugte in sich einen Ausdruck steinerner Unbeteiligung. Aber unter der Maske entdeckte er, dass ihn die Jugend und die wilde Wut in dem anderen Mann plötzlich völlig erschöpften. Ebenso wie der Hass, der nicht nur aus Dudeck und seinen Genossen zu sickern schien, sondern direkt aus den Gefängnismauern rings herum, als ob Institutionen wie das Staatsgefängnis von Süd-Florida nur Drüsen im politischen Körper der Republik seien, die den Hass wie eine Art natürliches Sekret absonderten, horteten und dann zurück in den Blutkreislauf der Nation pumpten, ätzend und reif für jedes Ziel, das er finden konnte.


    »Augen nach vorn, Dudeck!« Foltz war das Funkensprühen aufgefallen. Seine Stimme triefte vor Ironie. »So sollste nich’ beten, mein Sohn!«


    Carl schaute sich nicht um, ob Dudeck auch gehorchte. Er brauchte es nicht zu tun. Wohin Dudeck jetzt auch sehen mochte, es spielte keine Rolle mehr. Carl spürte den Hass des Ariers im Rücken. Er schob ihn von hinten wie ein großer, weicher Ballon, der immer mehr anschwoll und das Haus der Anbetung schließlich ausfüllte. Glaubensbasierte Gefängnisordnung. Jeder Mann zu seinem eigenen persönlichen Gott, und Dudecks Gott war weiß wie Polypuffchips.


    Sutherlands Stimme, tief und belustigt, war wie Honig, der in seinen Hinterkopf hineintroff.


    Nichts Neues beim Hass. Sie brauchen ihn, wie sie die Luft zum Atmen brauchen. Ohne ihn fallen sie auseinander. Dreizehner sind bloß der letzte Haken, um ihn dranzuhängen.


    Ich soll mich wohl jetzt besser fühlen?


    Und Sutherland hatte mit den Achseln gezuckt. Will dich vorbereiten, das ist alles. Worauf sollst du dich auch sonst freuen?


    


    Den ganzen Weg hinaus aus Flügel B und über den Gefängnishof zum Verwaltungsgebäude hinüber wechselten sich Hoffnung und Verzweiflung in seinen Eingeweiden ab. Die Hitze Floridas hüllte ihn ein wie warme, feuchte Tücher. Das grelle Licht von den Wolken, die wie festgenagelt am Himmel hingen, schmerzte ihm in den Augen. Er blinzelte und verrenkte sich den Hals auf der Suche nach Anzeichen für das Bevorstehende. Auf dem Dach des Gebäudes stand kein Helikopter, was bedeutete, heute keine hochrangigen Besucher aus Tallahassee oder Washington. Auch sonst nichts weiter am schiefergrauen Himmel, und kein Laut oder kein Anzeichen, dass irgendwas auf dem Parkplatz auf der anderen Seite des doppelten Hochsicherheitszauns vor sich ging.


    Keine umherschwirrenden Journalisten, keine Übertragungswagen. Vor ein paar Monaten, nicht lange nach seiner Überführung ins Staatsgefängnis von Florida, hatte Andritzky Details an die Presse heraussickern lassen. Es war der Versuch gewesen, genügend Öffentlichkeit zu erzeugen, dass es dem Staat peinlich würde und er Carl frei ließe. Die Taktik war ins Auge gegangen, da sich die Medien der Republik fast ausschließlich auf seinen Status als verdeckter UNGLA-Mitarbeiter sowie den Tod Gabriellas im Garrod-Horkan-Camp gestürzt hatten. Verbindungen zur UN, fruchtbarer Einfluss in jeder anderen Ecke des Globus, spielten hierzulande bloß direkt einer alten Paranoia in die Hände, die Washington seit der Sezession und auch davor schon genährt hatte. Und dabei half es auch nicht gerade, dass Cars Haut von der Farbe der tiefsten atavistischen Ängste der Republik war. Nachdem er durch den Technicolor-TV-Tropf gelaufen war, der hier die Rolle einer nationalen Nachrichtensendung übernommen hatte, war er bloß weiteres Wasser auf die Mühlen eines Regimes, dem einhundertfünfzig Jahre Bildschirm bereits in Fleisch und Blut übergegangen waren.


    Schwarz, männlich, in Untersuchungshaft, gefährlich.


    Für den Augenblick schien das den republikanischen Zwecken mehr als nur zu genügen. Weder Sigma noch die Leitung des Staatsgefängnisses waren bislang geneigt gewesen, Einzelheiten über Carls genetischen Status bekanntzugeben – wofür er gebührend dankbar war, denn bei der Zusammensetzung der hiesigen Insassen wäre das einem Todesurteil gleichgekommen. Außerhalb des verdammten Zellenblocks hätte sich eine Front gegen ihn aufgebaut, junge Männer wie Dudeck, jedoch jeglicher Rasse und Weltanschauung, die samt und sonders von einem generellen Hass erfüllt gewesen wären und Schlange gestanden hätten, sich gegen das Ungeheuer zu beweisen. Er wusste nicht so recht, warum sie die Information zurückhielten, denn sie mussten die Daten inzwischen haben. Es war kein Geheimnis, was er war, ein wenig Graben im Horkan-Garrod-Camp oder in den allgemeinen Aufzeichnungen der UNGLA oder sogar ein Fischzug acht Jahre zurück zu den Berichten über die Felipe Souza hätten die Sache ans Licht gebracht. Vermutlich waren die Medien in Jesusland vor der Sache zurückgeschreckt und hatten selbst in der Zeit geschuldeter Willfährigkeit der Regierung gegenüber die Schere im Kopf benutzt, aber den Grund hierfür konnte er sich einfach nicht ausmalen. Möglich, dass sie das Wissen als Waffe oder letztes Mittel gegen die UN zurückbehielten oder Angst vor einer umfassenden Panik hatten, wenn diese Sache an die Öffentlichkeit geriete. Oder vielleicht entwickelte sich nach wie vor im Schneckentempo ein Prozess im interinstitutionellen Protokoll, und sobald die Sache geklärt wäre, würde die Regierung ihre Vergeltung für Willbrink mithilfe jener Schlange knüppelbewehrter, wütender junger Männer ausüben.


    Wenn er dann immer noch hier wäre.


    Hoffnung. Verzweiflung. Wie eine Abrissbirne schwangen die beiden Gefühle in seinem Bauch hin und her. Sie traten durch die stahlrohrbewehrten Sperren vor dem Verwaltungsblock, wo Carl herumgestoßen und sowohl von der Maschine als auch von Hand abgetastet wurde. Harte, befehlshaberische Stimmen, raue, effiziente Hände. Foltz verbeugte sich, ging und überließ es Garcia und dem Fremden, ihren Fall die beiden Treppen aus klappernden Stahlstufen hinaufzuführen. Der Weg führte sie weiter durch eine schwere Tür in das jäh mit dicken Teppichen belegte Schweigen der Anstaltsbüros. Plötzlich war es kühl, Schweiß trocknete auf Carls Haut. Tapezierte Wände, diskrete Firmenzeichen, Sigma und SFSP in gedämpften Farbtönen, das tiefe Blau und das leuchtende Orange, das die Uniform der Insassen charakterisierte, wurde hier zu Pastellschattierungen ausgebleicht. Das leise, gelegentliche Klingeln von einem Schreibtisch, wenn Datenschnittstellen eine erledigte Aufgabe signalisierten. Angesichts dieser Veränderungen spürte Carl in sich ein Prickeln. Eine Frau im Rock ging an ihm vorüber, eine echte Frau, kein zusammengebasteltes Holoporn. Sie mochte Anfang fünfzig sein, war aber äußerlich hübsch und bewegte sich wirklich unter der Kleidung. Er roch ihren Duft, als sie vorüberging, den Geruch einer Frau sowie einen schweren Moschusduft, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Plötzlich berührte ihn das Leben außerhalb der Gefängnismauern unten am Rückgrat.


    »Hier entlang.« Der BO, den er nicht kannte, winkte. »Konferenzraum Vier.«


    Das Herz sackte ihm übelkeitserregend in die Hose. Das war Andritzky. Konferenzraum Vier war eine winzige Kammer mit nur einem Fenster und Platz für nicht mehr als zwei oder drei Leute rund um den kleinen rechteckigen Tisch, gewiss kein Platz für die versammelten hohen Herrschaften der staatlichen Legislative oder eine UN-Delegation. Nichts von Bedeutung ging unten im Konferenzraum Vier vonstatten. Er hatte eine Stunde mit Andritzky, würde vielleicht über einige Neuigkeiten des Appells informiert werden, und dann würde er zu den normalen Insassen zurückkehren und sich den Rücken von Dudeck freihalten. Er saß in der Scheiße.


    Schluck. Es. Runter.


    Er holte Luft, sog das neue Wissen in sich ein und machte sich daran, es einzuordnen. Sutherlands Anweisungen. Nicht meckern, nicht jammern, einfach nur sehen, was los ist, und sich dann vorbereiten. Hier kam die Tür, hier kamen Andritzky und seine Versuche der Kameraderie und des Trostes, und nichts davon brachte es je fertig, die offensichtliche persönliche Erleichterung zu verbergen, nicht dort zu sein, wo Carl war. Hier kam eine Stunde nutzlosen bürokratischen Geplauders, durchsetzt von verlegenem Schweigen und mühsam unterdrückter Wut über UNGLAs völlige verdammte Machtlosigkeit in diesem Jesusland-Scheißhaus. Hier kam…


    Es war nicht Andritzky.


    Wie angewurzelt blieb Carl in der offenen Tür stehen. Sutherlands Anweisungen wirbelten von ihm weg wie Papierschnitzel, die einen Brunnen hinabflogen, wie Möwen, die auf dem Wind ritten. Damit zusammen verging auch die Wut, blutete sich aus.


    »Guten Tag, Mr Marsalis.« Der Sprecher war Weißer, hochgewachsen, glatt und elegant in einem graublauen Mikroporenanzug, der an ihm hing wie von Shanghai Custom geschneidert, als er aufstand und mit ausgestreckter Hand um den Tisch herumkam. »Ich bin Tom Norton aus New York. Vielen Dank, meine Herren, das wäre es für den Augenblick. Ich rufe Sie, wenn wir gehen wollen.«


    Es folgte ein elektrisiertes Schweigen. Carl spürte den Blickwechsel hinter seinem Rücken. Garcia räusperte sich.


    »Dies ist ein gewalttätiger Insasse, Sir. Wir können Sie nicht mit ihm allein lassen. Das ist gegen die Vorschrift.«


    »Na, ist das nicht merkwürdig!« Nortons Tonfall war herzlich, zeigte jedoch jäh eine gewisse Schärfe. »Meinen Aufzeichnungen zufolge wird Mr Marsalis auf Grund einer mutmaßlich irrtümlichen Anklage seitens des Dade County festgehalten. Und ist noch nicht einmal formell vernommen worden.«


    »Es ist gegen die Vorschrift«, beharrte Garcia.


    »Setzen Sie sich, bitte, Mr Marsalis.« Norton sah an ihm vorbei zu Garcia und dem anderen BO hinüber. Sein Ausdruck war kalt geworden. Er holte ein Handy aus seiner Jackentasche, drückte den Knopf und hielt es sich ans Ohr. »Hallo. Ja, Tom Norton hier, könnten Sie mich bitte mit dem Direktor verbinden? Danke!«


    Kurze Pause. Carl nahm Platz. Auf dem Tisch lag ein dünnes Dataslate, in einem diskreten Winkel einen Spalt breit geöffnet. Kein Firmenzeichen, also das absolut Neueste vom Neuen. Marstech. Ausdrucke lagen herum, unvertraute Formulare. Carl überblickte den umgedrehten Text – das Wort Freilassung sprang ihm entgegen und traf ihn ins Herz. Norton schenkte ihm ein kleines, zerstreutes Lächeln.


    »Hallo, Direktor Parris. Ja, ich brauche Ihre Hilfe hier. Nein, nichts Ernsthaftes. Ich habe bloß ein kleines Problem mit einem Ihrer Männer wegen des Prozederes. Könnten Sie. Ah, ja, vielen Dank, das wäre ideal.« Er hielt Garcia das Handy hin. »Der Direktor möchte Sie sprechen.«


    Garcia nahm das Handy entgegen, als könne es ihn beißen, und hielt es sich zaghaft ans Ohr. Man konnte nicht verstehen, was Parris ihm sagte, es war ein gutes Handy, und der Projektionskegel war eng. Aber Garcias Gesicht rötete sich beim Zuhören. Sein Blick schwenkte von Carl zu Norton und wieder zurück, als wären die beiden zwei Teile eines Puzzles, die nicht zusammenpassten. Mehrmals versuchte er, ja, aber zu sagen, wurde jedoch bei jedem Versuch unterbrochen. Parris, so viel war klar, war nicht in der Stimmung für eine Debatte. Als Garcia endlich zu Wort kam, war es ein durch die zusammengebissenen Zähne herausgepresstes Jawohl, Sir. Er senkte sogleich darauf das Handy, Norton streckte die Hand danach aus, und Garcia, noch immer errötet, warf es außer Reichweite des Mannes auf den Tisch. Der Aufprall verursachte fast keinerlei Geräusch, und es rutschte ganze fünf Zentimeter von der Stelle weiter, wo es gelandet war. Demnach ein sehr gutes Handy. Garcia funkelte es an, verwirrt vielleicht von seiner Unfähigkeit, das Ding über die Tischkante auf den Boden rutschen zu lassen. Norton hob das kleine Stück Hardware auf und steckte es weg.


    »Vielen Dank.«


    Einen Augenblick lang stand Garcia wortlos da und starrte Norton an. Der andere BO murmelte ihm etwas zu, legte ihm eine Hand auf den Arm und schob ihn zur Tür. Garcia schüttelte ihn ab und zeigte mit einem Finger auf Carl.


    »Dieser Mann ist gefährlich«, sagte er gepresst. »Wenn Sie das nicht erkennen können, dann verdienen Sie alles, was Sie bekommen.«


    Der andere BO drängte ihn hinaus und schloss die Tür.


    Norton wartete einen Moment und setzte sich dann seinerseits neben Carl. Blassblaue Augen legten sich auf ihn. Das Lächeln war verschwunden.


    »Also«, sagte Norton. »Sind Sie gefährlich, Mr Marsalis?«


    »Wer will das wissen?«


    Ein Achselzucken. »Genau gesagt, niemand. Das war rhetorisch. Wir haben Zugriff auf Ihre Daten genommen. Sie sind, sagen wir mal, genügend gefährlich für unsere Zwecke. Aber ich bin interessiert daran zu erfahren, was Sie von diesem Thema halten.«


    Carl starrte ihn an. »Haben Sie je gedient?«


    »Zum Glück nein. Aber selbst wenn, bezweifle ich, dass es auch nur annähernd Ihren Erfahrungen hier entsprechen würde. Ich bin kein Bürger der Konföderierten Republik.«


    Eine leichte Spur Geringschätzung in den letzten beiden Worten. Carl wagte eine Vermutung zu äußern.


    »Sie sind Kanadier?«


    In Nortons Mundwinkeln zuckte es belustigt. »Nordatlantische Union. Ich bin hier, Mr Marsalis, im Auftrag der Western Nations Colony-Initiative. Wir würden Ihnen gern einen Job anbieten.«

  


  
    


    12


    


    


    Sobald er durch die Tür trat, wusste Sevgi, dass sie in Schwierigkeiten steckte.


    Sie zeigten sich in der Lockerheit seiner Bewegungen, in der Ausgewogenheit seiner Haltung, als er hinter dem Stuhl stehen blieb, und in der Art und Weise, wie er ihn betrachtete und sich darauf niederließ. Sein Körper unter dem formlosen blauen Anstaltsoverall verströmte sie wie Musik, die weißes Rauschen durchbrach. Sie erwiderten ihren Blick durch seine Augen, als er auf dem Stuhl zurechtrückte, und sie leckten aus der machtvollen Ruhe hervor, die er mit sich in den Raum gebracht hatte. Es war nicht Ethan – Marsalis hatte eine weitaus dunklere Haut als Ethan, und seine Züge wiesen tatsächlich keine echte Ähnlichkeit auf. Ethan war auch stämmiger gewesen, hatte schwerere Muskeln gehabt.


    Ethan war jünger gestorben.


    Es spielte keine Rolle. Es war dort und einfach dasselbe.


    Dreizehner.


    »Mr Marsalis?«


    Er nickte. Wartete ab.


    »Ich bin Sevgi Ertekin vom COLIN-Sicherheitsdienst. Meinen Partner haben Sie bereits kennengelernt, Tom Norton. Wir müssen eine Anzahl von Dingen klären, bevor wir…«


    »Ich werd’s tun.« Seine Stimme war tief und wohl moduliert. Der englische Akzent brachte sie ins Straucheln.


    »Wie bitte?«


    »Was ich für Sie erledigen soll. Ich werd’s tun. Um jeden Preis. Das habe ich bereits Ihrem Partner gesagt. Ich nehme den Job an. Im Gegenzug erwarte ich bedingungslose Immunität gegenüber sämtlichen Anklagen, die gegen mich in der Schwebe sind, sofortige Freilassung aus republikanischem Gewahrsam und Erstattung sämtlicher Kosten, die ich wahrscheinlich haben werde, während ich Ihre schmutzige Arbeit erledige.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Das ist vielleicht eine Vermutung, die Sie da äußern, Mr Marsalis.«


    »Wirklich?« Er hob eine Braue. »Für meine Blumengestecke bin ich eigentlich nicht bekannt. Aber sehen wir, ob meine Vermutungen so falsch sind, ja? Ich gehe mal davon aus, dass Sie jemanden aufstöbern wollen. Jemanden wie mich. Das ist gut, denn genau das tu ich. Der einzige Teil, der mir unklar ist, ist der, ob ich ihn, wenn ich ihn auftreibe, lebendig oder tot bringen soll.«


    »Wir sind keine Meuchelmörder, Mr Marsalis.«


    »Das haben Sie gesagt.«


    Sie spürte den alten Ärger hochkochen. »Auch noch stolz darauf, hm?«


    »Es bringt Sie aus der Fassung?«


    Sie sah hinab auf das aufgeklappte Dataslate und den dort abgedruckten Text. »In Peru haben Sie eine unbewaffnete und verletzte Frau in den Hinterkopf geschossen. Sie haben sie exekutiert. Sind Sie auch darauf stolz?«


    Lange Pause. Sie suchte seinen Blick und hielt ihm stand. Einen Moment lang dachte sie, er würde aufstehen und hinausgehen. Halb, so begriff sie, hoffte sie darauf.


    Stattdessen lenkte er den Blick abrupt zu einem der hoch in der Wand eingelassenen Fenster im Warteraum. Ein kleines Lächeln berührte seine Lippen. Verschwand. Er räusperte sich.


    »Ms Ertekin, wissen Sie, was eine Haag-Waffe ist?«


    »Ich habe davon gelesen.« In den Kommuniqués der NYPD, die die Behörden dazu gedrängt hatten, schärfere Richtlinien zur Waffenkontrolle zu verabschieden, bevor die neue Bedrohung die Straßen erreichte. Erschreckend genug, dass die Initiative fast ohne Debatte angenommen worden war. »Ist eine Bio-Waffe.«


    »Ist eigentlich ein wenig mehr als das.« Er öffnete locker die rechte Hand, neigte den Kopf und schaute sie an, als könne er die Waffe auf der Handfläche ruhen sehen. »Sie ist ein System, das ein künstlich fabriziertes Virus zur Erzeugung einer Immunschwäche liefert, Falwell Sieben genannt. Es gibt andere solcher Waffen, aber sie sind nicht weit verbreitet. Falwell ist virulent und sehr unangenehm. Es gibt kein Gegenmittel. Haben Sie jemals jemanden gesehen, der an einem zusammengebrochenen Immunsystem gestorben ist, Ms Ertekin?«


    Hatte sie tatsächlich. Nalan, eine Kusine Hakkaris, ein ehemaliges Partygirl in den Grenzstationen, wo die Türkei stolz ihre europäischen Pflichten erfüllte und den Schlamassel weiter nach Osten zurückdrängte. Etwas, das sie einem UN-Soldaten zu verdanken hatte. Nalans Familie, die sich ihrer Rechtschaffenheit brüstete, warf sie hinaus. Sevgis Vater spuckte Gift und Galle und fand eine Möglichkeit, sie nach New York zu schaffen, wo er einen gewissen Einfluss bei einer der neuen Forschungskliniken mitten in der Stadt ausübte. Beziehungen zur Familie in der Türkei, sowieso bereits gespannt, rissen nun endgültig. Er wechselte nie wieder auch nur ein Wort mit seinem Bruder. Sevgi, die damals erst vierzehn war, holte zusammen mit ihm ein blasses, großäugiges Mädchen am Flughafen ab, so alt, dass es wie ein Abgrund an Jahren erschien, aber glücklicherweise unbewandert in der städtischen Hochnäsigkeit von Teenagern. Sie erinnerte sich immer noch an den Ausdruck auf Nalans Gesicht, als sie alle durch dieselbe Tür die Moschee in der Skillman Avenue betraten.


    Murat Ertekin tat alles, was er konnte. Er setzte Nalan auf die Liste der experimentellen Behandlungsmethoden im Krankenhaus, und daheim gab er ihr Vitamine und Anti-Virenmittel. Er strich das leer stehende Zimmer für sie, sonnenhell und grün wie der Park. Er betete fünf Mal am Tag, zum ersten Mal seit Jahren. Schließlich weinte er.


    Nalan starb dennoch.


    Sevgi verscheuchte blinzelnd die Erinnerung; vom Fieberschweiß getränkte Laken und flehender Blick aus hohlen Augen.


    »Damit wollen Sie sagen, Sie haben dieser Frau einen Gefallen erwiesen?«


    »Ich will damit sagen, dass ich sie rasch und schmerzlos dorthin befördert habe, wohin sie sowieso gekommen wäre.«


    »Meinen Sie nicht, dass sie sich das hätte aussuchen sollen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie hatte ihre Wahl getroffen, als sie mich angesprungen hat.«


    Hätte sie noch einen Zweifel daran gehabt, was er war, so wäre der jetzt bereinigt. Es war dieselbe unerschütterliche Ruhe, die sie an Ethan erlebt hatte, und dieselbe psychische Masse. Er saß in dem Stuhl wie etwas, das aus schwarzem Stein geschnitzt war, und beobachtete sie. Sie spürte, wie sich etwas ganz leicht in ihrer Brust verschob.


    Sie tippte auf eine Taste des Dataslate. Eine neue Seite erschien auf dem Display.


    »Sie waren kürzlich im Gefängnis in einen gewalttätigen Vorfall verwickelt. Ein Kampf im Flügel F, Duschblock. Vier Männer krankenhausreif geschlagen. Drei von Ihnen.«


    Pause. Schweigen.


    »Sie möchten mir Ihre Sicht des Vorfalls berichten?«


    Er rührte sich. »Ich würde annehmen, die Details sprechen für sich. Drei weiße Männer, ein schwarzer Mann. Es waren Prügel von einem Strafkommando der Arier.«


    »Die das Gefängnispersonal nicht unterbunden hat?«


    »Überwachung in den Duschen lässt sich Anführungszeichen unten durch den entstehenden Dampf stören Anführungszeichen oben.« Seine Lippen kräuselten sich einen Bruchteil. »Oder Seife wird über die Linsen gerieben. Reaktion kann sich verzögern. Durch Anführungszeichen unten Fremdfaktoren Anführungszeichen oben.«


    »Also fühlten Sie sich berufen, dazwischen zu gehen.« Sie tastete nach Motiven umher, die auf Ethan gepasst hätten. »Dieser Reginald Barnes, das war ein Freund von Ihnen?«


    »Nein. Er war ein beschissener Verräter. Er hatte es verdient. Aber zu diesem Zeitpunkt habe ich das nicht gewusst.«


    »War er genetisch modifiziert?«


    Marsalis grinste höhnisch. »Nein. Es sei denn, es gibt irgendwo ein Projekt, von dem ich noch nicht gehört habe, bei dem hirnlose süchtige Vollidioten herauskommen.«


    »Da haben Sie Solidarität wegen der Hautfarbe verspürt?«


    Das höhnische Grinsen wich einem Stirnrunzeln. »Ich wollte eher nicht unbedingt mit ansehen, wie er mit einer Bohrmaschine in den Arsch gefickt wurde. Ich glaube, das ist wahrscheinlich eine hautfarbenunabhängige Vorliebe, meinen Sie nicht?«


    Sevgi zügelte sich. Das lief nicht gut. Sie war sauer wegen des Syn-Verbots – keine synaptischen Modifizierer in Jesusland gestattet, sie hatten sie ihr am Flughafen abgenommen – und kochte noch immer wegen des Streits, den sie gegen Norton in New York verloren hatte.


    Ich meine das ernst, Sev. Der Ausschuss für taktische Vorgehensweisen hat sich jetzt über diese Sache hergemacht. Wir werden Besuch von Ortiz und Roth in Sektion Zwei haben, drei Mal die Woche…


    Leibhaftig? Welche Ehre!


    Sie wollen Fortschrittsberichte, Sev. Was bedeutet, Berichte über einen Fortschritt, und gerade im Augenblick haben wir da nichts zu bieten. Wenn wir nicht etwas unternehmen, das nach ›auf zu neuen Taten‹ riecht, wird Nicholson mit beiden Füßen auf uns landen. Nun, ich werde das überleben. Aber du?


    Sie nicht, das wusste sie.


    Oktober. Damals in New York, die Bäume im Central Park verfärbten sich allmählich rostrot und fleckig gelb. Während sie sich jeden Tag für die Arbeit fertig machte, hüllten sich die Marktbeschicker unter ihrem Fenster gegen die Kühle des frühen Morgens ein. Der Sommer hatte gewendet, war am klaren blauen Himmel über der Stadt abgekippt wie ein Düsenjäger, und das Sonnenlicht rutschte kalt und glitzernd von seinen Flügeln runter. Die Wärme war noch nicht völlig abhanden gekommen, schwand jedoch sehr rasch. Süd-Florida fühlte sich an, als klebe es an ihr.


    »Wie viel hat Norton Ihnen gesagt?«


    »Nicht viel. Dass Sie ein Problem haben, bei dem Ihnen UNGLA nicht helfen will. Den Grund dafür hat er nicht genannt, aber es hat vermutlich etwas mit München zu tun.« Ein jähes, unerwartetes Grinsen, das etwa ein Jahrzehnt von seinen gefurchten Zügen herabfallen ließ. »Sie hätten wirklich wie alle anderen das Abkommen unterzeichnen sollen.«


    »COLIN hat den Entwurf im Prinzip akzeptiert«, sagte Sevgi und hatte grundlos das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.


    »Ja. Es ging alles ums Prinzip, nicht wahr? Prinzipiell; ihr erzählt uns nicht, was wir zu tun haben, ihr globalistischer Bürokratenabschaum.«


    Da er nicht zu weit von der Wahrheit entfernt war, debattierte sie diesen Punkt nicht weiter mit ihm. »Wird das ein Problem sein?«


    »Nein. Ich bin selbstständig. Meine Loyalitäten gelten strikt dem Verkauf. Wie ich bereits sagte – erzählen Sie mir einfach, was ich tun soll.«


    Einen Augenblick lang zögerte sie. Das Dataslate hatte einen integrierten Resonanzzerhacker, eingebaut nach den Vorgaben von COLIN, wodurch es komprimierter war als alles, was je ein Anwalt in einen Gesprächsraum des Staatsgefängnisses von Süd-Florida mitgebracht hatte. Und Marsalis verlangte es ziemlich verzweifelt danach rauszukommen. Dennoch saß die Gewohnheit der letzten vier Monate ziemlich tief.


    »Wir haben es«, sagte sie schließlich, »mit einem abtrünnigen Dreizehner zu tun. Er ist seit Juni auf freiem Fuß. Tötet.«


    Er grunzte. Keine sichtbare Überraschung. »Wo ist er rausgekommen? Cimarron? Tanana?«


    »Nein. Mars.«


    Diesmal hatte sie ihn. Er richtete sich auf.


    »Das ist eine absolut vertrauliche Sache, Mr Marsalis. Das müssen Sie verstehen, bevor wir anfangen. Die Morde erfolgten weit verstreut und mit unterschiedlichen Techniken. Offiziell ist keine Verbindung zwischen ihnen gezogen worden, und wir wollen, dass das so bleibt.«


    »Darauf gehe ich jede Wette ein. Wie ist er an den Sicherheitskräften der Orbitaltürme vorbeigekommen?«


    »Ist er gar nicht. Er hat das Andockprozedere kurzgeschlossen und das Schiff im Pazifik versenkt. Bis zu unserer Ankunft dort war er auf und davon.«


    Marsalis schürzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff.


    »Na, das ist doch mal was!«


    Sie ließ den Rest heraus. Alles, um diese selbstgefällige Beherrschung aus seinem Gesicht zu wischen. »Zuvor hat er systematisch die anderen elf Besatzungsmitglieder, die unter der Kryokappe lagen, verstümmelt, um sie sich einzuverleiben. Er hat ihnen die Gliedmaßen amputiert und sie am Leben erhalten, bis er sie schließlich nach und nach tötete und vom restlichen Körper das Fleisch abschälte.«


    Ein Nicken. »Wie lang war der Transit?«


    »Dreiunddreißig Wochen. Anscheinend überrascht Sie gar nichts davon.«


    »Weil ich nicht überrascht bin. Wenn man da draußen festsitzt, muss man was essen.«


    »Haben Sie je daran gedacht?«


    Etwas wie ein Schatten strich über seine Augen. Seine Worte waren so gerade eben nicht gleichmütig. »Haben Sie mich so gefunden? Querverweis?«


    »Etwas in der Art.« Sie zog es vor, Nortons jähe Begeisterung für die neue Taktik unerwähnt zu lassen. »Unser N-Dschinn, der für die Profile zuständig ist, hat Sie als einzigen anderen Dreizehner erwähnt, der Ähnliches durchgemacht hat.«


    Marsalis schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Ich hab nie jemanden aufgegessen.«


    »Nein. Aber haben Sie daran gedacht?«


    Eine Weile lang schwieg er. Sie war fast am Punkt angekommen, ihre Frage zu wiederholen, da erhob er sich von seinem Stuhl und stellte sich unter das hoch liegende Fenster. Er starrte zum Himmel hinaus.


    »Es ist mir ein paar Mal in den Sinn gekommen«, erwiderte er ruhig. »Ich wusste, dass das Rettungsschiff unterwegs war, aber ich hatte fast zwei Monate, die ich mir deswegen Sorgen machen konnte. Man kann nichts dagegen tun, gewisse Szenarien in Gedanken durchzuspielen. Was, wenn sie es nicht schaffen, was, wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht? Was, wenn…«


    Er hielt inne. Sein Blick löste sich von der Wolkendecke und kehrte in den Raum zurück, zu ihrem Gesicht.


    »War er die ganzen dreißig Wochen da draußen?«


    »Den größten Teil. Unseres Wissens nach spuckte ihn seine Kryokappe nach etwa zwei Wochen Transit aus.«


    »Und die Marskontrolle hat ihn nicht zurückgeholt?«


    »Die Marskontrolle wusste nichts davon.« Sevgi gestikulierte. »Der N-Dschinn schaltete sich ab, ist anscheinend ausgetrickst worden. Das Schiff fiel auf automatische Systeme zurück. Schweigende Fahrt. Er ist unmittelbar darauf erwacht.«


    »Das ist aber ’ne hübsche kleine Häufung von Zufallen.«


    »Sind keine.«


    »Aber nicht sehr praktisch, von einem kulinarischen Standpunkt aus gesehen.«


    »Nein. Wir vermuten, dass der Zeitpunkt des Erwachens ein Irrtum war. Wer den N-Dschinn auch manipuliert hat, er hatte wahrscheinlich geplant, dass ihn das System bis auf einige Wochen an die Erde heranbringen sollte. Etwas im Störprogramm hat ›klipp‹ gemacht, wo es hätte ›klapp‹ machen sollen, und er ist stattdessen zwei Wochen entfernt vom Mars aufgewacht. Unser Freund trifft halb verhungert, stinksauer und wahrscheinlich geistig nicht gerade auf der Höhe ein.«


    »Wissen Sie, wer es ist?«


    Sevgi nickte. Wiederum drückte sie auf die Tastatur und schob das Dataslate herum, sodass sie beide auf den Bildschirm und das Gesicht darauf sehen konnten. Marsalis trat vom Fenster weg und stützte sich lässig auf die Tischkante. Licht schimmerte auf den Seiten seines Schädels.


    »Allen Merrin. Wir haben Spuren genetischen Materials von der Horkan’s Pride geborgen, dem Fahrzeug, das er zum Absturz gebracht hat, und durch den Datenfundus von COLIN laufen lassen. Damit ist er heraufgekommen.«


    Sie war fast nicht wahrnehmbar, die Art und Weise, wie er sich konzentrierte, wie sich die lässige Haltung zu etwas anderem anspannte. Sie beobachtete, wie sein Blick über den Text neben dem Porträtfoto glitt, den sie aus dem Gedächtnis hätte zitieren können.


    Merrin, Allen (sin 48523dx3814) – entbunden (c/s) 26. April 2064, Taos, New Mexico (Projekt Gesetzeshüter). Leihmutter, Bilikisu Sankare, genetisches Quellmaterial, Isaac Hubscher, Isabela Gayoso (sind beigefügt). Alle genetischen Codevarianten Eigentum von Elleniss Hall Inc. Patente geltend gemacht (Elleniss Hall & US Army Partnerschaft 2029).


    Erste Konditionierung & Ausbildung Taos, New Mexico, spezielle Entwicklung Fort Benning Georgia (verdeckte Operationen, Niederschlagung von Aufständen). Eingesetzt: Indonesien 2083, arabische Halbinsel 2084/85, Tadschikistan 2085/87 & 2089, Argentinien, Bolivien 2088, Rim-Behörden (städtisches Befriedungsprogramm 2090/1).


    Ruhestand 2092 (unter dem 2. UNGLA-Übereinkommen, Jacobsen-Protokoll). Akzeptierte Neuansiedlung Mars 2094 (COLIN-Einbürgerungserklärung beigefügt).


    »Sieht fast aus wie Christus.«


    Sie sah ihn überrascht an. »Wie bitte?«


    »Das Gesicht.« Er tippte mit einem Fingernagel auf den Schirm. Der LCLS-Glanz wellte sich rings um die Stelle, wo er ihn berührt hatte. Merrin starrte sie unter den winzigen Verzerrungen hindurch an. »Wie auf einem religiösen Satellitenkanal. Sieht aus wie das Schnitter-Animé, das sie für das Cash-Ehrenmal angefertigt haben.«


    Das Lächeln entschlüpfte ihr, bevor sie es zurückhalten konnte. In Erwiderung hierauf zuckte es auch um seine Mundwinkel. Er rückte den Stuhl ein wenig zurecht und setzte sich wieder.


    »Sie haben das erkannt, nicht wahr? Wir sehen hier die ganze Zeit die Wiederholungen. Glaubensbasierte Reha, wissen Sie?«


    Hör auf, ihn wie ein verdammtes Nachrichten-’face anzugrinsen, Sev. Krieg dich wieder ein.


    »Dann erkennen Sie ihn nicht wieder?«


    Ein merkwürdiger, schräger Blick. »Warum sollte ich?«


    »Sie waren im Iran.«


    »Waren da nicht alle?« Als sie bloß abwartete, seufzte er. »Klar, wir haben von den Gesetzeshütern gehört. Haben sie im Iran ein paar Mal aus der Ferne gesehen, unten um Ahwas herum. Aber aus dem, was Sie da an Informationen haben, erscheint es nicht sehr wahrscheinlich, dass dieser Merrin jemals so weit hoch nach Norden gekommen ist.«


    »Wäre möglich gewesen.« Sevgi nickte zum Bildschirm hin. »Ich werde ehrlich zu Ihnen sein. Das ist eine ziemlich unvollständige Zusammenfassung. Sobald Sie einmal in die Aufzeichnungen der Mission eindringen, wird sie noch eine ganze Stange weniger genau. Verdeckte Aufmärsche, so genannte ›verloren gegangene‹ Dokumentationen, Gerüchte und Hörensagen, Subjekt soll angeblich, so ein Scheiß. Dementi von oben und Vertuschung praktisch an jeder Ecke. Dazu rankt sich um diesen Knaben noch eine ganze verdammte Heldensage. Ich habe Daten vorliegen, die Merrin am selben Tag in Kampfgebieten gesehen haben wollen, welche Hunderte von Kilometern auseinander liegen. Augenzeugen berichten, dass er Verwundungen erlitt, die wir anhand keines einzigen medizinischen Befunds bestätigen können. Einige Verletzungen waren so stark, das er sie unmöglich überlebt haben konnte, falls die Geschichten stimmen. Selbst bei dieser Stationierung in Südamerika gibt es zu viele Überschneidungen, als dass sie völlig akkurat sein könnte. Er war in Tadschikistan, nein, war er nicht, er war immer noch in Bolivien; er war allein stationiert, nein, er führte ein Kommando Gesetzeshüter in Kuwait City an.« Ihr Ekel kochte über. »Ich sage Ihnen, der Knabe ist ein verfluchter Geist.«


    Er lächelte, ein wenig traurig, wie sie dachte.


    »Das waren wir damals alle«, meinte er. »Geister, meine ich. Wir hatten unsere eigene britische Version des Projekts Gesetzeshüter, nur nicht den irreführenden Namen, natürlich. Wir nannten es Fischadler. Die Franzosen bevorzugten Abteilung Acht. Aber keiner von uns hat jemals offiziell existiert. Was Sie nicht vergessen dürfen, Ms Ertekin, ist, dass damals in den Achtzigerjahren diese ganze Dreizehner-Sache noch taufrisch war. Alle wussten, dass es die Technologie da draußen gab, und alle waren eifrig damit beschäftigt zu dementieren, dass sie irgendetwas damit zu tun hätten. UNGLA existierte noch nicht einmal, nicht als eine Behörde mit eigenen Rechten. Sie war nach wie vor Teil der Kommission für Menschenrechte. Und niemand war sehr scharf darauf, jemand anderen einen genauen Blick auf die neuen Gen-Krieger werfen zu lassen. Der ganze Nahe Osten war ein Testgebiet für sämtliche hochmodernen Hässlichkeiten, und alles operierte unter vollem Dementi. Sie wissen, wie dieser Scheiß funktioniert, nicht wahr?«


    Sie blickte erstaunt drein. »Welcher Scheiß?«


    »Dementi. Sie arbeiten für COLIN, nicht wahr?«


    »Ich bin seit etwa zwei Jahren bei COLIN«, erwiderte sie steif. »Davor war ich Polizeibeamtin in New York.«


    Wiederum grinste er, diesmal mit etwas mehr echter Freude. »Haben dennoch kapiert, worauf ich hinauswill, nicht? Dies ist eine völlig vertrauliche Angelegenheit, und das soll auch so bleiben. Sehr wie COLIN.«


    »Das ist nicht die entscheidende Frage.« Sie versuchte ziemlich erfolglos, nicht mehr so steif zu klingen. »Wir möchten keine Panik.«


    »Wie viele hat er bislang umgebracht? Hierzulande, meine ich.«


    »Wir glauben, so um die zwanzig. Einige davon sind unbestätigt, aber das ganze Drum und Dran spricht für eine Verbindung. In siebzehn Fällen haben wir Spuren von genetischem Material geborgen, das den Verdacht bestätigt.«


    Marsalis schnitt eine Grimasse. »Geschäftiger kleiner Scheißer. Alles in den Rim-Staaten?«


    »Nein. Die ersten Morde fanden im Gebiet der San Francisco Bay statt, später jedoch breiteten sie sich über ganz Nordamerika aus.«


    »Also ist er mobil.«


    »Ja. Mobil und anscheinend ein sehr fähiger Spezialist in Sachen Systemstörung. In der Nacht des 19. Juni hat er zwei Männer im selben Gebiet der Bay umgebracht, und weniger, als eine Woche später einen Mann im Südosten von Texas. Für jenen Zeitraum gibt es in den Passagieraufzeichnungen für Flüge keinerlei Spuren, und ebenso wenig bei den Grenzkontrollen im Rim. Wir ließen einen N-Dschinn für diese Woche eine Gesichtskontrolle bei jedem Flug über die Grenze und jedem Grenzübergang in die Republik durchführen und haben nichts bekommen.«


    »Er hätte sein Gesicht verändern lassen können.«


    »In weniger als einer Woche? Mit passenden Papieren? Der Zaun zu den Rimstaaten ist die härteste Grenze der Welt. Übrigens hatte eben jener N-Dschinn, den wir benutzt haben, die Anweisung, jeden mit einem Verband oder anderen Spuren kürzlich erfolgter chirurgischer Veränderungen im Gesicht anzuzeigen. Alles, was wir erhielten, war eine Bande reicher Blagen, die von einer kosmetischen Behandlung an der Westküste zurückkehrten, sowie ein paar Erotiksternchen, die ihre besten Jahre hinter sich hatten.«


    Sie sah ihn mühsam ein Grinsen unterdrücken. Es war irritierend ansteckend. Sie konzentrierte sich auf das Dataslate.


    »Die einzigen Möglichkeiten, die wir ernsthaft in Betracht zogen, waren die, dass er entweder in der Lage war, innerhalb weniger Tage nach seiner Landung professionelle Schlepper zu kontaktieren, oder dass er den Rim zu einem anderen vorübergehenden Ziel verlassen hat, bevor er wieder in die Republik eingeflogen ist. Das wäre ein ziemlich enger Zeitrahmen, aber nach wie vor machbar. Natürlich, sobald es dermaßen global wird, ist es unmöglich, eine umfassende Gesichtserkennung durchlaufen zu lassen. Zu viele Orte verweigern dem N-Dschinn Zugriff auf ihre Datensysteme.«


    »Ich habe also richtig verstanden, dass beide Morde bestätigt sind, der im Bay-Gebiet und dann der in Texas?«


    »Ja. An beiden Orten Sicherstellung von genetischem Material.«


    Sein Blick kehrte zu dem Display des Dataslate zurück. »Was hat Fort Benning dazu zu sagen?«


    »Dass Merrin niemals eine substantielle Ausbildung für Datensysteme erhalten hat. Er konnte einen Schlachtfeld-PC bedienen, das konnte jeder, der verdeckte Operationen durchführte. Aber das war’s dann auch. Wir nehmen an, dass er weitere Fähigkeiten auf dem Mars erworben hat.«


    »Oder jemand hat das für ihn erledigt.«


    »Möglich.«


    Er sah sie an. »Wenn er einen Helfer für das System hatte, um an Bord der Horkan’s Pride zu gelangen, und wenn er den immer noch hat, dann ist das ’ne größere Sache als irgendein Dreizehner, der bloß vom Mars runterkommt, weil ihm die ganzen roten Felsen nicht passen.«


    »Ja.«


    »Und Ihnen gehen die Anhaltspunkte aus.«


    Das war keine Frage.


    Sie setzte sich zurück und spreizte die Hände. »Ohne Zugriff auf die Datenbasen der UNGLA stecken wir fest. Wir haben alles getan, was uns einfallen wollte, und das ist nicht genug. Die Meldungen von Toten trudeln weiter ein, regelmäßig, jedoch unvorhersagbar. Es gibt keinen Crescendo-Effekt…«


    »Nein, wohl kaum.«


    »… aber es hört nicht auf. Er begeht keinerlei Fehler, die groß genug wären, um ihn festzunageln oder uns eine Arbeitshypothese zu verschaffen. Unsere Nachfragen auf dem Mars sind im Sande verlaufen – er hat offensichtlich dort seine Spuren gelöscht, oder, wie Sie sagen, jemand hat das für ihn erledigt.«


    »Und hier unten?«


    Sie nickte. »Hier unten, wie Sie ebenfalls so beredsam herausgestellt haben, ist die Zusammenarbeit mit der UNGLA oder der UN im Allgemeinen nicht gerade die allerbeste.«


    »Na ja, das können Sie denen wohl kaum übel nehmen.« Er riss die Augen auf und grinste. »Es ist nicht gerade so, als wären Sie übers letzte Jahrzehnt hinweg sonderlich kooperativ gewesen.«


    »Sehen Sie, München war nicht…«


    Das Grinsen verblasste zu einer Grimasse. »Ich habe wirklich nicht von den Verträgen gesprochen. Ich habe mehr an den Empfang gedacht, den man uns jedes Mal in den Vorbereitungscamps bereitete, wenn wir dort zu arbeiten hatten. Wie Sie wissen, sind wir da unten ebenso herzlich willkommen wie die Evolutionstheorie in Texas.«


    Sie spürte, dass sie leicht rot wurde. »Einzelne Partner von COLIN müssen nicht unbedingt…«


    »Ja, schon gut, kippen Sie’s!« Ein Stirnrunzeln. »Trotzdem muss die UNGLA unter solchen Umständen einbezogen werden. Berichten Sie über einen frei herumlaufenden Dreizehner, und die müssen auf der Bildfläche erscheinen.«


    »Wir wollen wirklich nicht, dass sie auf der Bildfläche erscheinen, Mr Marsalis.«


    »Ah, ja.«


    »Wir brauchen Zugriff auf ihre Daten, oder andernfalls muss jemand wie Sie mit unseren Profilierungs-N-Dschinns reden. Aber mehr auch nicht. Letztlich ist das eine Angelegenheit von COLIN, und wir kehren vor der eigenen Türe.«


    Hör dir mal zu, Sevgi! Polizistin wird zu Firmensprachrohr in einem leichten, gut bezahlten Zug.


    Marsalis beobachtete sie etliche Augenblicke lang. Er rückte ein wenig auf dem Stuhl hin und her, überlegte anscheinend etwas.


    »Leiten Sie diese Kiste von New York aus?«


    »Ja. Wir haben uns im Alcatrazkomplex bei RimSich Büros gemietet, aus Gründen der Zusammenarbeit mit ihren Beamten. Aber da diese Sache sich auf den Kontinent verlagert hat, kehren wir wieder in die Büros in New York zurück. Warum?«


    Ein Schulterzucken. »Einfach so. Wenn ich das Suborb besteige, möchte ich gern wissen, wo ich sein werde, wenn ich wieder rauskomme.«


    »Stimmt.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Nun, wenn wir dieses Suborb noch erreichen wollen, sollten wir uns vielleicht in Bewegung setzen. Ich könnte mir vorstellen, dass mein Kollege inzwischen beim Direktor fertig ist. Es wird etwas Papierkram geben.«


    »Ja.« Er zögerte einen Augenblick. »Hören Sie! Hier drin gibt’s ein paar Leute, von denen würde ich mich gern verabschieden, bevor ich gehe. Leute, denen ich was schuldig bin. Ist das noch drin?«


    »Natürlich.« Sevgi zuckte achtlos mit den Schultern. Sie klappte bereits das Dataslate zusammen. »Kein Problem. Ist COLIN-Privileg. Wir können so ziemlich alles tun, was wir wollen.«


    


    Der Guatemalteke war nach wie vor in seiner Zelle, lag lang ausgestreckt auf seiner Koje und befand sich, seinem Anblick nach zu urteilen, in den Wonnen seines frisch erworbenen Endorphins. Eine halb gerauchte Zigarre kokelte zwischen den Knöcheln seiner linken Hand, und die Augen hielt er fast völlig geschlossen. Träumerisch überrascht sah er auf, als Carl über die Stäbe der halb geöffneten Tür strich.


    »Hallo, Euromüll, was machst du denn hier?«


    »Ich hau ab«, erwiderte Carl schneidig. »Aber du musst mir noch ’n Gefallen tun.«


    Der Guatemalteke kämpfte sich mühsam von seiner Liege hoch. Er warf einen Blick hinauf zur Überwachungskamera der Zelle sowie zu der billigen Interferenzschleuder, die an der Wand gleich daneben angeklebt war. Er hatte keinen Versuch unternommen, den Störer zu verstecken, und er hatte jedes Mal dort gehangen, wenn Carl in der Zelle gewesen war. Er wollte gar nicht erst überlegen, was es den Guatemalteken kostete, sie dauerhaft übersehen zu lassen.


    »Haust ab?« Ein benebeltes, höhnisches Grinsen. »Seh keine verdammte Kelle in deiner Hand.«


    Carl rückte einen afrikanisch geschnitzten, hölzernen Hocker zu der Koje hinüber und ließ sich darauf nieder. »Nicht so. Das ist offiziell. Zum Vordereingang raus. Hör mal, ich muss einen Anruf tätigen.«


    »Einen Anruf?« Der Guatemalteke war selbst durch das Endorphin hindurch dunkel schockiert. »Du weißt, was dich das kostet?«


    »Ich kann’s erraten. Und ich hab’s nicht. Sieh mal, da sind sieben weitere 20-Milligramm-Kapseln in Folie im U-Rohr vom Abtritt meiner Zelle festgeklebt. Gehören alle dir. Denk mal…«


    »Das reicht nich’, Nigga.«


    »Ich weiß. Betrachte es als Anzahlung.«


    »Yeah?« Der benebelte Ausdruck des Guatemalteken wich allmählich. Er steckte sich die Zigarre in den Mundwinkel und grinste darum herum. »Wie funktioniert dieser Scheiß? Du kanns’ hier rausmarschier’n – wie haste dein Konto in Ordnung gebracht? Anzahlung auf was? Und apropos«, zusammengezogene Brauen, »du gehs’ hier raus, warum brauchste dann meinen kleinen Telefonservice?«


    Carl gestikulierte ungeduldig. »Weil ich den Leuten nicht über den Weg traue, die mich rausbringen. Hör mal, sobald ich draußen bin, werde ich Einfluss…«


    »Klar, aber sicher doch. Einfluss bei Leuten, denen du nich’ über den Weg traust.«


    »Ich kann dir von draußen helfen.« Carl beugte sich näher. »Das ist ’ne Sache von COLIN. Bedeutet dir das was?«


    Der Guatemalteke betrachtete ihn einen Augenblick lang eulenhaft. Dann schüttelte er den Kopf und erhob sich von der Koje. Carl rückte zur Seite, um ihn vorbeizulassen.


    »Hört sich für mich an, Nigga, als würdste mich verarschen. Diese sieben Kapseln sin ganz bestimmt immer noch in dem U-Rohr, nich’ in dir drin? COLIN bringt dich raus? Warum, zum Teufel?«


    »Ich soll jemanden für sie töten«, erwiderte Carl gleichmütig.


    Ein Schnauben hinter ihm. Plätschern von Flüssigkeit, als der Guatemalteke sich ein Glas Saft aus der Thermosflasche einschenkte, die er auf einem Regal aufbewahrte. »Natürlich. In der ganzen Konföderierten Republik können sie nicht einen schwarzen Mann finden, der für sie tötet, sie müssen unbedingt einen tiefschwarzen Euromüll aus dem Staatsgefängnis von Süd-Florida rausfischen. Du verarschst mich, Nigga.«


    »Hörst du wohl auf, mich so zu nennen, verdammt?«


    »Oh, schon gut.« Der Guatemalteke nahm einen tiefen Zug. Er setzte das Glas ab und stieß einen stürmischen, zufriedenen Laut aus. »Vergess ich immer. Du bis’ der einzige schwarze Mann hier drin, dem anscheinend nich’ auffallt, was er für ’ne Hautfarbe hat.«


    Carl starrte stur geradeaus auf die Zellenwand. »Weißt du, da, wo ich herkomme, bestehen viele Unterschiede in der Art und Weise, schwarz zu sein.«


    »Na, dann biste ’n verdammt glücklicher schwarzer Mann.« Der Guatemalteke trat um ihn herum und sah ihn an. Sein Gesicht war fast freundlich, weicher wegen des Endorphins und vielleicht auch wegen etwas anderem. »Aber siehst du, verflucht, wegen jetz’, woher du komms’, das is’ nich’, wo du bis’. Du bis’ im Staatsgefängnis von Süd-Florida. Du bis’ in der Konföderierten Republik, Nigga. Hier inner Gegend, hier gib’s nur eine Weise, schwarz zu sein, und das is’ früher oder später das Schwarz, was du bis’. In der Republik gib’s keine Unterschiede im Produkt, sie haben nur diese eine Schublade für uns, und früher oder später werden sie dich in diese Schublade reinquetschen, zusammen mit allen Übrigen.«


    Carl betrachtete noch ein wenig länger die Wand. Er traf die Entscheidung.


    »Nun, sieh mal, genau darin irrst du dich.«


    »Ich mich irren?« Der andere Mann kicherte. »Sieh dich doch mal um, verdammt! Wie soll ich mich irren?«


    »Du irrst dich«, sagte Carl zu ihm. »Weil sie mich bereits in einer ganz anderen Schublade haben. Es ist eine Schublade, die du nie von innen zu sehen kriegst, und deswegen komme ich raus, und deswegen brauchen sie mich. So einen wie mich können sie nicht kriegen.«


    Der Guatemalteke stützte sich an die Zellenwand und sah Carl verwirrt an.


    »Yeah, du machst ganz schön Tempo, Müll, das gesteh ich dir zu. Und was ich so von Louie höre, bis’ du innen drin ganz schön schräg gepolt. Aber das mach’ dich nich’ zu ’nem harten Killer. Von zwei Stunden biste hier mit dem besten Messer von meinem Burschen im Ärmel rausmarschiert, aber was ich so höre, wandert Dudeck immer noch rum.«


    »Wir sind unterbrochen worden.«


    »Klar. Durch die netten Leute von COLIN.« Aber der Tonfall des anderen Mannes war jetzt nicht sonderlich spöttisch. Er zog nachdenklich an der Zigarre. »Schande über Dudeck, dieses Stück könnte eine Zeit im Krankenhaus gebrauchen. Du willst mir sagen, was das zu bedeuten hat, so einen wie mich können sie nicht kriegen?«


    Carl sah ihm in die Augen. »Ich bin ein Dreizehner.«


    Es war wie das Abreißen von Schorf. Während der letzten vier Monate hatte er es für sich behalten, dieses Geheimnis, das ihn umbringen würde. Jetzt beobachtete er das Gesicht des Guatemalteken und sah dort die letzte Bestätigung seiner Paranoia, sah das Flackern der Angst, schwach, jedoch vorhanden, rasch verborgen durch ein Nicken.


    »O-kay.«


    Er spürte eine seltsame Enttäuschung. Irgendwie hatte er gehofft, dass dieser Mann sich vielleicht als immun gegen die üblichen Vorurteile erweisen würde. Etwas an dem geduldigen mathematischen Realismus des Guatemalteken hatte ihn darauf hoffen lassen. Aber jetzt, durch die Augen seines Gegenübers betrachtet, spürte er sich jäh in eine Karikatur abgleiten. Spürte sogar, wie er mitging und losließ und die alte Haut der leidenschaftslosen Macht und Bedrohung überstreifte. »Also. Dieser Anruf. Was wird er kosten?«


    


    Er fand Dudeck in der Spielhalle im Flügel F, wo er Blitzschach gegen die Maschine spielte. Drei oder vier weitere Insassen hatten sich um ihn versammelt. Ein tätowierter und für unzurechnungsfähig erklärter AC-Bruder, ein paar halbwüchsige Speichellecker sowie ein älterer weißer Knabe, der anscheinend nur wegen des Schachs da war. Niemand von der Auseinandersetzung in der Kapelle – Dudeck hätte sich ihrer nach der fehlgeschlagenen Prügelei entledigt. Zu viele unverbrauchte Aufputschmittel, die umherschwappten, zu viel prahlerisches Geschwätz, während sie aus dem System wieder ausgeschwemmt wurden. Nicht genau das, was man nach einem Abbruch brauchte.


    Niemand schenkte dem schwarzen Mann Beachtung, als er durch die Halle lief. Dudeck war zu sehr ins Spiel vertieft, und da die volle Audiovideoüberwachung in der Nanocarbonkuppel der Halle lief, waren die übrigen lässig und unachtsam. Carl kam bis auf zehn Schritte an die Versammlung heran, bevor sich irgendwer umdrehte. Dann musste einer der Halbwüchsigen etwas Schwarzes in Bewegung aus dem Augenwinkel erfasst haben. Er fuhr herum. Trat vor, völlig selbstsicher im Wissen, dass das Überwachungssystem funktionierte, und pustete sich mächtig auf, weil Dudeck in der Nähe war.


    »Was willste, verdammter Nigger?«


    Carl trat heran und versetzte ihm mit der vollen Kraft eines Arms und dem Handrücken einen Schlag. Die Wucht des Hiebs zerschmetterte dem Jungen den Mund und warf ihn zu Boden, wo er liegen blieb. Blutend und ungläubig starrte er hoch.


    Carl war immer noch in Bewegung.


    Er trat dicht an den tätowierten Zuschauer heran, durchbrach eine improvisierte Verteidigung und kippte den Mann auf Dudeck, der immer noch dabei war, sich von der Konsole zu erheben. Die beiden Männer verhedderten sich ineinander und gingen zu Boden. Der zweite Speichellecker zögerte und glotzte. Er würde nichts unternehmen. Der ältere Knabe wich bereits zurück, die Hände tief vor sich gehalten und gespreizt, um zu zeigen, dass er nichts mit der Sache zu tun haben wollte.


    Geübt und flink wälzte sich Dudeck auf die Beine. Irgendwo heulte eine Sirene auf.


    »Hab noch was zu erledigen«, meinte Carl zu ihm.


    »Du bist völlig durchgeknallt, Nigger. Das hier wird überwacht, unprovozierte Aggress…«


    Er ließ das Netz übernehmen. Dudeck sah ihn kommen, ging in eine Verteidigungsstellung aus dem Thaiboxen und wollte einen Tritt anbringen. Carl trat das Bein weg, machte eine Finte, erwiderte mit einem kurzen Haken und brach Dudeck dann die Nase. Erneut ging der Arier zu Boden, explosionsartig, rückwärts. Das zweite ernsthafte AC-Mitglied kam stolpernd auf die Beine. Carl hieb ihm auf die Kehle, um ihn aus dem Kampf herauszuhalten. Würgend ging er zu Boden. Dudeck war hochgesprungen, hatte sich nicht mal das Blut von der Nase gewischt. Alter Hase. Seine Augen waren leer vor Wut. Er kam wie ein Lastwagen heran, ein Wirbel aus Schlägen, samt und sonders simpler Geradeaus-Scheißdreck. Carl hieb den größten Teil beiseite, zuckte bei einem verirrten Schlag zusammen, der ihm den Wangenknochen zerkratzte, und schnappte sich dann den rechten Arm des anderen Mannes am Handgelenk. Er zog den Arm hoch, verdrehte ihn und fuhr ruckartig mit dem eigenen Unterarm herab. Dudecks Ellbogen brach mit einem Knirschen, das sogar über die Sirenen hinweg zu hören war. Der Arier kreischte und ging ein letztes Mal zu Boden. Carl trat ihn, so fest er konnte, in die Rippen. Er spürte etwas nachgeben. Erneut trat er zu, zweimal, diesmal in den Magen. Beim zweiten Tritt erbrach sich Dudeck, leise, wie etwas, das zerriss. Carl trat über den zuckenden Leib des Mannes, um nicht das Erbrochene abzubekommen, stapfte in das bereits blutende Gesicht des Mannes und beugte sich dann über ihn. Er zog Dudecks Kopf an einem Ohr hoch.


    »Neue Regeln, Arschloch«, zischte er. »Ich arbeite jetzt für die Bullen. Ich kann mit dir machen, was ich will. Ich könnte dich umbringen, und es wäre völlig egal.«


    Dudeck spuckte Blut und Speichel. Bruchstücke eines Zahns auf der zerschlagenen Unterlippe. Irgendwo tief in der Kehle stieß er ein leises Knirschen aus.


    Carl ließ ihn los und stand auf. Einen Augenblick lang überlegte er, noch einmal auf die zusammengekrümmte Gestalt zu seinen Füßen zu treten, ihn heftig unten ans Rückgrat zu treten, um etwas zu zerstören, das das Lazarett nicht so leicht wieder reparieren könnte, noch einmal ins Gesicht, um es völlig zu vernichten. Sich vielleicht wieder den Rippen widmen, bis sie sich nach innen bogen und etwas durchbohrten. Wenigstens, dachte er, könnte er auf den Arier spucken. Aber die Wut war jäh verraucht. Es war ihm völlig gleichgültig geworden. Der Guatemalteke hatte bekommen, worum er gebeten hatte. Dudeck war draußen, würde für eine Weile im Krankenhaus liegen. Sollten doch die Überreste des beschissenen Arierlebens in Jesusland ihn den restlichen Weg mit nach unten nehmen. Marsalis musste keinen weiteren Schaden mehr sehen oder anrichten. Er wusste bereits, innerhalb gewisser Grenzen, was das Ende vom Lied wäre. Sie steckten Männer wie Dudeck jeden Sonntag in billige Särge, fünf Stück übereinander, draußen vor den Armenkrematorien in der ganzen Republik. Die wenigsten von ihnen wurden mehr als dreißig Jahre alt.


    Das Tor am anderen Ende des Flügels F fuhr klirrend zurück, und die Wache quoll hindurch. Körperschutz, Betäubungskarabiner und Schreie. Carl seufzte, hob die Hände an den Kopf und ging ihnen über die Nanocarbonhalle und durch das Jaulen der Sirenen entgegen.


    


    »Cordwood Systeme.«


    »Marsalis. Einprägen.«


    »Stimmabdruck bestätigt. Sie sprechen mit der Zollkontrolle. Bitte benennen Sie Ihre Präferenzen!«


    »Jade, Gitterfenster, Mangostane, Eiche.«


    »Öffne. Was sind Ihre Bedingungen?«


    »Ich bin gerade von der Western Nations Colony-Initiative aus dem Gefängnis heraus angeheuert worden. Ich soll eine Variante Dreizehn zurückholen, außerhalb der Jurisdiktion der UNGLA.«


    »Das widerspricht den…«


    »Ich weiß. Ich werde in wenigen Tagen in New York sein. Sag der Mannschaft am Rand draußen, sie soll mich erwarten. Ich werde mich so bald wie praktisch möglich von meinen neuen Freunden absetzen.«
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    »Mussten Sie ihn unbedingt krankenhausreif schlagen?«


    Er zuckte mit den Achseln, nachdem er zuvor seine Anstaltsjacke ebenso abgestreift hatte wie Schuhe und Socken. Der Sandstrand unter seinen Füßen war kühl und fest, und die Nachduft strich ihm wie lockere Seide über den Hals und die bloßen Arme.


    »Konnte keinen gescheiten Grund fürs Gegenteil erkennen.«


    »Nein?« Ertekin hatte sich die Schuhe nicht ausgezogen. »Na ja, das hätte bedeutet, wir wären heute Abend zu Hause gewesen, statt auf dieser Müllkippe zu bleiben. Je daran gedacht?«


    Ihre Geste umfasste die flutlichterhellten niedrigen Erhebungen in ihrem Rücken, den Tower sowie dahinter, gleich einem Vater von Godzilla, der schier endlos in die Höhe ragende Perez-Orbitalturm. Der Turm als solcher stand größtenteils im Dunkeln, aber rote Navigationslampen blinkten in verwirrender, übereinander geschichteter Synchronizität, zogen den Blick hinauf bis zur Wolkendecke, wo die Lichter verschwanden.


    »Ist Ihre Müllkippe«, meinte er.


    »Ist geleast.«


    »Das muss Ihnen das Herz brechen. COLIN abhängig von der örtlichen Staatsmacht. Ich bin überrascht, dass Sie nicht einfach die Regierung stürzen. Wissen Sie, wie Sie es damals in den Neunzigerjahren in Bolivien getan haben.«


    Sie schoss ihm einen Blick zu, den er allmählich wiedererkannte. Halb Ärger, unterdrückt von etwas anderem. Bei einem anderen Dreizehner hätte er Training in sozialer Anpassung herausgelesen. Hier war er sich nicht sicher, was er zu bedeuten hatte. Nur eines war klar: Etwas kratzte an Sevgi Ertekins Kanten, und zwar seit ihrer ersten Begegnung.


    »Marsalis, es ist spät«, sagte sie zu ihm. »Ich werde mich nicht auf einen Streit mit Ihnen darüber einlassen, was COLIN vor zehn Jahren getan hat oder getan haben mag, bevor ich Mitarbeiterin geworden bin. Der Grund, weswegen wir uns auf dieser Müllkippe aufhalten, ist der, dass Sie sich von Ihren berühmten Dreizehner-Tendenzen zu sehr haben mitreißen lassen, und das kostet uns weitere sechs verfluchte Stunden mit Telefonaten und Verhandlungen. Also strapazieren Sie Ihr Glück nicht allzu sehr! Ich bin nahe daran, Sie zurückzuschicken.«


    Er grinste. »Jetzt lügen Sie.«


    »Meinen Sie? Der Direktor wollte alles bis hoch nach Tallahassee berichten und die Sache vom Komitee für Gewaltverbrechen einschätzen lassen. Er hätte Sie liebend gern eingesperrt, während die Mühlen der Justiz langsam gemahlt hätten.«


    »Ich hätte geglaubt, er sei froh gewesen, mich von hinten zu sehen.«


    »Na ja, da haben Sie sich geirrt. Warden Parris ist ein Ex-Marine.« Sevgi schoss ihm erneut einen Blick zu. »Genau wie Willbrink.«


    »Will wer?«


    »Ja, genau. Schon gut.«


    Er wusste nicht, wie viel von dem, was sie sagte, der Wahrheit entsprach. Gewiss war alles viel schwerer geworden, nachdem sie gesehen hatten, was er mit Dudeck angestellt hatte. Die Eingreiftruppe hatte ihn nicht auf der Stelle betäubt, aber sie war knapp davor gewesen. Er hatte drei Stunden in dem schwach nach Ammoniak riechenden Dämmer der Zelle für gewalttätige Häftlinge verbracht, war herausgezerrt, im Eilverfahren zum Direktor gebracht und dann ebenso rasch wieder zurückgeführt worden, als spielten die untereinander konkurrierenden Behörden Pingpong. Es brauchte weitere zwei Stunden, um ihn endgültig aus dem Loch herauszubekommen, und inzwischen war es dunkel geworden, und der Verwaltungsblock war nur noch rudimentär mit Hausmeistern und Leuten vom Wachdienst besetzt.


    Norton und Ertekin schritten durch Türen in Büros, die er nie von innen zu sehen bekam, und verließen sie wieder. Sie warfen kaum einen Blick in seine Richtung. Wachen kamen und gingen. Einmal erschien ein BO und machte ein Foto von ihm, das er kommentarlos mitnahm. Carl ließ alles über sich ergehen. Nachdem sie fertig waren, unterzeichnete er die Dokumente, die sie ihm reichten, zog die eigene Kleidung an, und da es vermutlich in New York kalt wäre, erschnorrte er sich von einer gähnenden Nachtwache eine Anstaltsjacke. Es war eine abgenutzte Jacke in einem Grau-Schwarz, an sich keine schlechte Farbe, aber auf einem Ärmel blitzten eine Reihe orangefarbener Winkel, und über den Rücken zog sich das übliche Sigma-Logo, darunter der Name in eben derselben grellen Farbe.


    Wie so oft bei alten Beständen hatte ein Knabe, der überall seine Duftmarke hinterlassen wollte, mit einer Farbspritzpistole ein langes kleines ›t‹ in Klammern hinter das ›S‹ gesetzt. Er zuckte mit den Schultern und nahm sie trotzdem. Miami PD hatte seine Sachen in dem Hotel beschlagnahmen lassen, wo sie ihn verhaftet hatten, und er ging nicht davon aus, dass er sie je wiedersehen würde. UNGLA verhandelte offenbar nach wie vor über die Rückgabe der Haag-Pistole und ihrer Munition. Sache des Prinzips, Sache des Stolzes. Niemand glaubte ernsthaft, dass sie gewinnen würden. Er streifte sich die Jacke über, rollte den kurzen Streifen mit seiner persönlichen Habe zusammen, den er zusammen mit der Kleidung erhielt, in der er verhaftet worden war, und trat hinaus.


    Scheiß auf die Accessoires, Carl! Du bist auf halbem Weg nach Hause!


    Die ganze Strecke zu dem harmlosen Miettropfen auf dem Parkplatz hatte er einen Norton mit grimmigem Gesicht an seiner Seite. Er öffnete ihm die Tür zum Rücksitz und schloss sie, sobald er drinnen war. Wenige Minuten später verließ Ertekin das Verwaltungsgebäude, brummte ihrem Partner etwas zu und setzte sich dann hinters Steuer. Als sich Norton neben ihr niedergelassen hatte, gab sie Gas und lenkte den Wegen per Hand zu den Gefängnistoren hinaus. Keiner der beiden COLIN-Angestellten würdigte Carl eines Wortes.


    Direktor Parris, wenn er überhaupt noch da war, ließ sich nicht blicken.


    Wenige hundert Meter die Straße runter hing Norton bereits am Handy und erkundigte sich, ob sie vom Miami Suborb-Terminal noch wegkämen. Carl war wenig überrascht, dass es so spät keine Flüge mehr gab.


    »Hotel?«, fragte er Ertekin.


    Sie schüttelte den Kopf. »Parris ist viel zu verärgert. Ich möchte morgen früh nicht vor einem VCC-Haftbefehl aufwachen, weil er während der Nacht einen Freund in Tallahassee angerufen hat. Wir müssen auf eigenes Gelände zurück.«


    Norton hängte sich wieder ans Handy. Wenige Stunden später rollten sie durch ein Sicherheitstor auf das Gelände einer Orbitalturm-Einrichtung. Zäune unter Starkstrom glitzerten auf dem Flachland Floridas, wachsame Männer und Frauen in Overalls streiften in der Düsternis umher. In den Lo-Lite-Helmen, die sie auf dem Kopf hatten, sahen sie aus wie insektenhafte Aliens aus einer billigen Bühnenshow. Carl entdeckte COLIN-Insignien auf einem Oberarm, auf dem Abzeichen eines Baretts. Sicherer Hafen. Er sah deutlich, wie die Anspannung aus seinen beiden Rettern wich.


    


    Jetzt, draußen am Strand, mit Sand zwischen den Zehen und zum ersten Mal seit vier Monaten wieder der eigenen Kleidung am Leib, spürte er eine ähnliche Erleichterung in sich selbst. Eine jähe Selbsterkenntnis rührte sich in ihm, das Bewusstsein darüber, wie verbissen er geworden war, und das leicht unheimliche Gefühl des Gleitens, als er die Verbissenheit nach und nach fahren ließ. Er war zuvor schon einige Male hier gewesen; die Brücke der Felipe Souza, das plötzliche Knistern der Funksignale vom herannahenden Rettungsschiff; das Herabtreten von der Aufzugplattform unten am Fuß des Hawking-Orbitalturms auf einen Boden, der mit voller Schwerkraft an ihm zerrte; das Aussteigen aus einem Tropfentaxi in Hampstead und das Aufschauen zu Zoolys neuer Bude, das Überprüfen des Straßenschilds und die Überlegung, ob dies wirklich sein könne, ob er ihre Anweisungen vielleicht falsch verstanden hatte – und sie dann zu dem riesigen Panoramafenster treten und auf ihn herabgrinsen sehen, schwach erkennbar durch das von Bäumen beschattete Glas. Das Rutschen in den Eingeweiden, das einem sagt, schon in Ordnung, du kannst jetzt loslassen.


    »Sagen Sie mir, Ertekin…« Die Worte drangen aus seinem Mund wie ausgestoßener Rauch, reine, achtlose Konversation. Er gab nicht sonderlich darauf Acht, was sie dachte oder zur Antwort gab, sondern zu reden und zu wissen, dass er dafür nicht verprügelt werden würde, war Sinn und Zweck des Ganzen. »Sie haben ein paar Jahre für COLIN gearbeitet, nicht wahr?«


    »Zweieinhalb.«


    »Wer hat also das Sagen? Sie oder Norton?«


    Wiederum erntete er diesen Blick, jedoch stumm. Vielleicht hörte sie die fehlende Polung in seiner Stimme heraus. »So funktioniert das nicht.«


    »Nein? Wie also dann?« Er gestikulierte. »Kommen Sie, Ertekin! Wir reden hier einfach. Es ist ein Strand, um Himmels willen!«


    Das Zucken der Mundwinkel in einem Lächeln, aber er bekam das Gefühl, dass es nicht ihm galt. Er gestikulierte erneut.


    »Nun machen Sie schon!«


    »Na gut, ich sag’s Ihnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Uhr früh, und der Mann möchte über Büropolitik sprechen. Funktioniert so. Norton ist ein akkreditierter Untersuchungsbeamter von COLIN, ein Problemlöser, wenn’s irgendwo brennt. Ist ein Dutzend Jahre dabei, nach einer Ausbildung zum Vollzugsbeamten an irgendeinem Provinz-College schnurstracks zu ihnen marschiert. Ein guter Karrierezug. COLIN zahlt weit über dem Durchschnitt, und der größte Teil der Arbeit ist nicht gerade das, was man riskant nennen würde. Man überprüft Anti-Korruptions-Einheiten, deckt Manipulationen der örtlichen Regierung mit COLIN-Eigentum auf, Verstöße gegen Marslizenzen, so was in der Art.«


    »Also nicht eben viele Serienmorde.«


    »Nein. Wenn schwere Sachen anstehen, heuern sie zumeist Kräfte von privaten Militärunternehmen an, wie ExOp oder Lamberts. Wenns legal heikel wird, wenden sie sich an das örtliche PD. Das war ich. Ich bin wegen ein paar Überfallen auf Marstech herangezogen worden. Dabei wurden Mitarbeiter von COLIN getötet. Unterstützung seitens der Mordkommission des NYPD. Meine Arbeit hat ihnen gefallen. Norton wurde befördert, er brauchte einen dauerhaften Partner mit Erfahrung im blutigen Handwerk, so.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ungefähr. Sie boten mir den Job an. Jede Menge Kohle. Ich hab angenommen.«


    »Aber Norton steht rangmäßig nach wie vor über Ihnen?«


    Ertekin seufzte. Sah aufs Meer hinaus.


    »Was ist?«


    »Dreizehner. Ihr seid alle so verflucht auf Hierarchie gepolt. Wer hat das Sagen? Wer ist ganz oben? Wen muss ich dominieren? Jeder Detektiv, mit dem ich jemals ein Büro geteilt habe…«


    Sie hielt inne.


    Einen Augenblick lang dachte er, Norton sei da, käme von der Schlafbaracke den Strand herab zu ihnen. Das Netz kam knirschend in die Gänge. Er überprüfte flüchtig den Strand, sah nichts. Kehrte zu ihrem Gesicht zurück und entdeckte, dass sie nach wie vor auf den Ozean hinausstarrte.


    »Was dann?«


    »Spielt keine Rolle«, erwiderte sie ausdruckslos. »Ja, Norton steht über mir. Norton kennt COLIN in- und auswendig. Aber er ist kein Polizist, und ich bin einer.«


    »Also fügt er sich Ihnen?«


    »Wir kooperieren.« Sie wandte den Blick vom Meer ab und sah ihn an. »Merkwürdiges Konzept für jemanden wie Sie, das weiß ich. Aber Norton muss nichts beweisen.«


    »And a thick head of hair, stimmt’s?«


    Die Verszeile brachte ihm einen verständnislosen Blick ein. Vermutlich war sie zu jung, um sich wirklich an ›Angry Young and the Men‹ zu erinnern. Carl besaß ihr letztes Album, weil, he, wer über vierzig besaß es nicht! Für den heruntergeladenen Song hatten sie dreifaches Platin erhalten, sobald er in den Open Stacks gewesen war. Aber Ertekin war damals kaum aus den Windeln gewesen. Er war selbst gerade alt genug gewesen, um ihn aufzunehmen, als der ›Zornige Junge‹ sein Gehirn über die Ausstattung eines Aufnahmestudios in Kilburn gepustet hatte. Making a Mess, Eine Sauerei veranstalten. Genau. Schwarz, komisch, durchtrieben, Coolness der Londoner Gosse bis zuletzt. Manchmal fragte er sich, ob der ›Zornige Junge‹ gewusst hatte, wie sich Eine Sauerei veranstalten verkaufen würde, als er sich an jenem Nachmittag den Lauf des Karabiners in den Mund steckte, den Tontechniker – offenbar – angrinste und den Abzug betätigte. Ob er es tatsächlich allmählich erraten hatte, als er ein Jahr zuvor den Titelsong und den Text niedergekritzelt hatte.


    »Was hat sein Haar damit zu tun?«


    »Na ja, er zeigt kaum männliche Glatze, oder?«


    »Kaum…« Bei ihr fiel der Groschen. »Oh, Sie verarschen mich, verdammt! Das können Sie nicht ernst meinen. Marsalis, Sie haben keine männliche Glatze.«


    »Nein. Aber ich bin auch kein Mensch.«


    Sie blieb stehen, als hätte sie einen Schuss aus der Haag-Pistole vor den Bug bekommen. Selbst in dem letzten schwindenden Licht der Bogenlampen oben auf dem Asphalt sah er, wie sie sich anspannte, als sie zu ihm aufschaute. Ihre Worte, als sie kamen, waren ebenso angespannt.


    »Sie zitieren jemanden?«


    »Nun, ja.« Er kicherte, größtenteils, weil es sich so gut anfühlte, dort draußen am Strand zu stehen, beide Hände in den Taschen und die Füße im Sand. »Ihre Leute, um damit anzufangen.«


    Sie hob eine Braue. »Meine Leute?«


    »Yeah. Sie sind Türkin, nicht wahr? Sevgi? Weswegen Sie vermutlich Muslimin sind, würde ich mal meinen. Hören Sie nicht auf das, was Ihnen Ihre bärtigen Vorbeter über meine Art sagen?«


    »Zu Ihrer Information«, erwiderte sie dünn. »Der letzte Imam, dem ich zugehört habe, war eine Frau. Viel Bart hatte sie nicht zu bieten.«


    Carl zuckte mit den Schultern. »Na gut. Ich zitiere hier bloß die globalen Medien. Islam, der Vatikan, diese Jesusland-Baptisten. Sie alle singen so ziemlich dasselbe Loblied.«


    »Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«


    »Oh, entschuldigen Sie bitte.« Er erwischte den losen Rand seiner schlechten Laune und zerrte sie wieder zurück. Du bist heute aus dem Gefängnis entlassen worden, Kumpel. Morgen verlässt du die Republik. Übermorgen bist du in einem Suborb nach Hause. Also grinse einfach und ertrag’s. Er lachte gezwungen. »Ich weiß ziemlich genau, wovon ich rede, Ertekin. Sehen Sie, ich habe in dieser Haut gelebt. Ich war ’93 da drin, als Jacobsen an die Macht kam. Und falls Sie glauben, das sei nur Selbstmitleid eines Entlassenen, das ist es nicht. Wir sprechen hier nicht bloß von den Dreizehnern. In Dubai habe ich zerfleischte Thai-Bonobos gesehen, denen man den Bauch aufgeschlitzt und die man draußen vor den Bordellen aufgehängt hatte, wo sie gearbeitet hatten, als die Schahada die Stadt überfallen hatten. Die ordinären Huren haben sie einfach nur vergewaltigt und gebrandmarkt.«


    »Die Schahada sind nicht…«


    »Ja, ja. Die Schahada sind nicht repräsentativ. Hab ich schon gehört. Ebenso wie die Gladius Dei nicht für all diese friedliebenden Katholiken da draußen sprechen, und die ganzen Freaks vom Jesusland-TV haben auch nichts mit der Christenheit zu tun. Es ist alles bloß ein einziges großes Missverständnis, genau. Dieses ganze Gemetzel und die blinden Vorurteile, also, diese Typen haben schlicht nicht die richtigen Werbebroschüren gelesen.«


    »Sie reden über fanatische Minder…«


    »Sehen Sie, Ertekin.« Er entdeckte, dass das Gelächter diesmal echt war. »Mir ist das wirklich egal. Heute Abend bin ich ein freier Mann, stecke meine Füße in den Sand und so. Wenn Sie diese Sache mit der Gruppensolidarität haben, Ihr zusammengebrochenes patriarchalisches Glaubenssystem retten wollen, dann nur zu! Zu meiner Zeit habe ich viele verflucht blöde Dinge geglaubt. Warum sollte da was anders sein?«


    »Ich werde nicht mit Ihnen über meinen Glauben debattieren.«


    »Schön. Dann tun wir das auch nicht.«


    Sie standen im Sand und horchten auf die Stille. Die Brandung schlug irgendwo weiter draußen dröhnend gegen ein Riff. Etwas näher brachen sich die kleineren Wellen geschmeidig in der Düsternis und erzeugten ein weißes Rauschen, wenn sie sich zurückzogen.


    »Woher wussten Sie, dass ich Türkin bin?«, fragte sie ihn schließlich.


    Er zuckte mit den Achseln. »Bin oft da gewesen. Einmal hatte ich eine Dolmetscherin namens Sevgi.«


    »Was haben Sie in der Türkei getan?«


    »Was meinen Sie denn?«


    »Die Gegend?«


    Er nickte düster. »Klar, übliche europäische Reaktion. Ist was hässlich oder unpassend, park es in der östlichen Türkei. Zu weit weg, als dass jemand von Bedeutung schlaflose Nächte hätte, und ein langer Weg zu Fuß, falls jemand ohne Segen von oben rauskommt. Was so häufig passiert, dass ich mehrmals pro Jahr dorthin zurückgekehrt bin. Sie stammen aus dem östlichen Ende?«


    »Nein, ich komme aus New York.«


    »Stimmt.« Er nickte. »Tut mir leid, ich meinte…«


    Er hielt inne, als ihr Blick an ihm vorbei den Strand hinaufglitt. Er drehte sich um, ihm zu folgen, obwohl ihm sein lange ausgefeilter Sinn für Nähe bereits gesagt hatte, dass es diesmal wirklich Norton war. Dort auf den niedrigen Dünenkuppen kam er durch den Sand auf sie zugeschlurft, und er hatte, wie sämtliche körperlichen Anzeichen verrieten, die Carl zu lesen vermochte, jede Menge schlechter Nachrichten im Schlepptau.


    


    »Toni Montes. Alter: vierundvierzig, Mutter zweier Kinder.« Die Bilder klickten in der entsprechenden Reihenfolge auf dem Wandschirm im Konferenzraum vorüber, während Norton sprach. Eine hübsche, vage latinohafte Frau, Foto der ID-Karte, ein knochiges Gesicht, das mit zunehmendem Alter fleischig geworden war, hennarotes, kurz geschnittenes und schick frisiertes Haar. Klick. Körper ein ungraziöses Gewirr aus verrutschtem Rock und verrutschter Bluse, gezeichnet in Tatort-Weiß auf einem polierten Holzfußboden. »Erschossen in ihrem Haus in Angeline Freeport. Heute Abend.« Klick. Nahaufnahme, Leichenschauhaus. Gesicht zerkratzt um den Mund herum, Make-up verschmiert, Augen schwarz vom Druck des aufgesetzten Kopfschusses, der sie getötet hatte. Die Eintrittswunde saß auf ihrer Stirn wie ein Krater. Klick. »Kinder sind mit dem Vater zum Schwimmunterricht gegangen. Das ist ein intelligentes Haus, angeschlossen an ein Securisoft-Nachbarschaftsnetz und im Voraus bezahlt für die nächsten drei Jahre. Merrin ist entweder mit einem sehr schlauen Störwerkzeug eingedrungen, oder Toni hat ihn eingelassen.« Klick. Körperdetail, eine gefleckte Flanke und die reizlos abgesackte Brust. »Es gab einen Kampf, er hat sie zu Boden geschlagen, mehr als einmal. Ein paar Rippen gebrochen, fast überall substanzielle Verletzungen. Ihr habt das Gesicht gesehen. Auch überall Blutspuren. Die Spurensicherung hat sie auf dem Sofa im anderen Zimmer gefunden, auch an den Wänden, an mehreren Stellen.« Klick. Rote Schmierspuren auf cremefarbenen Stuck. »Das meiste davon ihres. Anscheinend ist er wirklich in der Stadt.«


    »Hat er sie vergewaltigt?«, fragte Carl.


    Klick.


    »Nein. Kein erkennbarer sexueller Übergriff.«


    »Genau wie bei den anderen«, sagte Sevgi ruhig. »Baltimore, Topeka, diese beschissene kleine Stadt in Oklahoma. Loam Springs? Immer, wenn er eine Frau umgebracht hat, war es dasselbe. Worum es auch gehen mag, um Sex jedenfalls nicht.«


    Klick.


    »Siloam Springs«, ergänzte Norton. »Eigentlich ’ne beschissene kleine Stadt in Arkansas, Sev. Knapp jenseits der Grenze, erinnerst du dich?«


    »Nein, tu ich nicht.« Fast sofort schien Ertekin ihre schnippische Bemerkung zu bedauern. Sie zeigte hin, und ihre Stimme verlor an Schärfe. »Wir haben uns eingeklinkt, Tom. Viele Chancen, den Ort zu erkunden, hatten wir da nicht.«


    Norton zuckte mit den Schultern. »Dennoch genügend Zeit, um zum Schluss zu kommen, dass es eine beschissene Stadt war, oder?«


    »Oh, halt’s Maul! Ganz Jesusland ist so, stimmt’s?« Ertekin rieb sich ein Auge und nickte zur Projektionswand hinüber. »Warum ist bei dem die Flagge hochgegangen?«


    Die Abfolge der Bilder war an einem weiteren Abschnitt der cremeweißen Wand erstarrt, der wie bei einem Rorschachtest mit Blut und Gewebe beschmiert war. Ein winziges rotes Dreieck pulsierte in der Ecke des Bildschirms.


    »Angeline PD konnte damit nichts anfangen.« Norton setzte das Dataslate auf den Tisch. Auf dem Schirm trieben forensische Daten über das Bild. »Als Merrin diese Frau schließlich tötete, erschoss er sie aufrecht stehend im benachbarten Zimmer. Hochgeschwindigkeits-Elektromagnetikgeschoss. Fuhr ihr direkt durch den Schädel und in die Wand dahinter. Der Eintrittswinkel lässt vermuten, dass er unmittelbar vor ihr stand. Und das passt einfach nicht. Auf den Knien sterben, wenn sie schließlich keine Kraft zum Kämpfen mehr in sich hatte, nun gut, das kann ich verstehen. Aber aufrecht dastehen und ihn einfach in Empfang nehmen nach dem Kampf, den sie ihm geliefert hat – das erscheint nicht sehr sinnig.«


    »Doch, ist es.« Carl hielt einen Augenblick inne, während er die Intuition überprüfte, die Kraftlinien, an denen sie entlangfloss. Er kannte die Form, wie seine Hand den Kolben der Haag-Pistole kannte. »Sie gab auf, bevor sie erledigt war, weil er ihr mit etwas Schlimmerem gedroht hatte.«


    »Etwas Schlimmerem, als sie zu Tode zu prügeln?« In Nortons Augenrändern lag ein eisiger Ärger, während er sprach. Carl konnte nicht sagen, ob er ihm ebenso wie Merrin galt. »Sie wollen mir sagen, was das genau war?«


    »Die Kinder«, meinte Ertekin ruhig.


    Er nickte. »Ja. Vielleicht auch der Gatte, aber es sind die Kinder, die die Sache entschieden haben. Entsprechend ihrer genetischen Polung. Er hat ihr gesagt, er würde warten, bis die Kinder nach Hause kämen.«


    »Das können Sie nicht wissen«, sagte Norton, nach wie vor wütend.


    »Nein, natürlich nicht. Aber es ist die offensichtliche Erklärung. Er ist durch die Verteidigungsanlagen des Hauses eingedrungen. Entweder kannte ihn Motes und hat ihn eingelassen, oder er hat die Software zerstört, und in diesem Fall hätte er das Haus gut genug überwacht, um mit Sicherheit vom Vorhandensein der Kinder zu wissen und dass sie bald zurück wären. Das war sein Angriffspunkt, das hat er benutzt.«


    Er bemerkte den Blick, der zwischen den beiden hin und her ging.


    »Das funktioniert bis zu einem bestimmten Punkt«, meinte Ertekin, mehr zu sich selbst als zu sonst jemandem. »Aber dadurch stellt sich die gleiche Frage, nur andersherum. Wenn er darauf vorbereitet war, eine solche Drohung auszusprechen, warum hat er das nicht gleich von Anfang an getan? Warum hat er sich die Mühe gemacht, durch das Mobiliar zu tanzen?«


    Carl schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Für mich jedoch sieht der Schuss wie eine Hinrichtung aus. Beim Kampf muss es um etwas anderes gegangen sein.«


    »Eine Befragung? Sie meinen, das ging darum, ein Geständnis herauszuholen?«


    Carl dachte einen Augenblick lang darüber nach, während er auf die Grenze von Glanz und Dunkelheit starrte, wo die Ränder des Bildschirms von der Wand abstanden. Die Erinnerung entrollte sich wie Schlangen – diese Frau löste anscheinend jedes Mal Erinnerungen in ihm aus, wenn sie ihr verdammtes Maul öffnete. Damals im Gefängnis – hast du das wirklich je gedacht? – waren es die Gänge auf der Felipe Souza und die kalte Unausweichlichkeit seiner Gedanken beim Warten auf die Rettung. Jetzt hatte sie ihn wieder erwischt. Der heiße, winzige Raum in einer namenlosen Gasse Teherans. Blöcke von Sonnenlicht zeichneten sich auf dem Boden ab, der Schatten eines einzelnen Gitterfensters. Schaler Schweiß und das schwache Aroma verbrannten Fleischs. Schrilles Kreischen unten vom Flur. Blut auf seiner Faust.


    »Ich glaube nicht. Es gibt intelligentere Wege, an Informationen zu kommen.«


    »Was dann?«, drängte Norton. »Einfach nackter Sadismus? Oder so was wie diese Übermensch-Kiste? Brutalität als genetisches Recht?«


    Einen Moment lang begegnete Carl dem Blick des anderen Mannes, nur um es ihn wissen zu lassen. Norton hielt seinem Blick stand. Carl zuckte mit den Schultern.


    »Vielleicht war es Wut«, meinte er. »Aus irgendwelchen Gründen hat dieser Merrin vielleicht die Beherrschung verloren.«


    Ertekin runzelte die Stirn. »Na schön. Aber dann hat er bloß was? Sich einfach wieder beruhigt und sie exekutiert.«


    »Vielleicht.«


    »Das erscheint mir nach wie vor wenig sinnvoll«, meinte Norton.


    Erneut zuckte Carl mit den Schultern, diesmal abtuend. »Warum auch?«


    »Was soll denn das wieder heißen?«


    »Es soll heißen, Norton, dass Sie auf einer grundlegenden biochemischen Ebene Merrin völlig unähnlich sind. Gilt für Sie beide. Tief im limbischen System, wo es drauf ankommt, über die Amygdalae und hinauf zum Orbitofrontal-Cortex. In Merrin laufen etwa tausend biochemische Prozesse ab, die Sie nicht haben.« Carl hatte ruhig und sachlich klingen wollen – Routine in der sozialen Anpassung hatte dafür gesorgt, dass seine Körpersprache und Sprechweise nicht mehr gleich ›Konfrontation‹ signalisierten. Ansonsten jedoch erstaunte ihn die Erschöpfung in der eigenen Stimme. Er kam jäh zum Schluss: »Natürlich ist das für Sie nicht sinnvoll. Sie haben keine Karte, wo sich dieser Knabe gegenwärtig aufhält.«


    Stille im schwach erleuchteten Konferenzraum. Er spürte Ertekins Blick auf sich liegen wie eine Berührung und sah auf seine Hände hinab.


    »Sie haben gesagt, außer der hier hat er zwanzig weitere umgebracht.«


    »Siebzehn bestätigte«, konterte Norton. »Spuren genetischen Materials am Tatort gefunden. Bei weiteren vier sind wir uns nicht ganz so sicher. Das schließt nicht die Menschen ein, die er an Bord der Horkan’s Pride ermordet und gegessen hat.«


    »Yeah. Sie haben alles erfasst? Wo er gewesen ist?«


    Er schaute nicht auf, spürte jedoch wieder die Blicke zwischen den beiden hin- und hergehen.


    »Natürlich«, erwiderte Norton.


    Er betätigte das Dataslate, und das Bild von Toni Montes’ Blut verschwand. Stattdessen tauchte das strahlende Nordamerika auf, bestickt mit Highways und rot geschlitzt entlang der Schnittkanten der Rimstaaten und der Union. Die Karte war durchsetzt mit siebzehn schwarzen Quadraten und vier grauen, jedes versehen mit einem daumennagelgroßen Foto des Opfers. Carl stand auf und ging zur Wand, um sie sich näher anzusehen. Die Markierung von Angeline Freeport zeigte eine lachende Toni Montes, das Haar für irgendeine Party zurechtgemacht, in einem schulterfreien Kleid. Er berührte es sanft, und Einzelheiten rollten darunter ab. Mutter, Gattin, Immobilienmaklerin. Leiche.


    Er sah sich die anderen Bilder auf der Karte an. Sie waren sich größtenteils ähnlich, schlichte Schnappschüsse, eingefangenes Leben der Lebenden. In ein paar Fällen war das Bild ein ID-Holodruck, zumeist jedoch war es ein Lächeln und Zusammenkneifen der Augen für die Kamera, dicht daneben abgeschnitten, um Familienmitglieder oder Freunde zu entfernen. Die herabschauenden Gesichter waren eine Mischung aus Rassen und wiesen eine gewisse Altersspannbreite auf, angefangen von etwa Mitte dreißig bis hinauf zu einem alten Mann Ende sechzig. Verheiratet, unverheiratet, mit Kindern, ohne Kinder. Arbeitsbereiche vom Datensystemspezialisten bis hin zum Handwerker.


    Sie hatten nichts gemeinsam außer dem Kontinent, auf dem sie lebten, und der Tatsache, dass sie tot waren.


    Er kehrte zur Westküste zurück. Norton tat etwas auf dem Dataslate, und oben auf der Übersichtskarte trat eine Karte des Bay-Gebiets hervor. Die Absturzstelle der Horkan’s Pride war mit einem eigenen, nicht maßstabsgetreuen Viereck knapp vor der Küste markiert, daneben standen elf Gesichter und Namen übereinander. Dann folgten drei weitere rote Quadrate um San Francisco und Oakland herum. Carl starrte sie einen Augenblick lang an, sich auf irgendeiner Ebene bewusst, dass etwas nicht Gestalt annahm. Er runzelte die Stirn, berührte und las die herabscrollenden Daten.


    Sah die Daten.


    »Ja, das stimmt.« Ertekin stellte sich hinter ihn. Jäh roch er sie. »Er ist zurückgekehrt. Zwei Morde, am gleichen Tag, als die Horkan’s Pride auf dem Wasser aufschlug. Dann ist er über die Grenze in die Republik verschwunden. Nächster Halt Van Horn, Texas, 19. Juni. Eddie Tanaka, erschossen vor einem Puff auf der Interstate 10. Und dann wieder im Bay-Gebiet, fast vier Monate später, 2. Oktober. Was sagt Ihnen das?«


    »Er hat seine Brieftasche vergessen?«


    »Oh, vielen Dank! Ich wusste, dass es einen Grund gab, weshalb wir Sie angeheuert haben.«


    Carl drehte sich um und sah sie bedauernd an. Etwas war mit ihrem Mund geschehen. Er holte leicht Luft im Versuch, erneut ihren Geruch aufzunehmen. »Er arbeitet unvollständige Daten ab. Wie er auch diese Hitliste in die Hände bekam, er hatte anfangs nicht alle Namen beisammen. Warum im Juni nach Jesusland hinübergehen, wenn er den ganzen Weg zurückkehren muss, um später diesen Knaben, öh, Whitlock, zu erwischen. Und jetzt haben wir Motes, sie lebt unten in Angeline Freeport. Das ist nicht weit weg von der Bay, dazu keine Grenzkontrollen. Er arbeitet sie ab, wie er die Namen erhält.«


    »Stimmt. Haben wir uns auch gedacht.« Ertekin wich ein wenig zurück und stand am Ende unmittelbar neben Norton. »Falls Jasper Whitlock ein weiterer Typ à la Eddie Tanaka gewesen wäre, hätte man mir vielleicht erzählen können, dass Merrin ihn beim ersten Mal nicht angetroffen hatte und zurückkehren musste. Aber Whitlock war ein Vermittler für medizinische Dienste. Alles legal, aufrechter Bürger, Säule der Gemeinschaft, leitete sein eigenes Geschäft. Nicht die Sorte Typen, die allzu schwer aufzutreiben sind. Merrin erschoss ihn hinter seinem Schreibtisch in seinem eigenen Büro. Also muss es so sein, dass Merrin damals im Juni nicht wusste, dass er diesen Knaben auch umbringen müsste. Er hat es erst später rausgefunden.«


    »Die Frage ist: woher?« Carl starrte die Karte des Kontinents an, die darüber verstreuten schwarzen Fähnchen. »Er ging über die Grenze, um Tanaka zu erledigen, dann den ganzen Weg runter nach Texas. Irgendwelche Anzeichen, dass er dort nach Informationen gesucht hat?«


    »Nein. Tanaka war eindeutig ein kleiner Fisch. Drogen, illegale Abtreibungen. Gelegentlich Handel mit geschmuggelten Organen.«


    Norton sah vom Dataslate auf, mit Pokerface. »Im Grunde die Jesusland-Variante eines Maklers von medizinischen Diensten.«


    »Na ja…«


    Ertekin sah finster drein. »Diese Verbindung haben wir bereits verfolgt«, berichtete sie Carl. »Tanaka hat weder in der Republik noch sonstwo eine offizielle medizinische Stellung. Er war von Beruf Ingenieur für Biowaffen…«


    »Rattenfänger«, ergänzte Norton.


    »Wie dem auch sei, während der letzten beiden Jahre arbeitslos, lebte größtenteils von einer Reihe Frauen aus El Paso und weiter östlich. Davor Houston, ähnliches Profil. Vermutlich ist er ursprünglich auf diese Weise ins Abtreibungsgeschäft geraten. Dadrin liegt mehr Geld als…«


    »Im Rattenfängen.« Carl nickte langsam. »Genau. Also sehe ich mir diese Karte an, und wir haben Südost-Texas, Nord-Texas, das westliche Oklahoma, dann zwei in Colorado, einen mutmaßlichen in Iowa, in Kansas einen mutmaßlichen, einen bestätigten, Ohio, Michigan, zwei in Illinois, einen mutmaßlichen in South Carolina. Mutmaßlich Maryland, Louisiana, Georgia und das nördliche Florida. Haben Sie irgendwelche Verbindungen zwischen irgendwelchen dieser Opfer? Irgendetwas, das alles zusammenfügt?«


    Der Ausdruck auf Ertekins Gesicht war Antwort genug. Sie starrte ebenfalls die Karte und die darüber verstreuten Gesichter der Toten an.


    »Unseres Wissens hätte er sie sich aus dem Telefonbuch zusammensuchen können«, meinte Norton sachlich.
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    Rufe von draußen holten sie aus dem Schlaf.


    Einen Augenblick lang war sie verwirrt und glaubte, es handele sich um einen Diebstahl oder ein übertriebenes Gefeilsche unten auf dem Markt. Dann durchdrang das rhythmische Element in den Stimmen die Hülle ihres Schlafs, und ihr fiel wieder ein, wo sie war. Sie setzte sich abrupt in dem schmalen Kasernenbett auf. Ohne das Syn war das Innere ihres Kopfs wie verrußt. Auf der anderen Seite des Raums sickerte die Morgendämmerung an den Kanten des mottenzerfressenen Varipolaravorhangs vorbei ins Zimmer; perlgraues Licht lag über der Decke und floss in verschwommenen Streifen an der gegenüberliegenden Wand herab. Sie sah auf ihre Uhr und stöhnte. Der Singsang draußen war zu gedämpft, um ihm etwas Sinn zu entnehmen, aber sie brauchte die Worte nicht zu verstehen.


    Das Telefon auf dem Tisch neben ihrem Bett klingelte.


    »Ja?«


    Nortons Stimme drang ihr ins Ohr. »Hörst du die Fans?«


    »Ich bin wach, nicht wahr?«


    »Gut gebrüllt, Löwe! Wenn wir in der Stadt bleiben, sind wir aufgeschmissen. Dein hässliches kleines Polizistengehirn muss wieder mal den Tag retten.«


    »Aha.« Sie warf die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und setzte sie auf den Boden. In der kühlen Luft bekam sie eine Gänsehaut. »Also hat Parris doch Freunde in Tallahassee.«


    »Noch besser.« In Nortons Stimme lag ein säuerliches Grinsen. »Er hat sich an die Medien gewandt. Wir sind in ›Guten Morgen, Süden‹ zu sehen.«


    »Ach, verdammt!« Mit der freien Hand tastete sie den Fußboden nach ihren Kleidungsstücken ab. »Du meinst, dass wir hier trotzdem noch heil rauskommen?«


    »Na ja, nicht per Suborb, so viel steht fest. Was da auch immer den Deckel auf Marsalis’ genetischem Geheimnis im Staatsgefängnis gehalten hat, ist jetzt längst perdu. Er ist enttarnt. Entweder hat Parris geredet, oder jemand weiter oben hat was durchsickern lassen.«


    »Muss Parris sein.«


    »Ja, gut, auf jeden Fall haben wir jetzt an beiden Toren Jesusländer in Fünfzigerreihen stehen, und sie haben Unterstützung die gesamte Zufahrtsstraße entlang, einige Kilometer weit mindestens. Echte ›Für-den-Herrn-Sterben‹-Typen, ihrem Aussehen nach zu urteilen. Ich habe gerade unsere Pressetante in Miami angerufen, und sie sagt mir, dass von hier bis Alaska überall Bibelstreiter Schlange stehen, die auf Sendung wollen.« Sie hörte erneut ein Grinsen heraus. »Wir versuchen nicht mehr bloß, der republikanischen Justiz zu entkommen. Wir bieten einer Abscheulichkeit vor dem Herrn einen sicheren Hafen.«


    »Prächtig. Was tun wir also?« Sevgi schob den Arm in einen Blusenärmel. »Auf die gute alte Art und Weise heimfliegen? COLIN müsste ein paar Lears hier unten haben, nicht wahr? Für Kurzausflüge von VIPs.«


    »Ich glaube schon, ja.«


    »Und sie werden uns nicht abschießen, wenn wir in den Luftraum der Republik eindringen, oder?«


    Norton erwiderte nichts. Sevgi fielen ihre Formcups ein, als sie die Bluse schon halb geschlossen hatte. Sie trennte den Saum wieder auf und sah sich auf dem Fußboden um.


    »Komm schon, Tom! Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen…«


    »Na gut, nein, sie werden uns wahrscheinlich nicht abschießen. Aber sie könnten den Piloten zwingen, auf Miami International zu landen, und uns dort aus dem Flugzeug holen. In diesem Teil des Landes sind wir nicht sehr beliebt, Sev.«


    »Wir sind nirgendwo sehr beliebt«, brummte sie. Sie bemerkte den durchsichtigen Schimmer eines Formcups am Fuß des Bettes, fischte ihn mit zwei Fingern hoch und drückte ihn sich unter ihre schwere rechte Brust. »Na schön, Tom. Was willst du unternehmen?«


    »Lass mich mit Nicholson sprechen!« Er überging ihr Schnauben. »Sev, er ist vielleicht ein Arschloch, aber er ist trotzdem verantwortlich für unsere Operationen. Für ihn sieht es keinen Deut besser aus als für uns, wenn wir in einem Knast in Miami landen.«


    Sevgi streifte auf der Suche nach dem anderen Formcup in dem abgedunkelten Zimmer umher. »Nicholson wird sich auf Ebene der staatlichen Gesetzgebung auf keinen Kampf einlassen, Tom, und das weißt du. Er ist zu sehr ein Polit-Tier, um Leute mit so viel Macht zu beunruhigen. Wenn Tallahassee sich hinter diese Sache stellt, stecken wir hier unten schlicht und einfach fest.«


    Wiederum Zögern. Das Geschrei der Menge draußen tönte wie eine ferne Brandung. Sevgi entdeckte den Cup unter dem Bett, grub ihn hervor und befestigte ihn ungeschickt mit der linken Hand unter ihrer linken Brust. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und machte sich erneut daran, ihre Bluse zu schließen.


    »Sag mir, dass ich mich irre, Tom!«


    »Ich glaube, du irrst dich, Sev. Nicholson wird das als eine Einmischung in seinen COLIN-Sicherheitserlass betrachten, und er wird, zum mindesten, deswegen schlecht aussehen. Selbst wenn er nicht direkt selbst Einfluss auf Tallahassee nimmt, so wird er doch weiter oben jemandem einen Tritt versetzen, auf dem ›dringender Handlungsbedarf‹ steht.«


    »Und inzwischen? Sitzen wir hier rum?«


    »Es gibt unangenehmere Orte zum Stranden, Sev.« Er seufzte. »Sieh mal. Schlimmstenfalls musst du den Tag mit deinem neuen Kumpel am Strand verbringen.«


    »Meinem neuen…« Sevgi hielt sich das Telefon vom Ohr weg und starrte es an. Der kleine Bildschirm war von einem unschuldigen matten Grau. Norton hatte die Bildübertragung abgeschaltet. »Mistkerl, Tom!«


    »Das war ’n Witz, Sev.«


    »Wirklich? Na ja, wenn du das nächste Mal unten auf der Fifth Avenue bist, besorg dir ’ne Tüte neuen Humor, ja?«


    Sie schaltete aus.


    


    Vom landeinwärts gelegenen Beobachtungsturm sah es nicht nach einer großen Sache aus. Mehrere hundert unterschiedlich gekleidete Männer und Frauen tummelten sich vor dem Tor der Einrichtung, während links von ihnen eine weißhaarige Gestalt im Anzug etwas hinter einem tragbaren Kunststoffpodium verkündete. Ein paar amateurhafte, hastig hingekritzelte Holoplakate schwebten über der Menge. Tropfen sowie einige wenige altmodische IC-Fahrzeuge parkten entlang der Zufahrtsstraße, und Menschen lehnten allein oder zu zweit an ihren Flanken. Das frühmorgendliche Sonnenlicht glitzerte und blitzte auf Glas und legierten Oberflächen. Ein paar Helikopter tanzten am Himmel, ihrem Aussehen nach zu urteilen waren es Medienplattformen.


    Es sah nicht nach viel aus, aber sie waren hier gut zweihundert Meter vom Tor entfernt, der Lärm war schwach, und Einzelheiten ließen sich schwer erkennen. Sevgi hatte mehrere Male als Streifenbeamtin eine Menge in Schach gehalten, und sie hatte gelernt, keine voreiligen Urteile über Situationen zu fallen, die mit Menschenmassen zu tun hatten. Sie wusste, wie rasch die Stimmung kippen konnte.


    »… hat vielleicht die Gestalt eines Menschen, aber lasst euch nicht vom Äußeren täuschen!« Die Worte sprudelten aus dem Lautsprechersystem des Podiums, immer noch relativ wenig hysterisch. Wer der Prediger auch sein mochte, er baute die Sache langsam auf. »Der Mensch ist als Ebenbild Gottes gemacht. Diese… Kreatur wurde von arroganten Sündern geformt, die den Samen Gottes zerschmetterten, den dieser uns in seiner Weisheit schenkte. Die Bibel sagt uns…«


    Sie schaltete ab. Sah mit zusammengekniffenen Augen zu einem der Helikopter auf, der gerade abkippte.


    »Kein Anzeichen der Staatspolizei?«, fragte sie den Ausguck auf dem Turm.


    Er schüttelte den Kopf. »Sie erscheinen auf der Bildfläche, wenn diese Clowns da einen Angriff auf das Tor starten, vorher nicht. Und dann auch nur, weil sie wissen, dass wir befugt sind, von tödlichen Waffen Gebrauch zu machen, wenn sie irgendwo durchbrechen.«


    Sein Gesicht war ausdruckslos, aber der sauertöpfische Tonfall, der in seinen Worten mitschwang, war unverkennbar. Das Schildchen auf seiner Brust wies ihn als Kim aus, aber Sevgi vermutete, dass man als koreanischer Amerikaner den Chinesen für eine allgemeine Bitterkeit nahe genug stand, um eine gemeinsame Wurzel zu finden. Damals, vor der Sezession, war der Mob, vom Zhang-Fieber ergriffen, nicht allzu wählerisch beim Lynchen gewesen.


    »Ich bezweifle, dass es so weit kommt.« Sie täuschte eine heitere Zuversicht vor. »Sie werden uns noch vor dem Mittag los sein. Anschließend gehen die alle nach Hause.«


    »Gut zu wissen.«


    Sie ließ ihn stehen, wie er über die Verteidigungsanlagen von COLIN hinaus auf die Menge starrte, und stieg das vergitterte Treppenhaus hinab. Rings umher herrschte unheilvolles Schweigen in der Einrichtung, ganz im Gegensatz zu dem Lärm draußen. Sie hatten Operationen am Orbitalturm während der Krise hintangestellt, und die Vorratshangars waren samt und sonders geschlossen. Zehn Meter breite Frachter mit Raupenketten hockten reglos auf den Evercrete-Vorfeldern und Zufahrtswegen wie massive, skalpierte Panzer, die am Ende irgendeines gewaltigen urbanen Konflikts verlassen worden waren. Ihre quadratischen Hubplattformen waren leer.


    Am anderen Ende des Komplexes stieg der Turm hinauf in die Wolkendecke wie die Feuerleiter eines riesigen Gottes. Gemessen hieran wirkte alles Übrige am Boden wie ein Spielzeug. Perez war sehr früh errichtet worden, damals, als der Mars immer noch eine kaum angekratzte Wüste und Bradbury eine Ansammlung von Druckausgleichskabinen gewesen war. Jetzt wirkte er abgenutzt und schäbig, von einem fleckigen Grau und Schwarz und mit einer überalterten Stützstruktur. Im Vergleich zu dem fröhlichen, farbenfrohen Minimalismus in Sagan oder Kaku war Perez ein Relikt. Selbst für Sevgi, die Türme sowieso nicht mochte, gleich, welche verdammte Farbe sie aufzuweisen hatten, war es ein melancholischer Anblick.


    »Je da oben gewesen?«


    Sie schaute sich um und sah, dass Marsalis unbemerkt bis auf zwei Meter an sie herangetreten war. Jetzt stand er da und beobachtete sie mit einem ausdruckslosen und abschätzenden Blick, der sie dermaßen an Ethan erinnerte, dass es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief.


    »Da oben noch nicht, nein.« Sie nickte unbestimmt nach Norden. »Ich erhielt meine Ausbildung in New York. Größtenteils am Kaku-Turm. Ich bin auch auf dem Sagan und Hawking gewesen und was sie vom Levin gebaut haben.«


    »Das hört sich nicht allzu begeistert an.«


    »Nein.«


    Was ihm ein Lächeln entlockte. »Aber das Geld ist gut, nicht wahr?«


    »Das Geld ist gut«, stimmte sie zu.


    Er sah weg, zum Tor hinüber. Sein Lächeln erlosch.


    »Ist der ganze Lärm da draußen wegen mir?«


    »Ja.« Sie verspürte eine merkwürdige Verlegenheit, als ob die Republikaner auf der anderen Seite des Zauns Bekannte seien, deren schlechtes Benehmen sie in Schutz zu nehmen hätte. »Geben Sie Ihrem alten Freund Parris die Schuld! Anscheinend hat er Einspruch gegen Ihre Entlassung eingelegt und den örtlichen Medien die Sache zugespielt.«


    »Dann war es schlau von Ihnen, uns letzte Nacht hierher zu bringen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Weile lang im Zeugenschutz gearbeitet. Man lernt, niemandem und nichts zu trauen.«


    »Ah, ja.« Er dachte anscheinend einen Augenblick darüber nach. »Werden Ihre Leute mir eine Waffe geben?«


    »Das gehört nicht zur Abmachung. Haben Sie das Kleingedruckte nicht gelesen?«


    »Nein.«


    Das brachte sie kurzzeitig auf. »Nicht?«


    »Jemals Zeit in einer Justizvollzugsanstalt in Jesusland verbracht?« Er setzte ein sanftes Lächeln auf, aber seine Augen waren hart bei der Erinnerung. »Das ist kein Ort, wo man sich über Details streitet, wenn sie einen rauslassen wollen.«


    »Stimmt.« Sie räusperte sich. »Na ja, im Kleingedruckten steht, dass Sie von COLIN in einer Ratgeberfunktion angestellt wurden, nicht für die eigentliche Vollstreckung. Also, äh, benötigen Sie keine Waffe.«


    »Ich werde eine brauchen, wenn unsere Freunde aus Jesusland sich entschließen, den Zaun zu stürmen.«


    »Das wird hier nicht geschehen.«


    »Ihre Zuversicht ist inspirierend. Können wir hier rausfliegen?«


    »Sieht nicht danach aus. Tom zieht an den diplomatischen Strippen, aber es wird eine Weile dauern, bevor wir erfahren, ob wir das Risiko eingehen können. In diesem Teil der Welt neigt die jeweilige Luftwaffe dazu, erst zu schießen und das Wrack hinterher zu untersuchen.«


    »Yeah, das habe ich auch gehört.« Er wandte sich von den elektrisch geladenen Zäunen und dem Tor ab und sah hinaus über die schimmernden Wasser des Atlantiks. »Apropos, irgendeine Vorstellung davon, weshalb die Luftpolizei vom Rim der Horkan keinen Hitzesucher in den Arsch geschoben hat, nachdem sie ihre Grenze überschritten hat? Wie ich gehört habe, sind auch diese Jungs reichlich kribbelig, und das muss doch so ziemlich wie eine Bedrohung ausgesehen haben.«


    »Anscheinend hat die örtliche COLIN-Verbindung sie davon abhalten können.«


    »Ja?« Marsalis hob eine Braue.


    »Ja. Dieser Tage sind die Beziehungen zum Rim ziemlich gut. Ist nicht so wie hier unten. Wir haben letztes Jahr ein direktes KI-Interface ausgehandelt, höchst vertraulich, minimale Pufferung. Der N-Dschinn von Sagan zeichnete die Flugbahn auf und schob sie direkt zur obersten Luftfahrtbehörde vom Rim hinüber. Keine Blockaden, keine Datenüberprüfung über die grundlegende hinaus. Er überwand die Puffer in ein paar Nanosekunden.« Sevgi spreizte die Hände. »Alle sind glücklich.«


    »Insbesondere Merrin.«


    Sie schwieg. Der sporadische Singsang am Tor erreichte sie zwischen einzelnen Windböen, die vom Ozean heraufkamen. Nach ein paar Sekunden ging Marsalis von ihr weg zum Wasser hinüber. Er sagte nichts, schaute sich auch nicht um. Sie benötigte seine ersten drei Schritte, bis sie verstand, dass er darauf gewartet hatte, dass sie das Gespräch fortsetzte, und da sie es nicht getan hatte, verließ er sie jetzt.


    »Wohin wollen Sie?« Es kam wesentlich weniger beiläufig heraus, als es ihr lieb gewesen wäre.


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


    »Warum?«, fragte er ernst. »Befinde ich mich etwa in Schutzhaft?«


    Scheiße! »Nein, ist nur…« Sie gestikulierte verlegen. »Falls ich Sie später eilig auftreiben muss.«


    »Ich unternehme noch einen Spaziergang am Strand entlang«, erwiderte er. »Wollen Sie mitkommen?«


    »Äh… nein.« Sie zögerte. Er wartete ab. »Ich muss mir den Tathergang von Montes noch mal ansehen, so lange wir noch Zeit dazu haben. Nachsehen, ob mir da was ins Auge springt.«


    »Ist das wahrscheinlich?«


    »Nein, aber man kann nie wissen. Ich habe mir Merrins Werk über die letzten vier Monate hinweg angesehen, das PD von Angeline nicht. Da könnte was sein.«


    »Dann gibt’s da kein direktes Daten-Interface?«


    »Nein. Technisch gesehen sind sie kein Teil der RimSich. Es ist die Gerichtsbarkeit von Freeport. Angeline PD ist autonom, sie arbeitet so ziemlich wie jedes städtische Polizeidepartment in der ganzen Republik.«


    »Und Sie teilen das, was Sie herausbekommen, mit keinem von diesen Knaben?«


    »Nein. Wie ich Ihnen gesagt habe, wir wollen keine Panik hervorrufen.« Sie streckte dem Singsang erschöpft einen Arm entgegen, wie ein Straßenschild. »Hören Sie sich das an! Wie reagieren wohl Ihrer Ansicht nach Menschen auf die Nachricht, dass ein Dreizehner-Kannibale frei in Nordamerika herumläuft, der nach Lust und Laune ausgewählte Mitbürger umbringt? Erinnern Sie sich an Sundersen?«


    »Eric Sundersen?« Ein Schulterzucken. »Natürlich. Ich habe letztes Jahr ein paar Monate mit der Suche nach ihm verbracht, genau wie alle anderen auch.«


    »Dann erinnern Sie sich, wie das war. Sieben Wochen, und in fünf Staaten der Republik ist fast das Kriegsrecht verkündet worden. Die Medien kreischten, was das Zeug hielt, von Klon-Monstern. Bewaffneter Mob versuchte, in den Trakt bei Cimarron einzubrechen und alle und jeden dort abzuschlachten. Notfallmaßnahmen entlang der gesamten Grenze zum Rim. Wenn Sundersen nicht aus seiner Deckung gekommen wäre, hätte überall das Zhang-Fieber geherrscht. Und er ist lediglich entflohen. Er hatte niemanden umgebracht. In diesem Fall würde der Mob völlig dem Wahnsinn verfallen.«


    »Yeah, der Mob. Ihr Menschen habt diese üble Angewohnheit, nicht?«


    Sevgi überhörte die Spitze.


    »Wir wollen nur kein weiteres Blutbad«, sagte sie verbissen. »Wir machen die örtliche Polizei darauf aufmerksam, dass wir ein Interesse haben, und wir helfen ihnen, wo wir können. Aber wir können es uns nicht leisten, dass jemand das ganze Bild kennt.«


    Er nickte. Sein Spaziergang am Strand schien vergessen zu sein. »Welches Bild erhalten sie also?«


    »Die Tarngeschichte in der Republik ist Marstech. Eine Räuberbande und ein Verteilernetzwerk kabbeln sich um ein Produkt.« Die Worte schmeckten schal auf ihrer Zunge, da sie ebenso ausgedacht und unüberzeugend wirkten wie jede Äußerung der Gesellschaft zur Mission. Sie unterdrückte gewaltsam eine Grimasse und fuhr fort: »Bei Schurken wie Eddie Tanaka lässt sich das leicht verkaufen. Sonst spielen wir die Kollateralschaden-Karte aus, wenn das Opfer angesehen ist. Unschuldige Zuschauer, erwischt vom Kreuzfeuer, oder Fälle von Verwechslung.«


    »Quietscht an allen Ecken und Enden. Was unternehmen Sie im Hinblick auf die genetischen Spuren?«


    »Nehmen sie ihnen aus den Händen. Die N-Dschinns von COLIN haben Zugriff auf Polizeidatensammlungen in ganz Nordamerika. Sie fischen alles heraus, was zum Profil passt. Normalerweise lange, bevor die Forensik aufkreuzt und eine Genuntersuchung der Spuren vom Tatort durchfuhrt, also kommen wir in den meisten Fällen dorthin, bevor jemand weiß, dass ein Dreizehner mit im Spiel ist.«


    »In den meisten Fällen?«


    »Nun, wir haben ein paar Leichenbeschauer etwas unter Druck setzen müssen, sie dazu gebracht, den Mund zu halten.« Sie sah beiseite. »Mit der Macht von COLIN ist das nicht weiter schwer.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


    Sie spürte, wie sie leicht errötete. »Sehen Sie, ich muss rüber zum Hochladegebäude. Sie wollen zum Strand runter, das ist schon in Ordnung.«


    »Nein, ich gehe mit Ihnen.«


    Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, den er, ganz unschuldig, erwiderte.


    »Kann genauso gut selbst einen Blick auf diese Montes werfen«, meinte er. »Anfangen, mir den Lebensunterhalt zu verdienen.«


    Also gingen sie vom Beobachtungsturm zusammen über das Vorfeld zum Hauptkomplex. Der Tag war ein wenig heißer geworden, und Sevgi kitzelte der eigene leicht schale Körpergeruch in der Nase. Allmählich erwachte in ihr der Wunsch, eine Dusche genommen zu haben, bevor sie vom Gästetrakt aus direkt ans Werk gegangen war.


    »Also, Sie haben gesagt«, drängte Marsalis, »dass die Republik nichts von der Verbindung zur Horkan’s Pride weiß.«


    »Nein. In den Medien hat es geheißen, es habe keine Überlebenden gegeben. Wir ließen den Hinweis auf den Kannibalismus durchsickern und haben ihnen gesagt, dass jeder eventuell noch Lebende beim Aufprall umgekommen wäre. Wir überließen ihnen Bilder.«


    »Ah, ja.«


    »Ja.« Sevgi schürzte die Lippen. »Gespenster-Kannibale – Horror auf Raumschiff! Klicken Sie hier für weitere Bilder. Hat traumhaft funktioniert, sie haben das geschluckt und über jede Seite im Netz weiterverbreitet. Den investigativen Journalismus haben sie darüber völlig vergessen.«


    »Praktisch.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Üblich. Amerikanische Medien stellen schon seit einhundert Jahren die Sensation über die Fakten, und die Sezession hat diesen Trend noch befördert. Wie dem auch sei, es ist ein Wunder, dass Merrin den Absturz überlebt hat. Sehen Sie, er musste einen Weg finden, das System dahingehend auszutricksen, dass es ihn wieder in die Kryokappe lassen wollte, was nun völlig danebenging, also funktioniert das Kryogen-Protokoll nicht mehr. Deswegen musste er auch dieses Hindernis überwinden, er musste die Kryokappe dazu überreden, sich trotzdem mit Gel zu füllen, einen lebendigen, unbetäubten Leib aufzunehmen…«


    »Nicht, dass er nicht die freie Zeit gehabt hätte, das alles auszuarbeiten.«


    »Ich weiß. Aber das ist erst der Anfang. Dann muss er dort liegen und sich vom System aufnehmen lassen, ohne Betäubung. Er muss das Gel einatmen, ohne Betäubung, aufwachen, ohne dass seine Lungen dagegen revoltieren, gute zwanzig Minuten lang, während Horkan’s Pride die letzten Einstellungen für die Annäherung programmiert, wieder eintritt, den Kurs korrigiert und im Ozean runterkommt.«


    Rechts versperrte ein Frachter, groß wie ein Dinosaurier, das Licht der frühen Morgensonne. Sevgi fröstelte es ein wenig, als sie in den langen Schatten traten, den er warf. Sie sah fast anklagend zu Marsalis hinüber.


    »Sie überlegen, wie das wohl gewesen sein mag – eingesperrt in einen aufrecht stehenden Sarg, und dieser Scheiß füllt einem Nase und Mund und Kehle, ergießt sich in die Lungen, drückt gegen die Augäpfel, und das Schiff ringsherum rüttelt und schüttelt sich, als wolle es auseinanderfliegen, und soweit man weiß, fliegt es vielleicht sogar auseinander. Können Sie sich vorstellen, wie sich das angefühlt hätte?«


    »Ich Versuchs lieber nicht«, erwiderte er milde. »Wissen wir, wie er an Land gekommen ist?«


    Sie nickte. »Das erste Opfer im Bay-Gebiet. Ulysses Ward. Sie haben ihn letzte Nacht auf der Karte gesehen. Großindustrieller für maßgeschneiderte Mikrofauna. Hatte Farmkulturen an der gesamten Küste von Marin sowie ein Bündel dieser angepflockten Planktonwannen etwa einhundert Kilometer vor der Küste. Wir haben keine Bilder der Satellitenüberwachung, also wissen wir’s nicht ganz genau, aber es sieht so aus, als ob er rausgefahren wäre, um Wartungsarbeiten durchzuführen, als die Horkan’s Pride abgestürzt ist. Ist neugierig geworden, zu nahe gekommen, hat sich umgebracht.«


    »Oder ist speziell deswegen raus, um Merrin aufzulesen.«


    »Hm, der Gedanke ist uns auch schon gekommen. RimSich sowie eine N-Dschinn-Suche konnten beide keinerlei Verbindung zwischen Ward und Merrin entdecken. Wir sind vierzig Jahre zurückgegangen. Nur wenn sie einander in einem früheren Leben gekannt haben, ist es nicht das, was es genau zu sein scheint – ein unglückseliges Zusammentreffen.«


    »Wie hat er ihn umgebracht?«


    »Cressi-Haifischharpune. Haben Sie jemals jemanden gesehen, der mit einem von diesen Dingern getötet wurde?« Sevgi zeigte es bildhaft mit den Händen. »Dient dazu, einen großen weißen Hai auf zehn Meter unter Wasser aufzuhalten. Ist praktisch ein Hand-Desintegrator. Hat Wards Bauch sozusagen über das gesamte umgebende Mobiliar gepustet. Ihn sowie einen weiteren Angestellten namens Emil Nocera, beide mit demselben Schuss.«


    »Vielen Dank fürs Mitnehmen.«


    »Genau. Die Spurensicherung sagt, da sind noch einige weitere Angestellte rumgelaufen, aber die haben wohl die Beine in die Hand genommen.«


    »Kann man ihnen schwer verdenken.«


    »Eben. Hinzu kam, dass es Illegale waren. Anscheinend sind viele Gelegenheitsarbeiter in dieser Richtung illegal. Wenn sie was sehen, hängen sie nicht herum und machen Zeugenaussagen. RimSich fahndet nach ihnen, aber sie hegen nicht viel Hoffnung.«


    »Wissen sie, worum es geht?«


    »RimSich ja, aber weiter ist es noch nicht rum. Die Öffentlichkeit weiß von nichts, wir können uns das nicht leisten und sie auch nicht. Die Dinge stehen schon schlimm genug zwischen Jesusland und dem Rim, da muss nicht noch bekannt werden, dass dieser Knabe ihre kostbare Grenzsicherung behandelt hat wie einen kniehohen Lattenzaun.«


    »Aber die Rimpolizisten wissen, dass er auch in der Republik gemordet hat?«


    »Sie sind davon in Kenntnis gesetzt worden, ja.«


    »Wie nett, dass sie Ihnen zuliebe den Mund halten.«


    »Na ja, wie ich gesagt habe, diesseits und jenseits der Grenze herrscht nicht gerade große Liebe füreinander. Und es sähe nicht gut aus, wenn die hoch industrialisierten, hoch technisierten Rimstaaten einen psychotischen Killer nicht daran hindern könnten, die Grenze zu überqueren und in der Republik zu wüten. Sie können leicht einsehen, wie sich das diplomatisch machen würde.«


    »Was ist Technologie wert, ohne Gott auf deiner Seite?«


    »Exakt. Außerdem, wenn herauskommt, dass besagter psychotischer Killer ein, äh, öh…«


    »Ein genetisches Monster ist?«, fragte er sanft. »Ein Verdrehter?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Nein. Habe ich auch nicht angenommen.«


    »Die Republik erzählt ihren Einwohnern sowieso schon jede Menge Scheiß darüber, dass der Rim bloß ein feiges System zur Beschwichtigung der Chinesen ist. Und angesichts der Geschichten aus China von den Flüchtlingen aus den Schwarzlabors…« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Na ja, Sie sehen, wie auch das funktioniert, hm?«


    »So ziemlich. Geht doch nichts über eine richtig gute Angst vor Monstern.«


    Sie verließen den Schatten des Frachters. Sevgi drehte den Kopf weg, so sehr blendete sie die jähe Sonne, und sie glaubte gesehen zu haben, dass dem schwarzen Mann ein Lächeln übers Gesicht gehuscht war. Sein Blick war weit über die Ansammlung von Bauten um den Orbitalturm hinausgewandert.


    »Ist da was komisch?«


    Seine Aufmerksamkeit kehrte zu ihr zurück, aber er sah sie nicht an. »Eigentlich nicht.«


    Sie blieb stehen.


    Nach ein paar weiteren Schritten blieb er gleichfalls stehen und drehte sich zu ihr um.


    »Ist was?«


    »Wenn Sie etwas beizutragen haben«, erwiderte sie gleichmütig, »dann würde ich es gern erfahren. Das wird nicht funktionieren, wenn Sie nicht mit mir reden.«


    Er sah sie einen langen, langen Augenblick an.


    »Es ist wirklich nicht sehr wichtig«, sagte er locker. »Sie würden es vermutlich einen Widerhall nennen.«


    Sie verharrte auf der Stelle. »Widerhall wovon?«


    Er seufzte.


    »Widerhall von Monstern. Wissen Sie, was ein Pistaco ist?«


    Sie kramte in ihrem Gedächtnis und zog etwas hervor, das sie vor langer Zeit bei einer Unterweisung in einem Ausbildungslager auf dem Altiplano erfahren hatte.


    »Das ist ’ne Art von Dämon, stimmt’s? Etwas, woran die Indios glauben. Eine Art Vampir?«


    »Fast. Ein Pistaco ist ein weißer Mann mit einem langen Messer, der des Nachts kommt und Indios in Stücke hackt, um an ihr Körperfett zu kommen. Höchstwahrscheinlich ist es eine kulturelle Erinnerung an die Konquistadoren und die Inquisition, weil die bestimmt nichts gegen ein bisschen Zerstückeln im Namen Gottes und Jesu Christi hatten. Heutzutage jedoch gibt es oben auf dem Altiplano eine neue Sichtweise der Geschichte.«


    »Welche ist?«


    Marsalis grinste. Sie war entsetzt, wie sehr es sie an Ethan erinnerte, wie sehr es sie im Innern packte und sie an Stellen berührte, wo er sie zu berühren gepflegt hatte.


    »Heutzutage«, fuhr er fort, »glauben die Andenbewohner nicht daran, dass der Pistaco der weiße Mann als solcher ist. Der Glaube ist verschwunden. Immer noch dasselbe Monster, sieht immer noch genauso aus, aber die neue Geschichte, die sie uns erzählen, ist die, dass die Pistacos etwas Böses sind, das der weiße Mann zurückgebracht hat.«


    Er nickte zu der dunklen, hoch aufragenden netzförmigen Architektur des Orbitalturms hinüber.


    »Zurückgebracht vom Mars.«
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    Das Auf und Ab der Codes ergriff sie.


    Sevgi fühlte sich von ihrer aktuellen Realität entkoppelt, wandte sich von ihr ab wie ein kleines Kind, das von einer warmen elterlichen Hand von einem Fernsehbildschirm weggeführt wird. Die Liegen bei COLIN-Florida waren klobig, dreißig Jahre alte militärische Überschussware, voll umschließend und abgeschirmt gegen jedes Geräusch, und jetzt ertönte in der Totenstille, die sie hervorriefen, ein leises Läuten, das tief im Bauch sein Echo zu finden schien. Aus langer Gewohnheit nahm sie automatisch Ziel darauf. Sanftes Ansteuern des neuen Fixpunkts. Sieh dir das an, sieh dir das an. Die Farben über ihr schienen sich zu einer gerade eben nicht fassbaren Bedeutung zu vermengen. Das Läuten war das Schlagen ihres Herzens, das Zittern ihres Bluts in Venen und Arterien, ein Wachzustand auf zellulärer Ebene. Das Wirbeln ebbte ab und wich zurück, flammte kurz auf und erlosch wie ein antiker Zelluloidfilm, der durchschmolz. Das übliche Wüstenformat kam herein.


    Sie sah sich um. Marsalis war nicht bei ihr.


    »Guten Tag, Ma’am.«


    Das Freeport-PD-’face war ein gut aussehender schwarzer Streifenpolizist Anfang zwanzig, dessen Abzeichen in der flimmernden hitzelosen Sonne Arizonas blitzten. Das Material seiner kurzärmeligen Uniform hatte eine vollkommene, fabrikneue Beschaffenheit, ähnlich wie seine makellose, völlig reine Haut. Muskeln zeigten sich wie Stricke an seinen Unterarmen und wölbten sich an den Schultern. Er hätte, dachte Sevgi säuerlich, aus einem frühen Stadium eines Porno-Experia stammen können, aus dem Abschnitt, bevor die Kleider fielen. Vermutlich steckte die Absicht dahinter, Respekt für die Symbole der Gesetzeshüter Angelines hervorzurufen, das und auch Zutrauen. Aber abgesehen davon, dass es sie leicht erwärmte, erreichte das Bild ansonsten lediglich, dass sie knapp vor dem Loskichern stand.


    Oh, gut, wenigstens ist es keine weitere verdammte körperlich vollkommene Super-Nutte.


    Eigentlich sogar mehr als nur leicht erwärmte.


    »Öh, ich warte…«


    »Auf einen Kollegen.« Das ’face nickte. »Er kommt herein, aber es braucht etwas Zeit. Darf ich Ihre Zugriffsberechtigung sehen?«


    Sevgi hob die offene Hand und sah zu, wie das Geflecht eines bläulichen Maschinencodes davon abfiel. Es spritzte mit einem schwachen Knistern zu Boden und verschwand im Schmutz, wie aufgesaugt. Trotz der Färbung verspürte sie leises Unbehagen, als sehe sie dabei zu, wie sie durch ein aufgeritztes Handgelenk verblutete. Zumindest, was sie sich vorstellte, wie es wäre, wenn…


    Hör auf damit!


    »Vielen Dank, Ma’am. Sie können fortfahren.« Vor ihr tauchten rasch die vertrauten Lehmziegel-Datenhäuser auf. Das ’face trat beiseite, um Sevgis neuen Status anzudeuten. »Ihr Kollege ebenfalls.«


    Sie hatte es nicht bemerkt. Neben ihr löste sich Marsalis aus den Schatten. Während sie ihm dabei zuschaute, wie er sich materialisierte, verlor sie jegliches Interesse an dem Streifenpolizisten. Die Attraktion lag in den Mängeln, den Linien im Gesicht, der schwachen, flachen Narbe über seiner linken Hand, die das Aussehen einer Brandnarbe hatte, den kaum wahrnehmbaren grauen Strähnen im Haar. Wie sich sein Mund leicht nach rechts verzog, als er den Streifenpolizisten ansah. Wie er den Raum vereinnahmte, als ob er einen Durchgang irgendwohin versperrte. Wie er…


    Sie wusste nach wie vor nicht so genau, weswegen er freiwillig zu ihr in die Virtualität kam.


    »Sie haben Zeit gebraucht«, bemerkte sie ein wenig härter, als sie beabsichtigt hatte.


    Er zuckte mit den Schultern. »Geben Sie den Genen die Schuld. Dreizehner leisten den Hypnosetechniken heftig Widerstand. Ich weiß von einigen Knaben damals in Osprey, die man betäuben musste, bevor sie überhaupt ein V-Format nutzen konnten. Sollen wir uns Toni mal anschauen?«


    Das ’face führte sie über den Sand zum nächsten Datenhaus. Tatort hing in einem holografischen Blau in der Luft daneben. Außergewöhnlich war, dass der Luftziegelbau eine Tür besaß. Der Streifenpolizist betätigte den schwarzen Eisenriegel und drückte die rohe Holztür nach innen. Sie öffnete sich inkongruent auf einen pedantisch dekorierten vorstädtischen Flur.


    »Mein Name ist Cranston«, sagte das ’face, als es zurücktrat, um sie vorbeizulassen. »Wenn Sie Hilfe seitens des Departments benötigen, rufen Sie mich bitte. Das Opfer liegt im Esszimmer. Zweite Tür links. Sie können alles berühren oder bewegen, aber wenn Sie die Veränderungen dauerhaft wünschen, müssen Sie mir eine Anweisung erteilen.«


    Sie fanden Toni Montes auf dem Boden des Speisezimmers liegend vor, unweit des Wandabschnitts, der mit ihrem Blut und ihrer Gehirnmasse bespritzt war. Sie war im Sturz herumgerollt und auf der Seite gelandet. Der Kopf hatte sich gedreht und zeigte die schlammige Masse der Austrittswunde. Ihre Gliedmaßen waren ein knochenloses Gewirr, die Füße bloß. Die schwach schimmernde weiße Umrisslinie um ihren Leichnam schien sie vom umgebenden Haus zu isolieren, als wäre er darauf vorbereitet worden, aus dem Bild geschnitten zu werden. Beim Herantreten scrollten weitere ergänzende Daten in sauberen holografischen Kästchen über den Leichnam. Gewebetrauma, Zeitpunkt des Todes. Wahrscheinliche Ursache der Sekundärverletzungen. Alter, Geschlecht, Rasse. Genetische Besonderheiten.


    »Ich hasse diesen Scheiß«, bemerkte Sevgi, um irgendetwas zu sagen. »Verfluchte Komfort-Kultur, verdeckt bloß, was man eigentlich sehen will.«


    »Sie können es vermutlich abschalten.«


    »Hm.« Sie rührte keinen Finger, um Cranston herbeizurufen. »Als ich damals bei der Polizei angefangen habe, ließ die NYPD gerade Versuche durchführen, bei denen man den Leichnam dazu veranlassen konnte, mit einem zu sprechen.«


    »Meine Güte, wessen verfluchte Idee war das denn?« Aber es war geistesabwesend dahingesagt. Marsalis kniete neben der Leiche, die Brauen zusammengezogen.


    »Ich weiß es nicht. Irgendein Datenfuzzi mit zu viel Zeit, der nach was Kreativem gesucht hat. Die rationale Begründung lautete, dass es dazu da war, eine Desensibilisierung zu verhüten. Sollte einem vermutlich die Tatsache ins Gedächtnis zurückrufen, dass das einmal ein lebendiger, atmender Mensch war.«


    »Genau.« Er nahm eine Hand der toten Frau, die locker zusammengekrümmt herabgefallen war, und hob sie sanft an. Er schien ihr die Finger zu streicheln.


    Sevgi hockte sich neben ihn. »Na ja, damals hatten sie bereits die Modelle, wo man das Opfer vom Augenblick des Todes zurückspulen konnte. Es stand wieder auf und durchlief die wahrscheinliche Sequenz der Ereignisse. Vermutlich war das keine große Überbeanspruchung.«


    Er wandte sich ihr zu, der Ausdruck jäh verschlossen. »Können wir das hier auch?«


    »Wollen Sie?«


    Ein weiteres Achselzucken. »Wir müssen Zeit schinden, nicht wahr?«


    »Na gut. Cranston?«


    Das ’face löste sich ganz undramatisch auf der anderen Seite des Zimmers aus den Schatten, wie ein Foto aus der Zeit vor der Jahrtausendwende, das chemisch entwickelt wurde. Sevgi hatte so etwas einmal auf einem Seminar gesehen.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    Sevgi stand auf und winkte. »Können Sie das Modell des Verbrechens für uns ablaufen lassen? Nur die letzten paar Minuten.«


    »Kein Problem. Sie müssen ins vordere Zimmer durchgehen, dort hat es anscheinend angefangen. Ich werde das System jetzt einschalten. Möchten Sie Ton?«


    Sevgi, die schon viel in der Art gesehen hatte, schüttelte den Kopf.


    »Nein, nur die Bewegungen.«


    »Wenn Sie mir dann bitte folgen würden!«


    Entnervend, dass der Streifenpolizist direkt durch die Wand trat. Sie ließen die Leiche zurück und nahmen die konventionellere Route durch die verbindende Tür zum vorderen Zimmer, wo Cranston wartete. Als sie eintraten, verdunkelte sich der Himmel draußen vor dem Fenster jäh zur Nacht, und die Vorhänge zogen sich wie von Geisterhand bewegt teilweise zu, wie ein billiger Horroreffekt. Eine unversehrte Ausgabe von Toni Montes war die Geisterhand – sie materialisierte sich mitten im Zimmer, die Füße steckten immer noch in mintgrünen und cremefarbenen Pantoffeln, passend zu den Farben ihres Rocks und der Bluse. Ihr Make-up war unversehrt, und sie wirkte unmöglich gefasst.


    Einen Schritt von ihr entfernt skizzierte das System den Täter.


    Es war der schwarze Umriss eines Mannes, eine Gestalt mit den glatten, charakterlosen Zügen und dem standardisierten Körper einer anatomischen Skizze, ausgeführt in Pechschwarz. Aber die Gestalt atmete, sie schwankte leicht, sprang Toni Montes an und traf sie mit einem wilden Schwinger. Das Abbild der Frau flog lautlos nach hinten, stolperte und fiel auf das Sofa. Ein Pantoffel löste sich, sauste absurd in die Höhe und landete auf der anderen Seite des Zimmers. Die schwarze Gestalt folgte Montes, packte sie an der Kehle und schlug ihr ins Gesicht. Sie zappelte hilflos und sackte in sich zusammen. Der andere Pantoffel löste sich. Sie schob sich über das Sofa weg und kam stolpernd auf die Beine, während die schwarze Gestalt dastand und mit roboterhafter Ruhe zuschaute. Als Montes wieder auf den Beinen war, trat die Gestalt erneut heran und boxte sie hoch oben auf die Brust. Sie flog zurück gegen die Vorhänge, rollte herum und kam stolpernd hoch. Sie hieb mit den Fingernägeln nach ihm und erhielt dafür einen Rückhandschlag, der sie quer durch das Zimmer schleuderte. Die Kante der offenen Tür zum Flur erwischte sie im Rücken. Diesmal ging sie zu Boden und blieb auch dort.


    Die schwarze Gestalt stolzierte hinter ihr her.


    »An diesem Punkt«, erklärte das ’face, »schätzt das Modell, dass der Killer Montes gezwungen hat, ins andere Zimmer zu gehen. Dort hat er sie gegen die Wand geschleudert und sie durch den Kopf geschossen. Gründe für diese Veränderung der Taktik werden immer noch gesucht. Vielleicht hatte er Sorge, dass der Mord durch die Fenster zur Straße zu sehen wäre.«


    Die schwarze Gestalt beugte sich über Montes und zog sie am Haar hoch. Sie nagelte ihr die Arme im Kreuz fest und schob die Frau, die dagegen ankämpfte, durch die Verbindungstür ins andere Zimmer. An der Türschwelle erstarrten die beiden Gestalten zur Reglosigkeit.


    »Soll ich das Programm verschieben, damit Sie die letzte Sequenz sehen können?«


    Sevgi warf Marsalis einen Blick zu. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Schalten Sie ab!«


    Das Bild von Montes und ihrem schwarzen, ausgeschnittenen Killer verschwamm und löste sich auf. Marsalis schritt durch die Stelle, wo sie gewesen waren, und ließ Sevgi im vorderen Zimmer zurück. Als sie ihm folgte, fand sie ihn wieder neben dem Leichnam knien, wo er anscheinend die herabscrollenden Anzeigen las.


    »Sehen Sie was, das Ihnen gefällt?« Ein alter Witz der Mordkommission, schwarzer Humor am Tatort. Er war heraus, bevor ihr richtig klar wurde, dass sie die Worte gesprochen hatte.


    Er sah auf und schien das Zimmer forschend zu durchsuchen. »Ich werde mir frühere Aufzeichnungen ansehen müssen.«


    Sie sah ihn staunend an. »Frühere Aufzeichnungen wovon?«


    »Ihre früheren Aufzeichnungen.« Er zeigte auf den Leichnam. »Montes.«


    »Marsalis, sie war ’ne verdammte Hausfrau.« Wütend, ging ihr auf, über sich selbst und die Leichtigkeit, mit der sie in das Makabre des Tatorts zurückgerutscht war. Sie senkte ihre Stimme. »Das ist die Vorstadt-Mutter zweier Kinder, die halbtags Immobilien verkauft. Von welcher Aufzeichnung sprechen Sie?«


    Er zögerte. Stand auf und schaute sich erneut im Zimmer um, als ob er nicht völlig verstünde, weswegen Montes in dieser Umgebung lebte.


    »Marsalis?«


    Er sah sie an. »Wenn diese Frau eine Immobilienmaklerin war, bin ich ein verfluchter Bonobo. Sie möchten etwas an die frische Luft?«


    Sie hob eine Braue. »In einer Virtualität?«


    »Redensart. Irgendwo in diesem Format muss es eine Besprechungsebene geben. Wie wär’s, wenn wir dorthin gingen?«


    


    Die Besprechungsebene war ein Billigprodukt, eine Art Hochebene, die man von irgendwoher aus dem Konstrukt erhielt, wenn man einen Schlüsselcode sprach. Cranston stellte ihn zur Verfügung. Das System schaltete ohne spürbaren Übergang zu einem Aussichtspunkt hoch über der Wüste und den Datenhäusern auf der Ebene darunter um. Im Lauf der Zeit hatten offenbar verschiedene AFPD-Detektive ihre eigenen Gewohnheiten importiert, und die Hochebene war jetzt übersät mit nicht so recht zusammenpassenden Lieblingssesseln: ein paar Tatamis, eine Hängematte, die an zwei dicken stählernen Haken hing und, überraschenderweise, zwischen zwei treibenden Ziegelsteinen eingebettet war, eine weitere, etwas konventioneller zwischen zwei ausgewachsenen Palmen, ein Billardtisch und, aus irgendeinem unerklärlichen Grund, ein umgekehrtes antikes Motorrad, in dessen Tank sich eine Axt gebohrt hatte.


    Es war sehr still dort oben, nur der Wind strich über die Steinkanten des Felssturzes darunter. Genügend still, dass man glaubte, wenn man nur sorgfältig hinhorchte, könne man das schwache statische Rauschen des Basis-Datensystems hören, das sich umkehrte. Carl starrte eine Weile lang auf die Lehmziegelbauten hinab, ohne auf etwas zu horchen. Er überdachte die Dinge einfach. Die Datenhäuser wirkten sehr weit entfernt, und er vermutete, dass das zutraf. Hier gab es nichts, das für ihn von mehr als bloß oberflächlichem Interesse sein konnte. Er überlegte, wie viel er Ertekin sagen sollte, wie viel notwendige Kooperationsbereitschaft er vortäuschen müsste, um ihren Polizisteninstinkt nicht zu wecken.


    »Sehen Sie«, sagte er schließlich, »dieser Kampf, den sie da unten modelliert haben, der ist schlichter Scheißdreck. Montes war kein Opfer, sie hat sich die ganze Zeit über gegen diesen Knaben gewehrt. Sie verstand was vom Kämpfen. Deswegen sind die Pantoffeln runter. Sie hat sie nicht im Kampf verloren, sie hat sie davongetreten, damit sie besser kämpfen konnte.«


    »Und das gründen Sie worauf?«


    »Anfangs Instinkt.« Er hielt eine Hand hoch, um ihrem Protest zuvorzukommen. »Ertekin, das ist kein durchgeknallter Serienmörder, von dem wir hier reden. Merrin ist den ganzen Weg nach Freeport runtergekommen, nur um diese Frau umzubringen. Das macht sie zu was Besonderem.«


    »Vielleicht. Aber es macht sie noch nicht zur Nahkampf-Spezialistin.«


    »Nein. Aber ihre Hände.« Er hob jetzt beide Hände, die Handflächen seinem Gesicht zugekehrt, die Finger locker gekrümmt, auf halbem Weg zu einer doppelten Deckung. »Da sind Legierungen an den Fingerknöcheln, das spürt man unter der Haut. Wahrscheinlich Calcicrete. Das ist Nahkampftechnik.«


    »Oder Teil einer gesunden Lebensführung nach der Menopause.«


    »Mit vierundvierzig?«


    Ertekin schüttelte starrsinnig den Kopf. »Ich habe mir letzte Nacht die Akte angesehen, da steht nichts von Nahkampftraining. Und es passt sowieso nicht mit den genetischen Spuren unter ihren Fingernägeln zusammen. Meinen Sie wirklich, ein Nahkampfprofi würde seinen Angreifer kratzen?«


    »Nein. Ich glaube, das hat sie getan, als sie bereits aufgegeben hatte. Als sie bereits den Entschluss gefasst hatte, sich von ihm umbringen zu lassen.«


    »Warum sollte…«


    Er sah, wie es ihr dämmerte, wie sich ihre Brauen glätteten und die Augen mit den schweren Lidern sich leicht öffneten. Im Sonnenlicht des konstruierten Arizona erkannte er jäh, dass ihre Pupillen bernsteinfarbene Flecken aufwiesen.


    »Sie wusste, dass wir es herausfinden würden«, sagte sie.


    »Ja.« Erneut schaute er düster auf die Datenhäuser hinab. »Toni hat Beweise für uns gesammelt. Denken Sie nur einen Augenblick darüber nach! Das ist eine Frau, die weiß, dass sie sterben wird. Eine Minute oder weniger vom eigenen Tod entfernt kalkuliert sie durch, wie sie diesen Knaben noch posthum verraten kann. Nun, das ist entweder psychotische Willenskraft oder Training. Oder ein wenig von beidem.«


    Eine Weile lang standen sie beide schweigend da. Wiederum warf er ihr einen Blick zu und sah, wie der Wind ihr das Haar um die Kinnlinie herum zauste. Eine winzige Bewegung, fast gar nicht vorhanden, aber etwas daran erregte in ihm ein Kitzeln in der Magengrube. Sie musste gleichfalls etwas davon gespürt haben, weil sie sich umdrehte und ihn ertappte, wie er sie ansah. Einen Moment bekam er die volle Strahlkraft ihrer Tigeraugen zu spüren, wie Sonnenlicht, dann blickte sie eilig zur Seite.


    »Die Genanalyse sagt, keine Erweiterung«, meinte sie. »Standard-Chromosomenset, dreiundzwanzig Paare, keine Anomalien.«


    »Das Gegenteil habe ich auch nicht behauptet.« Er seufzte. »Das ist heutzutage das verdammte Problem. Alles Außergewöhnliche zeigt sich in jedem, wir alle rennen zum Katalog der Erweiterungen und suchen nach Korrelationen. Muss was sein, was in einem Extrasom drin ist, etwas verdammtem Hergestelltem. Niemand überlegt je, ob es nicht bloß die gute, altmodische Vererbung und formative Konditionierung ist.«


    »Das ist so, weil es heutzutage meistens nicht so ist.«


    »Ja, daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern, verdammt! Jeder gewinnt heutzutage alles, sie sind ständig dabei, Werbung für irgendein Genkonsortium zu machen, sobald die Kameras laufen.« Carl hob den Arm zu einer grotesken Ansprache. »Ich wollte bloß sagen, dass ich es ohne die guten Menschen bei Amino-Lösung nicht geschafft hätte. Sie haben wirklich das aus mir gemacht, was ich heute bin. Ja, scheiß doch drauf.«


    Sie sah ihn seltsam an, das wusste er.


    »Was?«


    »Nichts. Scheint nur ’ne seltsame Haltung zu sein, die Sie da einnehmen, das ist alles.«


    »Oh, weil ich ein Dreizehner bin, muss mir diese Bezahlen-und-Aufladen- Großartigkeit gefallen, mit der wir alle leben. Hören Sie, Ertekin, die Würfel haben sie für mich ebenso wie für Sie geworfen. Niemand hat ein künstliches Chromosom in vitro in mich hineinfallen lassen. Ich habe dreiundzwanzig Paare, genau wie Sie, und was ich bin, ist darauf geschrieben. Einen Scheiß wie den meinen können Sie unmöglich einfach so abwerfen. Sie können mir keine Spritze mit einer Sequenz verpassen, die alles hinauswirft, damit ich mich sicher fortpflanzen kann.«


    »In welchem Fall«, meinte sie ruhig, »ich gedacht hätte, Sie würden die Extrasome als einen Schritt voran betrachten. Zumindest für die nächste Generation.«


    Einen Augenblick spürte er das Gewicht seines eigenen sinnlosen Ärgers in seiner Brusthöhle hin und her schwingen wie einen Sandsack. Abgerissene Bilder aus den vergangenen vier vergeudeten Monaten flackerten ihm durch den Kopf.


    Er unterdrückte ihn.


    »Für einen solchen Ausblick habe ich im Moment nicht so recht den Sinn. Aber bleiben wir doch bei Montes, ja? Ich wette so viel: Sie hat eine Geschichte als Nahkämpferin, zumindest die Geschichte einer Ausbildung zur Nahkämpferin. Wenn sie in den früheren Aufzeichnungen nicht auftaucht, hat sie es aus irgendeinem Grund verborgen gehalten. Sie wäre nicht die erste Person in Angeline Freeport mit einer brandneuen Identität.


    Wäre nicht die erste Person, die jemanden heiratet, der nichts davon weiß, was sie einmal gewesen war, also vergeuden Sie wahrscheinlich Ihre Zeit, wenn Sie mit dem Gatten reden.«


    »Klar. Der übliche Weg.«


    »Wie alt waren die Kinder?«


    »Vier und sieben.«


    »Seine?«


    »Weiß ich nicht.« Ertekin griff nach oben und vollführte eine Geste, mit der sie die Virtualität aufspaltete. Sie zog ein Datenband herab, einen sanft schimmernden Text, der in die Luft geschrieben war wie die Botschaft eines Engels. Sie rollte es mit zierlichen Bewegungen von Mittel- und Ringfinger herab, während der Zeigefinger die Rolle geöffnet hielt. »Hier. Erste Geburt registriert in der Republik, sieht so aus, als wären sie kurz darauf nach Freeport umgezogen. Zweites Kind ist dort geboren.«


    »Also stammt sie gleichfalls aus der Republik.«


    »Sieht so aus, ja. Halten Sie das für relevant?«


    »Vielleicht.« Carl zögerte im Versuch, das Übrige in Worte zu fassen, die vagen Befürchtungen, die er während der Wiedergabe von Toni Montes’ Tod gehegt hatte. »Da ist noch was. Die Kinder waren der offensichtliche Ansatzpunkt, der Grund, weswegen sie sich von ihm umbringen ließ.«


    Ertekin vollführte eine angewiderte Geste. »Ja, das haben Sie schon gesagt.«


    »Also muss die Frage lauten, warum sie ihm geglaubt hat. Er hätte sie umbringen und dann nach wie vor warten und die restliche Familie töten können. Warum vertraut sie ihm, dass er Wort hält?«


    »Sie meinen, einer Mutter in einer solchen Situation bliebe eine Wahl? Sie meinen…«


    »Ertekin, sie hat die ganze Zeit über eine Wahl getroffen. Denken Sie an die genetischen Spuren unter den Nägeln! Wir reden hier nicht über eine Zivilistin, das ist eine fähige Frau, die eine Reihe sehr kühler, sehr harter Kalkulationen anstellt. Und eine dieser Kalkulationen war die, dem Mann zu vertrauen, der ihr eine Kugel durch den Schädel gejagt hat. Nun, was sagt Ihnen das?«


    Sie verzog das Gesicht. Die Worte kamen widerstrebend heraus.


    »Dass sie ihn kannte.«


    Er nickte. »Ja. Sie kannte ihn gut. Gut genug, um zu wissen, dass sie seinem Wort vertrauen konnte. Nun, wo hat Ihre Vorstadt-Hausfrau, Mutter zweier Kinder, Halbtags-Immobilienmaklerin, eine solche Freundschaft geschlossen?«


    Er ging davon und ließ sich in einer der Hängematten nieder, während sie darüber nachdachte.
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    Norton erwartete sie, als sie wieder auftauchten.


    Sevgi wurde sich blinzelnd ihrer Umgebung bewusst und sah ihn, wie er sie durch die Glasscheibe der Abdeckung ihrer Liege beobachtete. Es fühlte sich ein wenig an, als betrachte man etwas von unter Wasser. Sie drückte den Knopf zum Öffnen an ihrer Seite und stemmte sich auf die Ellbogen hoch, als die Haube aufklappte.


    »Irgendwelche Fortschritte?« Ihre Stimme klang in den eigenen Ohren stumpf – das Hören wurde durch das beständige Summen der Geräuschdämmung erschwert.


    Norton nickte. »Ja. Von der langsamen Art.«


    »Können wir nach Hause?«


    »Vielleicht heute Abend. Nicholson hat Roth hinzugezogen, und da ist jetzt ein voller diplomatischer Krach im Gange.« Sein Mund kräuselte sich zu einem Grinsen. »Roth verlangt eine vollständig bewaffnete Wagenkolonne als Eskorte zum Miami International sowie Schutz durch Jagdflieger, bis wir den republikanischen Luftraum verlassen haben.« Sevgi hievte sich vom Sofa und richtete sich auf, völlig erledigt von der Zeit in der Virtualität und dem fehlenden k37. Unwillkürlich verspürte sie eine aufflackernde Wärme für Andrea Walker Roth und die aufgebotene Macht von COLINs diplomatischem Arm. Eigentlich mochte sie die Frau nicht, nicht mehr als alle anderen vom Ministerium. Sie wusste, dass Roth genau wie die war, zuerst und vorrangig ein Machtmensch. Aber…


    Aber manchmal, Sev, ist es gut, wenn die großen Bataillone hinter einem stehen.


    »Ja, gut, vermutlich kommt der richtige Druck von Ortiz.« Norton zeigte zur anderen Liege hinüber, wo sich Carl Marsalis gerade aufsetzte. »Nominierung zum Generalsekretär liegt in der Luft und so. Er wird in den kommenden acht Monaten voller freundlicher Gesten gegenüber der UN sein. Mit Glück und etwas Rückenwind könnte er nächstes Jahr Ihr Boss sein, Marsalis.«


    Der schwarze Mann verzog das Gesicht. »Nicht mein Boss. Ich bin Freiberufler, nicht vergessen.«


    »Tatsache bleibt, dass in ihm unsere beste Hoffnung besteht, nicht noch eine weitere Nacht hier unten zu verbringen. In diesem Staat gibt’s viele Subunternehmer von COLIN. Viele sensible Firmenchefs, die nicht wollen, dass die Sache hochgekocht wird. An diesem Hebel wird Ortiz ansetzen, während Roth die Strippen nach Washington zieht.« Norton spreizte die Finger und wandte sich hauptsächlich wieder an Sevgi. »Vermutlich werden wir bis zum Einbruch der Nacht warten. Man muss nur den richtigen Moment abpassen.«


    Marsalis stand von seiner Liege auf und zuckte zusammen. Er ließ eine Schulter kreisen.


    »Ist was?«, fragte Sevgi.


    Er sah sie kurz an, als schätze er den Grad echter Besorgnis in ihren Worten ab. »Yeah. Vier Monate verschnittenes Betamyelinchlorid.«


    »Ah, ja«, meinte Norton.


    Marsalis spannte versuchsweise den rechten Arm, die Streckbewegung eines Bergsteigers, Handflächen im Nacken, Ellbogen neben dem Kopf. Erneut verzog er das Gesicht. »Sie haben vermutlich nicht gerade was da?«


    Norton schüttelte den Kopf. »Eher unwahrscheinlich. Der menschliche Verkehr durch Perez ist heutzutage nur minimal. Keine große Nachfrage nach netzbezogenen Produkten. Können Sie warten, bis wir nach New York kommen?«


    »Ich kann ziemlich gut ewig warten. Ich würd’s nur lieber nicht, wenn es Ihnen recht ist. Es ist, äh, unangenehm.«


    »Wir beschaffen Ihnen ein paar Schmerztabletten«, versprach Sevgi. »Sie hätten letzte Nacht was sagen sollen.«


    »Hab ich ganz vergessen.«


    »Sehen Sie, ich kümmere mich sowieso um die Vorräte«, bemerkte Norton. »Man weiß ja nie. Es könnten noch ein paar auf Eis liegen.«


    »Danke sehr.« Marsalis sah zwischen den beiden COLIN-Angestellten hin und her, dann nickte er zur Tür der V-Kammer hinüber. »Ich geh ein wenig spazieren. Bin am Strand, falls Sie mich brauchen.«


    Norton wartete, bis er verschwunden war.


    »Wie bitte? Falls wir ihn brauchen? Sehe nur ich das so, oder ist nicht er derjenige, der gerade jetzt etwas von uns will?«


    Sevgi unterdrückte ein unerwartetes Lächeln. »Er ist ein Dreizehner, Tom. Was willst du da machen?«


    »Nun ja, nicht sonderlich intensiv nach seinem Betamyelin suchen, das fällt mir so als Erstes ein.«


    »Er hat ›Vielen Dank!‹ gesagt.«


    »Ja.« Norton nickte widerwillig. »Hat er.«


    Er zögerte, und Sevgi konnte fast hören, was er sagen würde, bevor er den Mund öffnete. Sie ertappte sich dabei, dass sie es plötzlich, unerwartet, für ihn aussprach.


    »Ethan, stimmt’s?«


    »Sieh mal, ich weiß, du magst es nicht…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut, Tom. Weißt du, vielleicht bin ich bei gewissen Themen viel zu sensibel. Vielleicht ist es an der Zeit. Ja? Du wolltest nach Ethan fragen? Ob er so war?«


    Kleine Pause.


    »War er so?«


    Sie seufzte und überprüfte die Siegel auf ihrer Selbstbeherrschung. Atmung ein wenig zittrig, aber ansonsten scheiß drauf, Sev, es sind vier Jahre her, du musst…


    Musst was? Brauchst was?


    Du brauchst… etwas, Sev. Etwas Bestimmtes, verdammt, brauchst du.


    Erneuter Seufzer. Geste zur Tür, durch die Marsalis gerade hinausgegangen war.


    »Ethan war ein anderer Mann, Tom. Ethan war nicht sein Gencode, er war nicht bloß ein aufgemotzter Dreizehner und ein normal gepoltes limbisches System. Er…«


    Noch eine hilflose Geste.


    »Erkenne ich Gemeinsamkeiten? Ja. Hatte Ethan dieselbe Haltung von He, schneid mir doch die verdammte Kehle durch und sieh mal, ob’s mir was ausmacht? Ja. Hat Ethan jeden normalen Mann im Raum genauso auf die Palme gejagt, wie Marsalis dich auf die Palme jagt? Ja. Macht das…«


    »Sev, ich will nicht…«


    »Doch, Tom.« Sie spreizte die Hände und zeigte jenes Lächeln, das sie zuvor unterdrückt hatte. »Doch. So sind sie gebaut worden, dazu sind sie da. Und deine Reaktion – so haben sie dich gebaut. Es ist nur so, dass die Evolution einhunderttausend Generationen benötigt hat, um dich zusammenzusetzen, und die menschliche Wissenschaft weniger als ein Jahrhundert, um sie zu bauen. Schnelleres System-Management, das ist alles.«


    »Was ist das, ein Zitat aus einer Broschüre vom Projekt Gesetzeshüter?«


    Sevgi schüttelte den Kopf, behielt jedoch das Lächeln bei. »Nein. Nur etwas, das Ethan immer gesagt hat. Sieh mal, du hast mich gefragt, ob Ethan und dieser Bursche gleich seien? Woher soll ich das wissen? Ethan ist morgens immer eine halbe Stunde vor mir aufgestanden und hat frischen Kaffee für uns beide gemahlen. Würde dieser Bursche das tun? Wer weiß?«


    »Gibt ’ne Möglichkeit, das rauszufinden«, bemerkte Norton mit Pokerface.


    Sevgi entglitt ihr Lächeln. Sie hob warnend einen Finger. »Erwähne das nicht mal!«


    »Entschuldigung.« In der Art und Weise, wie er es sagte, lag nicht viel Aufrichtigkeit. Ein Grinsen schwebte in einem Mundwinkel. »Muss runter zur Fifth Avenue und mir über diese Art von Humor mal Klarheit verschaffen.«


    »Du hast schon richtig verstanden.«


    Jäh wurde er ernst. »Sieh mal, ich bin bloß neugierig, das ist alles. Beide Burschen haben einige ziemlich substanzielle engineerte genetische Eigenschaften gemeinsam.«


    »Ja, und? Deine Eltern haben ein wenig ähnliches genetisches Material in dich und deinen Bruder eingefügt, damals am Beginn des Projekts Norton. Macht das euch beide gleich?«


    Norton verzog das Gesicht. »Kaum.«


    »Warum also die Annahme, dass Ethan und Marsalis, nur weil sie einige grundlegende genetische Eigenschaften gemeinsam haben, einander ähnlich in ihrer Art von Mann sein sollten? Du kannst sie nicht gleichsetzen, nur weil sie beide von der Variante Dreizehn sind, auch kannst du sie nicht gleichsetzen, weil, weil, ich weiß nicht, sie beide schwarz sind.«


    »Oh, nun komm schon, Sev! Sei doch mal ernst. Wir reden von einer substanziellen genetischen Tendenz, nicht von der Hautfarbe.«


    »Ich bin ernst.«


    »Nein, bist du nicht. Du schlägst wild um dich, und du weißt das. Es ist keine gute Analogie.«


    »Vielleicht nicht für dich, Tom. Aber spaziere mal zum Tor da raus und sieh nach, gegen was für eine Denkungsart du stößt! Es sind dieselben automatischen Vorurteile, völlig von vorgestern, wie du sie überall in Jesusland antriffst.«


    Norton warf ihr einen schmerzerfüllten Blick zu. Sein Tonfall lag an der Grenze zum Bedauern. »Jetzt lässt du deiner Union-Bigotterie freien Lauf.«


    »Meinst du?« Sie hatte nicht so wütend sein wollen, aber die Wut kochte in ihr hoch, und sie fand keinen Weg, sie zu unterdrücken. Ihre Stimme war vom zunehmenden Pulsschlag angespannt. »Weißt du, Ethan hat einmal seiner eigentlichen Mutter, die das Quellmaterial zur Verfügung gestellt hat, nachgespürt. Es stellte sich heraus, dass sie jetzt zu diesen umwerfenden Akademikerinnen oben in Seattle gehört, aber sie stammte ursprünglich von hier.«


    »Aus Florida?«


    »Nein, nicht aus Florida.« Sevgi wedelte gereizt mit der Hand. »Louisiana, Mississippi, irgendwo da. Jesusland, je nachdem, wie man es betrachtet. Sie ist im Süden der USA aufgewachsen, vor der Sezession.«


    Norton zuckte die Schultern. »Was ich so höre, ist das ziemlich üblich. Damals haben sie die meisten Eispenderinnen aus dem Armutsgürtel geholt. Billiges Rohmaterial, frische Eier für schnelle Kohle, stimmt’s?«


    »Ja, nun, sie hatte mehr Glück. Sie ließ eine Klinik an der Westküste ernten und erhielt im Austausch dafür genügend Knete, dass sie sich aufmachen und in Seattle studieren konnte. Der springende Punkt ist der, dass ich mit Ethan zusammen zu ihr gefahren bin.« Sevgi wusste, dass sie ins Leere starrte, aber sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, damit aufzuhören. Es war der letzte Ausflug, den sie zusammen unternommen hatten. »Du würdest nicht glauben, was sie uns erzählt hat, welchen Scheiß sie durchzumachen hatte, einfach nur wegen der Farbe ihrer verfluchten Haut. Und das liegt gerade mal eine einzige Generation zurück.«


    »Du sprichst von Jesusland, Sev.«


    »Oh, und wer lässt jetzt in der Union die Puppen tanzen?«


    »Schön.« Zum ersten Mal schärfte Ärger Nortons Stimme. »Sieh mal, Sev, du möchtest nicht darüber reden, ist schon gut. Aber entscheid dich mal! Ich versuche bloß, einen Schlüssel zu unserem neu gefundenen Freund zu finden.«


    Einen Moment lang hielt Sevgi seinem Blick stand, dann sah sie beiseite. Sie seufzte. »Nein, versuchst du nicht, Tom. Das ist es nicht.«


    »Nein? Bist du jetzt Telepath?«


    Sie lächelte erschöpft. »Brauche ich nicht zu sein. Ich bin daran gewöhnt. Von früher, als ich mit Ethan zusammen war. Es geht nicht um Marsalis. Es geht um mich.«


    »He, ein Telepath und noch dazu bescheiden.« Aber sie sah, wie er bei diesen Worten in sich zusammensackte. Sie zuckte mit den Achseln.


    »Wie du willst, Tom. Vielleicht hast du es noch nicht entdeckt, vielleicht willst du es einfach nicht sehen. Aber wofür du wirklich einen Schlüssel zu finden suchst, ist für Marsalis und mich. Wie ich auf ihn reagieren werde, wie ich auf ihn reagiere.«


    Norton starrte sie einen langen Augenblick an. Lange genug, dass sie glaubte, er werde sich abwenden. Dann zuckte er selbst mit den Achseln.


    »Okay«, sagte er ruhig. »Also, wie reagierst du denn auf ihn, Sev?«


    


    Norton hatte völlig recht mit der Heimfahrt, wenn schon mit sonst nichts. Sie brauchten den Rest des Tages, um die Genehmigung zu erhalten, und als sie schließlich kam, war die Menge immer noch am Tor. Jemand hatte entlang der Straße große, tragbare LCLS-Lampen aufgestellt, die mit Autobatterien verbunden waren oder mit eigenen eingebauten Akkus brannten. Vom Turm aus wirkte es wie eine bizarre Freiluftgalerie, kleine Haufen von Gestalten, die sich vor jeder Lampe versammelten oder zwischen ihnen einhergingen. Das Parolenrufen hatte mit Einbruch der Nacht und dem Eintreffen dreier Tropfen der Staatspolizei, die mit Blaulicht angefahren kamen, aufgehört. Sie parkten jetzt inmitten der anderen Fahrzeuge, aber wenn die Beamten, die darin mitgekommen waren, irgendeinen Versuch unternahmen, die Menge zu kontrollieren, so gaben sie sich keine allzu große Mühe. Und die Medien waren anscheinend allesamt heimgefahren.


    »Hab so was schon früher gesehen«, bemerkte der Wächter auf dem Turm, ein schlanker Latino, der gerade für die zweite Nachtschicht eingetroffen war. »Normalerweise jagen die Staatsbullen sie davon, also gibt es keine schlechte Presse, wenn alles schief läuft. Wenn doch, senden sie am nächsten Morgen eine entschärfte Version. Tallahassee hat mit den meisten Netzwerken ein Abkommen, privilegierten Zugang zur Gerichtsbarkeit und so was. Niemand schert aus der Reihe.«


    »Ja«, polterte Marsalis, »verantwortungsvolle Berichterstattung. Das wird mir fehlen.«


    Der Nachtwind vom Meer her war kühl und schwach durchsetzt mit Salz. Sevgi spürte, wie er ihre Haarsträhnen an der Wange zauste, spürte gleichzeitig den Instinkt der Polizistin in sich erwachen. Sie unterließ es, sich zu ihm umzudrehen, und sprach in beiläufigem Tonfall.


    »Wird Ihnen fehlen? Wohin gehen Sie denn?«


    Er drehte sich um. Sie sah ihn von der Seite an, und ihre Blicke kreuzten sich.


    »Nach New York, stimmt’s?«, erwiderte er leichthin. »Territorium der Nordatlantischen Union, stolze Heimat der freien amerikanischen Presse.«


    Erneut sah sie hin, und diesmal schlossen sich ihre Blicke.


    »Versuchen Sie, mich zu verärgern, Marsalis?«


    »He, ich zitiere bloß den Touristenführer hier. Die Union ist der einzige Ort, wo Lindley gegen NSA immer noch in Kraft ist, oder? Die haben immer noch ihre Statue von Lindley oben im Battery Park, ›Verteidiger der Wahrheit‹ im Sockel eingraviert. An den meisten Orten der Republik, wo ich gewesen bin, haben sie diese Statuen runtergeholt.«


    Sie ließ ihn weitermachen, ließ die Polizistin in sich für den Augenblick wieder verschwinden, wollte sich später damit beschäftigen. Was das Übrige anging, so wusste sie nicht, ob sie die Ironie in seiner Stimme fehlgedeutet hatte oder nicht. Sie war genügend verärgert, dass es gut hätte sein können, vielleicht war er verärgert genug, dass er es ernst gemeint hatte. So oder so wäre es ihr egal. Nach einem langen Tag des Wartens war keiner von ihnen in der besten Stimmung.


    Sie ging zur anderen Seite des Turms, wechselte die Aussicht. Draußen, auf der entfernten Seite des Komplexes, zum Teil verdeckt durch die hoch aufragende Masse des Turms, brannten die Leuchtfeuer an der Landebahn in einem Grün. Sie waren weit genug entfernt, dass sie flackerten, als wären sie Scheite, die der Seewind immer wieder entfachte. COLIN schickte einen zugeteilten Direktflug, sodass sie noch eine Weile länger warten mussten, aber er war unterwegs und das Zuhause nur noch wenige Stunden entfernt. Sie spürte fast die rauen Baumwolllaken ihres Betts an der Haut.


    Wegen Marsalis würde sie sich später Sorgen machen.


    Nach einigen Minuten verließ er den Turm ohne weitere Bemerkung und stieg die vergitterte Treppe hinab. Sie sah ihm zu, wie er im Licht der Bodenbeleuchtung davonging, wieder zum Strand. Ein gemütlicher Gang, fast ein Schlendern, abgesehen von der kaum wahrnehmbaren Unentschiedenheit seiner Bewegung. Er sah sich nicht um. Die Dunkelheit unten am Strand verschluckte ihn völlig. Sie runzelte die Stirn.


    Später. Mach dir später Sorgen, Sev.


    Sie versetzte ihr Bewusstsein in einen neutralen Zustand und beobachtete die Lichter.


    Und da stieg der COLIN-Jet auch schon flüsternd aus der Wolkenunterseite zu ihnen herab, spärlich mit eigener Landebeleuchtung ausgestattet. Er setzte auf, lautlos aus dieser Entfernung, und kam herangerollt wie ein juwelenbesetzter Schatten.


    Sie gähnte und ging los, ihre Sachen holen.


    Während des Flugs nickte sie ein und träumte von der Statue Lindleys. Murat stand neben ihr im winterlichen Sonnenschein – wie er es getan hatte, als sie etwa elf gewesen war, aber im Traum war sie erwachsen – und zeigte auf die eingravierte Schrift im Sockel. Vor der unangenehmen Wahrheit gibt es nur eine einzige Zuflucht, und das ist die Ignoranz. Ich brauche nicht bequem zu sein, und ich werde keine Zuflucht suchen. Ich verlange zu wissen.


    Siehst du, sagte er, man braucht nur eine solche Frau.


    Aber als sie zur Statue Lindleys aufschaute, hatte sie sich in den schwarz skizzierten Täter aus dem Konstrukt von Montes’ Ermordung verwandelt, der mit erhobener Faust vom Sockel sprang.


    Sie fiel zurück und kämpfte wie aus dem Lehrbuch, blockieren und zupacken. Der Arm der Gestalt war glitschig in der Hand und endete jetzt nicht in einer Faust, sondern in einer griechischen Theatermaske aus Metall. Während sie mit der Skizze kämpfte, verstand sie mit der blitzartigen Logik des Traums, dass ihr Gegner die Absicht hatte, ihr die Maske aufs Gesicht zu drücken und dass es, sobald ihm das gelungen wäre, keine Möglichkeit mehr gäbe, sie wieder herunterzubekommen.


    Auf der anderen Seite des Parks schob eine Mutter ihr Baby in einem Kinderwagen entlang. Zwei Kinder saßen im Gras und ließen ihre glitzernden Mikrojägermodelle hoch in der Luft gegeneinander kämpfen. Die Finger glitten rasend schnell über die Steuerung im Schoß, die Köpfe waren wild unter den Headsets mit dem ausdruckslosen Gesicht nach hinten gekippt. Ihr eigener Kampf ging langsam vonstatten, träge, als versinke er im Schlamm. Der Konstrukt-Mörder war stärker als sie, schien jedoch kein Interesse an einem taktischen Vorgehen zu haben. Jede Bewegung, die sie vollführte, erkaufte ihr Zeit, aber sie konnte nichts Ernsthaftes erreichen, konnte die Umklammerung nicht lösen.


    Die Maske blockierte allmählich die Sonne auf ihrem Gesicht.


    Ich habe alles getan, was ich kann, sagte Murat erschöpft, und sie wollte weinen, konnte es jedoch nicht. Sie atmete jetzt schwer, ihr schmerzte die Kehle. Ihr Vater ging von ihr weg durch den Park zum Geländer und zum Wasser. Sie musste den Hals verdrehen, um ihn im Blick zu behalten. Sie hätte ihm etwas nachgerufen, aber ihr schmerzte die Kehle zu heftig, und sie wusste sowieso, dass es nichts Gutes einbrächte. Der Kampf erschöpfte sie allmählich, winzige Inkremente kündigten das letztliche Versiegen ihrer Kraft an. Selbst die Sonne wurde kalt. Sie kämpfte mechanisch, bitter, und die Maske über ihr…


    Das Flugzeug kippte ab und weckte sie.


    Jemand hatte die Kabinenbeleuchtung gedimmt, während sie geschlafen hatte, und das Innere des Flugzeugs war in ein Dämmerlicht getaucht. Sie beugte sich aus dem Sitz zum Fenster hinüber und spähte hinaus. Türme aus einem kristallenen Licht glitten unter der Scheibe dahin, rot besetzt mit Navigationslichtern. Dann die lange, dunkle Abwesenheit des East River, gestreift mit Brücken, die aussahen wie juwelenbesetzte Ringe auf einem schlanken und leicht gekrümmten Finger. Sie seufzte und sank in ihren Sitz zurück.


    Heimat. Was es auch immer einbringen konnte.


    Das Flugzeug flog wieder geradeaus. Marsalis kam aus dem vorderen Teil herein, vermutlich auf dem Weg zur Toilette. Er nickte zu ihr herab.


    »Gut geschlafen?«


    Sie zuckte mit den Schultern und log.

  


  
    


    17


    


    


    Als sie endlich ausgestiegen waren und durch den verlassenen Terminal für Privatflieger am JFK gingen, war es fast drei Uhr morgens. Norton ließ sie vor der endlosen Reihe Glastüren in der Abholzone stehen und machte sich auf, seinen Wagen vom Parkplatz zu holen. Der ganze Bereich war voll von einer grellen, weiß erleuchteten Stille, die gerade am Rand der Hörbarkeit zu jaulen schien.


    »Wie lautet also der Plan?«, fragte Marsalis sie.


    »Der Plan lautet, sich etwas aufs Ohr zu legen. Morgen bringe ich Sie rüber zum Jeffersonpark und mache Sie mit unserer Kommandokette bekannt. Roth, Ortiz und Nicholson möchten Sie kennenlernen. Dann kümmern wir uns um Montes. Falls Ihre Theorie zutrifft, werden wir irgendwo in den Aufzeichnungen die Spur einer früheren Identität finden.«


    »Hoffen Sie.«


    »Nein, weiß ich«, erwiderte sie gereizt. »Niemand verschwindet mehr völlig, nicht mal in Angeline Freeport.«


    »Merrin hat das anscheinend geschafft.«


    »Merrin ist ein strikt vorübergehendes Phänomen.«


    Dann starrten sie wieder in entgegengesetzte Ecken des Terminals, bis Norton mit seinem Cadillac heranrollte, dessen Kühler aussah, als knurre er ständig. Er hatte das Verdeck bis vor wenigen Wochen fortgelassen, aber jetzt musste er es aufsetzen, es ging nicht mehr anders. Die Luft der frühen Morgenstunde jenseits der Terminaltüren hatte einen Biss an sich, ein Versprechen der rohen Kälte des nahenden Winters.


    »Netter Wagen«, meinte Marsalis beim Einsteigen.


    Er hatte den Beifahrersitz für sich in Beschlag genommen. Sevgi verdrehte die Augen und stieg hinten ein. Norton grinste sie im Rückspiegel an.


    »Danke«, sagte er und zog den Magantrieb hoch, als sie davonfuhren. Der Antrieb ließ nicht mehr so ganz das kehlige Röhren des Fahrzeugs aus der Zeit der Road Movies ertönen – in die Norton Sevgi hin und wieder mitschleifte, wenn sie in Programmkinos der Stadt liefen, aber der Wagen dröhnte recht angenehm, und sie fuhren die Ausfahrt immer schneller hinab. Der Flughafenkomplex fiel hinter ihnen zurück wie eine weggeworfene Elfenkrone. Norton hob erneut die Augen zum Rückspiegel. »Was unternehmen wir wegen der Unterkunft, Sev?«


    »Sie können mich zu einem Hotel bringen«, meinte Marsalis gähnend. »Was halt passt. Ich bin da nicht wählerisch.«


    Sevgi täuschte ihrerseits ein Gähnen vor und sackte im Sitz zusammen. »Darüber sprechen wir morgen. Zu viel Hin und Her, um das jetzt alles auf die Reihe zu bekommen. Sie können heute Nacht bei mir bleiben. Tom, ich bringe ihn mit und treffe dich im Büro zum Essen. Irgendwo im ersten Stock. Sagen wir gegen zwölf?«


    Der Blick aus dem Augenwinkel sagte ihr, dass Norton versuchte, im Rückspiegel Blickkontakt zu ihr aufzunehmen. Sein Gesicht hatte jenen sorgfältig reglosen Ausdruck, den er ihrer Ansicht nach immer dann zeigte, wenn jemand einen Fehler beging. Er setzte ihn oft bei Besprechungen mit Nicholson auf. Sie sah unbeirrt zum Seitenfenster hinaus.


    »Er könnte bei mir bleiben, Sev. So viel Platz habe ich.«


    »Ich auch.« Sie ließ es beiläufig klingen. Beobachtete nach wie vor das matt glänzende Metallband der Leitplanke, das sich geschmeidig in der Dunkelheit neben dem Wagen entrollte. Ein Tropfentaxi glitt auf der anderen Fahrspur vorüber. »Du brauchst allein eine gute Stunde, Tom, um den Müll wegzuräumen, den du in dem zusätzlichen Zimmer aufbewahrst. Ich muss bloß den Futon ausbreiten. Wirf uns nur raus, ist schon in Ordnung so.«


    Jetzt drehte sie sich um und begegnete seinem Blick im Rückspiegel. Hatte ebenfalls Pokerface aufgesetzt, genau wie er. Er zuckte mit den Schultern und stellte Musik an, uralten Punk aus der Sezessionsära, den niemand mehr spielte. Detroitus oder Error Code. Sevgi konnte die beiden Bands nie auseinanderhalten, obwohl Norton sich alle Mühe gab, es ihr zu zeigen. Sie richtete den Blick wieder nach draußen und ließ sich von der Giftigkeit überspülen, eingelullt von den vertrauten hoch steigenden Basslinien und den stotternden, hackenden Gitarrenklängen. Sie ertappte sich dabei, mit dem Mund Teile der Texte zu formen:


    


    
      Got what you want at last, got your

      Closed little world

      Got your superhero right and wrong

      And your fuckin’ flag unfurled.
    


    


    Marsalis beugte sich vor, las den Display des Abspielgeräts und sank ohne weiteren Kommentar wieder in seinen Sitz zurück. Wütendes Gitarrengejaule tönte aus den Lautsprechern. Der Wagen jagte weiter durch die Nacht.


    Als sie vor Sevgis Wohnhaus vorgefahren waren, stellte Norton den Motor ab und stieg aus, um sie bis zur Tür zu begleiten. Es war eine nette Geste, aber sie fühlte sich falsch an – Harlan hatte seit Jahrzehnten kein schweres Verbrechen mehr gesehen, und außerdem waren inmitten der Karbonfiberskelette der Marktstände bereits Gestalten mit Kisten zugange und bauten auf. In ein paar Stunden würde es hier lärmend und lebhaft zugehen. Sevgi machte sich im Geiste eine Notiz, darauf zu achten, dass sämtliche Fenster fest geschlossen wären, bevor sie schlafen ging. Sie lächelte Norton erschöpft an.


    »Danke, Tom. Du setzt dich besser in Bewegung.«


    »Okay.«


    Er zögerte.


    »Bis nachher in der Kantine«, sagte sie strahlend.


    »Ah, ja. Zwölf Uhr?«


    »Ja, zwölf ist ’ne gute Zeit.«


    »Wo möchtest du essen? Bei Henty’s oder…«


    »Ja, Henty’s.« Sie legte jetzt den Rückwärtsgang ein. »Hört sich gut an.«


    Er nickte langsam und kehrte zum Wagen zurück. Sie hob die Hand zu einer Abschiedsgeste. Er fuhr an, schaute sich um. Sie sahen ihm nach, bis er verschwunden war, bevor sich Sevgi der Tür des Gebäudes zuwandte und dem Scanner ihr Gesicht zeigte. Die Tür sprang unter einem hydraulischen Seufzen auf.


    »Sechster Stock«, sagte sie und wog ihre Schultertasche in der Hand. »Kein Aufzug.«


    »Ja? Warum das denn?«


    »Zeitgenössischer Charme. Kommen Sie?«


    Sie nahmen mühsam die Stufen. Beim Aufstieg sprangen die LCLS-Lampen auf jeder Etage blinkend an und erstarben dann wieder in ihrem Kielwasser. Der helle weiße Schein glänzte auf prä-sezessionalen Graffitimauern und darin eingebetteten Holos des Gebäudes in verschiedenen Stadien des Wachstums. Sevgi ertappte sich dabei, sie zum ersten Mal seit Monaten wieder wahrzunehmen, als erleuchte das Bewusstsein, einen Mann hinter sich zu haben, alles für sie ähnlich wie die LCLS. Sie verbiss sich den Impuls, die Fremdenführerin zu spielen.


    In der Wohnung ging sie von Zimmer zu Zimmer und zeigte ihm, wo alles war. Anschließend verschwand er im Bad. Sie überprüfte währenddessen die Fenster, verriegelte sie und richtete sich selbst ein. Holte Laken und eine Decke aus dem Schrank im Nebenzimmer. Sie erhaschte einen Blick auf sich selbst im Spiegel, während sie das Betttuch aufzog, und erkannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht wieder. In ihr stieg eine warme, irritierende Verwirrung auf, als wüsste sie nicht, wie sie das tun sollte. Wieder zurück im Wohnzimmer schaltete sie den Futon ein und entrollte ihn mit der Fernbedienung. Sie zog gerade das Laken auf, als er aus dem Bad kam.


    »Für Sie«, sagte sie und richtete sich auf.


    »Vielen Dank.«


    Sie standen da und sahen auf die frischen, sauberen Laken. Er schien auf etwas zu warten. Vielleicht in Erwiderung darauf schloss sich irgendwo in ihr ein Stromkreis. Sie steckte die Hände in die Jackentaschen und sah ihn fest an.


    »Die Tür ist doppelt verriegelt«, meinte sie. »DNS-codiert.«


    Er zog die Brauen zusammen. Stumme Frage.


    Ach, scheiß drauf. Gehen wir’s an. »Sie können es ebenso gut schon jetzt wissen, Marsalis. Früher oder später werden Sie es sowieso erfahren, also erzähle ich es Ihnen lieber gleich. Meine letzte Beziehung war ein Dreizehner. Er ist tot, aber ich weiß, wie dieser Scheiß funktioniert.« Sie tippte sich mit den Fingerspitzen an die Schläfe. »Ich weiß, wie Sie hier oben arbeiten. Gerade im Augenblick überlegen Sie sich vermutlich die kürzestmögliche Route quer durch die Stadt nach East Forty-Fifth und First.«


    Keine sichtbare Reaktion. Sie machte weiter.


    »Und Sie haben recht, so weit ist das nicht. Drei, vier Kilometer, dann über den Zaun, und Sie sind frei. UN-Territorium, mitten im Herzen von New York. Ich weiß nicht genau, wie die Sie hier anschließend rausbringen, aber meine Vermutung ist, dass diejenigen, die in der Union das Sagen haben, sich nicht groß beschweren werden. Die Beziehung zur UN funktioniert meistens besser als die zu COLIN. Um die Wahrheit zu sagen, sie mögen uns hier kaum lieber als in der Republik.«


    »Das muss für Sie sehr tragisch sein.«


    »Zu freundlich! Also, wie gesagt, ich weiß, was Ihnen im Kopf herumgeht. Ich nehme es Ihnen nicht mal sonderlich übel. Es ist nicht so, als könnten Sie hier nach Belieben schalten und walten. Sie sind in etwas verstrickt, an dem Sie wahrscheinlich lieber keinen Anteil hätten. Sie stehen unter Zwang, und ich weiß, wie übel das einem Dreizehner mitspielt. Sie suchen nach einem Weg, die Schlösser zu knacken oder gleich die Tür einzutreten.«


    Ethans Worte. Er grinste, wenn er sie gebrauchte, dieses beinahe brennende Grinsen.


    Sie wartete auf seine Reaktion. Wenn er denn reagierte.


    Er tat nichts. Stattdessen hob er eine Braue, sah auf die Rückseite der rechten Hand hinab. Sie erkannte das Verschiebungstraining wieder, und ein leiser Schauer durchlief sie.


    Er räusperte sich.


    »Nun, schön zu wissen, dass man mich so gut versteht. Aber, sehen Sie, Ms Ertekin, Ihre Vorbereitungen hier enthalten anscheinend einen größeren Fehler. Wenn ich der tobende, Zwänge zerreißende Dreizehner-Scheißkerl bin, den Sie…«


    »Ich habe nicht gesagt…«


    »… in mir sehen, was hindert mich dann daran, Ihnen gleich hier und jetzt den Schädel einzuschlagen, Sie aufzuschlitzen, um an etwas warmes Blut für Ihre kostbaren DNS-Schlösser zu kommen, und dann anschließend meinen frühmorgendlichen Spurt über die Stadt einzulegen?«


    »Das Schloss funktioniert nur mit Speichel.«


    Er starrte sie an. »Ich könnte ihn jederzeit aus Ihrem toten Mund kratzen.«


    »Meinen Sie, Sie jagen mir Angst ein, Marsalis?«


    »Das ist mir völlig egal, ob ich Ihnen Angst einjage oder nicht.« Zum ersten Mal, seitdem sie ihm begegnet war, lag so etwas wie Ärger in seiner Stimme. »Sie haben irgendeinen ausgebrannten genetisch erweiterten Typen gefickt, der behauptet hat, ein Dreizehner zu sein, und Sie wollen sich einreden, ich sei er, das ist Ihr Problem. Ich weiß nicht, was ich für Sie symbolisiere, Ertekin, was ich symbolisieren soll, aber mir ist nicht danach zu Mute. Ich bin kein verfluchter Gencode. Ich bin Carl Marsalis, ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet.« Er streckte barsch die Hand aus, eine spöttische Aufforderung zum Händedruck, und ließ sie dann fallen. »Aber falls Sie das noch nicht begriffen haben, mehr bin ich nicht. Wenn Sie damit ein Problem haben, dann verpissen Sie sich und kommen Sie damit woanders, wo ich Ihnen nicht zuhören muss.«


    Sie starrten einander an, ein paar Meter voneinander entfernt. Für Sevgi schien das Zimmer sanft um die Achse ihres Blickkontakts zu schaukeln.


    »Das ist mein Haus, in dem Sie sich befinden«, erinnerte sie ihn.


    »Dann buchen Sie mir ein verdammtes Hotel.« Er hielt ihrem Blick einen weiteren Augenblick stand und sah dann auf den vergrößerten Futon hinab. »Eines mit einem Zimmerservice, der seinen Gästen keine Lektionen erteilt.« Eine weitere Pause. »Und einem Aufzug.«


    Wie aus dem Nichts brach sich das Gelächter in ihr Bahn. Sie hustete es hoch.


    »Stimmt«, sagte sie.


    Er sah wieder auf. Verzog das Gesicht. »Stimmt.«


    Sie setzte sich auf eine Lehne des Sofas. Die Hände steckten immer noch in ihren Taschen, aber sie spürte die Spannung in sich allmählich weichen. Marsalis hob ihr einen Arm entgegen und ließ ihn fallen.


    »Ich bin müde«, sagte er. Es war nicht klar, ob er es als Entschuldigung oder Information meinte. »Ich werde nirgendwohin gehen. Ich werde nicht versuchen, Ihnen davonzulaufen. Ich werde versuchen zu schlafen und dann sehen, ob wir am Morgen nicht von vorn beginnen können. Ist Ihnen das recht so?«


    Sevgi nickte. »Klingt gut.«


    »Ja.« Er schaute sich um und richtete den Blick wieder auf den Futon. »Na ja. Danke, dass Sie mir das Bett gemacht haben.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Sie sind ein Gast.«


    »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«


    Sie erhob sich und nickte zur Küche hinüber. »Natürlich. Kühler ist auf der Arbeitsfläche. Gläser sind im Schrank darüber. Bedienen Sie sich!«


    »Danke.«


    »Keine Ursache. Nacht!«


    Sie ging ins Schlafzimmer und hakte die Tür hinter sich zu. Stand eine Weile lang da und horchte, wie er in der Küche umherging.


    Dann zog sie die rechte Hand aus der Jackentasche, öffnete sie und betrachtete nachdenklich den Remington-Betäubungsstachel darin. Er wirkte so unschuldig, eine kurze dicke, glatte Röhre von einem Mattgrau. Vom einen Ende blinkte ihr die Ladelampe grün entgegen. Fest geworfen oder von Hand ins Ziel gestochen, hatte sie genügend Energie, um alles Menschliche zu Boden zu werfen und es dort für gut zwanzig Minuten auch liegen zu lassen.


    Sie zögerte kurz, ließ dann den Stachel unter ihr Kopfkissen gleiten und zog sich aus.


    


    Er lag mit dem Rücken flach auf dem Futon, den Kopf in die Handflächen gelegt, und starrte die Decke an.


    Dann also immer noch eingeschlossen.


    Blöde verdammte Ziege!


    Na ja, eigentlich nicht. Sie hat dich aus tausend Metern Entfernung kommen sehen. Das bedeutet, sie ist ganz schön auf Draht.


    Er seufzte und sah zu den Fenstern hinüber. Sechs Etagen hoch, wahrscheinlich sowieso mit denselben Sicherheitseinrichtungen verbunden wie die Tür. Keine Chance.


    Könnte immer…


    Oh, hör auf. Hast du Sutherland nicht zugehört? Tu nur das, mit dem du glücklich leben kannst. Sie hat dir das Bett gemacht, verdammt noch mal! Du bist aus der Republik draußen, du bist aus dem Gefängnis. Wie schlimm kann das sein? Sitze es aus, sieh dir den Fall an. Unterbreite ein paar Vorschläge, sie sollen sich wohl fühlen mit dir. Wenn das hier funktionieren soll, können sie dich nicht vierundzwanzig Stunden pro Tag und sieben Tage die Woche an der Leine halten.


    Er griff nach dem Glas und setzte sich zum Trinken auf.


    Also fickt sie gern die Unglücklichen. Scheint gar nicht diese Sorte zu sein.


    Diese Sorte? Zooly?


    Komm schon, das war ein One-Night-Stand.


    Zwei. Bislang.


    Zooly ist ’ne Freundin.


    Ja, ein Freundin, die gern gelegentlich die Unglücklichen fickt.


    Vielleicht fickt Zooly ja gern gelegentlich mit mir. Je daran gedacht? Vielleicht hat mein genetischer Status alles damit zu tun.


    Genau. Und vielleicht hat diese Ertekin ja ihren unglücklichen Freund auch wegen dem so gern gefickt, was er war.


    Ah, jetzt schlaf doch endlich!


    Er konnte es nicht. Das Netz schickte rostige Stiche durch ihn, die nicht im Einklang mit seinem Pulsschlag standen.


    Besser morgen die Sache klarstellen. Fast vier Monate gepanschtes Chlorid, du wirst von Glück sagen können, wenn dich das nicht bald irgendwie packt.


    Hat anscheinend bei Dudeck und seinen Kumpels gewirkt.


    Ja, das ist keine Bande Neonazis, mit der du jetzt zu tun hast, das ist ein anderer Dreizehner. Ein angepasster Dreizehner, so, wie sich das anhört. Du wirst den ganzen Weg über richtig gepolt sein müssen, wenn du…


    He!


    Wenn du was? Ein paar Tage noch und eine nachlässige Überwachung, und wir sind draußen, vergiss das nicht!


    Er starrte wieder an die Decke.
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    Ein heftiger, stechender Schmerz, verbunden mit einem jähen Schweißausbruch, weckte ihn. Es war ein Schmerz, der im gesamten linken Unterarm bis auf die Knochen ging. Er hatte sich im Schlaf instinktiv zusammengerollt, und beim Erwachen hatte sich ein schwaches Wimmern in seiner Kehle verfangen. Tante Chiras Schmerzkontroll-Training, der stille Imperativ: Nimm den Schmerz an, atme, atme, bis du ihn unter Kontrolle hast, und gib keinen Laut von dir! Er schluckte und wälzte sich herum, legte schützend den anderen Arm über die schmerzende Gliedmaße.


    Erinnerte sich, in Sevgi Ertekins Wohnung zu sein, und entspannte sich. Das Wimmern löste sich zu einem leisen Ächzen.


    Das Zimmer war voller ungefiltertem Licht – jemand hatte vergessen, in der Nacht zuvor die Varipolaravorhänge an den Fenstern auf undurchlässig einzustellen. Seiner Uhr nach war es kurz nach neun. Er grunzte und spannte die Finger seiner linken Hand, bis der Schmerz nachließ. Das Netz ›erinnerte sich‹ aus Gründen, die die Biolabore von Marstech offensichtlich immer noch nicht so recht verstanden, an Verletzungstraumata und neigte dazu, das System in jenen Teilen des Körpers zu überladen, in denen die Traumata in der Vergangenheit aufgetreten waren, was so lange in Ordnung war, wie man das System richtig ernährte. Das Schlimmste, was man spürte, war ein schwaches Wärmegefühl sowie ein Jucken an den Rändern der einstigen, Wunden. Aber weil er von Louie während der letzten paar Monate bloß einen solchen Mist bekommen hatte, waren die neuro-muskulären Schnittstellen zerfetzt und entzündet. Und Carl hatte einmal einen saudischen Ophund mit diesem Unterarm aufgehalten. Irgendeine monströse, engineerte, geisterhaft bleiche Mischung, die sich knurrend aus der Wüstennacht materialisiert hatte und ihm an die Kehle gesprungen war. Der Aufprall hatte ihn auf den Rücken geworfen, die Zähne waren bis auf den Knochen durchgedrungen, und selbst, nachdem er dieses verdammte Ding getötet hatte, hatten sie fast fünf Minuten gebraucht, um das völlig verkrampfte Gebiss zu lösen und den Hund von ihm herunterzunehmen.


    Er horchte auf ein Geräusch in der Wohnung und vernahm nichts. Offensichtlich lag Ertekin noch im Tiefschlaf. Keine Chance, jetzt selbst wieder einzuschlafen, und die Tür war nach wie vor verschlossen. Er überlegte einen Augenblick, stand dann auf, zog sich die Hose an und trottete in die Küche. Eine kurze Suche in den Schränken erbrachte Kaffee für die Espressomaschine in der Ecke. Olympus Mons Robusta blend – aus echten Marstech-Genlaboren! Ja, genau. Er gestattete sich ein säuerliches Grinsen, stellte die Maschine für zwei große Tassen ein und öffnete dann auf der Suche nach Milch den Kühlschrank.


    Zwei Tüten H-Milch waren offen, eine war, dem Gewicht nach zu urteilen, etwa halb voll, die andere wesentlich leerer. Aus einem Impuls heraus schnüffelte er an beiden aufgerissenen Öffnungen. Verzog das Gesicht und kippte sie sorgfältig eine nach der anderen in der Spüle aus. Bei der weniger vollen kam der Inhalt nur ganz langsam und bereits halb fest heraus und verteilte sich als schleimige weiße Klumpen über dem Metall. Er schüttelte den Kopf und spülte die Masse hinunter.


    »Du und Zooly, ihr würdet euch prächtig verstehen«, brummte er und kehrte auf der Suche nach frischerer Milch zu den Schränken zurück.


    »Mit wem reden Sie?«


    Er drehte sich um, eine neue Milchtüte in der Hand. Über der Küche lag jetzt der Duft nach Kaffee, und entweder das oder der Lärm, den er beim Durchwühlen der Schränke vollführt hatte, hatten Ertekin geweckt. Sie stand in der Küchentür, die Lider schwer, das Haar stand in Büscheln vom Kopf ab. Sie trug ein verwaschenes NYPD-T-Shirt, das ihr mehrere Nummern zu groß war, und, soweit er beurteilen konnte, sonst nicht viel mehr. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war keineswegs freundlich.


    »Ich singe«, erwiderte er. »Für mich. Ich mache Kaffee.«


    »Ja, das sehe ich, verdammt!«


    Er hob eine Braue. »Bedienen Sie sich!«


    Einen Moment lang erwiderte sie gleichgültig seinen Blick, dann wandte sie sich ab. Er bekam kurz zu sehen, wie sich ihre Hüfte unter dem T-Shirt abzeichnete, und dann ihre langen Oberschenkel, als die Kehrtwende ihre Beine zusammenbrachte.


    »Wie spät ist es?«


    »Etwa halb neun.«


    »Verdammt, Marsalis.« Ihre Stimme verlor sich auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer. »Woran leiden Sie, an Schlaflosigkeit oder was?«


    Die Geräusche spritzenden Wassers, eine Tür, die sie abschottete. Ein jähes, ungesuchtes Bild öffnete sich in seinem Kopf. Sevgi Ertekin streift sich das T-Shirt ab und steigt in die Dusche, die Hände unter dem Kinn im Wasserstrom, die Arme drücken die Brüste flach und…


    Er grinste sarkastisch und brachte das innerliche Experia-Skript zum Entgleisen, bevor es sein Geschlechtsteil erreichte. Der Kaffee war sowieso fertig. Er sprudelte reich und schäumend hervor und verströmte ein Aroma, das ihn sofort in die staubigen Bubblefabs des Hukari-Camps zurückbrachte. Das unheilvolle Jucken auf seiner Haut, hervorgerufen vom Sonnenlicht, das durch eine Atmosphäre fiel, die erst vor kurzem genügend dick gemacht worden war, dass man sie atmen konnte, der unbehagliche Zug der Marsschwerkraft, der lockere Griff eines Planeten, der ihn nicht als ihm eigen erkannte und nicht einsah, warum er ihn festhalten sollte. Kaffee in Aluminiumkanistern, Staub knirschte unter den Füßen, und Sutherland neben ihm, dessen Stimme polterte wie das beruhigende Drehen schwerer Maschinen. Nichts im menschlichen Maßstab hier in der Gegend. Beschatte bloß die Augen und wirf einen Blick drauf. Und Stolpern, sich den Hals verrenken, um es dem anderen Mann recht zu machen und einen Blick auf das Verne-Massiv zu werfen. Er nippte an dem Kaffee und verzog überrascht das Gesicht. Aus echten Marstech-Genlaboren stimmte. Er hasste es, wenn aus den übertriebenen Werbesprüchen tatsächlich die Wirklichkeit heraustönte.


    Er goss den Kaffee in zwei Becher, nahm einen für sich und ließ ihren zum Abkühlen auf der Arbeitsplatte der Küche stehen. Geschah ihr nur recht! Während er an seinem eigenen Becher nippte, kehrte er ins Wohnzimmer zurück und sah hinunter auf den Markt. Er kannte die Stadt nicht gut, und diesen Teil weniger als die meisten, aber Ertekins Gebäude war ein ziemlich gewöhnliches Nanotechhaus ohne Fahrstuhl, und er vermutete, dass der offene Platz darunter Teil eben jener Neu-Erschließung war. Es wies die schwach erkennbaren organischen Züge aller frühen Nanobauten auf. Er kannte Teile des südöstlichen London, die ziemlich genauso aussahen. Gebäude aus der Tonne – einfach ausgießen und ihnen beim Wachstum zusehen.


    Er hörte sie aus dem Schlafzimmer kommen, hörte sie in der Küche rumoren. Dann spürte er sie im Zimmer, in seinem Rücken, ihn beobachtend. Sie räusperte sich. Er drehte sich um und sah sie auf der anderen Seite des Zimmers stehen, angekleidet und etwas gekämmt, Kaffeebecher in beiden Händen haltend. Sie gestikulierte mit dem Getränk.


    »Danke.« Sie sah weg, dann wieder hin. »Ich, äh, ich bin frühmorgens nicht sonderlich gut drauf.«


    »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.« Irgendwelche Worte, um das Schweigen zwischen ihnen zu füllen. »Möglicherweise Zeichen für Größe. War Felipe Souza übrigens auch nicht, nach allem, was man so hört.«


    Ein flüchtiges Lächeln. »Nein?«


    »Nein. Hat seine gesamte Arbeit über molekulare Dynamik des Nachts fertig gestellt. Ich habe seine Biografie gelesen, sobald ich einmal auf der Erde zurück war. Schien irgendwie passend, wissen Sie. Wie dem auch sei, im Buch steht, als sie ihn bei der UNAM angestellt hatten, habe er sich geweigert, vormittags Vorlesungen zu halten. Prächtiger Knabe als Lehrer, meinen Sie nicht?«


    »Nicht für Sie.«


    »Nun, bei mir fängt alles an, sich im Kopf zu drehen, sobald es über die grundlegenden Fußballmolekülstrukturen hinausgeht…«


    »Nein, ich meinte diese Sache mit frühmorgens.« Erneut gestikulierte sie mit dem Becher, diesmal einhändig, ein wenig offener. »Sie wären kein…«


    »Oh, das.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist das Training. Lässt einen nie so ganz los.«


    Im Nachklang seiner Worte tat sich erneut Schweigen zwischen ihnen auf. Das Gespräch, gefangen und in den seichten Wassern ihrer fortwährenden Verlegenheit über den Boden kratzend. Er griff nach etwas, um sie wieder ins tiefe Wasser zu staken. Nach etwas, das letzte Nacht schwach in seinen Gedanken aufgeblitzt war, als er schließlich doch hinab in den Schlaf hatte tauchen können.


    »Hören Sie, ich habe nachgedacht. Ihr Leute habt den Bord-Dschinn der Horkan’s Pride ausgequetscht, ja? Damals im Juni, als alles anfing.«


    »Ja.« Sie zog das Wort ein wenig in die Länge, fragend. Ihm gefiel das Geräusch, das sich dabei ergab. Er tastete nach etwas umher, das gut darauf folgen konnte.


    »Also, wen haben Sie das machen lassen? Ein Team aus der Firma?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Wir haben Transkripte gereicht bekommen, wahrscheinlich von irgendeinem Fuzzi, den man vom M.I.T. angeheuert hatte, Schnittstellen mit Maschinen. Die erledigen den größten Teil unserer Arbeit mit den N-Dschinns. Warum? Meinen Sie, denen ist was entgangen?«


    »Ist immer eine Möglichkeit.«


    Ein skeptischer Blick. »Etwas, das Sie mitbekommen hätten?«


    »Okay, vielleicht nicht etwas, das ihnen entgangen wäre.« Er nippte an seinem Kaffee. Gestikulierte. »Nur etwas, nach dem sie nicht gesucht haben, weil ich nicht auf dem Bildschirm aufgetaucht war. Eine enge Verbindung zwischen Merrin und mir. Etwas, das mich gleich neben ihn gebracht hätte.«


    »Eine Verbindung? Sie haben gesagt, Sie würden ihn nicht kennen.«


    »Direkt kenne ich ihn auch nicht. Kommen Sie schon, Ertekin, Sie waren Polizistin. Sie müssen etwas über die Komplexitätstheorie wissen. Soziale Vernetzung.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Natürlich. Wir haben die Grundlagen in unserer Demodynamikklasse behandelt. Yaroshanko-Intuition, Chen und Douglas, Rabbani. Die ganze Latte zurück bis Watts und Strogatz, all dieser Scheiß über Netzwerke kleiner Welten. Also? Wissen Sie, sobald Sie einmal wirklich draußen auf der Straße sind, ist der größte Teil dieses Demodynamik-Zeugs ebenso nützlich wie Poesie in einem Bordell.«


    Er unterdrückte ein Grinsen. »Vielleicht. Aber Netzwerk in kleinen Welten funktioniert. Und der Club der Variante Dreizehn auf dem Mars ist eine sehr kleine Welt. Wie der Mars selbst. Ich mag Merrin nicht kennen, aber ich bin gewillt, darauf zu wetten, dass Sie mich bis zu einem gewissen Grad mehr oder weniger mit ihm in Verbindung bringen können. Und falls diese Verbindungen vorhanden sind, dann wird nichts sie besser entdecken als ein N-Dschinn.«


    »Jeder N-Dschinn. Warum muss es die Horkan’s Pride sein?«


    »Weil die Horkan’s Pride der letzte Dschinn war, der Merrin lebend zu Gesicht bekommen hat. Es gibt einen guten Grund dafür, dass…«


    Ein leises Klingeln an der Tür.


    Reflexartig warf Ertekin einen Blick auf die Uhr. Verwirrung zeigte sich in den Falten in ihren Augenwinkeln.


    »Vermutlich traut Tom uns beiden nicht über den Weg«, meinte Carl ausdruckslos.


    Die Verwirrung wich einer Verachtung, die er für gespielt hielt. Sie ging zur Tür und nahm den Hörer ab.


    »Ja?«


    Er sah ihre Augen sich ein wenig weiten. Sie nickte, sagte noch mehrmals ›ja‹ und hing dann auf. Als sie ihn wieder ansah, zeigte sich ein echtes Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht. Er vermochte nicht zu entscheiden, ob sie besorgt oder verärgert war, oder beides.


    »Es ist Ortiz«, sagte sie. »Er ist hergekommen.«


    Er verbarg seine eigene Überraschung. »Welche Ehre! Sammelt er alle seine neuen Angestellten mit dem Wagen ein?«


    »Nicht, seitdem ich dort arbeite.«


    »Also muss es an mir liegen.«


    Es hatte leicht und ironisch herauskommen sollen. Aber irgendwo, irgendwann während der letzten vier Monate hatte er den Dreh für Ironie verloren. Er hörte das Gewicht der eigenen Worte genau wie sie.


    »Ja.« Sie sah ihn über ihren Kaffeebecher hinweg an. »Es muss an Ihnen liegen.«


    


    Er war Ortiz schon zwei Mal zuvor begegnet, aber er bezweifelte, dass sich der Mann an ihn erinnern würde. Beide Treffen lagen Jahre zurück, beide waren eingewickelt in diese glasig-lächelnde Unverbindlichkeit diplomatischer Besuche, und Carl war bloß einer von mehreren Variante-Dreizehn-Leibwächtern in einer Reihe von Agenturangestellten, die dastanden, um einer nach dem anderen den Besuchern bei der Ankunft die Pfoten zu drücken. München II war im Gange, man sprach davon, dass COLIN an den Verhandlungstisch zurückkehrte, um den Vertrag anzuerkennen, diesmal vollständig, und alle gingen wie auf rohen Eiern. Damals – Carl erinnerte sich vage, dass ihn das nicht sonderlich interessiert hatte – war Ortiz ein gerade rekrutierter Polizeiberater gewesen, frisch aus einer politischen Karriere in den Rimstaaten und noch keine bedeutendere Gestalt in der COLIN-Hierarchie. Die Details waren verblasst, aber Carl erinnerte sich an ergrautes Haar und eine sonnengebräunte Tänzergestalt mit schmalen Hüften, die das wahre Alter des Mannes – etwas über fünfzig – Lügen gestraft hatte. Leicht schräg stehende, ernsthafte braune Augen, die vielleicht auf Filipino-Vorfahren hinwiesen oder einfach nur bioskulpturiert waren, um den Wählern eben das einzureden. Ein gutes Lächeln.


    Damals war Carl seinerseits damit beschäftigt gewesen, die Annehmlichkeiten seiner neu zurückgewonnenen Anonymität zu genießen. Das Interesse der Medien an seiner Rettung und Rückkehr vom Mars und der Felipe Souza war im vergangenen Jahr erlahmt, sehr zu seiner Erleichterung; weil es an Versuchen seinerseits völlig gemangelt hatte, das Feuer des Interesses neu zu schüren, war es der Berühmtheitsmaschinerie langweilig geworden, und sie hatte sich weiterbewegt. Gewiss, er war lebend und geistig gesund von einem albtraumhaften Systemzusammenbruch im Raum zurückgekehrt, aber was hatte er in letzter Zeit sonst getan? UNGLA war fest verriegelt und verrammelt, bürokratenhaft langweilig, nicht gerade das strahlend zubereitete Medienspektakel, das den Sendern so gefiel. Die hoch interessanten Sachen sollten erst noch kommen. In der Zwischenzeit trieb sich irgendein heranwachsender Sohn einer afrikanischen Hoheit in der Euro-Szene herum, zeigte seine erweiterten Fähigkeiten an einem College in Cambridge und sein pechschwarzes, wie poliert wirkendes Äußeres in den DJ-Votional-Clubs im Westen Londons. Die Bannister-Familie richtete sich, unter einiger Verbitterung, in ihre Staatsbürgerschaft in der Union ein. Ein thailändischer Experiastar wurde verheiratet. Und so weiter. Das Auge der Medien, das niemals blinzelte, richtete sich woandershin, und Carl spürte seine Abwesenheit wie die jähe Kühle des Schattens vor der Marssonne.


    Sie gingen zur Straße hinunter. Die Kälte drang durch das dünne Material der S(t)igma-Jacke, die er sich in Florida erschnorrt hatte.


    Ortiz erwartete sie in einem schlichten schwarzen Mantel auf der anderen Seite der Durchfahrtsstraße, an die Flanke einer COLIN-Limousine gelehnt. Er nippte an einem Kaffee von einem Kiosk weiter oben an der Straße. Carl sah das gelbschwarze, wiederholt auftauchende Logo, eine schwach erkennbare Holovorführung in der strahlenden Winterluft des Markts, und noch einmal in eingestanzter Mikroschrift auf dem Styropor in Ortiz’ Hand. Dampf stieg sich kräuselnd aus dem Becher und traf auf den frostigen Atem des Mannes, als er den Kaffee an die Lippen hob. Ein Leibwächter stand unauffällig in der Nähe, die Hände leicht gekrümmt, und musterte die Fassade aus Augen, die von Gläsern beschattet waren.


    Ortiz entdeckte sie und stellte seinen Kaffee lässig auf das Dach der Limousine neben sich. Als Carl näher kam, trat er einen Schritt vor, um ihn zu begrüßen, und streckte die Hand aus. Kein Zusammenzucken, kein Anzeichen für das innere Stählen, an das Carl gewöhnt war, wenn er jemandem die Hand gab, der wusste, was er war. Stattdessen zeigte sich auf Ortiz’ hagerem, bronzegetöntem Gesicht ein lockeres Grinsen, das Jahre von seiner ansonsten düsteren Miene wegschälte.


    »Mr Marsalis. Schön, Sie wiederzusehen. Es ist schon eine Weile her, ich weiß nicht, ob Sie sich an mich von Brüssel her erinnern.«


    »Frühjahr ’03.« Carl verbarg seine Überraschung. »Ja, ich erinnere mich.«


    Ortiz lächelte gequält. »Was für ein völliger Schlamassel das war, hm? Zwei Tagesordnungen, Welten voneinander entfernt und stetig in verschiedene Richtungen davondampfend. Schwer zu glauben, dass wir uns auch nur die Mühe gemacht haben zu reden.«


    Carl zuckte mit den Schultern. »Reden ist immer der einfache Teil. Sieht gut aus, kostet nichts.«


    »Ja, sehr wahr.« Mit der glatten Geschmeidigkeit des Karrierepolitikers konzentrierte sich Ortiz auf etwas anderes. »Ms Ertekin. Hoffentlich vergeben Sie mir das Eindringen. Tom Norton hat mir gesagt, dass Sie kommen, aber ich hatte das Gefühl, angesichts der… Unannehmlichkeiten… könnten wir ebenso gut eine Eskorte zur Verfügung stellen. Und da ich sowieso auf dem Weg durch die Stadt war…«


    Du hast geglaubt, du könntest die Gelegenheit nutzen, dich bei der UN lieb Kind zu machen. Genau. Oder vielleicht nur den Dreizehner angaffen.


    Unter der Maske des höhnischen Grinsens entdeckte Carl jedoch, dass er außerstande war, sehr viel Missfallen Ortiz gegenüber aufzubringen. Vielleicht waren es der entspannte Handschlag und das Grinsen, vielleicht einfach bloß der Kontrast zu den vergangenen vier Monaten unten in der Republik. Er wandte sich um, nachsehen, wie Ertekin reagierte, was er von ihrem Gesicht ablesen konnte. Die Tigeraugen und…


    … etwas Unsichtbares zerteilt die Luft zwischen ihnen.


    Carl war in Bewegung, bevor er die Zeit gehabt hätte, sich bewusst den Grund hierfür zu überlegen.


    … Flackern einer schwarzen Bewegung im Augenwinkel…


    Er traf Ertekin mit den verschränkten Armen, warf sie aufs Pflaster und hielt sie dort unten. Eine Hand griff nach einer Waffe, die er nicht hatte. In der Luft über ihm brach ein wütendes Zischen und Spucken los.


    Mag-Feuer.


    Wie er hörte, erwischte es als Erstes die Karosserie der Limousine. Sie wurde vom einen Ende zum anderen aufgerissen – es klang wie das Prasseln eines jähen, schweren Regenschauers. Jemand kreischte, grunzte, als er getroffen wurde. Am Rande nahm er wahr, dass Körper hinter ihm ins Taumeln gerieten. Gekreisch. Er schmiegte sich an Ertekin, warf suchende Blicke umher nach…


    Da.


    Abseits des Markts, des schrillen Gekreischs und der Panik der umgebenden Menge drei schwarz gekleidete, hingekauerte Gestalten, und die tänzelnde Bewegung von Skatern. Sie drückten sich die kurzläufigen Elektromag-Sprüher gegen den Bauch, hielten sie tief mit beiden Händen, als sie durch die Menge surften. Mit den Schultern öffneten sie sich einen Weg – Carl beobachtete, wie zufällig Danebenstehende beiseite gestoßen wurden und stürzten. Dank des Netzes sah er das alles wie in Zeitlupe. Die Klarheit des Chlorids zeigte ihm den Anführer der Skater, der seine Haltung veränderte, als er die Mündung des Sprühers hob, die Augen in dem bleichen Schlitz der schwarzen Skimütze weit geöffnet. Höchstens ein halbes Dutzend Meter, dieses Mal würde er den Schuss sicher ins Ziel bringen.


    Carl nahm Blickkontakt auf und erhob sich knurrend vom Boden.


    Er würde nie erfahren, was ihm das Leben gerettet hatte: der starre Blick, die Geräusche, die er von sich gab, oder einfach die vom Netz unterstützte Schnelligkeit. Vielleicht lag der Hauch eines Zurückzuckens auf dem Gesicht des Mannes, als er voranschoss, wegen der Skimütze ließ sich das schwer beurteilen. Bis zu diesem Zeitpunkt war Carl schon auf den Beinen und über ihm. Drei – zähle sie, eins! zwei! drei! – Stufen hinaufsprinten und die wirbelnden Bewegungen der Tanindo-Technik. Die Kante seiner linken Hand traf den Anführer der Skater unter dem Kinn, die rechte Hand fügte einfach nur Auftrieb und genau abgezirkelten Drall hinzu. Beide gingen zu Boden, ein einziges Wirrwarr aus Gliedmaßen. Der Sprüher fiel hin und rutschte weiter. Carl kam auf dem Skater zu sitzen und versetzte ihm Hiebe aufs Gesicht und die Kehle.


    Die anderen beiden waren schlau. Der Rechte sprang hoch über die beiden Leiber hinweg, kam mit einen harten Knall der Plastikräder wieder auf und fuhr weiter. Carl erhielt bloß einen undeutlichen Blick auf die Landung. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Anführer zu töten, um wirklich darauf zu achten. Aber er spürte, wie der andere Flügelmann dasselbe Manöver in den Sand setzte und mit einem Rad Carls erhobene Schulter erwischte, als er sprang. Die schwarz gekleidete Gestalt sauste fast anmutig Kopf voran zu Boden, traf auf und wälzte sich auf dem Pflaster herum. Kontrollierter Aufprall, er wäre jede Sekunde wieder auf den Beinen. Das Netz trennte Augenblicke voneinander wie Schlingen eines Seils. Carl ließ noch einmal den Ellbogen herabsausen, und der Anführer unter ihm erschlaffte jäh. Als der gestürzte Flügelmann fast wieder auf den Beinen stand, vollführte Carl einen Satz, packte die Elektromag des Anführers, ungeschickt, linkshändig, stieß sich zur Seite, bekam freie Schussbahn und leerte die Waffe.


    Die Ladung gab ein Geräusch von sich wie brodelndes Wasser, als sie die Waffe verließ. Kein Rückstoß – Gottseidank! – und das Ziel ziemlich genau vor sich. Carl lag ungeschickt da und sah zu, wie die Ladung ihr Ziel fand. Der Flügelskater schien erneut vorwärtszustolpern, dieses Mal jedoch ruckartig und ohne jegliche Anmut. Er brach mit dem Gesicht nach unten zusammen, zuckte einmal und rührte sich dann nicht mehr.


    Der Lademechanismus des Elektromags hustete und stellte seine Tätigkeit ein. Die Waffe war leer geschossen.


    Geräusche drangen zu ihm durch; erhobene Stimme und hysterisches Weinen. Nach wie vor eingefroren im Netz hörte es Carl wie durch ein langes Rohr. Vorsichtig erhob er sich, auf einer zellulären Ebene immer noch nicht davon überzeugt, dass der dritte Skater nicht zurückkehrte. Er ließ die leere Waffe fallen, ging zu dem toten Flügelmann. Hockte sich neben den Leichnam und zerrte den Sprüher des Mannes hervor. Fast geistesabwesend, wie auf Autopilot, überprüfte er die Ladung und überblickte den rings um ihn herum entstandenen Schaden.


    Die Limousine konnte man abschreiben, die Karosserie war vom Magfeuer grau auf schwarz zernarbt. Die Fenster waren an Dutzenden Stellen durchlöchert, zersplittert zu weißem, undurchsichtigem Spinnengewebe. Kaum zu glauben, doch Ortiz’ Kaffee stand noch da, wo er ihn abgesetzt hatte, unversehrt und ruhig dampfend auf dem Dach des Wagens. Aber Ortiz und sein Sicherheitsmann lagen beide auf dem Boden, reglos und in den Armen des anderen verstrickt – es sah aus, als hätte der Leibwächter versucht, seinen Boss herunterzureißen und ihm Deckung zu geben. Blut, das sich auf dem geschmolzenen Pflaster neben ihnen sammelte, war ein Hinweis darauf, dass es ihm nicht gelungen war. Andere Leichen lagen etwas entfernt da, Käufer und Händler, die das Magfeuer erwischt hatte. Ertekin war auf den Knien und starrte benommen auf den Schlamassel rings umher. Ihre olivfarbene Haut war blass vom Schock.


    »Zwei von ihnen erwischt«, sagte Carl heiser, als er ihr auf die Beine half. »Der dritte ist zu schnell abgehauen. Tut mir leid.«


    Sie starrte ihn nur an.


    »Ertekin.« Er schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Sind Sie verletzt? Tut Ihnen was weh? Reden Sie mit mir, Ertekin!«


    Sie schüttelte sich. Schob seine Hand weg.


    »Gut.« Es war kaum ein Krächzen. Sie räusperte sich. »Mir geht’s gut. Wir rufen besser. Einen Krankenwagen. Bringen diese Leute…«


    Erneut schüttelte sie sich.


    »Wen? Sehen Sie…?«


    »Nein.« Carl setzte sich in die Richtung in Bewegung, in der der letzte Skater verschwunden war. Er spürte, wie ihn ein Entschluss überkam, wie Eis. »Nein, habe ich nicht. Aber sobald der Fleischtransporter hier ist, bringen Sie mich besser zu COLIN, damit wir uns an die Arbeit machen können.«
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    Beim Eintreffen der Polizei zitterte Sevgi noch immer. Sie verspürte eine merkwürdige Scham, als der leitende Detective, ein schlanker, dunkler Mann mit kantigem Gesicht, sein Gespräch mit der Streife beendet hatte und zu ihr herüberkam. Es musste ihm einfach auffallen. Eingemummelt in einen Insulene-Schal, saß sie in der offenen Hintertür der getöteten Limousine, sah zu, wie die Spurensicherung ihrer Tätigkeit nachging, und kam sich völlig aufgelöst in ihrem zivilen Status vor.


    »Ms Ertekin?«


    Sie sah düster auf. »Ja, das bin ich.«


    »Detective Williamson.« Er öffnete kurz die linke Handfläche. Das NYPD-Holo in Blau und Gold wurde lebendig und glitzerte sie an wie ein verlorener Schatz. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn Ihnen danach zu Mute ist.«


    »Mir geht’s gut.« Sie hatte an diesem Morgen das Syn genommen, in der Dusche, aber es hatte seine Wirkung noch nicht entfaltet, selbst auf leeren Magen nicht. Sie griff nach den konventionellen Ressourcen und riss sich erschauernd zusammen. »Ich war mal bei der Polizei. Mir geht’s gut.«


    »Wirklich?« Höflich, zweifelnd. Williamson wollte nicht ihr Kollege sein. Sie konnte sich den Grund dafür denken.


    »Ja. Elf Jahre. Queens, dann Mordkommission Innenstadt.« Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Ihr seid vom achtundzwanzigsten, nicht wahr? Larry Kasabian noch immer da beschäftigt?«


    »Ja, Kasabian ist immer noch da, glaube ich.« Keine Wärme in den Worten. Er nickte zu Marsalis in seiner Jacke aus dem Staatsgefängnis von Süd-Flordia hinüber, der reglos auf den Stufen des Gebäudes saß und den Beamten zusah, die am Tatort ihrem Geschäft nachgingen, als ob das ein Schauspiel wäre, das für ihn aufgeführt würde. »Die Streife sagt, Sie hätten ihnen gesagt, dieser Bursche sei ein Dreizehner.«


    »Ja.« Sie verfluchte sich jetzt dafür. »Ist er.«


    »Und.« Kurzes Zögern. »Ist das hier bei irgendwem in der Stadt gemeldet?«


    Sevgi seufzte. »Wir sind spät letzte Nacht zurückgekommen. Er ist technischer Berater für die COLIN-Sicherheit, aber wir hatten noch keine Zeit, das irgendwo zu melden.«


    »In Ordnung.« Aber es war eindeutig nicht in Ordnung. Williamsons Ausdruck blieb kühl. »Ich werde der Sache nicht weiter nachgehen, aber Sie müssen ihn melden. Heute. Wohnt er, äh, bei Ihnen?«


    Was er damit andeuten wollte, lag wie ein höhnisches Gelächter unter den Worten. Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Es fühlte sich an wie die Tirade ihres Vaters, nachdem er die Sache mit Ethan herausgefunden hatte. Sevgi spürte, wie sie sich anspannte.


    »Nein, er wohnt, äh, nicht bei mir«, parodierte sie ihn. »Er, äh, wohnt in einer Unterkunft von COLIN, sobald wir eine für ihn gefunden haben. Also sind Sie doch auch der Ansicht, dass wir diese verdammte Jesusland-Paranoia zu den Akten legen können, nicht wahr? Und vielleicht mit der vordringlichen Polizeiarbeit weitermachen können? Wie wäre das?«


    Williamsons Augen sprühten Blitze.


    »Das wäre völlig in Ordnung, Ms Ertekin«, antwortete er gleichmütig. »Die vordringliche Polizeiarbeit besteht darin, dass dieser Verdrehte gerade zwei bewaffnete Männer am helllichten Tag getötet hat, und zwar mit leeren Händen, und er hat anscheinend nicht mal einen Kratzer davongetragen. Nun geht vielleicht nur meine Paranoia mit mir durch, oder es ist der gute alte Instinkt des Polizisten, aber etwas daran stimmt nicht so ganz.«


    »Er hat einen Biokraftverstärker für die Marsumgebung in seinem System. Und er wurde seit dem Alter von sieben in Kampftechnik unterrichtet.«


    Williamson schnaubte. »Ja, von denen habe ich gehört. Übel durch und durch, nicht wahr? Und Sie meinen, die Männer, die er getötet hat, sind keine Profis gewesen?«


    »Sind Sie einer?« Sevgi ließ die Fingerknöchel über die von Geschossen durchsiebte Karosserie neben sich laufen. »Kommen Sie schon, Williamson, sehen Sie sich diesen Scheiß hier an! Profis? Nein, sie hatten bloß Waffen.«


    »Können Sie sich irgendeinen Grund denken, weshalb jemand eine drittklassige Auftragskillercrew auf einen COLIN-Geschäftsführer ansetzen würde?«


    Sie schüttelte wortlos den Kopf. Sie waren nicht hinter Ortiz her, wusste sie im Innern. Ortiz ist bloß in die Quere gekommen. Sie waren hier, um Marsalis zu töten. Ihn zu töten, bevor er irgendeinen Hinweis auf Merrin erhält.


    Kein Grund, das Detective Williamson gerade jetzt mitzuteilen.


    »Und Sie haben der Streife gesagt, Sie hätten vom eigentlichen Kampf gar nichts mitbekommen?«


    Wiederum schüttelte sie den Kopf, diesmal etwas bestimmter, da sie nun sicheren Boden unter den Füßen spürte. »Nein, ich habe gesagt, ich habe nicht viel davon gesehen. Viel von allem. Ich lag auf dem Boden…«


    »Wohin er sie geworfen hatte, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt.« Das Gewicht seines Körpers auf dem ihren. »Wahrscheinlich hat er mir das Leben gerettet.«


    »Also hat er sie kommen sehen?«


    »Ich weiß es nicht. Warum fragen Sie ihn nicht?«


    Williamson nickte. »Das werde ich noch tun. Gerade im Augenblick frage ich Sie.«


    »Und ich habe ihnen geantwortet, dass ich es nicht weiß.«


    Es folgte eine komprimierte Pause. Williamson setzte erneut an. »In Ihrer Aussage sprechen Sie von drei Angreifern. Oder ist es bloß das, was Ihnen ihr verdrehter Freund da drüben gesagt hat?«


    »Nein. Ich sah einen in Richtung Boulevard davonjagen.« Sie zeigte auf die in Folie gehüllten Leichen der Männer, die Marsalis getötet hatte. Die Ausstattung der schwarzen Skater war deutlich durch den Kunststoff zu erkennen. »Und ich kann zählen.«


    »Beschreibung?«


    Sie sah einen langen Augenblick zu ihm auf. »Schwarze Kleidung. Skimütze über dem Kopf.«


    Williamson seufzte. »Ja, gut. Sie wollten mir etwas über diesen anderen Knaben erzählen.«


    Er zeigte zu dem dritten Bündel auf dem Pflaster hinüber. Das bleiche, blutgesprenkelte Gesicht von Ortiz’ Leibwächter sah mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen durch den Kunststoff auf. Man hatte ihn auf den Rücken wälzen müssen, um Ortiz unter ihm hervorholen und auf die Rolltrage legen zu können, und so hatte ihn die Spurensicherung eingehüllt.


    Sevgi zuckte mit den Achseln.


    »Sicherheitsdienst.«


    »Haben Sie ihn gekannt?«


    »Nein. Nicht meine Abteilung.« Sevgi dämmerte abrupt, weswegen Williamson so genervt war. Hier war Grund und Boden des NYPD, aber laut Akt der Kolonisierungsbehörde konnte sie ihm die Befugnis entziehen, wenn sie wollte. Das jähe Gefühl der Macht, die sie besaß, schwirrte wie Insekten durch ihren Bauch. Es war kein sauberes Gefühl.


    Williamson ging ein paar Schritte zu dem toten Leibwächter hinüber, blieb dort stehen und starrte auf das Gesicht des Mannes hinab. »Also hat dieser Knabe Ortiz gedeckt, stimmt’s?«


    »Ja, anscheinend.«


    »Nun, das ist sein Job. Und unser verdrehter Freund da drüben…«


    »Wollen Sie bitte aufhören, diesen verdammten Ausdruck zu gebrauchen?«


    Das brachte ihr einen abschätzenden Blick ein. Der Detective kehrte zur Limousine zurück. »Na gut. Sicherheit deckt Ortiz. Ihr genetisch veränderter Freund da drüben deckt Sie. Haben Sie eine Vorstellung, weswegen er das überhaupt getan hat?«


    Sevgi schüttelte erschöpft den Kopf. »Warum fragen Sie ihn nicht?«


    »Ja. Werd ich tun. Aber Dreizehner sind nicht gerade für ihre Aufrichtigkeit bekannt.« Williamson hielt absichtlich inne. »Oder für Selbstaufopferung. Da musste etwas für ihn drinstecken.«


    Sie sah den Detective funkelnd an, und vielleicht war es das Syn, das jetzt wirkte, aber sie hatte den Eindruck, sie könne Williamson den Kopf wegpusten, wenn sie eine Waffe in der Hand hätte. Stattdessen stand sie auf und stellte sich ihm entgegen.


    »Ich bin mit Ihnen fertig, Detective.«


    »Ich glaube nicht…«


    »Ich habe gesagt, ich bin mit Ihnen fertig.« Kein ›vielleicht‹ mehr, es war das Syn. Der Ärger trieb sie an, aber es war die Droge, die ihr das sichere Auftreten verlieh. Williamson war einen Kopf größer als sie, aber sie stand in seinem unsichtbaren persönlichen Bereich, als trüge sie Körperschutz. Als wären die letzten vierzig Minuten nicht geschehen. Das Insulenetuch lag ihr um die Füße. »Mit jemandem, der ein bisschen weniger verfluchten Neandertaler spielt, werde ich mich gern zusammentun. Mit Ihnen verschwende ich jedoch keine Zeit mehr.«


    »Das ist eine Ermittlung wegen Mordes…«


    »Ja, gerade im Augenblick ist es das. Möchten Sie sehen, wie rasch ich daraus eine Sicherheitsoperation von COLIN machen kann?«


    Er presste die Kieferknochen aufeinander, sagte jedoch nichts.


    »Verschwinden Sie, Detective, lassen Sie mich allein, und Sie können Ihre Ermittlung behalten. Ansonsten wende ich den COLIN-Akt gegen Sie an, und Sie können zur Achtundzwanzigsten zurückkehren und denen sagen, sie haben ihre ganze Zuständigkeit verloren.«


    Hinter dem Syn lag eine winzige Spur Schuldgefühl beim Anblick eines Williamson, der in sich zusammensackte, ein Mitgefühl aus ihren eigenen Jahren auf der anderen Seite des Zauns.


    Sie unterdrückte es. Ging die Straße zu Marsalis hinüber.


    


    COLIN traf mit bescheidener Streitmacht etwa zehn Minuten später ein. Ein gepanzerter Transportlandrover rollte lautlos auf den Markplatz, teilte die Menge mit einem subsonischen Streuimpuls von niedriger Intensität, der Sevgi völlig kribbelig machte, selbst aus der Entfernung. Sie hatte Norton nicht angerufen, also musste jemand anders den Befehl zum Ausrollen erteilt haben, als die Nachricht von Ortiz durchkam. Die Polizei hatte akkreditierte Filmcrews und einzelne Künstler mit Schulterscope in der Menge eine Weile lang zurückgehalten, und inzwischen war es wohl in sämtlichen Nachrichtensendungen gekommen.


    Der Landrover blieb am Rand des Tatorts stehen, unter knapper Beachtung der Polizeisperren, die das NYPD errichtet hatte. Eine schwer gepanzerte Ecke seines Corpus durchbrach die hellgelben Lichtstrahlen und löste den Alarm aus. Von überall her kamen Polizisten in Uniformen herbeigerannt.


    »Subtil«, meinte Marsalis.


    Die vordere Tür des Landrovers öffnete sich und schwang ein kleines Stück weit auf. Tom Norton stand dahinter auf dem Trittbrett und überblickte den Tatort. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Sevgi, wie aschfehl sein Gesicht war.


    »Sev?«


    »Hier drüben.« Sie winkte von den Stufen des Gebäudes, und Norton entdeckte sie. Er schwang die Tür weiter auf, trat herab und schloss sie wieder. Kurzer Wortwechsel mit den Uniformen, die ihm im Weg standen, ein Vorzeigen von Marken, und sie öffneten eine Gasse für ihn. Jemand ging los, den Einbruchsalarm der Abgrenzung abzuschalten, und Ruhe kehrte wieder auf den Straßen ein. Der Landrover wich ein paar Meter zurück und stand dann polternd da, wie ein eleganter Panzer, der er im Grunde ja auch war. Der Fahrer kam nicht heraus.


    »Wir reagieren ein bisschen über, nicht wahr?«, fragte Sevgi, als Norton sie erreicht hatte.


    Er verzog das Gesicht. »Sag das mal Ortiz!«


    »Ist er in Ordnung?«


    »Im Vergleich wozu? Er ist nicht tot, wenn du das meinst. Sie haben ihn an die Hälfte der lebensrettenden Maschinen angeschlossen, die drüben im Weill Cornell verfügbar sind. Größere Organschäden, aber er wird irgendwo einen Vorrat kultiviert haben. Die Familie ist benachrichtigt worden.« Norton wirkte krank, als er sich zwischen den Leichen unter ihrer Folie umschaute. »Was, zum Teufel, hat er denn überhaupt hier getan, Sev?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, er war wegen mir hier«, bemerkte Marsalis und stand zum ersten Mal seit dem Anschlag auf. Er gähnte breit.


    Norton beäugte ihn voller Abneigung. »Alles wegen Ihnen, hm?«


    »NYPD fällt über ihn her, Tom«, warf Sevgi entschärfend ein. »Der leitende Detective hat sich kaum einen Scheißdreck um Ortiz gekümmert, er wollte lediglich darüber sprechen, wie es kommt, dass wir einen unlizensierten Dreizehner auf den Straßen herumlaufen lassen.«


    »Genau.« Norton schoss sich auf diese neue Aufgabe ein. »Wie heißt dieser Detective?«


    »Williamson. Vom achtundzwanzigsten.«


    »Ich werde mit ihm reden.«


    »Man hat bereits mit ihm geredet. Das habe ich nicht gemeint. Es sähe wohl besser aus, wenn wir die Sache als ein Attentat auf Ortiz verkaufen würden.«


    »Du glaubst nicht daran?« Norton war verblüfft. Er winkte zu einem der toten Attentäter hinüber. »Skater-Crew, Sev. Verfolgung der Limousine durch den Verkehr, das ist die übliche Vorgehensweise von Banden. Zehn, zwölf Morde in der Innenstadt, alle auf die gleiche Weise. Wofür hältst du das Ganze denn sonst?«


    Sevgi nickte zu Marsalis hinüber.


    »Oh, komm schon, Sev, du willst mich wohl auf den Arm nehmen! Wir sind weniger als einen Tag in der Stadt. Wer hat denn gewusst, dass wir hier sind?«


    »Andersherum betrachtet gibt das auch keinen Sinn, Tom. Das waren Knaben von der Straße. Eine waschechte Bande von ganz, ganz weit unten. Was wollen sie denn, wenn sie jemand von ganz oben wie Ortiz verfolgen? Der Mann würd’ die Straße nicht mal dann erkennen, wenn sie ihn in den Hintern beißt.«


    »Hat sie gerade getan«, bemerkte Marsalis völlig ausdruckslos.


    Norton erübrigte ihm einen harten Blick. Sevgi ging dazwischen.


    »Sieh mal, was immer hier auch gerade vorgefallen ist, in Florida hatten wir mehr als genug Öffentlichkeit, die wir nicht brauchen konnten. Wir wollen doch keine Wiederholung senden. Bitte die Polizei, diesen Punkt mit dem Dreizehner fällen zu lassen, und sorge dafür, dass die Medien es nicht bringen. Zum Zweck des öffentlichen Konsums kann Marsalis hier bloß ein weiterer heldenhafter Leibwächter von COLIN sein, dessen Identität geschützt werden muss, damit er sein gutes Werk fortführen kann.«


    »Ja«, meinte Norton säuerlich. »Anstelle eines gefährlichen Soziopathen, der eigentlich noch gar keine Arbeit für uns erledigt hat.«


    »Tom…«


    Marsalis grinste. Es war wie ein Spannen der Muskeln.


    »Na ja, ich habe das Leben Ihrer Partnerin für Sie gerettet. Zählt das nichts?«


    »Soweit ich es sehe, haben Sie Ihre eigene Haut gerettet, mit einigem Kollateralnutzen. Sevgi, wenn dieser Williamson grob mit unserem Freund hier umzuspringen gedenkt, müssen wir euch beide von hier fortschaffen.«


    »Na, das ist doch mal ’n Vorschlag.«


    Marsalis klang liebenswürdig, aber etwas unter seinen Worten veranlasste Sevgi, ihm einen Blick zuzuwerfen. Ihr fiel wieder ein, wie er dem entkommenden Attentäter nachgestarrt hatte, der ausdruckslose Tonfall, in dem er ihr gesagt hatte, sobald der Fleischerwagen hier ist, bringen Sie mich besser zu COLIN, damit wir mit der Arbeit anfangen können. In der Art und Weise, wie er es gesagt hatte, hatte etwas Endgültiges gelegen, das wie die Stille im Anschluss an einen einzelnen Gewehrschusses geklungen hatte. Und jetzt fürchtete sie plötzlich um Tom Norton und seine wegwerfende Schnodderigkeit.


    »Klingt gut«, beeilte sie sich zu sagen. »Tom, können wir uns bei COLIN in den N-Dschinn der Horkan’s Pride einklinken? Ein direktes Interface laufen lassen?«


    Norton sah sie neugierig an und ließ den Blick zu dem schwarzen Mann an ihrer Seite und wieder zurück gleiten. Er zuckte mit den Schultern.


    »Ja, vermutlich könnten wir es. Aber wozu, zum Teufel? M.I.T. hat uns bereits die Transkriptionen übergeben.« Er wandte sich direkt an Marsalis. »Sie liegen im Ordner im Büro. Sie können sie durchsehen, wenn Sie wollen.«


    »Aber ich will es nicht.« Marsalis lächelte sanft. Bei diesem Anblick lief es Sevgi kalt den Rücken hinunter. »Was ich will, Tom, ist, mit dem N-Dschinn der Horkan’s Pride sprechen.«


    Norton versteifte sich. »Also sind Sie plötzlich Experte in der Psychologie künstlicher Intelligenz?«


    »Nein. Ich bin Experte im Jagen und Töten der Variante Dreizehn. Weswegen Sie mich angeheuert haben. Schon vergessen?«


    »Nein, und glauben Sie nicht, dass dieses kostbare Expertentum nicht vielleicht…«


    »Tom!«


    »… besser bei den Verbrechen angewendet würde, denen wir ein Ende zu bereiten versuchen?«


    Der schwarze Mann lächelte immer noch. Nach wie vor stand er ganz entspannt da, in einer Entfernung, die, wie Sevgi jäh erkannte, gerade außerhalb von Nortons Reichweite lag.


    »Nein, glaube ich nicht.«


    »Tom, das reicht. Was, zum Teufel, stimmt mit dir heute Morg…«


    »Was mit mir nicht stimmt, Sev, ist, dass…«


    Ein zweitöniges Krächzen – jemand räusperte sich ostentativ. Beide hielten inne, richteten den Blick wieder auf Marsalis.


    »Sie verstehen das nicht«, sagte er ruhig.


    Sie schwiegen. Der Ruf nach Aufmerksamkeit hing vom Ende seiner Worte herab wie ein ausgesprochener Befehl.


    »Sie verstehen nicht, womit wir es zu tun haben.« Das Lächeln kehrte zurück, flüchtig, wie angetrieben von der Erinnerung. »Sie glauben, weil Merrin ein paar Dutzend Leute getötet hat, ist er eine Art Serienmörder in Großbuchstaben? Darum geht es hier gar nicht. Serienmörder sind geschädigte Menschen. Das wissen Sie, Sevgi, selbst wenn es Tom hier nicht weiß. Sie lassen Spuren zurück, sie lassen Hinweise zurück, sie werden erwischt. Und das ist so, weil sie im Endeffekt erwischt werden wollen, ob bewusst oder unbewusst, sei dahingestellt. Berechnender Mord ist eine anti-soziale Tat, Menschen fällt so etwas sehr schwer, und es benötigt besondere Umstände auf entweder persönlicher oder sozialer Ebene, um die Fähigkeit hierfür zu entwickeln. Aber das ist nur bei Ihnen so. Nicht bei mir, und nicht bei Merrin, und bei keinem anderen von Variante Dreizehn. Wir sind nicht wie Sie. Wir sind die Hexen. Wir sind die gewalttätigen Vertriebenen, wir sind die einsam umherziehenden Wölfe, die ihr damals, als Getreide anbauen und an einem Ort leben so populär wurden, aus eurer Rasse herausgezüchtet habt. Wir haben keinen, wir brauchen keinen sozialen Kontext. Das müssen Sie verstehen. Merrin fehlt weiter nichts. Er ist nicht geschädigt. Er tötet diese Leute nicht als Ausdruck irgendeiner Psychose der Kindheit, er tötet sie nicht, weil er sie mit einer entmenschlichten, separaten Stammesgruppierung in Zusammenhang bringt. Er führt einfach nur einen Plan durch, und ihm geht es gut damit. Er wird sich dabei nicht erwischen lassen – es sei denn, Sie bringen mich in seine Nähe.«


    Norton schüttelte den Kopf. »Sie sagen, Merrin sei nicht geschädigt? Sie waren nicht dabei, als sie die Hülle der Horkan’s Pride aufgebrochen haben. Sie haben den Schlamassel nicht gesehen, den er hinterlassen hat.«


    »Ich weiß, dass er sich von den Passagieren ernährt hat.«


    »Nein. Er hat sich nicht bloß von ihnen ernährt, Marsalis. Er hat sie in Stücke gerissen, ihnen die Augen ausgedrückt und die verdammten Einzelteile von einem Ende der Mannschaftsabteilung bis zum anderen verstreut. Das hat er getan.« Norton holte zur Beruhigung Luft. »Wollen Sie das einen Plan nennen, dann nur zu! In meinen Ohren klingt das wie der gute alte Wahnsinn.«


    Es war nur eine winzige Pause, aber Sevgi sah, wie Marsalis bei dieser Neuigkeit erstarrte.


    »Na ja, Sie müssen mir die Aufnahmen davon zeigen«, sagte er schließlich. »Aber meine Vermutung lautet, dass es einen Grund für alles gab, was er tat.«


    Norton grinste freudlos. »Natürlich gibt es einen Grund. Sieben Monate allein im Raum und eine Diät aus Menschenfleisch. Unter solchen Umständen würde ich mich selbst ein wenig kribbelig fühlen.«


    »Das reicht nicht.«


    »Sagen Sie. Je in Betracht gezogen, dass Sie sich hierbei irren? Vielleicht ist Merrin durchgeknallt. Vielleicht liegt die Variante Dreizehn einfach nicht so weit jenseits der Menschheit, wie alle glauben.«


    Das entlockte Marsalis ein sauertöpfisches Grinsen. »Danke für die Solidarität, Tom. Ein netter Gedanke, aber ich habe keine Eile damit, mich vereinnahmen zu lassen. Die Variante Dreizehn ist nicht menschlich in der Art und Weise, wie Sie es sind, und dieser Knabe Merrin wird da keine Ausnahme sein. Wenn Sie seine Taten anhand normaler menschlicher Maßstäbe beurteilen, werden Sie einen riesigen Fehler begehen. Unterdessen haben Sie mich angeheuert, um von dem Knaben ein Echo-Profil anzulegen. Wie wär’s also, wenn wir weitermachen und genau das tun und mit dem letzten lebendigen Ding anfangen, das ihn lebend gesehen hat? Sie werden mich mit dem N-Dschinn auf der Horkan’s Pride reden lassen, ja?«
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    Der Nachthimmel lag ihm zu Füßen.


    Kein Nachthimmel, wie man ihn von der Erde oder vom Mars aus zu sehen bekam, oder von sonstwo so weit draußen im galaktischen Arm. Stattdessen war der schwarze Fußboden dicht übersät mit weißer Glut. Sterne übertrafen einander an Leuchtkraft oder durchsetzten vielfarbige marmorhafte Adern von Nebeln. Es hätte ein akkurat generierter Anblick von irgendeiner hypothetischen Welt im Herzen der Milchstraße sein können, es hätten einfach bloß eintausend verschiedene Anblicke des Nachthimmels sein können, die man übereinander gelegt und verstärkt hätte, bis sie strahlend hell erschienen. Er ging ein paar weitere Schritte, und Sterne wurden unter seinem Fuß zu weißem Pulver zerdrückt, das sich über die Tintenschwärze verteilte. Über seinem Kopf war der Himmel von einem klaustrophobischen Stahlgrau, besudelt von hässlichen Klecksen, die wie angenagelt in den breiten Spiralarmen waren.


    Verdammte Geister der Maschine!


    Niemand wusste, weshalb die Dschinns an Bord eines Schiffes ihre virtuelle Umgebung so gestalteten. Fragen über dieses Thema seitens menschlicher Interfaces wurden mit vagen Bemerkungen beantwortet, die linguistisch keinen Sinn ergaben. Hereingeflogen vom Es-Willen, kann nicht das Schwere, Da Bei, Durch Das, hanglos und reif lautete eine der berühmten Antworten. Carl hatte einen IF-Ingenieur auf dem Mars gekannt, der sie sich ausgedruckt und über seiner Koje als ein Koan angeheftet hatte. Die damit einhergehende Mathematik ergab offensichtlich noch weniger Sinn, obwohl der Knabe darauf beharrte, dass sie eine gewisse wahnsinnige Eleganz hatte, was auch immer das bedeuten sollte. Er plante, ein Buch darüber herauszugeben, eine Sammlung von N-Dschinn-Haikus, sehr klein auf sehr teurem Papier gedruckt, mit Illustrationen der virtuellen Formate auf den jeweils gegenüberliegenden Seiten.


    Es war Carls Ansicht, zugegeben unbegründet und ohne jeglichen echten Beweis, dass die N-Dschinns ausgefeilte Witze auf Kosten der beschränkten Menschen machten. Vermutlich könnte das Buch, sollte es je in den Druck gehen, als eine geäußerte Pointe betrachtet werden.


    In seinen dunkleren Augenblicken überlegte er, was danach käme. Der Witz war vorüber, jetzt wurde es ernst.


    »Marsalis.«


    Die Stimme kam als Erstes, dann das ’face, fast, als hätte der N-Dschinn vergessen, dass es einen Konzentrationspunkt zu manifestieren hatte, den Menschen ansprechen konnten. Wie jemand, der nach einer Telefonnummer fragt und dann nach einem Stift umhertastet, um sie niederzuschreiben. Das ’face erschien nach und nach. Ein bläulicher, zu Konfetti zerschnipselter androgyner Leib, der dastand, als werde er beständig in einem Windkanal angeblasen. Langes, ungleichmäßiges, nach hinten fließendes Haar. Haut wie eine Million winziger flatternder Flügel, die sich auf den Knochen bewegten. Es war unmöglich, männliche oder weibliche Züge zu erkennen. Unter der Stimme lag ein winziges Rascheln, ein Knistern, wie entflammendes Papier.


    Es war ein wenig so, wie mit einem Engel zu sprechen. Carl verzog das Gesicht.


    »Hier bin ich. Hast du mich nachgeschlagen?«


    »Du zeigst dich im Fluss.« Das ’face hob einen Arm, und ein Vorhang aus Bildern rieselte daran herab auf den sternübersäten Boden. Er entdeckte Fotos von seiner Einführung nach Osprey, Medienberichte im Anschluss an die Rettung der Felipe Souza, andere Dinge, die merkwürdige Ecken seines Gedächtnisses in ihm erhellten und erneut vertraut machten. Irgendwie in dem Ganzen glaubte er, Marisols Gesicht zu erkennen, aber es war schwer zu sagen. Ein Gefühl der Abwehr durchlief ihn.


    »Habe nicht gewusst, dass man dich so bald wieder einklinken lassen würde.«


    Was gelogen war. Ertekin hatte ihm die Freigabe-Dokumente vom M.I.T. gezeigt – er kannte die Stunde, wann der N-Dschinn rekalibriert worden war und man ihm erlaubt hatte, in den Fluss zurückzukehren.


    Völlig unmenschlich hatte der Dschinn den erhobenen Arm an Ort und Stelle gelassen, und die Bilder regneten weiter herab. Carl zeigte zum Display hinüber.


    »Ja. Was hat der hiesige Datenfluss also über mich zu melden?«


    »Vieles. UNGLA definiert dich gegenwärtig als genetisch lizensierten Agenten. Der Miami Herald nennt dich einen Mörder. Reverend Jessie Marshall von der Kirche der Menschlichen Reinheit nennt dich ein Gräuel, aber das ist eine verallgemeinerte Erwähnung. Nachrichtensendungen, zusammengefasst vom marsianischen Datenfluss und zur Zeit lokal gesendet, bezeichnen dich als den glücklichsten Mann des Jahres auf dem Mars, obwohl das in Frage stehende Jahr natürlich 2099 ist. Die Frankfurter Allgemeine nennt d…«


    »Ja, schon gut. Du kannst da Schluss machen.« N-Dschinns an Bord eines Schiffes waren berühmt dafür, alles wortwörtlich zu nehmen. Das lag in der Natur des Jobs, den sie erledigten. Minimale Erfordernis für Interfaces. Menschen waren tiefgefrorene Fracht. Die Dschinns saßen allein da, versunken in schwarzer Stille, gesäumt von Sternenrauschen. Sie sprachen hin und wieder mit anderen Maschinen auf dem Mars und der Erde, wenn das Andocken oder andere logistische Probleme es erforderten. »Ich bin hergekommen, um dir ein paar Fragen zu stellen.«


    Das ’face wartete.


    »Erinnerst du dich an Allen Merrin?«


    »Ja.« Merrins hagere, christusähnliche Züge entstanden in der Luft neben der Schulter des ’face. Standard-ID-Ähnlichkeit. »Mitglied von Mannschaft Abschnitt Beta Kapsel, umgewidmet zur menschlichen Fracht unter interplanetarer Verkehrsdirektive seitens COLIN, c93-ep4652-21. Kryozertifiziert 5. November 2106, Protokollcode 55528187.«


    »Ja, abgesehen davon, dass er die Betakapsel nicht wirklich in Anspruch nahm, stimmt’s?«


    »Nein. Das System wiederbelebte ihn nach vierhundertundvierzehn Stunden Flugzeit.«


    »Du hast dem Untersuchungsteam gesagt, du hättest dich freiwillig nach dreihundertundneunundsiebzig Stunden abgeschaltet, wegen eines Verdachts auf verderbliches Material in einem Navigationsmodul.«


    »Ja. Ich wollte unbedingt verhindern, dass ein möglicher viraler Träger in den sekundären Navigationskern eindringt. Quarantänemaßnahmen waren angemessen.«


    »Und Merrin wacht sechsunddreißig Stunden später auf. Ist das Zufall?«


    Die blau geschredderte Gestalt zögerte, das Gesicht ausdruckslos, die Augen auf ihn fixiert. Carl vermutete, dass sie versuchte, seine Wahrnehmung von Beziehung und Ereignis zu kalibrieren, sie einer Million winziger Schnipsel zu entnehmen, die in den Details des Datenflusses rings umher niedergelegt waren. War er abergläubisch, war er religiös? Welche Gefühle hatte er, wenn es um die Rolle der Möglichkeit in menschlichen Angelegenheiten ging? Der N-Dschinn ließ seine Spezifikationen ablaufen, so wie eine Maschine die Interface-Topografie eines neuen Softwareteils prüfen würde.


    Er benötigte etwa zwanzig Sekunden.


    »Es gibt keinen Systembeweis, der auf eine Beziehung zwischen den beiden Ereignissen hindeutet. Die Erweckung beruht anscheinend auf einer Fehlfunktion der Kapsel.«


    »Hast du Merrin bewusst nach seinem Erwachen wahrgenommen?«


    »In begrenztem Ausmaß, ja. Wie gesagt, es ist für mein System möglicherweise schädlich, ohne Zugriff auf genügend Daten zu laufen. Nach dem Herunterfahren, im Quarantänezustand, füttern die Sekundärsysteme des Schiffs weiterhin Daten in meinen Kern, obwohl es für mich unmöglich ist, in irgendeiner Hinsicht aktiv darauf zu reagieren. Der Verkehr läuft wie in einer Einbahnstraße, ein Unterbrechungsprotokoll verhindert ein Feedback. Du könntest es vielleicht vergleichen mit den Daten, die das menschliche Gehirn während des REM-Schlafs verarbeitet.«


    »Also hast du Merrin geträumt.«


    »Das ist eine Möglichkeit der Beschreibung, ja.«


    »Und hat Merrin in diesen Träumen gesprochen?«


    Die Konfetti verströmende Gestalt wiegte sich leicht im Griff des unsichtbaren Windes hin und her. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, der vielleicht Neugier hätte sein können. Genauso gut auch leichter Schmerz oder unterdrückte sexuelle Ekstase. Sie hatte wirklich noch nicht heraus, wie man menschliche Züge darstellte.


    »Mit wem gesprochen?«


    Carl zuckte mit den Schultern, fühlte sich jedoch alles andere als wohl. Er war zu sehr mit den kalten Erinnerungen befrachtet. »Zu den Maschinen. Zu den Menschen in den Kryokappen. Hat er mit sich selbst gesprochen? Mit den Sternen vielleicht? Er war lange dort draußen.«


    »Wenn du dieses Reden meinst, dann ja. Er hat gesprochen.«


    »Oft?«


    »Ich bin nicht dafür kalibriert zu beurteilen, was in menschlichen Begriffen als oft bezeichnet würde. Merrin schwieg während siebenundachtzig Komma zweiundzwanzig Prozent der Flugzeit, einschließlich der Zeit, die er schlafend verbrachte. Dreiundvierzig Komma neun Prozent seiner Worte waren offensichtlich gerichtet…«


    »Na schön, schon gut. Bist du mit der Yaroshanko-Intuitiv-Funktion ausgestattet?«


    »Yaroshankos grundlegende Konstanten sind in meinem Operationssystem gegenwärtig, ja.«


    »Gut. Dann lasse bitte eine Tjaden/Wasson-Suche in Bezug auf Verbindungen zwischen mir und Merrin ablaufen und stelle eine Schlussfolgerung entlang einer Yaroshankokurve her. Nicht mehr als zwei Grad Abweichung.«


    »Welche Referenzpunkte wünschst du in die Kurve einzubeziehen?«


    »Zunächst unsere beiden Fußabdrücke im vollständigen Datenfluss. Oder zumindest so viel, wie man dir an Zugriff gestattet. Du wirst viele Standard-Bacon-Links bekommen, das sind nicht die, die ich suche.« Carl verspürte plötzlich den Wunsch, Matthew solle hier sein, um diese Sache für ihn zu erledigen, um quecksilberschnell und cool die Drähte hinabzugreifen und die Maschine auf so etwas wie ihre eigenen Ebenen des Bewusstseins einzuschalten. Matthew hätte sich hier wohlgefühlt – anders als Carl, der sich wie ein Trampel vorkam, dem die Terminologie der Komplexitätsmathematik unbeholfen auf der Zunge schmeckte. »Querverweise zu allem, was Merrin gesagt oder getan hat, während er an Bord der Horkan’s Pride war. Hol mir alles herbei, was sich dort zeigt!«


    Die blaue, zerschredderte Gestalt rückte leicht hin und her und wellte sich in dem Sturm, den Carl nicht spüren konnte.


    »Das wird Zeit benötigen«, bemerkte sie.


    Carl sah sich in der endlosen, himmelsbödigen Ödnis des Konstrukts um. Er zuckte mit den Schultern.


    »Dann hol mir besser einen Stuhl.«


    Er hätte die Virtualität vermutlich verlassen und die Zeit sonstwo in den neo-nordischen Gewölbehallen von COLINs Jefferson-Park-Komplex totschlagen können. Er hätte weitere Gespräche mit Sevgi Ertekin fuhren, vielleicht sogar versuchen können, Tom Norton mit ein paar Plattitüden, so von Mann zu Mann, so weit zu bekommen, dass er wieder eine etwas nachgiebigere Haltung angenommen hätte. Er hätte sogar etwas essen können – sein Magen war ein einziger verschmierter Schmerz, weil er seit dem Kaffee nichts mehr zu sich genommen hatte, doch er schenkte ihm mit antrainiertem Stoizismus keinerlei Beachtung – oder er hätte einfach einen Spaziergang über die herausragenden Terrassen am Flussufer des Komplexes unternehmen können. Ihm stand der Ort frei zur Verfügung, hatte Sevgi gesagt.


    Stattdessen saß er unter dem nietenbesetzten Metallhimmel und beobachtete Merrin, der durch die Träume des N-Dschinn wanderte.


    Das ’face hatte ihn auf seinem Stuhl zurückgelassen – eine zusammenprallende Geometrie aus Spuren von Kometenschweifen und Gasnebelpolsterung, herausgewirbelt aus dem nächtlichen Himmel, wie zugeworfen – und verschwand in den schwindelerregenden Perspektiven des Winds, der beständig durch seinen Leib wehte. Etwas anderes wurde an seine Stelle geblasen – zunächst ein winziges rechteckiges Paneel, wie eine antike holografische Briefmarke, die Carl einmal in einem Londoner Museum gesehen hatte. Sie flatterte mit steifen Kanten umher und schwoll bei der Annäherung in der Größe an, bis sie lautlos zum Stehen kam, drei Meter hoch, zwei breit und an der Basis leicht zurückgebogen, eine Handvoll Schritte von seinem Sitz entfernt. Es war eine Kaskade aus Bildern, wie der Vorhang, auf dem er sein eigenes Gesicht vom erhobenen Arm des Dschinn hatte herabfallen sehen. Lautlos und inkohärent im unmenschlichen Assoziationsprozess des N-Dschinn.


    Er sah Merrin in der Betakapsel im Mannschaftsbereich erwachen, erschöpft von der Wiederbelebung, jedoch bereits mit erkennbar konzentrierter Ökonomie sich bewegend. Sah ihn den Hauptkorridor der Horkan’s Pride entlangschreiten, der Gesichtsausdruck unlesbar.


    Sah ihn seine Zähne mit einem Mikroschraubendreher für die Wartungskästen von Helena Larsens Fleisch säubern.


    Sah ihn einen lateralen unverschlossenen Aussichtsport anfordern, die Innenbeleuchtung des Schiffs abgeschaltet. Sah ihn die Arme zu beiden Seiten der Scheibe aufstützen und hinausstarren wie ein kranker Mann in einen Spiegel.


    Sah ihn kreischen, den Mund gähnend weit geöffnet, aber lautlos, lautlos.


    Sah ihn die Kehle eines Körpers ohne Gliedmaßen durchschneiden, als er wiederbelebt wurde, die Handfläche fest aufgedrückt, um zu verhindern, dass das Blut aus der Arterie spritzte.


    Sah ihn die Augen ausdrücken, sorgfältig, nachdenklich, eines nach dem anderen, und sie an dem matten Metall eines Schotts von seinen Fingern abstreifen.


    Sah ihn mit jemandem reden, der nicht anwesend war.


    Sah ihn einmal sich im Korridor umdrehen und zu der Kamera aufsehen, als ob er wüsste, dass Carl ihn beobachtete. Dann lächelte er, und Carl lief es kalt den Rücken hinunter, als seine eigenen Gesichtsmuskeln antworteten.


    Da war mehr, noch viel mehr, sogar in der spärlichen Zeit, die der N-Dschinn benötigte, den Tjaden/Wasson ablaufen zu lassen. Die Bilder zitterten und blitzten und wurden von anderen Bildschirmeffekten verzehrt. Er wusste nicht genau, weshalb die Maschine es ihm zeigte oder welche Auswahlkriterien sie hatte. Es war dasselbe Gefühl, das er von seiner Zeit an Bord der Felipe Souza her kannte, das irritierende Gefühl des Versuchs, einen launischen Gott zu hinterfragen, von dem man ihm versichert hatte – nein, wirklich, es ist die Wahrheit, es ist in der Programmierung –, er würde über ihn wachen. Das Gefühl eines Sinns gerade außer Reichweite.


    Vielleicht las der Dschinn etwas in ihm, das er, ohne es bemerkt zu haben, gezeigt hatte, ein Verlangen, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte. Vielleicht glaubte er, dass es dies sei, was er wollte.


    Vielleicht wollte er das. Er wusste es nicht genau.


    Er wusste nicht genau, weswegen er dort blieb und zusah. Aber er war froh, als es vorüber war.


    


    Die treibende, blau geschredderte Gestalt kehrte zurück.


    »Da ist dies«, sagte sie zu ihm und hob einen ruhelosen, sich wellenden Arm wie einen Flügel. Auf dem Bildschirm darunter ging Merrin hinter einer automatischen Rollbahre her, die Helena Larsen auf ihrer kurzen Reise von der Kryokappenkammer zum Autochirurgen beförderte. Der zweite Ausflug für sie – knapp unter dem Saum ihres Trikots endete ihr rechter Oberschenkel bereits in einem sauber verbundenen Stumpf. Sie murmelte in ihrem halbwachen Zustand nach der Wiederbelebung etwas in sich hinein, kaum zu verstehen, aber der N-Dschinn kompensierte das und holte den Ton herbei.


    »… nicht wieder«, bettelte sie vage.


    Merrin beugte sich herab, um ihr Gemurmel zu verstehen, aber nicht sehr weit. Sein Hörvermögen wäre übernatürlich scharf, wie Carl wusste, bis zu diesem Zeitpunkt geschärft von der endlosen, brodelnden Stille an Bord des Fahrzeugs, während es nach Hause stürzte, zermahlen von dem dunklen akustischen Schatten der Leere draußen, wo das jähe, vertiefte Summen eines Energienetzes, das seine Ladung in den Wänden erhöhte, ausreichte, einen aus dem Schlaf zu reißen, und das Geräusch eines herabgefallenen Küchengeräts vom einen Ende des Schiffs zum anderen zu hallen schien. Die Schritte waren gedämpft in den Schuhen, die so gearbeitet waren, dass sie nicht scharrten oder kratzten, und nach einer Weile ertappte man sich beim fast abergläubischen Versuch, auch auf andere Weise die Stille nicht zu stören. Sprechen – mit sich selbst, um der geistigen Gesundheit willen, zu den empfindungsfähigen und halb-empfindungsfähigen Maschinen, die einen am Leben erhielten, zu den träumenden Gesichtern hinter den Gesichtsplatten der Kryokappen, zu sonst allem und jedem, von dem man glaubte, es höre einem zu –, das Sprechen wurde zu einem Akt obskuren Trotzes, einer waghalsigen Verletzung des Schweigens.


    »Wieder, ja«, sagte Merrin zu der Frau, von der er sich ernährte. »Das Vermächtnis des Kormorans.«


    Das Bild erstarrte.


    »Kormoran«, wiederholte Carl, und seine Erinnerung erwachte ruckartig.


    »Merrin benutzte eben jenes Wort, aus dem Kontext gerissen, zu mehreren Gelegenheiten«, erklärte der Dschinn. »Eine Assoziation ergibt sich von selbst. Den Daten der Arbeitsschichten aus den Lagern der Region Wells zufolge kannten sowohl du als auch Merrin Robert P. Danvers, sin 84437hp3535. Die Yaroshanko-Extrapolation dieses Umstands verbindet euch beide über Danvers mit den marsianischen familias andinas, und bezieht man den hier gebrauchten Ausdruck Kormoran mit ein, mit hoher Wahrscheinlichkeit mit dem sin-umstrittenen Franklin Gutierrez.«


    Eine Weile lang saß Carl ruhig da. Die Erinnerungen kamen reichlich und schnell, die Gefühle, die er glaubte, vor einem halben Jahrzehnt abgeworfen zu haben, ebenfalls. Er spürte, wie sich seine Finger an seiner Seite wie Krallen krümmten.


    »Na, na, na«, meinte er schließlich. »Gutierrez.«
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    »Nie von ihm gehört.«


    Das war Norton, der sich unbedingt unbeeindruckt zeigen wollte. Er stand dicht genug vor Carl, dass man es als Herausforderung betrachten konnte.


    »Ja, das glaube ich auch«, stimmte Carl zu. Er schob sich an Norton vorbei zum Bürofenster und starrte hinaus. Herbstliches, metallisches Sonnenlicht lag zersplittert über dem East River, wie eine Art chemischer Schlick. »Franklin Gutierrez war Mitte der Achtziger ein Hacker in Lima. Einer der besten, nach allem, was man so hört. Sechsundachtzig hat er Serbanco geknackt, Beute über eine halbe Milliarde Soles. Makellose Durchführung, sie brauchten fast einen Monat, bis sie begriffen, dass er es getan hatte.«


    Norton brummte. »Konnte nicht so makellos gewesen sein, wenn er am Ende auf dem Mars gelandet ist.«


    Carl kämpfte einen jähen Drang nieder, Norton die Stimmbänder mit den bloßen Händen herauszureißen. Er rief Geduld in sich auf, im Stil von Sutherland. Reiche deine Reaktion dem Mann zurück, der sie auslöst, und du hast den Kampf ums Selbst schon verloren. Richte stattdessen den Blick weiter und finde dich dort wieder! Er konzentrierte sich auf die Details des Ausblicks unten. COLIN New York, vielleicht im bewussten örtlichen Widerhall zum UN-Territorium, bestand aus ein paar langen Blocks südlich des Jefferson Parks, überwölbte freitragend den Franklin-D.-Roosevelt-Drive und blickte hinaus auf den Fluss. Es war ein bruchstückhaftes Gewirr von Bauten, das an nichts so sehr erinnerte wie an eine Handvoll weggeworfener Teile einer riesigen geschälten Orange. Dünne weiße Nanocarbonstreben lagen spinnennetzartig über Wölbungen und Winkeln aus bernsteinfarbenem Mattglas, schwangen sich dann herab und spreizten sich elegant inmitten der vielgeschossigen Anlage sorgfältig gepflegter Gänge, Wege und Gärten, die jede einzelne Abteilung mit dem Ganzen verbanden. Man konnte hier in der gewölbten offenen Bürosuite stehen, die Ertekin und Norton miteinander teilten, und den gesamten Komplex überblicken, die Gärten, die vorspringenden Kanten des Zwischengeschosses und den Fluss dahinter. Carls Blick wanderte hinaus zum Wasser, und er durchlitt das jähe Wiederaufleben eines Gefühls seiner ersten Tage zurück auf der Erde, vor sieben Jahren, als der Anblick jeder größeren Wasserfläche ein abruptes, instinktives Schockgefühl in ihm ausgelöst hatte.


    Die Zeit mit dem N-Dschinn der Horkan’s Pride hatte ihn aufgewühlt, ihn unruhig und düster wegen der alten Erinnerungen zurückgelassen.


    So viel dazu, den Blick weiter zu richten.


    »Ja, sie haben Gutierrez erwischt«, sagte er bewusst neutral. »Aber sie haben ihn beim Ausgeben des Geldes erwischt, nicht beim Stehlen. Behalten Sie das im Auge! Dieser Bursche hatte seine Schwachstellen, aber das Spiel gewinnen, das war keine davon.«


    »Also boten sie ihm die Umsiedlung an?«, fragte Ertekin.


    »Ja, und er hat angenommen. Haben Sie je ein peruanisches Gefängnis von innen gesehen?« Carl verließ das breite, zum Dach hin geschwungene Fenster und kehrte ins Büro und zu seinen neuen Kollegen zurück. »Er ist in Wells geendet und hat atmosphärische Ausgleichssysteme für die Hochlandinitiative gewartet. Ansonsten hat er Datenverbrechen für die marsianischen familias andinas begangen. Ich glaube, das hat sich besser ausgezahlt als der Alltagsjob.«


    Norton schüttelte den Kopf. »Wenn dieser Gutierrez Verbindungen zum organisierten Verbrechen auf dem Mars hat, dann haben wir ihn und seine Verbindung zu Merrin bereits untersucht.«


    »Nein, haben Sie nicht.«


    Ein Blickwechsel zwischen Norton und Sevgi Ertekin. Norton seufzte.


    »Sehen Sie, Marsalis. Eines der ersten Dinge bei dieser Untersuchung war, dass…«


    »… Sie Kontakt zur Koloniepolizei aufgenommen und sie darum gebeten haben, eine Liste von Verbündeten Merrins zu erstellen.« Carl nickte. »Ja. Erscheint sinnvoll. Ich hätte dasselbe getan. Nur dass es nichts genutzt hätte. Wenn Gutierrez Geschäfte mit Merrin gehabt hätte, wären sie jetzt futsch, aus dem Datenfluss weggewischt wie Scheiße vom Popo eines Babys. Ihnen wären lediglich ein paar kleinere Verbindungen zu einem Mittelsmann auf unterster Ebene wie Danvers geblieben. Und Männer wie Danvers haben sich sowieso mit praktisch jedem zusammengetan, der jemals in den Camps von Wells gearbeitet hat. Mit anderen Worten, Ihre Geschäftsverbindung ist unsichtbar. So funktioniert das, wenn Gutierrez etwas für Sie tut.«


    »Und Sie kennen dieses Wie?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Was meinen Sie?«


    »Gutierrez hat etwas für Sie getan«, bemerkte Ertekin ruhig. »Was war das?«


    »Etwas, worüber ich mit Ihnen nicht sprechen werde. Der Punkt ist der, dass, im Hinblick auf den Datenfluss, weder meine Verbindung zu Gutierrez existiert noch Merrins. Jede Suche seitens der Kolonie im Hinblick auf Merrin wäre bei Danvers hängen geblieben. Der N-Dschinn der Horkan’s Pride ist nur deshalb weitergekommen, weil ihm der Zufall nicht gefallt, dass zwei Dreizehner es beide unter ungewöhnlichen Umständen vom Mars zurück geschafft haben, und weil beide eine unabhängige, eigenständige Verbindung zu einem Hehler unterster Kategorie wie Danvers haben. Das ist Yaroshanko-Intuition. Sehr mächtig, wenn sie funktioniert, aber sie braucht etwas, von wo aus sie triangulieren kann.«


    »Ich sehe allerdings immer noch nicht«, bemerkte Norton gereizt, »wie Sie das zu diesem Gutierrez führt.«


    »Von sich aus natürlich nicht. Aber die Erinnerungen, die der N-Dschinn von Merrin hat, umfassen auch ein paar Erwähnungen eines Kormorans.«


    Norton nickte. »Ja, das haben wir beim ersten Mal auch gesehen. Das Erbe des Kormorans, die Hinterlassenschaften des Kormorans, diesem verdammten Kormoran den Hals umdrehen. Wir ließen unseren eigenen Referenz-Dschinn drüber laufen. Haben marsianischen Slang überprüft und nichts bekommen…«


    »Nein, es ist kein marsianischer Ausdruck.«


    »Jetzt vielleicht schon«, gab Ertekin zu bedenken. »Sie sind schon eine Weile zurück. Wie dem auch sei, wir haben Untersuchungen über den Gebrauch beim Projekt Gesetzeshüter und dem Dreizehner-Jargon im Allgemeinen angestellt. Wir haben immer noch nichts bekommen.«


    »Es ist Limeño.«


    Norton war verblüfft. »Wie bitte?«


    »Ein Ausdruck aus dem Untergrund von Lima. Ziemlich obskur und alt. Ihr N-Dschinn hätte ihn vielleicht als irrelevant abgetan. Reicht in die frühen Siebzigerjahre zurück. Zu dieser Zeit war Gutierrez ein junger Hüpfer im Kreis der Hacker an der Andenküste. Haben Sie von ukai gehört?«


    Leere Blicke.


    »Okay, ukai ist eine Form des Fischens, bei dem man ausgebildete Kormorane darauf trainiert, Ihren Fisch zurückzubringen. Stammt ursprünglich aus Japan, ist jedoch etwa fünfzig Jahre zuvor in der japanischen Gemeinschaft Perus groß herausgekommen, als diese ganze Designerzucht wirklich anlief. Ukai wird nachts durchgeführt, und die Kormorane tauchen mit einem Ring um ihren Hals, damit sie den Fisch nicht verschlucken. Sie werden gefüttert, wenn sie den Fang zu ihrem Abrichter zurückbringen. Erkennen Sie das Bild?«


    »Vertragsmäßiges Datenhacken.« Ertekins Augen leuchteten angesichts dieser Verbindung auf. »Die familias andinas.«


    »Ja. In jenen Tagen waren die familias hier auf der Erde immer noch eine Macht, mit der zu rechnen war. Jeder, der an der Südpazifikküste als Hacker anfing, hat für die familias gearbeitet, oder er hat überhaupt nicht gearbeitet. Am Ende war man vielleicht ein großer halcon de datos. Aber man trat ins Leben als Kormoran.«


    Jetzt nickte Ertekin. »Wie Gutierrez.«


    »Wie Gutierrez«, stimmte er zu, und etwas blitzte zwischen ihnen auf, als er ihre Worte wiederholte. »Später hat er seinen Ruf erworben, seine eigenen Aufträge bekommen. Ist erwischt worden.«


    »Und als er auf den Mars gegangen ist, hat er entdeckt, dass die familias wieder auf ihn gewartet haben.«


    »Genau. Da oben ist es so, als ginge man ein halbes Jahrhundert in der Zeit zurück. Die familias sind dort verankert wie auf Erden schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Anscheinend hat sich Gutierrez wieder richtig an die ukai-Arbeit gemacht. War aufs Neue ein Kormoran.« Carl spreizte die Hände im Stil von ›Fall abgeschlossen‹. »Er hat mir gegenüber die ganze Zeit deswegen herumgegiftet.«


    »Was nicht notwendigerweise bedeutet, dass er dasselbe bei Merrin getan hat«, bemerkte Norton.


    »Doch. Gutierrez hatte was für Dreizehner übrig. Das ist bei vielen Menschen auf dem Mars so, es gibt eine ganze sch-Subkultur, die sich dieser Sache hingibt. Wie die Bonobo-Fanclubs hier. Gutierrez war voll zahlendes Mitglied, fasziniert von der ganzen Sache. Er zog gern eine Analogie zwischen den Dreizehnern und den Hackern in Lima. Beides Supermänner, für sich allein, beide deswegen von der Herde gefürchtet und gehasst.«


    Norton schnaubte. »Supermänner. Aber sicher.«


    »Na ja, es war seine Theorie«, meinte Carl gleichmütig. »Nicht meine. Der springende Punkt ist der, dass er ständig darauf herumritt, wieder auf den Status eines ukai zurückgeworfen zu sein, und ob ich diesen Scheiß nicht verstehen könne, wegen dem, wer ich war und was ich war. Und er hätte bei Merrin genau dasselbe gemacht.«


    »So, so«, unterbrach ihn Norton und trat in das hereinflutende Licht. »Wir rufen die Kolonie an und sagen ihnen, sie sollen Gutierrez unter Druck setzen.«


    Carl schnaubte. »Ja, ihn aus ein paar hundert Millionen Kilometern Entfernung unter Druck setzen. Zehn Minuten Verzögerung in jeder Richtung. Bei diesem Verhör wäre ich wirklich gern dabei.«


    »Ich habe nicht gesagt, wir werden ihn unter Druck setzen. Ich habe gesagt, die Kolonie soll es tun.«


    »Die Kolonie könnte den Teufel tun. Lassen Sie’s gut sein. Was auf dem Mars geschieht, funktioniert an diesem Ende nicht. Es ist keine menschliche Entfernung.«


    Ertekin sank tiefer in ihren Sessel, legte die Hände zusammen und starrte über das Büro hinweg. Das Licht von den hohen Fenstern fiel auf sie wie die leuchtenden Nieselregen bei Sonnuntergang auf dem Mars. Carls wiedererwachte Erinnerungen trafen ihn erneut heftig auf die Brust.


    »Wenn die familias andinas Merrin dabei geholfen haben, vom Mars runterzukommen«, sagte sie langsam und größtenteils zu sich selbst, »könnten sie ihm an diesem Ende ebenso helfen.«


    »Nicht die aus Südamerika«, bemerkte Carl. »Sie fuhren seit Jahrzehnten Krieg mit den marsianischen familias. Na ja, sie leben zumindest im Kriegszustand. Sie würden mit nichts vom Mars kooperieren.«


    Ertekin schüttelte den Kopf. »Das müssten sie auch nicht. Ich denke an die familias in Jesusland und was von ihnen im Rim geblieben ist. Sie legen Lippenbekenntnisse zu ihrer Herkunft aus Altiplano ab, aber das war’s dann auch schon. So weit im Norden spielen sie ihr eigenes Spiel, und viel davon hat mit menschlichem Verkehr zu tun. Ich meine, der Rim hat sie nach der Sezession ziemlich platt gedrückt, ihnen die Drogenmärkte mit Gesetzesänderungen entrissen, mit der offenen Biotech-Politik. Sexsklaven und Grenzübertritte sind so ungefähr alles, worauf sie sich noch zurückziehen können. Aber sie sind nach wie vor da draußen, ebenso wie hier. Und dazwischen, in der Republik, schwingen sie noch so ziemlich wie in den alten Zeiten das Szepter.«


    Sie saß eine Weile brütend da.


    »Okay. Sie haben also die Software für den menschlichen Verkehr in die Hände bekommen, die Merrin gebraucht hätte, um so in den Rim rein und wieder raus zu gelangen. Vielleicht haben sie was mit der marsianischen Seite am Hut, irgendeinen Deal, der ihnen diesen Dienst von Gutierrez bringt. Die Frage ist, warum? Was haben sie davon? Worin liegt der Nutzen für sie?«


    »Sie glauben«, warf Norton ein, »es sind von familias sanktionierte Taten, die er ausführt?«


    »Sie bringen einen Dreizehner den ganzen Weg vom Mars zurück, um ihre Auftragsmorde durchzuführen?« Ertekin sah finster drein. »Das erscheint mir nicht sehr sinnig. Sicarios bekommt man für einen Dollar das Dutzend in jeder größeren republikanischen Stadt. Die Gefängnisse sind voll von ihnen.«


    Norton warf Carl einen kurzen Blick zu. »Na ja, das stimmt.«


    »Nein, da muss was anderes dahinterstecken.« Ertekin sah zu Carl auf. »Sie haben gesagt, dieser Gutierrez hätte was für Sie auf dem Mars erledigt. Können wir annehmen, dass Sie ebenso eine funktionierende Beziehung zu den familias hatten?«


    »Ich habe hin und wieder mit ihnen gearbeitet, ja.«


    »Möchten Sie vielleicht darüber spekulieren, weswegen sie das tun?« Sie war immer noch auf der Suche. Gelbbraune Flocken in der Iris ihrer Augen.


    Carl zuckte mit den Achseln. »Unter allen anderen, normalen Umständen würde ich sagen, dass sie es nicht täten. Die familias sind alte, konservative Machos, hier und auf dem Mars. Sie haben die üblichen Vorurteile gegen Leute wie mich.«


    »Aber?«


    »Aber. Vor etwa drei Jahren bin ich über einen Dreizehner gestolpert, der versucht hat, eine Allianz mit dem zu schweißen, was von den Altiplano-Zweigen noch übrig ist. Ein Bursche namens Névant, Franzose, ehemaliges Mitglied der Spezialeinheit, Abteilung Acht, Infiltration. Sehr schlauer Bursche, er war Spezialist für Aufruhr in Zentralasien. Bündnisse mit Warlords, Gegenspionage, all dieser Scheiß. Hätte er die Zeit dafür gehabt, hätte er vielleicht dort oben auch etwas zustande gebracht.«


    »Hätte«, sagte Norton gedehnt. »Also können wir sicher davon ausgehen, dass er die Zeit nicht hatte.«


    »Nein. Hatte er nicht.«


    »Was ist ihm zugestoßen?«


    Carl lächelte trübe. »Ich.«


    »Haben Sie ihn getötet?«, fragte Ertekin scharf.


    »Nein. Ich habe ihn für einige Freunde aufgespürt, die er in Arequipa hatte, zeigte ihm die Haag-Waffe, und er nahm lieber die Hände in die Höhe, statt zu sterben.«


    »Bisschen ungewöhnlich für einen Dreizehner, nicht wahr?« Norton hob eine Braue. »So aufzugeben?«


    Carl hob ebenfalls ausdruckslos eine Braue. »Wie gesagt, er ist ein schlauer Bursche.«


    »Okay, also haben Sie diesen Névant, diesen schlauen Burschen, festgesetzt und zurückgebracht.« Ertekin erhob sich, ging zum Fenster hinüber und starrte hinaus. Vermutlich konnte sie erkennen, worauf das Ganze hinauslief. »Wo ist er also jetzt?«


    »Wieder im System. Internierungstrakt Eurozone, östliches Anatolien.«


    »Und Sie wollen dorthin und mit ihm reden.« Das war keine Frage.


    »Ich halte das für effektiver als eine V-Verbindung oder ein Telefongespräch, ja.«


    »Wird er sich mit Ihnen treffen?« Sie wandte sich immer noch nicht um.


    »Nun ja, das muss er nicht«, gab Carl zu. »Die Charta des Internierungstrakts Eurozone garantiert ihm das Recht, externe Befragungen zu verweigern. Wenn dies eine offizielle UNGLA-Untersuchung wäre, könnten wir vielleicht ein wenig Druck ausüben, aber ich habe, auf mich allein gestellt, nicht so viel Gewicht. Allerdings glaube ich, dass er mich so oder so sehen will, wissen Sie.«


    »Sie haben dafür überhaupt irgendwelche Gründe?«, fragte Norton.


    »Yeah, frühere Erfahrung.« Carl zögerte. »Wir, äh, kommen miteinander aus.«


    »Ah, ja. Vor drei Jahren haben Sie den Knaben hopps genommen, ihn auf Lebenszeit in die türkische Wüste geschickt, und als Ergebnis dessen sind Sie die besten Freunde?«


    »Anatolien ist keine Wüste«, bemerkte Ertekin abwesend, nach wie vor am Fenster.


    »Ich habe nicht gesagt, wir seien die besten Freunde, ich habe gesagt, wir kommen miteinander aus. Nachdem ich ihn festgenommen hatte, mussten wir ein paar Tage in Lima verbringen und auf die Genehmigung für die Überstellung warten. Névant redet gern, und ich bin ein ziemlich guter Zuhörer. Wir beide…«


    Ein Telefon meldete sich von Nortons Schreibtisch auf der anderen Seite des Büros. Er schoss Carl einen letzten Blick zu und schritt dann hinüber, um den Anruf entgegenzunehmen. Ertekin wandte sich vom Fenster ab und nagelte Carl mit einem misstrauischen Blick ihrerseits fest.


    »Ich soll Sie also zum gegenwärtig Zeitpunkt zurück über den Atlantik lassen?«


    Carl zuckte mit den Achseln. »Tun Sie, was Sie wollen! Sie möchten, dass ich eine andere Linie der Befragung verfolge. Also, seien Sie so gut und kommen Sie mit einer herauf! Aber Névant ist die offensichtliche Spur, und ich glaube nicht, dass er in der Virtualität mit mir reden würde, weil man eine virtuelle Identität faken kann. Um die Wahrheit zu sagen, ich würde der Sache an seiner Stelle auch nicht trauen. Wir genetischen Rückschrittler mögen fortschrittliche Techniken nicht, wissen Sie.«


    Er erkannte das kurze Zucken ihrer Mundwinkel, bevor sie den Reflex zu lächeln unterdrückt hatte. Norton kehrte von seinem Anruf zurück, und der Augenblick war vorbei. Das Gesicht des COLIN-Angestellten war grimmig.


    »Wollt ihr raten?«, fragte er.


    »Merrin hat sich mit einer Atombombe im UN-Gebäude versteckt«, schlug Carl strahlend vor. »Und genügend Delegierte als Geiseln, dass er sich bis Weihnachten durchessen kann.«


    Norton nickte. »Es freut mich, dass ihr euch eine gute Zeit gemacht habt. Falsch geraten. Sie sind auf sämtlichen Nachrichtenkanälen. Dreizehner rettet COLIN-Direktor das Leben, zwei Tote.«


    »Oh, verflucht!« Ertekins Schultern sackten zusammen. »Genau, was wir gebraucht haben. Wie, zum Teufel, konnte das passieren?«


    »Offensichtlich hat irgendein kleiner Scheißfuzzi des innerstädtischen Senders einen Anfall von Supergedächtnis bekommen. Hat das Gesicht unseres Freunds hier im Bericht vom Tatort gesehen, es hat ihn an was erinnert, und er hat es mit den Problemen unten in Florida in Verbindung gebracht.« Norton zeigte mit dem Finger auf Carls Jacke. »Oder es war vielleicht diese Jacke. Schwer zu übersehen, und sie ist nicht gerade hoch in Mode. Wie dem auch sei, der Fuzzi telefonierte das achtundzwanzigste Revier an und stellte irgendeinem Leiter dort Fragen. Schließlich hatte er Glück. Er hat mit jemandem gesprochen, der entweder sehr kooperativ oder wirklich dämlich war.«


    »Verdammter Williamson!«


    Norton zuckte mit den Schultern. »Ja, oder wer sonst. Man kann drauf wetten, dass eine halbe Stunde nach Williamsons Rückkehr zum achtundzwanzigsten jeder Polizist auf dem Revier wusste, dass hier ein Dreizehner auf den Straßen herummarschiert. Und wahrscheinlich keinerlei Grund sah, deswegen die Klappe zu halten. In ihren Augen ist das ein grundlegendes Thema der öffentlichen Sicherheit. Sie wissen, dass sie bei uns nirgendwo einen Hebel ansetzen können, also sind sie mehr als glücklich darüber, die Dämonisierung von den Nachrichten übernehmen zu lassen.«


    »Dämonisierung?« Carl grinste. »Ich habe geglaubt, ich wäre da drin, weil ich Ortiz gerettet habe.«


    »Und zwei andere umgebracht«, sagte Ertekin erschöpft. »Vergessen Sie diesen Teil nicht!«


    »Sie bitten um ein Statement, Sev. Nicholson sagt, er könne sich vorstellen, dass Sie jetzt an der Reihe sind. Ehemaliger Detective beim NYPD und all das. Sollte es Ihnen einfacher machen, jegliche Anti-COLIN-Gefuhle herunterzuspielen, die das achtundzwanzigste Revier aufgewühlt haben könnte.«


    »Oh, vielen Dank, Tom.« Ertekin warf sich wieder in ihren Sessel und sah funkelnd zu Norton auf. »Eine verdammte Pressekonferenz? Du glaubst, ich hätte nichts Besseres zu tun, als mit den verfluchten Medien zu sprechen?«


    Norton breitete die Arme aus. »Liegt nicht an mir, Sev. Liegt an Nicholson. Und seiner Sichtweise nach… nein, du hast gerade jetzt nichts Besseres zu tun. Was soll ich dagegen unternehmen – ihm sagen, dass du die Stadt verlassen hast?«


    Carl begegnete über den Raum hinweg ihrem Blick. Er grinste.
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      Ungeachtet der knappen Zusammenfassung dieses Berichts ist es zwingend notwendig anzuerkennen, dass wir es hier mit echten Menschen zu tun haben und nicht mit einem theoretischen Modell menschlichen Verhaltens. Es sollte uns dann nicht allzu sehr überraschen, dass wir uns einer komplexen und möglicherweise verwirrenden Masse emotionaler Faktoren und Interaktionen gegenübersehen, auch sollte es uns nicht verblüffen, wenn wir entdecken, dass jegliche echte Lösung sehr wohl jenseits der gegenwärtigen Reichweite unserer Fragestellung zu suchen ist.
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    COLIN Istanbul lag auf der europäischen Seite, nahe dem Taksim-Platz und eingebettet inmitten eines Waldes ähnlicher purpur- oder bronzefarbener Glastürme, in denen zumeist Banken residierten. Des Nachts hielten ein rudimentärer Sicherheitsdienst sowie automatisierte Waffen die Erdgeschosse, erhellt von einem weichen blauen Licht, für jedes gerade anfallende Geschäft geöffnet. Die Colony-Initiative war, um ihren eigenen Werbespruch zu paraphrasieren, ein Unternehmen, in dem die Sonne niemals unterging. Man wusste ja nie, wann oder wo sie vielleicht völlig erwachen und einen geopolitischen Muskel spielen lassen musste. Am besten war es daher, man hielt sich stets bereit. Sevgi, die Taksim zuallererst mit dem Mord an ihrem Großvater und Großonkel durch übereifrige türkische Sicherheitskräfte in Verbindung brachte, blieb gerade lange genug stehen, um sich die Schlüssel für eine der Wohnungen im Besitz von COLIN auf der anderen Seite des Bosporus in Kadiköy zu besorgen. Ein Großteil dessen, was sie sonst noch brauchte, würde sie über ihr Dataslate erhalten können. Das Gespräch mit Stéphane Névant war auf jeden Fall keine Sache von COLIN.


    Je weniger offizielle Anwesenheit er an dir riechen kann, desto besser, hatte Marsalis zu ihr gesagt. Névant ist was Besonderes, er ist einer der wenigen mir bekannten Dreizehner, die sich mit einer externen Behörde arrangiert haben. Er hat seine Wut aus sich entleert. Was jedoch nicht bedeutet, dass er sich wohl dabei fühlt. Am besten stochern wir nicht mit dem Finger in dieser speziellen Wunde herum.


    Dieselbe Limousine, die sie am Flugplatz abgeholt hatte, fuhr sie hinab zum Karaköy-Terminal, wo die ganze Nacht über die Fähren zur asiatischen Seite abfuhren. Sevgi tat den Protest des Fahrers wegen der Sicherheit mit einem Schulterzucken ab. Eine Fahrt über die Brücke würde ebenso lange oder sogar noch länger benötigen, als auf die Fähre zu warten, und sie musste den Kopf klar kriegen. Sie hatte nicht herkommen wollen, wollte noch weniger mit Marsalis hier sein. Allmählich fragte sie sich, ob sie nicht letztlich doch hätte nachgeben und die Pressekonferenz übernehmen sollen.


    Sie hatten die Sendung über das New-England-Net gesehen, während der nachmittägliche THY-Suborb sie vom JFK hochgewirbelt und auf der anderen Seite des Globus wieder fallen gelassen hatte. Norton, der in seinem Anzug für die Medien solide und imposant wirkte. Das Fernsehpublikum hatte nach wie vor mehr für ein festes Paar Schultern und einen dichten Haarschopf übrig als für so ziemlich alles, was es tatsächlich aus dem Munde eines Sprechers hörte, und Tom Norton glänzte auf beiden Gebieten. Er hätte sich wirklich, und davon war Sevgi überzeugt, um irgendein Amt bewerben können. Er beantwortete die Fragen mit genau der richtigen Mischung aus väterlicher Zuversicht und guter Laune eines Menschen wie du und ich.


    Dan Meredith, Republic Today: Stimmt es, dass COLIN jetzt Hypermänner als Sicherheitskräfte beschäftigt?


    Nein, Dan. Nicht nur, dass es nicht stimmt, die Frage zeigt auch noch den großen Makel einer Annahme. Eine Geste, die den gesamten Raum umfasste. Ich glaube, wir alle wüssten, wie ein Hypermann aussähe, wenn jemand tatsächlich so viel kriminelle Dummheit besäße, einen zu züchten.


    Eine Welle von Gemurmel unter den anwesenden Journalisten. Norton ließ es gerade lange genug währen und erstickte es dann.


    Die genetische Tendenz von Hypermännern ist, um es, wenn auch nicht allzu genau, auf den Punkt zu bringen, Autismus. Ein Hypermann würde einen ziemlich schlechten Wächter abgeben, Dan. Nicht nur, dass er sehr wahrscheinlich keine Anzeichen eines unmittelbar bevorstehenden Angriffs seitens eines anderen Menschen erkennen würde, er wäre wahrscheinlich auch zu sehr damit beschäftigt, die Kugeln in seiner Waffe zu zählen, um sie tatsächlich auf irgendetwas abzufeuern.


    Gelächter. Die Kamera schwenkte kurz auf Merediths Gesicht in der Menge. Er zeigte ein dünnes Lächeln. Tränkte seine Stimme mit weltmännischer, südstaatlicher Ironie.


    Tut mir leid, Tom. Ungeachtet der Tatsache, dass wir alle wissen, dass die Chinesen Superautisten für ihre N-Dschinn-Interfaceprogramme gezüchtet haben, ist das nicht das, was ich meinte. Ich bezog mich auf die Variante Dreizehn, die die meisten Amerikaner als ›Hypermänner‹ bezeichnen würden. Hypermänner wie derjenige, der heute, wie Sie zugegeben haben, beim Attentatsversuch auf Alvaro Ortiz zugegen war. Beschäftigen Sie irgendeinen von denen als Wachmann?


    Nein, tun wir nicht.


    Dann…


    Aber Norton hatte bereits den Kopf gehoben und sah forschend über die Menge hinweg, bereit für die nächste Frage.


    Sally Asher, New York Times: Sie haben diese Variante Dreizehn, Carl Marsalis, als Berater beschrieben. Können Sie uns bitte sagen, worin genau er Sie berät?


    Tut mir leid, Sally, mir steht es im Augenblick nicht frei, dies mitzuteilen. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass es nichts zu tun hat mit den tragischen Ereignissen des heutigen Nachmittags. Mr Marsalis war schlicht ein Zuschauer, der so gehandelt hat, wie es jeder gute Bürger täte, hätte er die Gelegenheit dazu.


    Jeder gute Bürger, der mit einem Sturmgewehr bewaffnet ist, vielleicht. Ashers Stimme klang unbeschwert. War Mr Marsalis bewaffnet?


    Norton zögerte einen Augenblick. Man konnte das Dilemma erkennen – die Daten waren draußen, mittlerweile war es im Fluss. Bilder des Tatorts, Augenzeugenberichte, vielleicht sogar heimlicher Klatsch und Tratsch aus der Pathologie. Unmöglich zu sagen, was bekannt war oder nicht, und Norton wollte nicht bei einer Lüge ertappt werden. Andererseits…


    Nein. Mr Marsalis war nicht bewaffnet.


    Leises, jedoch anschwellendes Stimmengewirr. Alle hatten sie die von Kugeln durchsiebte Limousine gesehen. Mindestens.


    Wie kann ein Mann, ein gewöhnlicher Mann, möglicherweise…


    Wiederum Meredith, mit erhobener Stimme, bevor Nortons Arm ihm das Wort abschnitt und eine andere Frage von der entgegengesetzten Seite des Raums annahm. Die Kamera zeigte Merediths Gesicht nicht, aber Sevgi spürte einen gemeinen Stich des Vergnügens, als sie sich den Ärger des Jesusländers vorstellte.


    Mr Norton, stimmt es, oh, Entschuldigung, Eileen Lan, Rim Sentinel. Stimmt es, Mr Norton, dass COLIN auf dem Mars Personal in zuvor unbekannten Kampftechniken ausbildet?


    Nein, das stimmt nicht.


    Dann können Sie doch bitte ein Licht auf diesen Kommentar eines Augenzeugen der heutigen Ereignisse werfen. Lan hielt einen Mikrorekorder hoch, und eine männliche Stimme tönte klar und deutlich aus dem Lautsprecher. Der Typ war wie ein verdammtes Rad. Ich habe so ’n Zeugs auf den Ultimate-Fighting-Bändern vom Mars gesehen, das ist Tanindo. Das ist was, das wollen sie hier auf der Erde nicht lehren, sie sagen, es ist zu gefährlich für gewöhnliche Menschen, weil…


    Der Mikrorekorder schaltete sich ab, aber Lan hielt ihn weiter hoch wie eine Herausforderung. Norton legte einen Arm über das Rednerpult und grinste unbeschwert.


    Na ja, ich bin wirklich kein Fan von Ultimate Fighting – höfliches Gelächter –, also kann ich offensichtlich nicht direkt einen Kommentar zu dem abgeben, wovon Ihr Augenzeuge da redet. Es gibt eine marsianische Disziplin namens Tanindo, aber dabei handelt es sich nicht um eine Initiative seitens COLIN. Tanindo ist spontan aus existierenden marsianischen Künsten als Antwort auf die niedrigere Schwerkraft des Mars hervorgegangen. Auf Japanisch bedeutet es wörtlich Weg des Neuankömmlings, weil wir auf dem Mars, und daran brauche ich gewiss niemanden von Ihnen zu erinnern, alle Neuankömmlinge sind. In einigen Vierteln ist es ebenso als Float Fighting bekannt und, auf Quechua, als – Sie vergeben mir gewiss meine Aussprache – pisi llasa awqanakuy. Mr Marsalis hat eine Zeit lang auf dem Mars gedient und ist möglicherweise ein Anhänger dieses Stils, aber eine marsianische Kampfkunst, ausgelegt für eine Umgebung niedriger Gravitation, ist aller Wahrscheinlichkeit nach auf der Erde nicht sonderlich gefährlich oder gar nützlich.


    Es sei denn, man ist unmenschlich stark und rasch, schränkte Sevgi im Stillen an seiner Stelle ein. Ihr Blick glitt weg vom Lapscreen hinüber zu Marsalis, der im Sitz neben ihr döste. Norton hatte knapp vor ihrer Abreise fünfzig Milligramm Betamyeline, COLIN-Standard, und einen Inhalator ausgegraben, und Marsalis hatte sich die Dosis in der Abfahrtslounge am JFK verabreicht. Das hatte ihm einige neugierige Blicke von der Seite eingebracht, aber niemand hatte etwas gesagt. Abgesehen von einem befriedigten Grunzer, als das Chlorid seine Wirkung entfaltet hatte, hatte er keinen Kommentar abgegeben, aber sobald sie ihre Sitze erreicht hatten, hatte er die Augen geschlossen, und ein prächtiges Grinsen hatte sein Gesicht elfenbeinfarben geteilt. Nicht lange danach war er eingeschlafen.


    Bonita Hanitty, Good Morning South. Sie haben nicht den Eindruck, dass COLIN, indem es einen verurteilten Kriminellen aus einer Vollzugsanstalt Floridas befreit, das ureigenste Konzept der amerikanischen Justiz verhöhnt?


    Weiteres Gemurmel, nicht alles davon einverstanden. Republikanische Journalisten waren eine Minderheit im Raum, und die Presse der Union trug die Sache Lindley vs. NSA auf der vereinten Brust wie eine Ehrenmedaille. Jungreporter präsentierten die Legende, gestandene Journalisten erzählten Kriegsgeschichten aus der Zeit vor der Sezession und sprachen über ihre republikanischen Kollegen entweder mit falschem Mitleid oder Verachtung. Norton wusste den Grund dafür und nutzte ihn für sich.


    Nun ja, Bonita, ich glaube, Sie müssen vorsichtig sein, in diesem Zusammenhang über Justiz zu sprechen. Wie die Pressemitteilungsdiskette, die Sie alle erhalten haben, genauer ausführt, ist gegen Mr Marsalis während seines viermonatigen Aufenthalts im Gefängnis keine förmliche Anklage erhoben worden. Und dann ist da die Frage der ursprünglichen Falle, nein, lassen Sie mich bitte ausreden, der Falle – eine Technik, die die Polizei von Miami benutzte, um Mr Marsalis zu inhaftieren. Und dies, ohne zu erwähnen, dass die Gesetze der Republik und des Staates in Sachen Schwangerschaftsabbruch beide den wohl begründeten UN-Prinzipien der Menschenrechte zuwider laufen.


    Hinuntergeschluckte, gestotterte Worte von mehreren Seiten, woanders gedämpfte Hochrufe. Norton wartete mit ernstem Ausdruck ab, bis sich der Lärm wieder gelegt hatte, und machte dann weiter.


    Was ich also sagen will, ist, dass COLIN einen Mann befreit hat, der aller Wahrscheinlichkeit nach unschuldig ist. Zudem hat der Staat Florida sowieso nicht recht gewusst, was er mit ihm anfangen sollte. Ja, Eileen, zurück zu Ihnen.


    Danach folgte noch so einiges, natürlich. Hanitty, Meredith sowie ein paar andere Reporte aus Jesusland versuchten, auf Marsalis früheren Lebenslauf und die Toten im Horkan Garrod Camp zurückzukommen. Gott sei Dank kam nichts über Willbrink. Norton ging ausgesprochen vorsichtig und liebenswürdig mit ihnen allen um, würgte die Jesusländer nicht völlig ab, bevorzugte jedoch bei weitem die Journalisten aus der Union, die er kannte und bei denen er darauf vertrauen konnte, dass sie keine Umwege nähmen. Sevgi gähnte und sah es sich bis zum Schluss an. Neben ihr im Suborbitalschiff döste das Objekt all ihrer Ängste und Aufmerksamkeit völlig unbesorgt.


    Sie selbst konnte nicht schlafen – das Syn würde es nicht zulassen. Einige Stunden später summte und surrte es immer noch in ihr, als sie sich auf die billige Kunststoffbestuhlung in der Wartehalle der Fähre warf und die wenigen anderen Passagiere mit dem Auge der Polizistin beobachtete. Der Ort war völlig nüchtern und zugig, von oben erleuchtet durch sporadisch auf den Dachbalken angebrachte Spots und von der Seite durch das geisterhafte Flackern einiger weniger LCLS-Reklametafeln, deren Sponsoren keine bestimmten Zeitvorgaben für den Betrieb gemacht hatten. Efes Extra!!, Jeep-Vorführung!!, Arbeiten auf dem Mars!! Die abgeschalteten Tafeln dazwischen wirkten wie lange graue Grabsteine, die an den korrodierten Stahlwänden hingen.


    Durch die zurückgerollten Gittertüren an der Seite zeigten sich die weiß gestrichenen Deckaufbauten der vertäuten Fähre wie ein ausgeschnittener Blick auf ein anderes Zeitalter. Moderne Ergänzungen der sehr differenzierten Kollektion an Wassertransportern in Istanbul erweckten den Eindruck von viereckigen Kunststoffschachteln, weswegen sie bloß noch wie die Meerbusse wirkten, die sie letztlich ja auch waren, und am Ende der Überfahrt nichts weiter zu bieten hatten als die Vervollständigung der täglichen Pendelfahrt. Aber die hohe, breite Brücke, der hingeduckte Schornstein und das lange Mittelstück eines uralten Schiffs, das noch immer auf der Strecke Karaköy-Kadiköy verkehrte, sprach von Abfahrt und weiter entfernten Orten und einer Ära, als Reisen immer noch auch Flucht bedeuten konnte.


    Marsalis kehrte von einem Erkundungsspaziergang zurück. Vermutlich hätte er zu ihres Großvaters Zeiten mehr Blicke wegen seiner Hautfarbe erhalten, aber jetzt stach er nicht mehr hervor als das halbe Dutzend Afrikaner, das übers Dock verstreut als Passagiere wartete, sowie die beiden, die in Overalls auf dem Deck der Fähre jenseits des Gitters standen. Niemand erübrigte für ihn mehr als einen Blick, und das zumeist wegen seines massigen Körpers und der leuchtend orangefarbenen Schrift auf der Anstaltsjacke, die er nach wie vor trug.


    »Müssen Sie die tragen?«, fragte sie gereizt.


    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist kalt.«


    »Ich habe am Flughafen gesagt, ich würde Ihnen was anderes besorgen.«


    »Vielen Dank. Ich suche mir meine Kleidung selbst aus.«


    »Und warum haben Sie’s dann nicht getan?«


    Hörner dröhnten von den Dachbalken über ihnen. Ein LCLS-Pfeil mit eingeschriebenen Fahrtzielen auf einem fahrbaren Karren leuchtete auf und zeigte auf das zurückgeschobene Gitter; Haydarpasa, Kadiköy. Die beiden Männer auf der Fähre rollten das Fallreep heraus, und langsam trieben die Menschen auf das Schiff zu.


    Gedrängt von Erinnerungen aus der Kindheit, ging Sevgi die Steuerbordreling entlang, ließ sich auf der Bank nahe am Heck nieder, die nach außen zeigte, und stemmte die Schuhe gegen die unterste Sprosse der Reling. Das Wummern der Schiffsmotoren durch das Metall in ihrem Rücken, das Geruchsgemisch aus Motoröl und feuchten Befestigungsleinen führte sie in der Zeit zurück. Murats Hände, die ihr das Haar zausten, während sie neben ihm an der Reling stand, kaum groß genug, um über die oberste Sprosse hinwegzuschauen. Der weiche, brummelnde Rhythmus, in dem Türken das Englische in ihren Kopf schoben. Der Aufprall einer ganzen Welt, die sie zuvor bloß auf Fotos gesehen hatte, einer Stadt, die nicht New York war, einem Ort, der nicht ihr Zuhause war, jedoch etwas Hochwichtiges bedeutete – sie spürte es daran, wie sie sich umschauten, einander etwas zuriefen, die Hände des anderen auf ihrer Augenhöhe umklammerten: ihre Eltern. Istanbul hatte sie bis ins Mark ihres vierjährigen Lebens schockiert, und jedes Mal, wenn sie zurückkehrte, tat es das erneut.


    Marsalis ließ sich in den Sitz neben ihr fallen und ahmte ihre Haltung nach. Die Reling klirrte dumpf unter dem Gewicht seiner Beine.


    »Jetzt werde ich wirklich diese Jacke brauchen«, meinte er fröhlich. »Sehen Sie!«


    Das Wummern der Maschine wurde tiefer, schwoll an zu einem Brüllen, und das Heck der Fähre hob sich in einem Berg schäumenden Wassers. Rufe von der Mannschaft, Leinen flogen, und ein sich rasch weitender Raum tat sich zwischen der Fähre und dem Dock auf. Das Schiff warf sich hin und her und nahm Kurs hinaus über das dunkle Wasser. Karaköy fiel hinter ihnen zurück, wurde zu einer Festbeleuchtung in der Nacht. Eine kühle Meeresbrise peitschte auf Sevgis Gesicht und Haar ein. Die Stadt öffnete sich um sie herum, farbenfroh erhellte Brücken und lange, niedrige Häuserkonturen, das alles trieb auf einer Flüssigkeit, die schwarz gepunktet war unter den sich bewegenden Lichtern anderer Schiffe. Sie holte tief Luft, klammerte sich an das täuschende Gefühl eines Abschieds.


    Marsalis beugte sich zu ihr herüber und hob die Stimme, um gegen die Maschinen und den Fahrtwind anzukommen.


    »Als ich das letzte Mal hergefahren bin, hatte es am Suborbterminal eine Verzögerung gegeben, irgendeine Art Sicherheitsalarm. Aber das fand ich erst heraus, nachdem ich in meinem Hotel ausgecheckt hatte. Ich hatte ein paar Stunden totzuschlagen, bevor ich zum Flugplatz hinaus musste.« Er grinste. »Ich habe die beiden Stunden mit dem hier verbracht, bin einfach auf der Fähre hin und her gefahren, bis es Zeit war zu gehen. Hätte fast meinen verdammten Flug verpasst. Hier draußen, während ich mir all das ansah, wissen Sie. Fühlte sich an wie ’ne Art Flucht.«


    Sie starrte ihn an, berührt bis zum Zittern von dem Widerhall ihrer eigenen Gefühle in seinen Worten. Er zog die Brauen zusammen.


    »Was ist? Werden Sie seekrank?«


    Sie schüttelte den Kopf. Warf etwas in die Lücke.


    »Warum sind Sie zurückgekehrt, Marsalis? Zurück zur Erde?«


    »He!« Ein weiteres Grinsen. »Ich hab in der Lotterie gewonnen. Wäre ziemlich undankbar gewesen, den Preis nicht anzunehmen.«


    »Ich meine es ernst.« Wild aufbrausend, in den Wind zwischen ihnen. »Ich weiß, es ist rau da draußen, aber jedem Dreizehner, von dem ich je gehört habe, gefiel die ganze Idee vom Mars. Flucht zu neuen Ufern, einem Ort, wo man auf sich selbst gestellt etwas aus sich machen kann.«


    »So ist das nicht.«


    »Ich weiß. Aber das hindert niemanden daran, es zu glauben.« Sie sah über das Wasser hinaus. »Dorthin wollen sie alle, nicht wahr? Diejenigen, die Sie jagen. Ihr Ziel sind die Camps und eine Einfachfahrkarte zum Traum vom Mars. Irgendwo wird ihnen erzählt, sie seien willkommen, würden wegen ihrer Stärke geschätzt.


    Nicht zusammengetrieben und auf umzäuntem Grund gehalten wie Vieh.«


    »Die meisten versuchen es mit den Camps, ja.«


    »Haben Sie sich je gefragt, weshalb UNGLA sie nicht einfach laufen lässt, nicht zulässt, dass sie sich eine Kryokappenfahrt schnappen und damit jedem aus dem Weg gehen?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Na ja, zunächst mal, weil die Abkommen besagen, dass das nicht geht. Die Behörde existiert, um sicherzustellen, dass jede genetische Variante auf der Erde registriert und überwacht wird, entsprechend ihrem Sicherheitsrisiko für die Gesellschaft, und im Fall der Variante Dreizehn bedeutet dies Internierung. Wenn wir anfangen, nachsichtig mit Ausbrechern zu sein, nur weil wir glauben, sie würden sich zum Mars aufmachen, würden sehr bald einige von ihnen nicht zumMars abhauen, sondern sich bloß irgendwo hier auf der Erde verstecken und vielleicht damit anfangen, Nachkommen zu zeugen. Und das wirft die gesamte verdammte menschliche Rasse auf die Hysterie vor den Münchener Abkommen zurück.«


    »Sie reden, als ob Sie nicht wie sie wären«, meinte sie, und ihre Stimme hob sich anklagend. »Als ob Sie anders wären.«


    »Ich bin anders.«


    Genau wie Ethan, genau wie er, verflucht! Ihre eigene Verzweiflung flammte wie auf einem Docht auf. Ihre Stimme klang matt in ihren eigenen Ohren. »Es ist Ihnen gleichgültig, so behandelt zu werden?«


    Ein weiteres Schulterzucken. »Sie leben mit der Wahl, die sie getroffen haben, Ertekin. Sie hätten zum Mars gehen können, als COLIN in München die Pforten dafür öffnete. Sie sind lieber geblieben. Sie konnten mit ihrem Leben in den Reservaten zurande kommen. Sie wählten den Ausbruch. Und wenn ich sie jage, bleibt ihnen die Wahl, sich zu ergeben.«


    Erinnerungsfetzen an Ethans von Kugeln zerrissenen Leichnam auf dem Sockel. Herbeigerufen, um ihn zu identifizieren, zitternd und kalt wegen des Schocks.


    »Eine Wahl treffen, ja«, knurrte sie. »Jede Entscheidung ist eine verdammte Erniedrigung. Gib deine Freiheit auf, komm herüber und tu, was man dir sagt. Sie wissen verdammt gut, welche Art von Wahl das für einen Dreizehner ist.«


    »Es ist eine Wahl, die ich getroffen habe«, meinte er milde.


    »Ja.« Sie schaute angewidert beiseite. »Sie haben recht. Sie sind anders.«


    »Ja. Ich bin schlauer.«


    Eine weitere Fähre in die andere Richtung passierte sie in hundert Metern Entfernung. Sie verspürte einen irrationalen Zug hinüber zu dieser kleinen Insel aus Lichtern und fenstergeschützter Wärme, zu den vage erkennbaren Gestalten, die sich im Innern bewegten. Dann schlug ihr die Dummheit dieser Situation wie die Meeresbrise ins Gesicht. Genau hinter ihr, sich ihr gegen die Schultern drückend, waren die Fensterrahmen eines identischen Hafens aus Licht und geheiztem Raum, und sie kehrte ihm den Rücken zu.


    Ja, so ist’s viel besser, Sev. Wende dich ab. Bleib draußen in der Kälte und starre über das Wasser auf das verdammte Unerreichbare, während es davonsegelt.


    Verfluchter Idiot!


    »Also ist er kämpfend gefallen?«


    Sie fuhr herum und sah ihn wieder an. »Wer?«


    »Der Dreizehner, mit dem Sie eine Beziehung hatten.« Dieselbe milde Ruhe in seiner Stimme. »Sie haben mir gesagt, er sei tot, Sie seien wütend über das, was ich für meinen Lebensunterhalt tue. Da erscheint es irgendwie sinnig, dass dieser Knabe von jemandem wie mir erwischt wurde.«


    »Nein«, sagte sie gepresst. »Nicht von jemandem wie Ihnen.«


    »Okay, also nicht jemand wie ich.«


    Er wartete ab, ließ es zwischen ihnen stehen wie die Dunkelheit und den Lärm, den sie auf ihrem Weg hindurch vollführten.


    Sie biss die Zähne zusammen.


    »Sie haben die SWATs geschickt«, sagte sie schließlich. »Ein verdammtes Dutzend. Mehr. Körperschutz und automatische Waffen, gegen einen einzelnen Mann in seiner eigenen Wohnung. Sie…« Sie musste schlucken. »Ich war nicht da, es war früher Morgen, und ich war bereits zur Arbeit gegangen. Er hatte frei, war gerade aus einer Nachtschicht gekommen. Jemand im Department hat ihm verraten, dass sie kämen, sie fanden später einen Anruf auf dem Telefon vor, eine Nummer aus der Innenstadt. Er…«


    »Er war Polizist?«


    »Ja, er war Polizist.« Sie gestikulierte hilflos, die Hand zur Klaue geformt. »Er war ein guter Polizist. Hart, sauber, zuverlässig. Machte seinen Detective in Rekordzeit. Er hat nie was Falsches getan, verflucht!«


    »Von seiner falschen ID abgesehen, vermutlich.«


    »Ja. Damals, bevor es mit der Internierung losging, hat er sich eine Staatsangehörigkeit der Rimstaaten besorgt. Hat gesagt, er habe es schon lange kommen sehen. Er hat sich in Angeline Freeport eine völlig neue Identität gekauft, hat einige Jahre an der Westküste rauf und runter gelebt, um sie aufzubauen, hat sich dann offiziell um die Einwanderung in die Union beworben. Damals haben sie noch nicht auf Variante Dreizehn geprüft, und sobald er einmal drin war, gab es den Cross Act, der ihn schützte, diese ganze Sache von wegen Recht auf genetische Privatheit.«


    »Hört sich wie perfektes Untertauchen an.«


    »Ja?« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das von Schmerz getränkt war. »Das ist Ihre professionelle Meinung?«


    »Meiner bescheidenen Ansicht nach. Vermutlich war er schlau.«


    »Ja, gut. Wie Jacobsen sagt – soziopathische Neigungen, verbunden mit gefährlichem Grad an roher Intelligenz. Deswegen sperren wir Dreizehner ein, genau.«


    »Nein. Wir sperren Dreizehner ein, weil die übrige menschliche Rasse sich vor ihnen fürchtet. Und eine Gesellschaft verängstigter Menschen ist eine sehr gefährliche Angelegenheit. Ein bisschen Internierung, um das zu vermeiden, ist es die Sache schon Wert.«


    Sie musterte sein Gesicht auf Anzeichen für Ironie. War sich nicht sicher.


    »Sein Name war Ethan«, sagte sie schließlich. »Ethan Conrad. Er war sechsunddreißig Jahre alt, als sie ihn töteten.«


    Die andere Fähre war jetzt fast verschwunden, sie verblasste inmitten der anderen Punkte, dem anderen Verkehr, und den Lichtern der europäischen Seite. Sie holte tief Luft.


    »Und ich war im sechsten Monat schwanger.«
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    Auf der asiatischen Seite – Europa war bloß noch ein glitzerndes Lichtermeer jenseits des Wassers – betrank sie sich und erzählte ihm den Rest.


    Er wusste nicht so genau, weswegen – vielleicht war es eine Nebenwirkung des Alkohols oder ein gewolltes Ergebnis. So oder so, es war nicht das, was er erwartet hatte. Er hatte gesehen, wie sie den Mund nach dem jähen Eingeständnis des Verlustes fest zusammengepresst hatte, und erkannte die Verletzung wieder, die nicht so bald heilen würde. In Kadiköy verließen sie die Fähre wortlos, ein persönliches Schweigen zwischen sich, welches das Geklirr und Gerassel beim Ausstieg förmlich erstickte. Dieselbe Blase der Stille verharrte bei ihnen, als sie das halbe Dutzend hoher Blocks vom Wasser aus hinaufstiegen und dem Adressfinder-Holo im Keytab folgten, bis sie die gewundene Gasse von Moda Caddesi und den niedrigen Wohnblock erreichten, den COLIN dort besaß. Es war eine reine Wohngegend, die Leute waren schon lange zu Bett gegangen, und sie begegneten unterwegs niemandem.


    In allem lag ein seltsames, verschwiegenes Gefühl von Erleichterung und Zuflucht. Still, still, hinauf und hinweg von den Lichtern des Fährenterminals, vorbei an den Fronten von Marktständen, vor denen die Rollos herabgelassen waren, sowie den Fenstern mit den zugezogenen Vorhängen einer schlafenden Welt, die glimmende Karte in Ertekins hohler Hand und der blass-bläuliche Schimmer, den sie ihr ins Gesicht warf. Bei ihrer Ankunft öffnete sie die Tür zur Straße mit übertriebener Sorgfalt, und sie nahmen die Treppe, statt den Mechanismus des Aufzugs in Gang zu setzen. In der Wohnung – in der kühlen Luft lag ein leicht schaler Geruch, weil so lange niemand hier gewesen war – landeten sie in der Küche, nach wie vor wortlos, und entdeckten eine offene, jedoch kaum angerührte Flasche Altinbasraki auf der Arbeitsfläche.


    »Sie schenken mir besser was davon ein«, wies sie ihn grimmig an.


    Er suchte nach den passenden langen und schlanken Gläsern, fand sie in einem Schränkchen, während Ertekin einen Krug mit Wasser aus dem Hahn füllte. Er goss jedes Glas halb mit dem öligen, durchscheinenden, schweren Raki voll und sah zu, wie sie es aus dem Krug auffüllte. Milchige, nach unten taumelnde Lawinen weißer Wolken, wo das Wasser auftraf. Sie nahm ein Glas und trank es leer, ohne zwischendrin Luft zu holen. Setzte es nieder und sah ihn erwartungsvoll an. Wieder schenkte er ein und sah ihr beim Auffüllen zu. Diesmal nippte sie nur daran und trug es durch die verlassene Kühle des Wohnraums. Er nahm Flasche und Krug und sein eigenes Glas und folgte ihr.


    Sie waren im obersten Stockwerk; breite Panoramafenster öffneten sich auf die Dächer von Kadiköy mehrere Stockwerke unter ihnen. Nachdem sie die Beleuchtung im Wohnzimmer abgedimmt hatten, hatten sie einen klaren Blick bis hinüber zum Marmarameer und die von Minaretten gespickte Silhouette der Blauen Moschee auf der europäischen Seite. Während er sie anstarrte, überkam Carl das jähe, halluzinatorische Gefühl, etwas zurückzulassen, als würden die beiden Küsten irgendwie auseinandertreiben. Sie saßen in weichen Kunstledersesseln, dem Fenster gegenüber, nicht einander, und tranken. Draußen auf dem Marmarameer lag eine Reihe großer Schiffe vor Anker, die auf den Einlass in den Bosporus warteten. Ihre Ankerlichter blinkten und gingen hin und her.


    Sie hatten gut die Hälfte der Flasche niedergemacht, als Sevgi wieder das Wort ergriff.


    


    »Es war nicht geplant, verflucht! Das kann ich Ihnen wohl sagen.«


    »Sie haben gewusst, was er war?«


    »Inzwischen ja.« Sie seufzte, aber der Seufzer verfing sich irgendwo in ihrer Kehle. In dem Geräusch, das er machte, lag keine echte Erleichterung. »Sie glauben, wir hätten Schluss gemacht, nicht? Im Wissen um die Risiken. Im Nachhinein weiß ich immer noch nicht genau, warum wir es nicht getan haben. Vermutlich… vermutlich haben wir beide allmählich geglaubt, unverwundbar zu sein. Bei Ethan war das von Anbeginn so, diese ganze Dreizehner-Kiste. Er hat sich immer so verhalten, als prallten Kugeln von ihm ab. Man konnte es von der anderen Seite des Raums in ihm erkennen.«


    Ihr Tonfall änderte sich. Aufwallender, obskurer Ärger rann durch ihre Stimme.


    »Und sobald man einmal schwanger ist, na ja, dann ist da die Biologie ebenso in einem drin, sie tickt in einem und verebbt allmählich im Innern, sie sagt einem, das ist gut, das ist richtig, so soll es sein. Man macht sich nicht mal Sorgen darum, wie man’s hinkriegt, man stellt sich nur einfach vor, man kriegt’s hin. Man hört auf, sich für jene Impfung zu verfluchen, die man vergessen hat, oder den Knaben nicht gezwungen zu haben, sich vor dem Bumsen einzusprühen, schwach und genügend dumm gewesen zu sein, sich von seiner eigenen Biologie übermannen zu lassen, weil eben jene verfluchte Biologie einem erzählt, dass jetzt alles gut werden wird, und deine Kritikfähigkeit schlicht den Gang zur Luftschleuse hinaus antritt. Du redest dir ein, dass die Gesetze der genetischen Privatheit in der Union stärker geachtet werden als an jedem anderen Ort auf Erden und dass die Legislative sich in die richtige Richtung bewegen wird. Zu der Zeit, wenn es für das Kind in deinem Bauch wichtig ist, redest du dir ein, dass sich die Dinge geändert haben, dass es keine Panik mehr geben wird wegen Rassenschwächung und genetisch modifizierter Monster, keine weiteren Berichte oder Hexenjagden. Und hin und wieder, wenn das alles bei einem nicht funktionieren will, ringt man es nieder, indem man sich einredet, he, ihr seid beide Polizisten, ihr seid beide beim NYPD. Ihr seid diejenigen, die das Gesetz hier in der Gegend vertreten, wer wird also an eurer Tür klopfen? Ihr glaubt, ihr gehört zu dieser gewaltigen Familie, die sich immer und ewig um euch sorgen wird.«


    »Sie sind Ethan bei der Polizei begegnet?«


    Das brachte ihm ein säuerliches Lächeln ein. »Wo sonst? Wenn man Bulle ist, geht man nicht viele Freundschaften mit Zivilisten ein. Ich meine, warum auch? Die Hälfte der Zeit hassen sie einen bis auf die Knochen, die übrige Zeit können sie ohne einen nicht leben. Wer möchte einen Drink für eine solche Persönlichkeitsstörung spendieren? Also bleibt man an seiner großen Adoptivfamilie hängen, und meistens reicht das auch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich war das für Ethan stets Teil der Anziehungskraft. Er wollte sich von seiner Vergangenheit abschotten, und das NYPD kann eine gemütliche, kleine, selbstzufriedene Welt sein, wenn man es so möchte. Eben so, als ginge man zum Mars.«


    »Nicht so ganz. Man kann die Polizei stets verlassen.«


    Sie gestikulierte mit ihrem Glas in der Hand, verschüttete ein wenig. »Man kann stets die Lotterie zur Heimkehr gewinnen.«


    »Yeah.«


    »Wie dem auch sei – Ethan. Ich lernte ihn bei einer Feier für meinen Chef kennen, der in den Ruhestand ging. Ethan hatte gerade seinen Detective gemacht, er feierte auch. Großer Bursche, man konnte von der anderen Seite des Raums erkennen, wie beeindruckt er von sich selbst war. Da war so was, das sieht man und möchte es einreißen, man möchte sehen, was hinter der ganzen männlichen Selbstbeherrschung liegt. Also wollte ich einen Blick drauf werfen.«


    »Und, haben Sie’s getan? Alles eingerissen?«


    »Sie wollen sagen, haben wir gebumst?«


    »Eigentlich nicht. Aber…«


    »Ja, wir haben gebumst. Es war eine Sache des Augenblicks, es hat gleich geklickt. So.« Sie schnippte locker mit den Fingern, was kein richtiges Geräusch ergab. Stirnrunzelnd wiederholte sie es. Schnipp. »So. Zwei Wochen, und wir ließen unsere Sachen zum Übernachten in der Wohnung des anderen. Er war mit einer Cheerleader-Blondine zusammen gewesen, die irgendwo beim Dezernat für Datenkriminalität in der Innenstadt arbeitete. Ich hatte was am Laufen mit einem Burschen, der eine Bar in Queens betrieb. Ich lebte immer noch da draußen, hatte es nie fertig gebracht, einen Umzug über den Fluss hinzukriegen, als ich es ins Morddezernat Innenstadt geschafft hatte. Einfach ein altes Mädchen, das an seiner Umgebung hing, sehen Sie. Auf jeden Fall ließ ich meinen Barknaben fallen, er ließ die Cheerleader fallen.« Ein weiteres Stirnrunzeln. »Hat einiges Geschrei gegeben, das, aber wie dem auch sei, einen Monat später ist er eingezogen.«


    »Hat er Ihnen gesagt, was er war?«


    »Damals nicht, nein. Ich meine«, sie gestikulierte erneut, diesmal etwas vorsichtiger, »nicht, dass er mich wegen irgendwas angelogen hätte. Er hat es nur einfach nicht ausgesprochen, und wem fiele es ein nachzufragen? Dreizehner sind alle eingesperrt, nicht wahr? In den Reservaten oder auf dem Mars. Sie laufen nicht auf den Straßen der Stadt rum wie du und ich. Sie laufen bestimmt nicht mit einer Handvoll Goldplaketten rum, oder?«


    »Im Allgemeinen nicht, nein.«


    »Nein.« Eine Weile lang hielt sie sich an ihrem Getränk fest. »Ich weiß nicht, ob er mir’s wirklich je erzählt hätte. Aber eines Nachts tauchte dieser andere Dreizehner auf, der nach Ethan unter einem anderen Namen fragte, und der hat mir dann wirklich alles erzählt.«


    »Was hat er gewollt?«


    Sie schürzte die Lippen. »Er wollte Geld. Anscheinend war er Teil derselben Gesetzeshüter-Einheit wie Ethan gewesen, als sie in den Achtzigerjahren in irgendeiner gottverlassenen Ecke Zentralasiens gedient hatten. Bobby irgendwas, aber er nannte sich selbst Keegan. Er war, als die Internierung losging, noch immer auf der Bildfläche, und er nahm den Mars nicht als Option, also haben sie ihn nach Cimarron geschickt. Er überwand den Zaun, versteckte sich eine Weile lang in Jesusland, bis er irgendeine Bande gefunden hatte, die ihn in die Union einschmuggelte. Er war schon seit einigen Jahren in der Stadt gewesen, als er bei uns auftauchte, und hatte seinen Unterhalt mit diesem und jenem bestritten. Schieres Pech war es, dass er Ethan entdeckte, als der einen koreanischen Imbiss in Flushing verließ, und er folgte ihm bis nach Hause.«


    »Er hat ihn wiedererkannt? Ich hätte geglaubt…«


    »Klar, Ethan hat sich ein wenig Gesichtschirurgie in den Rimstaaten unterzogen, aber sie reichte nicht tief, und dieser Bursche Keegan hat die Veränderungen durchschaut. Hat immer wieder betont, es sei nicht das Gesicht, sondern die Sache als Ganze, wie Ethan sich bewegte, wie er sprach. Wie dem auch sei, er fand heraus, dass Ethan Bulle war, und stellte sich vor, es müsse sich um irgendeinen Schwindel handeln, dass er arbeitete. Die richtigen Leute erpressen. Er konnte es nicht.« In dem schwachen Licht ballte sie eine Faust. »Er wollte nicht glauben, dass Ethan seinen Detective bei der NYPD auf die harte Tour gemacht hatte. So erledigen wir solche Sachen nicht, hat er immer wieder gesagt. Du bist ein Dreizehner, Mann. Du bist kein verdammter Wiederkäuer.«


    Sie schoss ihm einen Blick zu. »So nennt ihr uns doch, nicht? Wiederkäuer. Vieh.«


    »So sagt man.«


    »Ja, nun, diesem Keegan ist es äußerst schwer gefallen zu glauben, dass Ethan sich dem Vieh vielleicht angeschlossen haben könnte. Aber sobald er es einmal geschluckt hatte, machte es alles noch schlimmer. In seinen Augen gab es jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder hatte Ethan irgendeinen schmutzigen Trick bei der Polizei laufen, in welchem Fall er mit dabei sein wollte. Oder Ethan hatte sein Dreizehner-Selbst aufgegeben und sich mit dem Herdenleben arrangiert, in welchem Falle.« Sie zuckte mit den Schultern. »He, mach ihn fertig wie jeden anderen Wiederkäuer, nicht? Hol bei ihm raus, was du kriegen kannst. Quetsch das Letzte aus ihm raus.«


    Stille tröpfelte ins Zimmer. Sie trank. Draußen auf dem Meer lagen die großen Schiffe vor Anker, warteten geduldig.


    »Was ist also passiert?«, fragte er schließlich.


    Sie sah beiseite. »Ich glaube, das wissen Sie.«


    »Ethan hat das Problem gelöst.«


    »Keegan tauchte regelmäßig im Haus auf.« Ihre Stimme war ein mechanisches Etwas, ausdrucksloser als eine billige Maschine. »Hat getan, als gehöre ihm die Wohnung. Hat sich benommen wie die beschissene Karikatur eines Dreizehners aus einem Psychomonsterstreifen von Jesusland. Hat getan, als besitze er mich, wenn Ethan nicht da war.«


    »Haben Sie Ethan davon erzählt?«


    »Das brauchte ich nicht. Er wusste, was los war. Wie dem auch sei, wissen Sie was, Marsalis? Ich kann ziemlich gut auf mich selbst aufpassen. Ich hab dieses Arschloch jedes Mal abrupt zum Aufhören gekriegt.«


    Sie hielt inne. Wählte die Worte sorgfältig aus.


    »Aber bei Keegan war’s kein Aufhören, wissen Sie. Es war bloß ein Zurückschieben. Als würde man einen bissigen Hund mit Steinen bewerfen. Man wirft einen Stein, der Hund weicht zurück. Sobald man damit aufhört, ist er wieder da und zeigt einem die Zähne. Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Dreizehner wirklich zum Aufhören zu bewegen, nicht wahr?«


    Er zuckte mit den Schultern. »So wollen es uns die Psychomonsterstreifen weismachen.«


    »Genau. Und wir konnten das Risiko nicht eingehen, dass jemand aufmerksam wurde. Verstrickung eines Beamten in einen Tod, die Innere kommt und schnüffelt herum. Es gibt eine Autopsie, vielleicht Gentests, wodurch sich die Dreizehner-Variante herausstellt. Große Untersuchung. Keegan wusste das, und er hat es voll ausgespielt. Wie ich sagte, so oder so war er dabei, uns völlig auszuquetschen.«


    »Bis.«


    Sie nickte. »Bis ich bei meiner Heimkehr Ethan vorfand, der Kleidung im Hof verbrannte. Anschließend haben wir Keegan nie wieder gesehen. Wir haben nie ein Wort darüber verlauten lassen, das mussten wir auch nicht. Ethan hatte über die ganze linke Handfläche Schrammen. Aufgeschürfte Knöchel, Fingerabdrücke an der Kehle.« Ein blasses, erschöpftes Lächeln. »Und das Haus war sauberer, als ich es seit Monaten gesehen hatte. Überall geschrubbte Fußböden, das Bad ein Ausstellungsstück, alles nanogestaubsaugt. Man konnte das Zeug sogar noch bei der Arbeit hören, wenn man das Ohr dicht an das Rohr hielt. In der ganzen Zeit, während wir zusammen waren, hat er niemals mehr so sauber gemacht.«


    Weiteres Schweigen. Sie leerte ihr Glas und streckte die Hand nach der Rakiflasche am Fußboden aus. Bot sie ihm an.


    »Möchten Sie?«


    »Danke. Im Moment nicht.«


    Er sah ihr zu, wie sie ein wenig zittrig einen neuen Drink zusammensetzte. Anschließend hielt sie das Glas fest, ohne daraus zu trinken, und starrte zu den Schiffen hinaus.


    »Anscheinend hielten wir den ganzen Sommer über den Atem an«, fuhr sie ruhig fort. »Warteten ab. Ich kannte viele Polizisten in Queens, bevor ich in die Innenstadt umzog. Ich habe mich wieder mit ihnen getroffen, hier und da, um nachzuforschen, ob irgendwo eine Person vermisst wurde oder ob ein Leichnam aufgetaucht war. Wir überprüften die Verbindungen des NYPD zu den meist gesuchten Person von UNGLA die ganze Zeit über auf Neuigkeiten. Keegan schaffte es nie bis auf diese Liste. Ethan ging davon aus, dass ihr ihn als einen so kaputten Typen eingestuft hattet, dass er eine Jagd nicht wert war, er würde sich sowieso bald genug das eigene Grab schaufeln, wenn man ihm nur etwas Zeit dafür ließe.«


    Carl schüttelte den Kopf. »Nein, wir mögen die Dummen. Sie sind leicht zu verfolgen, und deswegen sieht die Behörde gut aus. Wenn Ihr Knabe nicht auf der Liste stand, dann höchst wahrscheinlich deshalb, weil derjenige, der diesem Keegan über den Zaun von Cimarron half, einen Weg fand, die Sache bedeckt zu halten. Oder dass derjenige, der damals laut Vertrag für den Ort verantwortlich war, die ganze Affäre unter den Teppich kehrte, damit die Statistik gut aussah. Die Vorschriften für die Aufsicht von Cimarron sind ziemlich lasch, selbst nach Jesuslandstandards, und wenn der Vertrag für eine neue Ausschreibung anstand, nun.« Er breitete die Arme aus. »Jeder Knacki in diesem Reservat weiß, dass die beste Zeit für die Planung einer Flucht knapp vor einem Gebot liegt. Sie wissen, dass die leitenden Firmen wie verrückt versuchen werden, maximale Effizienz aus schlecht bezahltem Personal herauszuquetschen, und am Ende stattdessen erreichen, dass die Atmosphäre bis zum Aufruhr hin gespannt ist. Sie wissen auch, dass es, wenn sie es über den Zaun schaffen, keine publikumswirksame nationenweite Menschenjagd geben wird, weil sich die Vertragsinhaber die öffentliche Aufmerksamkeit nicht leisten können. So kommt die Hälfte dieser Burschen auf so einfache Weise davon.«


    »Verdammtes Jesusland«, brummte sie.


    Er gestikulierte träge. »He, ich beklage mich nicht. So was hält mich in Lohn und Brot. Im Übrigen ist Jesusland nicht der einzige Ort mit einer laschen Aufsicht, den ich gesehen habe.«


    »Nein. Obwohl’s der einzige Ort ist, wo sie so verflucht stolz drauf sind.« Sie spähte mürrisch in ihr Glas. »Kann das manchmal immer noch nicht glauben, wissen Sie?«


    »Was glauben?«


    »Die Sezession. Was sich Amerika selbst angetan hat. Ich meine«, sie vollführte mit der freien Hand eine Geste, als wolle sie über sich etwas packen, »wir haben die moderne Welt erfunden, verdammt, Marsalis! Wir haben sie geformt, in einem kontinentalen Maßstab, haben sie zum Laufen gebracht, haben sie der übrigen Welt verkauft. Kreditkarten, allgemeiner Luftverkehr, globaler Datenfluss. Raumflug. Nanotechnologie. Wir haben all das in die Wege geleitet, wissen Sie? Und dann lassen wir zu, dass eine Bande verdammter und verrückter Neandertaler, die mit Bibeln um sich werfen, das alles in Stücke reißt? Was, zum Teufel, soll das, Marsalis?«


    »Fragen Sie nicht mich. Ein wenig vor meiner Zeit.«


    »Ich meine.« Sie hörte ihm nicht zu, sah ihn nicht an. Ihre Hand packte zu, ließ los, packte wieder zu, formte sich locker, sanft immer und immer wieder in der Luft zur Faust. »Wenn die Chinesen oder von mir aus die Inder gekommen wären und uns aus dem Fahrersitz verjagt hätten, wissen Sie, damit könnte ich klarkommen. Jede Kultur muss am Ende einer anderen Platz machen. Etwas Frischeres und Schlaueres kommt immer daher. Aber wir haben uns das selbst angetan, verflucht! Wir ließen uns von alles für sich vereinnahmendem, hassendem, furchtsamem idiotischem Abschaum aus unserer eigenen Gesellschaft direkt in den verdammten Abgrund treiben.«


    »Sie leben in der Union, Sevgi. Das ist kaum der Abgrund, oder?«


    »Aber das ist doch der verfluchte Punkt! Das ist es, was sie immer gewollt haben, Marsalis! Trennung vom Norden. Sezession. Ihr eigener verdammter Morast der Ignoranz, in dem sie sich suhlen konnten. Dafür haben sie zweihundert verdammte Jahre benötigt, aber am Ende haben sie genau das bekommen, was sie haben wollten.«


    »Jetzt machen Sie mal halblang! Sie haben die Rimstaaten verloren. Das ist was – ein Drittel des amerikanischen Bruttosozialprodukts?« Er verstand nicht so recht, weshalb er so leidenschaftlich mit ihr debattierte. Er kannte den Grund, denn jeder, der für UNGLA arbeitete, musste es tun, aber er war alles andere als ein Experte. Es war nicht so, dass es ihn interessierte. »Und, sehen Sie, aus dem, was ich heutzutage so von Chicago höre, können sie die Seenstaaten vielleicht auch nicht mehr lange halten. Dann haben Sie da Arizona…«


    »Genau.« Sie schnaubte und sank tiefer in ihren Sessel. »Das beschissene Arizona.«


    »Sie reden von einem Beitritt zu den Rimstaaten.«


    »Marsalis, das ist Arizona. Wahrscheinlicher als alles andere ist, dass sie eine unabhängige Republik erklären. Und überhaupt, wenn Sie glauben, Jesusland würde sie oder irgendeinen anderen der Seenstaaten sich so ablösen lassen, wie es der Nordosten getan hat, dann sind Sie verrückt. Sie bringen die Nationalgarde schneller da rein, als Sie sagen können: Gelobt sei der Herr!«


    Weil es ihm so oder so egal war – genau? –, erwiderte er nichts, und das Gespräch fand mit ihren letzten Worten abrupt sein Ende. Es folgte ein langes Schweigen. Beide schauten hinaus zu den Schiffen.


    »Tut mir leid«, sagte sie nach einer Weile.


    »Schon gut. Sie haben mir gerade von Keegan erzählt. Wie Sie darauf gewartet haben, dass seine Leiche auftauchte.«


    »Ja, ja.« Sie nippte an ihrem Getränk. »Nicht viel zu berichten. Wir haben nie was gehört. Ab September entspannten wir uns allmählich wieder. Ich glaube, deswegen war ich am Ende schwanger, wissen Sie. Ich meine, nicht dort und dann, aber das war der Anfang. Da wurden wir allmählich zuversichtlich. Machten uns keine Sorgen mehr um die Lage, sondern lebten einfach so, als ob keine Gefahr bestünde, als ob Ethan einfach ein ganz normaler Bursche sei. Etwa ein Jahr und dann, peng, huch!« Sie lächelte freudlos. »Biologie in Aktion!«


    »Und sie haben es Ihnen weggenommen.«


    Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Ja. Das Gesetz der Union ist ziemlich progressiv, aber sie wollten gegen den Konsens nicht so weit angehen. Keine Nachkommen von der Rasse der Variante Dreizehn, alles und jegliches gereiftes genetisches Material hatte vernichtet zu werden. Ich habe mir Anwälte genommen, die dagegen ankämpften, die moralische Präzedenzfälle aus der Zeit vor der Sezession über späte Abtreibung anführten, Recht auf Leben, der ganze Scheiß. Sind jetzt fast fünf Jahre her, und wir kämpfen immer noch. Revision eingelegt, abgelehnt, Widerspruch, Gegenrevision. Aber wir verlieren. UNGLA besitzt alles Geld der Welt, um diesen Kampf zu führen, und ihre Anwälte sind besser als meine.«


    »So was macht ein COLIN-Gehalt sehr attraktiv, könnte ich mir vorstellen.«


    »Eben.« Ihr Gesicht wurde härter. »So was macht die Arbeit für eine Organisation, die einen Scheißdreck um die UNGLA gibt, auch noch sehr attraktiv.«


    »Sehen Sie mich nicht so an! Ich arbeite freiberuflich.«


    »Ja. Aber es war jemand wie Sie mit einer Verbindung zur UNGLA im Rathaus, der wegen Ethan kam, der die SWATs auf ihn angesetzt hat. Es war jemand wie Sie, der die Anordnung erteilt hat, bei meinem verdammten Baby mit sechseinhalb Monaten künstlich die Geburt einzuleiten und es in eine Kryokappe zu stecken, bis das Anwaltsteam der UNGLA eine Regelung finden kann, es ermorden zu lassen.«


    Ihre Stimme brach beim letzten Satz. Sie vergrub sich in ihren Drink. Wollte ihn nicht mehr ansehen.


    Er versuchte nicht, sie aus ihrem abgerissenen Ärger zu befreien, mit dem sie sich umgab, weil es so aussah, als brauche sie ihn. Er wies nicht auf die offensichtlichen Mängel hin.


    In Wahrheit, Sevgi, unterließ er zu sagen, war es wahrscheinlich niemand wie ich, weil es zunächst einmal gar nicht so viele wie mich gibt. Vier andere lizensierte Dreizehner arbeiten, soweit mir bekannt ist, für die UNGLA, und keiner von denen als Kooperationspartner.


    Und, um es mehr auf den Punkt zu bringen, Sevgi Ertekin, wenn es jemand wie ich gewesen wäre, der Ethan Conrad gejagt hätte, wäre dieser Jemand persönlich erschienen. Er hätte die Sache nicht an einen Mob von SWAT-Wiederkäuern übergeben und an der Seitenlinie gestanden wie ein beschissener Schafhirte und das Ganze überwacht.


    Jemand wie ich hätte ihn mit eigener Hand getötet.


    Stattdessen saß er still da und sah zu, wie Ertekin aus einem brütenden Schweigen in einen Raki-durchweichten Schlummer hinüberglitt. Das Bewusstsein dessen, wo er sich befand, kehrte in sein eigenes Denken zurück, die dunkle Wohnung in der gespaltenen Stadt, die fernen Lichter, die schlafende Frau, kaum eine Armeslänge entfernt, jedoch abgewandt von ihm, die Stille…


    He, Marsalis. Wie ist’s dir so ergangen?


    … die kommende und gehende Stille, wie ein Schwall aus schwarzem Wasser, das einsickernde Schweigen und Elena Aguirre, wieder da, wieder leise mit ihm sprechend…


    Erinnerst du dich an die Felipe Souza? Sterne und Stille, leere Korridore und geborgene, träumende Gesichter hinter Glas, das dich aussperrte und allein sein ließ. Dieses kleine Jaulen, das ich in deinen Ohrmuscheln erzeugt habe, wie ich hinter dich getreten bin und dich flüsternd da herausgeholt habe. Hast gedacht, ich wäre verschwunden, nicht wahr? Unmöglich. Ich habe dich da draußen gefunden, Marsalis, und so wird es immer sein. Du und ich, Marsalis. Du und ich.


    … und die Schiffe draußen vor Anker auf dem stillen Wasser, wartend.

  


  
    


    24


    


    


    Sie ließen ihn an der Rezeption warten. Keine völlig unangenehme Erfahrung; wie so viele V-Formate der Rimstaaten war die Site der Human Cost Foundation subtil bevölkert mit kurzen Szenen immer wiederkehrender ’faces, die fest ins System installiert waren, um die Umgebung mit etwas auszustatten, das die begeisterten Broschüren gern als ein authentischeres Gefühl bejubelten. Ihm gegenüber in der Wartezone saß eine gertenschlanke junge Frau mit knappem Rock, die ein langes Bein über das andere geschlagen hatte und ihn freundlich anlächelte.


    »Arbeiten Sie für die Stiftung?«, fragte sie.


    »Äh, nein. Mein Bruder.«


    »Sie wollen ihn hier besuchen?«


    »Ja.« Die Formatbildhauer hatten gute Arbeit geleistet. Er hatte wirklich das Gefühl, richtig grob zu sein, wenn er es bei der einen trockenen Silbe beließe. »Heutzutage sehen wir uns nicht sehr oft.«


    »Dann sind Sie nicht von hier?«


    »Nein. Habe mich von New York aus eingeklinkt.«


    »Oh, das ist aber weit! Wie gefällt es Ihnen da draußen?«


    »Für mich ist es nicht da draußen, es ist meine Heimat. Wir beide sind in der Stadt aufgewachsen. Mein Bruder ist derjenige, der weggezogen ist.« Ein winziges Aufflackern von Geschwisterrivalität auf der Basis der Außergewöhnlichkeit Manhattans, und der winzige Adrenalinschock, als er beides wiedererkannte. Er sah allmählich, dass die Interface-Psychiatrie, über die er sich stets lustig gemacht hatte, am Ende vielleicht doch ganz gut funktionierte.


    »Also, äh.« Die Frage lag ihm auf der Zunge, er schmeckte ihre Idiotie, aber auf Grund der Erschöpfung entschlüpfte sie ihm doch, teilweise als Herausforderung, teilweise als Ablenkung von einem weiteren Gespräch über Jeff. »Woher kommen Sie?«


    Wiederum lächelte sie. »Das ist eine fast metaphysische Frage, meinen Sie nicht? Vermutlich müsste ich erwidern, ich käme aus Jakarta. Zumindest vom Konzept her. Sind Sie je dort gewesen?«


    »Ein paar Mal, eingeklinkt. Nicht real.«


    »Sie sollten mal hingehen. Es ist wunderschön, jetzt nach Vollendung des Nanobaus. Am besten reist man hin im…«


    Und so weiter, müheloses Umschiffen jeglicher Gesprächswirbel, die ihn vielleicht zu nahe an die Tatsache herangebracht hätten, was sie eigentlich war. Er vermutete, dass auf diese Art auch hochklassige Prostitution funktionierte, aber er war zu erschöpft, um sich wirklich damit zu beschäftigen. Er ließ los, ließ sich von dem gelehrten Fluss ihres Wissens einlullen, von der teilnehmenden Dynamik, mit der sie das Gespräch weitertrieb, von der bestrumpften Geometrie ihrer elegant übereinander geschlagenen Beine. Es schien eine reaktive Sub-Routine zu geben, die maß, wie sehr er ein Gespräch wünschte, und den Output entsprechend anpasste. Seltsam genug entdeckte er, dass er ziemlich viel reden wollte.


    Er bekam erst mit, dass Jeff herangetreten war, als sein Bruder fast neben ihm stand und erschöpft lächelte.


    »Okay.« Er kam mühsam auf die Beine und riss sich wieder zusammen. »Endlich.«


    »Ja, tut mir leid. Vor ein paar Tagen ist ’ne ganze Ladung von Bootsleuten aus Wenzhou reingekommen. Das sprengt unser Budget für dieses Quartal gewaltig. Hab den lieben langen Tag mit den Behörden verhandelt.« Er nickte zu der still dasitzenden Frau hinüber. »Wie ich sehe, hast du Sharleen kennengelernt.«


    »Äh, ja.«


    »Hübsch, nicht wahr? Weißt du, manchmal komme ich hier raus und plaudere mit ihr, nur so zum Spaß.«


    Norton sah zum ’face hinüber. Sie sah lächelnd zu den beiden auf, den Kopf gehoben, der Ausdruck leicht leer geworden, als ob das, was sie sprachen, Vogelgezwitscher sei oder ein Ausschnitt aus einer Symphonie, die sie mochte.


    »Muss mit dir reden«, meinte er unbehaglich.


    »Natürlich.« Jeff Norton winkte. »Komm mit! Wiedersehen, Sharleen.«


    »Auf Wiedersehen.«


    Sie lächelte sie über die Schulter hinweg an, als sie gingen, drehte sich dann um und saß reglos und schweigend da, während sie beide sich so weit entfernten, dass sie keine Reaktion mehr auslösten. Jeff führte ihn an der Rezeptionsinsel vorbei und einen abgeflachten Korridor mit einem Wasserkühler am Ende hinab. Ein halbes Dutzend Schritte weiter wurde der Gang rings umher grau und verwandelte sich in Jeffs Büro. Es sah ziemlich genauso aus, wie Norton das echte Büro von einem Besuch vor langen Jahren in Erinnerung hatte, ein paar wenige Unterschiede im Dekor der pastellfarbenen Wände und des Mobiliars, vielleicht ein oder zwei Schmuckstücke auf Regalen, an die er sich nicht erinnerte. Ein Foto von Megan auf dem Schreibtisch. Er holte gepresst Luft und ließ sich auf dem Ecksofa nieder, das dem Fenster und der Silhouette des Golden-Gate-Parks gegenüberlag. Sein Bruder beugte sich über den Schreibtisch und schaltete etwas auf der Platte aus.


    »Also?«


    »Ich brauche weiteren Rat. Du hast von Ortiz gehört?«


    »Nein.« Jeff lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Was hat er vor, noch mehr Besichtigungstouren bei der UN, mit Händchenhalten?«


    »Er ist angeschossen worden, Jeff.«


    »Angeschossen?«


    »Ja. Kam über sämtliche Nachrichtenkanäle. Wo bist du gewesen? Ich habe geglaubt, du wüsstest es. Ich habe gestern für COLIN über die ganze Sache eine Pressekonferenz gegeben.«


    Jeff seufzte. Schüttelte den Kopf, als ob das nicht richtig funktionierte. Er ging zum anderen Teil des Sofas hinüber und ließ sich darauf fallen.


    »Mein Gott, bin ich müde«, murmelte er. »Habe wegen dieser Wenzhou-Sache den ganzen gestrigen Tag und einen halben durchgemacht. Ich bin letzte Nacht nicht mal aus dem Büro nach Hause. Bin den größten Teil des heutigen Morgens in der Virtualität gewesen. Lebt er noch?«


    »Ja, man hält ihn. Sie haben ihn drüben in Weill Cornell an die Intensivstation angeschlossen. Der medizinische N-Dschinn sagt, er wird wieder in Ordnung kommen.«


    »Kann er sprechen?«


    »Noch nicht. Sie werden ihn in ein V-Format schalten, sobald er das Bewusstsein wiedererlangt hat, aber das mag noch eine Weile dauern.«


    »Meine Güte, verflucht!« Jeff warf ihm einen wilden Blick zu. »Was hat das also alles mit mir zu tun? Was brauchst du?«


    »Für Ortiz, nichts. Ich glaube sowieso nicht, dass du im Augenblick eine Hilfe sein könntest. Wie gesagt, er ist nicht mal bei Bewusstsein. Sie haben Familie und enge Freunde ins Krankenhaus geholt, aber…«


    Sein Bruder lächelte ihn dünn an. »Ja, ich weiß. Nicht mehr meine Welt. Habe meine Chance für Machtspiele bei der Union vertan, nicht wahr?«


    »Das ist nicht, was…«


    »Nach Westen weggelaufen und mit blutendem Herzen als wohltätiger Trottel geendet.«


    Norton gestikulierte ungeduldig. »Darum geht’s gar nicht. Ich möchte mit dir über Marsalis reden. Du weißt schon, der Dreizehner, den wir aus dem Staatsgefängnis von Süd-Florida rausgeholt haben.«


    »Oh. Stimmt.« Jeff rieb sich das Gesicht. »Wie läuft der Hase da?«


    Norton zögerte. »Ich weiß nicht so recht.«


    »Hast du ein Problem mit ihm?«


    »Ich…« Er hob die Hände. »Sieh mal, der Knabe hat unterschrieben, okay. Insofern hast du recht behalten.«


    »Was, dass er sich darum gerissen hat, aus einem Gefängnis in Jesusland zu kommen?« Jeff zuckte mit den Schultern. »Wer hätte das nicht getan?«


    »Ja, ja. Schon gut. Vermutlich bin ich dir für den Vorschlag was schuldig. Und ich muss sagen, er macht dem Rummel um sich alle Ehre. Er war da, als sie versucht haben, Ortiz fertig zu machen, und wie es aussieht, ist er der einzige Grund, weshalb Ortiz immer noch Luft holt. Er hat zwei der drei Schützen um die Ecke gebracht und den dritten davongejagt. Unbewaffnet. Glaubst du das?«


    »Ja«, erwiderte Jeff knapp. »Ich glaube das. Ich hab dir gesagt, diese Burschen sind so was von erschreckend! Worin liegt also das Problem?«


    Norton sah auf seine Hände hinab. Wiederum zögerte er, schüttelte dann gereizt den Kopf, hob den Blick und sah seinem Bruder in die neugierigen Augen.


    »Du entsinnst dich, dass ich dir einmal erzählt habe, ich hätte jetzt einen Partner? Ex-NYPD-Detective, eine Frau?«


    »Die du gern flachlegen würdest, was du jedoch nicht zugeben willst. Ja, ich entsinne mich.«


    »Ja, nun gut, da ist was, das habe ich dir von ihr nicht erzählt. Sie hatte eine Beziehung zu einem abtrünnigen Dreizehner, vor einigen Jahren. Hat nicht funktioniert, und es hat ein paar, äh, Komplikationen gegeben.«


    Jeff hob die Brauen. »Oh-ho!«


    »Ja. Ich habe dem nicht viel Beachtung geschenkt, selbst als wir diesen Knaben angeheuert haben.«


    »Scheißdreck.«


    Norton seufzte. »Okay, ich hab ein wenig drüber nachgedacht. Aber weißt du, ich habe mir gedacht, sie ist zäh, sie ist schlau, sie wird die Sache in den Griff kriegen. Musst dir keine Sorgen machen.«


    »Natürlich.« Jeff beugte sich vor. »Worüber machst du dir also Sorgen?«


    Norton sah sich erbarmungswürdig im Büro um. »Ich weiß nicht.« Er warf die Arme in die Höhe. »Ich weiß nicht. Ich weiß es nicht, verdammt!«


    Sein Bruder lächelte und seufzte.


    »Hast du je Kokablätter gekaut, Tom?«


    Norton sah ihn verblüfft an. »Kokablätter?«


    »Ja.«


    »Was hat das damit…«


    »Ich versuche, hier zu helfen. Beantworte einfach die Frage. Hast du je Kokablätter gekaut?«


    »Natürlich. Jedes Mal, wenn wir für eine Marstech-Razzia zu den Präpcamps runter mussten, haben sie uns am Flughafen eine große Tasche gegeben und sie für die Höhe empfohlen. Schmeckt wie Scheiße. Was hat das also zu tun mit…«


    »Wirst du high, wenn du Koka kaust?«


    »Oh, jetzt komm schon…«


    »Beantworte die Frage!«


    Norton biss die Zähne zusammen. »Nein, ich werde nicht high. Manchmal wird dein Mund taub, aber das ist es auch schon. Sie sind nur dazu da, einem Energie zu schenken, damit man sich nicht so müde fühlt.«


    »Genau. Jetzt hör zu. Dieser Energie spendende Effekt ist Teil einer funktionierenden Beziehung zwischen Menschen und der Kokapflanze, die sich nach und nach entwickelt hat. Koka ist für den Menschen heilsam, Menschen stellen sicher, dass viel Koka angebaut wird. Jeder ist Sieger. Und die menschliche Physiologie kommt sehr gut mit den Effekten der Blätter zurecht. Es ist ein Profitieren, das keiner anderen deiner überlebensnotwendigen, treibenden Kräfte schadet. Du wirst nichts Dummes anstellen, nur weil du diese Blätter kaust.«


    »Warum«, fragte Norton schwer, »erhalte ich jedes Mal, wenn ich dich um Hilfe bitte, eine Lektion von dir?«


    Jeff grinste ihn an. »Weil ich dein älterer Bruder bin, du Dummer! Jetzt pass auf! Wenn du das Alkaloid aus dem Kokablatt extrahierst, wenn du es dem künstlichen chemischen Prozess unterwirfst, durch den du Kokain erhältst, und das Zeug in den menschlichen Schädel knallst, nun ja, dann hast du eine ganz andere Geschichte vor dir. Du ziehst dir ein paar Linien von dem Scheiß rein, und du wirst high werden, so sicher wie das Amen in der Kirche. Du wirst wahrscheinlich auch ein paar blöde Sachen anstellen, Sachen, die dich in einer rücksichtsloseren Umgebung als New York töten würden. Du wirst den sozialen und emotionalen Hinweisen der Menschen um dich herum keinerlei Beachtung schenken, oder du wirst sie missverstehen. Dir werden nützliche persönliche Details entfallen. Du wirst vielleicht auf die falsche Frau treffen, wirst dich mit dem falschen Knaben prügeln. Geschwindigkeiten falsch einschätzen, ebenso Winkel und Entfernungen. Und auf lange Sicht gesehen wirst du natürlich auch dein Herz überstrapazieren. Alles gute Wege, dich umzubringen. Worauf es letztlich hinausläuft, ist, dass wir nicht so weit entwickelt sind, dass wir mit der Substanz auf einer Ebene umgehen können, wie sie uns unsere Technologie zur Verfügung stellt. Uralte Geschichte, dasselbe mit Zucker, Salz, Synadrive, was du willst.«


    »Und Variante Dreizehn«, sagte Norton trübselig.


    »Genau. Doch das ist ein Softwarethema, von dem wir jetzt sprechen, und kein Hardwareproblem. Zumindest insofern, als du diese Unterscheidung treffen kannst, wenn es um Gehirnchemie geht. Wie dem auch sei, sieh mal – nach allem, was ich so gelesen habe, haben die Erfinder des Projekts ›Gesetzeshüter‹ damit gerechnet, dass die Variante Dreizehn eigentlich verdammt erfolgreich in einem Jäger-Sammler-Kontext gewesen sein muss. Hoch gewachsen zu sein, zäh und gewalttätig ist durch und durch ein Plus in jenen Gesellschaften. Du erhältst mehr Fleisch, du erhältst mehr Respekt, du erhältst mehr Frauen. Als Ergebnis dessen hast du mehr Nachkommen. Erst, als die Menschen in Agrargesellschaften sesshaft wurden, wurden diese Knaben zu einem ernsthaften Problem. Warum? Weil sie den Teufel taten, was man ihnen sagte. Sie wollten nicht auf den Feldern arbeiten und für irgendeinen kleptokratischen alten Mistkerl mit Bart ernten. Da sind sie so nach und nach ausgestorben, weil die übrigen von uns, die Jammerlappen und Konformisten, sich unter der väterlichen heiligen Autorität eben jenes kleptokratischen Mistkerls zusammentaten, und so sind wir mit unseren Fackeln und unseren Ackergeräten ausgezogen und haben jene paar armen Schweine ausgelöscht.«


    »Abgesehen von den Kleptokraten.« Als Erbe einer lebenslangen Geschwisterrivalität fand Norton natürlich genau das Haar in der Suppe der Theorie seines Bruders. »Ich meine, sie mussten selbst zur Variante Dreizehn gehören, nicht wahr? Wie hätten sie ansonsten ursprünglich ihre führende Position erreicht?«


    Jeff zuckte mit den Achseln. »Darüber streiten sich anscheinend nach wie vor die Geister. Das Merkwürdige daran ist, dass das Genprofil eines Kleptokraten und eines Dreizehners einander nicht so ähnlich sind, wie du vielleicht glaubst. Dreizehner sind zum einen wohl nicht sonderlich interessiert an materiellem Reichtum. Für alles, was sie nicht auf einer Schulter tragen können, zeigen sie nur sehr begrenzt Begeisterung.«


    »Oh, nun komm schon! Wie willst du denn so was messen?«


    »Wäre nicht so schwierig. Unwillkürliche mentale Reaktion auf visuellen Stimulus, vielleicht? Das tun wir hier mit den Bootsleuten, wenn sie reinkommen. Hilft uns bei der Erstellung ihres Profils. Wie dem auch sei, es gibt auch Beobachtungen, die das bestätigen – vor Jacobsen und dem großen Aufräumen lebten die meisten dieser Burschen anscheinend in kleinen Wohnungen, in denen nur so viel Zeug zu finden war, wie man in einen angemessen großen Rucksack hineinbekam. Also waren diese Kleptokraten vielleicht gar keine Dreizehner, sondern bloß sehr schlaue Bürschchen wie du und ich, die sich eine sozial konstruierte Art und Weise ausdachten, die großen schlimmen Arschlöcher bei der Auswahl der besten Frauen zu schlagen.«


    »Schließ nicht von dir auf andere!«


    »Ich schließe von mir auf uns alle, Tom! Weil diese Burschen seit den letzten zwanzigtausend Jahren oder so von der Bildfläche verschwunden sind. Wir haben sie ausradiert. Und dadurch sämtliche evolutionären Möglichkeiten verloren, die wir einmal gehabt haben, um mit ihnen umzugehen.«


    »Und das bedeutet?«


    »Na ja, worin besteht die herausragendste Eigenschaft jedes guten Anführers, jedes erfolgreichen dominanten Mitglieds der Gruppe?«


    »Ich weiß es nicht. Geschick im Strippenziehen?«


    Jeff lachte. »Du bist ein so verdammter New Yorker, Tom!«


    »Warst du auch mal.«


    »Charisma!« Jeff schnippte mit den Fingern und nahm eine Pose ein. »Anführer sind charismatisch. Überzeugend, imponierend, charmant trotz ihrer Durchsetzungskraft. Leicht, ihnen zu folgen. Sexuell attraktiv für Frauen.«


    »Was ist, wenn sie Frauen sind?«


    »Komm schon, ich spreche hier von Jäger-Sammler-Gesellschaften.«


    »Ich dachte, du würdest übers Hier und Heute sprechen.«


    »Jäger-Sammler-Gesellschaften sind Hier und Heute, im Maßstab der menschlichen Evolution. So sehr haben wir uns in den letzten fünfzigtausend Jahren nicht verändert.«


    »Abgesehen davon, dass wir die Dreizehner ausgelöscht haben.«


    »Ja, das ist nicht Evolution. Das ist eine Zivilisation, die einen Frühstart hingelegt hat.«


    Norton runzelte die Stirn. In Jeffs Stimme tönte eine jähe Bitterkeit, die man nicht oft darin vernahm. »Sind auf einmal ’n bisschen sauer drüber, was?«


    Sein Bruder seufzte. »Tja, was soll ich dir dazu sagen? Arbeite lange genug für Human Cost, und du wirst korrupt an Leib und Seele. Egal, der springende Punkt ist der, dass die Variante Dreizehn eine ganze Anzahl von genetischen Prädispositionen in Hinblick auf charismatische Dominanz aufzuweisen hat, und sie funktioniert auf Ebenen, mit denen alle übrigen von uns während zwanzigtausend Jahren nie zurechtkommen mussten. Es ist so, als trügen sie einen emotionalen Strudel mit sich herum, der jeden, den sie berühren, mit sich hochreißt. Frauen werden aus den tiefsten Tiefen des Unterleibs von ihnen angezogen, Männer hassen sie ebenso tief. Die Schwachen und die leicht Beeinflussbaren folgen ihnen, geben nach, tun alles, was sie wollen. Die gewalttätig Veranlagten treten zurück. Die übrigen von uns hassen sie lediglich im Stillen, wollen jedoch nichts weiter daran ändern. Ich meine, wir reden hier über so viel Kraft der Persönlichkeit, dass jeder dieser Knaben, falls er zur Wahl um einen Posten ansteht, alle Mitanwärter über den Haufen rennt. Sie wären pure politische Marstech, garantierte Gewinner jedes Mal. Warum, glaubst du, wollte Jacobsen sie interniert und chemisch kastriert haben? Er sah das so: Lasst sie hinaus in die Allgemeinheit, und innerhalb weniger Jahrzehnte lenken sie die Geschicke jedes demokratischen Staates auf dem Planeten. Sie vernichten den demokratischen Prozess, drehen das Rad der Zeit hinter alles zurück, was die feminisierte, zivilisierte Gesellschaft während der letzten Jahrhunderte jemals erreicht hat. Und sie würden uns wie die Kaninchen zurück in die grundlegende Menschlichkeit züchten, weil jede Frau, die sich überhaupt zum männlichen Geschlecht hingezogen fühlt, diesen Burschen völlig verfallen würde.« Jeff erübrigte ihm ein weiteres zynisches Grinsen. »Wir anderen hätten nicht den Hauch einer Chance. Das macht dir Sorgen, kleiner Bruder?«


    Norton gestikulierte gereizt. »Nein, nicht das macht mir Sorgen. Was mir Sorgen macht, ist, dass Marsalis mit uns so lange zusammenarbeiten wird, wie er benötigt, um in eine uneinsehbare Ecke zu entwischen, und dann wird er die Beine in die Hand nehmen. Und was mir noch mehr Sorgen macht, ist, dass meine Partnerin dieser Gefahr gegenüber blind umherspaziert und Marsalis zu sehr an der langen Leine lässt, wenn wir es uns am wenigsten leisten können. Was ich also wirklich genau wissen will, ist, wie weit ich mich darauf verlassen kann, dass Sevgi Ertekin die Sache nicht verpfuschen wird, während dieser Bursche dabei ist.«


    »Nun, wie macht sie sich?«


    »Weiß ich nicht. Aber sie ist ab nach Istanbul mit ihm, verfolgt eine Spur, die er so ziemlich aus der Luft gegriffen hat. Das war gestern, und sie hat sich noch nicht gemeldet.«


    »Exotisches Istanbul, hm?«


    »Oh, halt’s Maul!«


    Jeff unterdrückte sein Grinsen. »Entschuldige, konnte einfach nicht widerstehen. Sieh mal, Tom, so, wie es aussieht, würde es mir nach dem, was du mir erzählt hast, nicht den Schlaf rauben. Es bestehen gute Chancen dafür, dass sie diesen Knaben durchbumsen will…«


    »Na, prächtig!«


    »… aber der Wunsch, ihn um den Verstand zu vögeln, bedeutet nicht notwendigerweise, dass man zugleich seinen Verstand ausschaltet. Ich meine, sieh mal – bei der Bonobo-Kiste ist es ähnlich. Sie haben eine verstärkte weibliche Anziehungskraft, die das Sexualsystem des Durchschnittstypen wie ein Kokainrausch auf Touren bringt, und zwar jedes Mal…«


    »Ja, ja, das weiß ich schon alles.«


    Jeff hielt inne und sah ihn wehmütig an. »Tom, ich habe gesagt, es tut mir leid wegen dieses Istanbul-Aussetzers. Gönn mir doch mal ’ne verfluchte Pause, ja? Was ich meinte, war: Du siehst nicht, dass ich Megan und die Kinder wegen Nuying verlasse, oder? Scheidung riskieren, Trennung von Jack und Luisa, vielleicht eine Anzeige wegen sexueller Belästigung im Dienst, und das alles nur, weil ich verrückt nach ’ner modifizierten Muschi bin. Diese Dinge bedeuten mir viel, und es gelingt mir, sie gegen das auszugleichen, was Nu für mich tut. Und ich habe stets die Nase vorn, Tom. Beherrsche sie, die beste zweier Welten. Na gut, ich habe ein Drogenproblem gehabt, und die Droge ist die Bonobo-Tendenz. Aber ich komme damit klar. Genau das tust du auch, du gehst mit deiner Schwäche um. Du nimmst die Spannung an. Wenn diese Frau, von der du da sprichst, wirklich professionell ist und ihre Arbeit ernst nimmt, wenn sie weiß, wer sie ist und was sie will, dann besteht kein Grund, weshalb sie nicht zugleich dieselbe Kosten-Nutzen-Analyse durchfuhren und das Spiel entsprechend spielen wird. Wenn überhaupt etwas, dann deuten die genetischen Anzeichen darauf hin, dass Frauen bei diesem Scheiß sowieso besser sind, also hat sie einen eingebauten Vorteil. Ich meine, ich will damit nicht sagen, dass ich die Laken in dem Hotel in Istanbul mit der Hand waschen will, wo sie sich gerade aufhalten…«


    »Oh, mein Gott, Jeff!«


    Jeff breitete die Arme aus. »Entschuldige, kleiner Bruder! Ich soll also dafür sorgen, dass du dich besser fühlst, ich soll dir sagen, dass das Feld bereit ist und du deinen urbanen Manhattan-Zug bei dieser Frau machen kannst? Ist nicht. Aber wenn du dir wirklich um ihre professionelle Herangehensweise an die Sache Sorgen machst – dann ließe ich das an deiner Stelle bleiben.«


    Schweigend saßen sie einige Augenblicke da. Für Norton fühlte es sich wie eine Niederlage an, Jeff das letzte Wort überlassen zu haben.


    »Nun, was ist dann mit diesem Hinweis auf Istanbul? Ich meine, das hat im Ernst nicht viel mit unserer gegenwärtigen Untersuchung zu tun, das ist völlig abwegig. Die Europäer haben weitere Dreizehner in der Türkei interniert, die vielleicht eine Verbindung zu einem peruanischen Gangster haben könnten, der vielleicht Verbindungen zu den Leuten haben könnte, die vielleicht unseren abtrünnigen Dreizehner vom Mars zurückverfrachtet haben könnten. Ich meine, soll ich da etwa Vertrauen haben? Ist ziemlich dünn.«


    Jeff starrte aus dem Fenster.


    »Vielleicht«, erwiderte er abwesend. »Dreizehner denken nicht so wie wir, sie haben eine gänzlich andersartige synaptische Polung. Einigen von ihnen, dem extremeren Ende, kleben wir frisch und munter das Etikett paranoide oder soziopathische Tendenzen auf. Aber es kommt oftmals von einer völlig unterschiedlichen Sichtweise der Dinge. Zuallererst deswegen engagiert UNGLA Knaben wie Marsalis. In gewisser Hinsicht habe ich dir vorgeschlagen, ihn aus Florida herauszuholen und anzuheuern. Verschafft dir Zugriff auf andere Sichtweisen.« Ein jäher, harter Blick. »Du hast doch keinem gesagt, dass der Vorschlag von mir kam, oder?«


    »Natürlich nicht.«


    »Ja? Nicht mal dieser Ex-Polizistin, der du so sehr an die Wäsche willst?«


    »Ich habe es versprochen, Jeff. Ich halte meine Versprechen.«


    »Ja, schon gut.« Einen Moment lang drückte sein Bruder Daumen und Zeigefinger auf die fest geschlossenen Lider. »Entschuldigung, Entschuldigung, ich habe überreagiert. Ich hätte nicht so heftig mit dir sein dürfen, nur, ich bin momentan gestresst bis zum Geht-nicht-Mehr. Dieser Job ist manchmal ein politischer Drahtseilakt vom Feinsten. Wenn jemandem zu Ohren kommt, dass der Direktor von Human Cost Foundation einem COLIN-Angestellten unter der Hand Ratschläge erteilt, die mit genetischer Erweiterung zu tun haben, kann ich mir einen neuen Job suchen. Dann wird uns dieser ganze Rim-China-Mars- Superverschwörungs-Scheiß wieder voll ins Gesicht springen, und wir würden wahrscheinlich von einem Tag auf den anderen den Großteil unserer Gelder verlieren. Schon schlimm genug, dass wir Flüchtlinge aus Schwarzlabors aufnehmen und ihnen die Rim-Staatsbürgerschaft geben. Dass wir auch noch dafür sorgen, genetische Varianten aus dem Gefängnis freizubekommen, wäre der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«


    »Ja, wie ich gesagt habe: Beruhige dich. Niemand weiß davon.« Norton spürte eine ungewohnte Enge in der Kehle, als er seinen Bruder ansah. »Ich weiß das alles zu schätzen, Jeff. Vielleicht kommt es manchmal nicht so raus, aber es stimmt.«


    »Ich weiß.« Jeff grinste ihn an. »Habe sowieso immer schon auf dich aufgepasst, seit du mir bis zum Knie gereicht hast. Dafür sind große Brüder da, nicht wahr? ’n ganzer Haufen genetischer Prädisposition.«


    Norton schüttelte den Kopf. »Du arbeitest schon zu lange auf diesem Gebiet, Jeff. Warum sagst du nicht einfach ›Ich habe mich gekümmert‹?«


    »Das habe ich gerade getan, glaube ich. Grundlegend für die Sorge um deine Geschwister sind die Gene. Ich habe nicht bei Human Cost anfangen müssen, um das zu wissen.«


    Ein Bild von Megan erblühte hell in seiner Vorstellung. Lange, gebräunte Gliedmaßen und ein sommersprossiges Lächeln, Sonne und Haare in den Augen. Die Erinnerung bahnte sich gewaltsam ihren Weg herein, schien seine Sehfähigkeit zu mindern. Es fühlte sich an, als ob das V-Format und sein Bruder auf einmal in eine schweigende Ferne heruntergedreht worden seien. Seine Stimme tönte ihm vage in den eigenen Ohren.


    »Ja, und was ist mit Geschwisterrivalität? Woher stammt die?«


    Sein Bruder zuckte mit den Schultern. »Auch von den Genen. Grundlegend, das ist das ganze Zeug. Extras einmal beiseite, ist alles, was wir sind, auf dem gleichen Fels der einen oder anderen genetischen Prädisposition errichtet.«


    »Und so rechtfertigst du also Nuying.«


    Jeffs Miene spannte sich an. »Ich glaube, das Gespräch haben wir bereits geführt, und beim letzten Mal hat es mir nicht sehr gefallen. Ich rechtfertige nicht, was ich mit Nu getan habe. Aber ich verstehe, woher es kommt. Das sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.«


    Norton ließ die Erinnerung an Megan verblassen. »Ja, schon okay. Lass gut sein. Tut mir leid, dass ich schon wieder damit angefangen habe. Ich fühle mich selbst ziemlich gestresst und gereizt. Muss mich um meine eigenen genetischen Tendenzen kümmern, weißt du?«


    »Müssen wir alle«, erwiderte sein Bruder ruhig. »Dreizehner oder Bonobo, oder einfach und schlicht verdammt menschlich. Früher oder später müssen wir alle uns dem stellen, was in uns drin steckt.«
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    Der Morgen kam herein, gesäumt von den Verkehrsgeräuschen an der Moda Caddesi und dem Geschrei von Kindern. Strahlendes Sonnenlicht fiel auf die Seitenwand des Zimmers, das er sich zum Schlafen ausgesucht hatte. Widerwillig kam er zum Schluss, dass hier, an der Rückseite der Wohnung, direkt unter dem Fenster ein Schulhof liegen musste. Er stemmte sich aus dem Bett und schlurfte herum, suchte das Bad, stolperte dabei über eine leicht schnarchende Ertekin; sie schlief auf dem Rücken, mit halb geöffnetem Mund, die langen Gliedmaßen von sich gestreckt und prächtig unelegant in dem verblassten NYPD-T-Shirt und dem verknuddelten Bettzeug, einen gebeugten Arm zurück über den Kopf geworfen. Er saugte diesen Anblick gierig in sich auf, schlüpfte dann lautlos wieder hinaus, fand das Bad und pisste lange und ausgiebig. Ein leichter Kater knabberte rostig an seinen Schläfen, nicht annähernd so schlimm wie erwartet. Er steckte den Kopf unter einen Wasserhahn.


    Ertekin ließ er schlafen, tappte in die Küche und entdeckte einen semi-intelligenten Lebensmittelbesteller, der gleich neben dem Kocher eingelassen war. Er bestellte sowohl frisches Brot als auch Cimits, da er Ertekins Vorlieben nicht kannte, und noch weitere Zutaten. Fand eine ungeöffnete Packung Kaffee – auf der Erde gewachsen, nicht genmanipuliert – in einem Schrank sowie einen Espressobereiter im Mittelmeer-Stil auf der Arbeitsfläche. Er heizte den Einsatz hoch, setzte die Kanne darauf, und als sie vor sich hinblubberte, klingelte der Frühstückslieferdienst unten am Hauseingang. Er ließ ihn ein, entdeckte schließlich ein Bildschirmtelefon und holte es sich an den Küchentisch. Dort wickelte er die Cimits aus – knorrige Ringe aus gebackenem und in sich gedrehtem Teig, bestäubt mit Sesamsamen, immer noch warm –, zerbröckelte eines, schenkte sich einen Kaffee ein und machte sich sodann auf die Suche nach Stéphane Névant.


    Er benötigte eine Weile.


    Den diensthabenden Offizier im Hauptquartier des Internierungstrakts in Ankara kannte er nicht, und er konnte auch nicht die UNGLA ins Spiel bringen, weil seine Operationscodes sechs Monate veraltet waren. Das Nennen von Freunden half nicht viel. Er musste sich zu einem der Lagerbüros weiterverbinden lassen, wo Battal Yavuz anscheinend einige Überstunden schob. Als er es dort versuchte, schlich Battal gerade draußen irgendwo herum und beantwortete den Funkruf nicht. Das Beste, was die Frau im Lager tun konnte, war, eine Nachricht entgegenzunehmen. Was sollte…


    »Sagen Sie ihm einfach, er sei ein gottverdammtes Arschloch, und ein großer, böser Dreizehner wird gleich zu ihm rausfliegen und ihm seine Frau klauen, wenn er mich nicht zurückruft.«


    Das Gesicht auf dem Bildschirm wurde leicht rot. »Ich glaube nicht…«


    »Doch, genau. Das ist die Nachricht. Danke.«


    Geräusche aus dem Korridor. Er legte auf und zerbrach ein weiteres Cimit. Entdeckte ein unerwartetes Grinsen im Mundwinkel, verscheuchte es mit einem Stirnrunzeln. Ertekin benutzte das Bad, kehrte, den Geräuschen nach zu urteilen, ins Schlafzimmer zurück, und für einen Augenblick lang dachte er, sie würde sich wieder hinlegen. Dann vernahm er vom Korridor erneut Schritte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um sie die Küche betreten zu sehen. Überlegte, ob sie wohl nach wie vor das T-Shirt trüge. Sein Kater, bemerkte er verschwommen, verzog sich.


    Sie war angezogen. Das dichte Haar ungekämmt, das frisch gewaschene Gesicht zeigte einen finsteren Ausdruck.


    »Morgen. Gut geschlafen?«


    Sie brummte. »Was tun Sie da?«


    »Arbeiten.« Er zeigte auf das Handy. »Warte auf einen Rückruf wegen Névant. Was haben Sie denn gedacht? Ich würde verduften, sobald Sie hinüber waren? Niederträchtiges, selbstsüchtiges Arschloch von Dreizehner, das ich bin.«


    »Ich war nicht hinüber.«


    »Na ja, dann haben Sie halt Ihr Glas fallen lassen, während Ihre Augen ausgeruht haben. Ich habe mir gedacht, Sie würden sowieso nicht weitertrinken, also bin ich zu Bett gegangen. Was macht Ihr Kopf?«


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, war Antwort genug.


    »Kaffee ist noch in der Kanne, aber er muss fast kalt sein. Ich kann…«


    Das Telefon klingelte. Er hob eine Braue und stellte es an. Ertekin machte sich mit dem Kaffee zu schaffen, und er senkte den Blick auf den Bildschirm. Ein körniges Bild sprudelte herauf, stellte sich scharf. Weitwinkel auf einen kargen Hintergrund durch eine staubgepflasterte Windschutzscheibe sowie auf das Seitenfenster eines Geländefahrzeugs. Battal Yavuz im Fahrersitz, die pausbäckigen Züge wurden schmal, als er Carl ungläubig ansah.


    »Carl? Das kannst doch unmöglich du sein!«


    »Der eine und einzige.«


    »Die hatten dich doch in einem Gefängnis in Jesusland eingebuchtet, Mann. Di Palma hat uns das gesagt. Spezialkräfte herbeizitiert, Verwahrung ohne Anklage von unbestimmter Dauer. Wie, zum Teufel, bist du da wieder rausgekommen?«


    »Ich bin vom Mars weg, Battal. Hast du etwa geglaubt, Jesusland würde mich festhalten können?«


    »Man kann nie wissen, Mensch! Die sind bekannt für diese verdammte Kiste. Verfluchte Barbaren!«


    Auf der anderen Seite des Tischs schnaubte Sevgi Ertekin. Carl warf ihr einen verwirrten Blick zu. Sie zuckte mit den Schultern und schlürfte ihren Kaffee.


    »Was tust du überhaupt in Istanbul? Kommst du auf einen Besuch raus?«


    »Glaub nicht, dass ich dafür Zeit habe, Battal! Aber hör mal, ich hatte gehofft, du könntest mir ’nen Gefallen tun.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, saß Ertekin immer noch in sich zusammengesunken ihm gegenüber und starrte ein Loch in den Boden ihres Kaffeebechers. Er beäugte sie neugierig.


    »Also, was sollte das denn?«


    »Was sollte was?«


    Er äffte ihr Schnauben nach. »Das.«


    »Oh. Ja. War nur ziemlich komisch, einen Türken über die Barbarei von jemand anderem reden zu hören.«


    »Na ja, er hat vonJesusland gesprochen.«


    »Ja, ja.« Plötzlich richtete sie sich auf. »Sehen Sie, Marsalis, mein Vater hat dieses Land aus einem bestimmt Grund verlassen. Sein Vater und sein Onkel sind beide da auf diesem verdammten Platz in Taksim gestorben, weil das erlauchte türkische Militär auf einmal entschied, dass die Redefreiheit ihm allmählich etwas aus den Händen glitt. Wisst ihr, ihr verdammten Europäer mit euren säkularen Gesellschaften, eurer sanften Gewalt und euren sanften, sanften Sicherheitskräften, von denen niemand gern spricht – ihr glaubt, ihr würdet so sehr über allem stehen. Aber am Ende…«


    »Am Ende«, unterbrach er sie ein wenig hart, weil Battal ein Freund war und er nicht viele davon hatte, »ist die Türkei nach wie vor ein einiger Staat. Hier gab es auch ein psychotisches religiöses Element, und sie hatten ein Problem mit fanatischen Patrioten. Aber sie haben es gelöst. Diejenigen, die blieben, diejenigen, die sich nicht in einer fundamentalistischen Idiotie vergraben oder einfach in einen gemütlichen Hafen anderswo abgesetzt haben – am Ende bedeuten sie den Unterschied, und sie halten den Staat zusammen.«


    »Ja, mit einiger umsichtiger Unterstützung seitens interessierter europäischer Parteien, wie ich gehört habe.«


    »Was nicht im Geringsten die Tatsache entwertet, dass Jesusland eine verdammte Gesellschaft von Barbaren ist, von der Sie nicht allzu weit entfernt sind. Worauf wollen Sie also hinaus?«


    Sie erwiderte funkelnd seinen Blick. Er seufzte.


    »Sehen Sie. Ich habe auch Kopfschmerzen, schon gut. Warum sprechen Sie nicht mit Battal, wenn er herkommt? Er ist derjenige, der mir die hiesige Geschichte vermittelt hat, er hat früher in einem Gefängnis unterrichtet, bevor er diesen Job bekam, er versteht seine Sache. Er hat seine Doktorarbeit über die Türkei und die alten USA geschrieben – darüber, dass die beiden sich ähnlicher waren, als man glauben würde. Sprechen Sie mit ihm!«


    »Sie glauben, er wird herkommen?«


    »Wenn Névant kommt, wird er eine Eskorte benötigen. Und ich sehe nicht, dass sich Battal die Chance entgehen lassen wird, seinen Freunden aus dem Teehaus in Istanbul auf anderer Leute Kosten einen Besuch abzustatten. Ja, er wird kommen.«


    Ertekin schniefte. »Falls Névant kommt.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Névant! Allein die Tatsache, dass ich ihn um Hilfe bitte, wird ausreichen, ihn herzukriegen. Es wird ihm gefallen.«


    »Vielleicht gefallt es ihm auch, Sie fertigzumachen.«


    »Vielleicht. Aber dafür wird er herkommen. Er wird mein Gesicht sehen wollen. Und ganz nebenbei«, Carl breitete die Arme aus und grinste Sevgi verzerrt an, »besteht eine gute Chance dafür, dass es für das nächste Jahrzehnt seine einzige Gelegenheit sein wird, dem Internierungslager den Rücken zuzukehren.«


    Den Blick immer noch auf ihren Kaffee gerichtet, nickte sie langsam, wie jemand, der allmählich ein neues Konzept in sich aufnimmt. Ihn überkam das jähe, unbehagliche Gefühl, dass das, was sie gerade begriffen hatte, nicht viel mit dem zu tun hatte, was er gesagt hatte.


    »Natürlich«, erwiderte sie, »besteht kein echter Grund für beide, überhaupt herzukommen. Wir hätten ebenso leicht zu ihnen hinausfahren können, nicht wahr?« Und ihr Blick fuhr hoch und blieb auf seinem Gesicht haften. »Hinaus ins Lager?«


    Es war nur ein Herzschlag lang, aber sie hatte ihn erwischt.


    »Ja, hätten wir tun können«, gab er ausreichend glatt zur Antwort. »Aber wir sind beide verkatert, und mir gefällt die Aussicht hier. Also – warum sich die Mühe machen, dorthin zu fahren, wenn wir ihn dazu bringen können, hierher zu kommen?«


    Sie erhob sich vom Tisch und sah auf ihn herab.


    »Genau.«


    Einen Augenblick lang glaubte er, sie würde den Punkt weiterverfolgen, aber sie lächelte bloß, nickte erneut und ließ ihn dort in der Küche sitzend zurück, wo ihm die Erinnerungen an das Lager und jene, die er dorthin wieder zurückgeholt hatte, durch den Kopf schwirrten; freie Assoziationen eines Katers.


    Er saß noch immer so da, als Névant anrief.
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    »Hast gewusst, dass ich komme, was?«


    »Yeah.«


    Névant zog an seiner Zigarette, ließ den Rauch aus dem Mund quellen und sog ihn heftig durch die Nase ein. »Verdammt, klar.«


    Carl zuckte mit den Schultern. »Na gut.«


    »Willst wissen, warum ich gekommen bin?«


    »’türlich.«


    Der Franzose grinste und beugte sich in spöttischer Vertraulichkeit über den Tisch. »Weil ich dir das Lebenslicht auspusten will, Marsmensch!«


    Draußen vor der Fensterfront des Restaurants färbte die Sonne den Himmel über dem Marmarameer blutig rot. Wolkenfetzen, darauf verteilt rote Flecken. Carl fing Névants Blick auf und hielt ihm stand.


    »Wie originell!«


    »Na ja.« Névant setzte sich wieder zurück, starrte auf den Tisch hinab. »Manchmal sind die alten, genetisch verwurzelten Gründe die besten, weißt du.«


    »Wenn du meinst. Es war eine Frage des Überlebens.«


    »Ja, überleben als Wiederkäuer.«


    Névant schaute auf. Carl sah das Zucken eines unterdrückten Befehls zum Zuschlagen die Nerven eines Arms hinabfließen. Wie die meisten Dreizehner war der Franzose körperlich kräftig, breiter Brustkasten und breite Schultern, lange Gliedmaßen mit Muskelsträngen, Kopf kantig und groß. Bei Névant schien diese Körpermasse jedoch irgendwie zurückgestutzt zu sein. Er war blass und hatte an Gewicht verloren, seit Carl ihn zuletzt gesehen hatte, und Nase und Wangenknochen traten scharf hervor. Die schmal gewordenen, grau-grünen Augen waren dunkel gefärbt vor Wut, und das Lächeln, wenn es auftauchte, war ein sich langsam herausschälendes, lautloses Knurren. Damals in Cuzco, vor drei Jahren, war er schnell gewesen – Carl hatte das Netz benötigt, um ihn zu schlagen. Wenn er über den Tisch käme, wäre es wie eine Peitsche, wie der Angriff einer Schlange.


    »Deine Jacke gefällt mir nich’ besonders. Was is’ das, verfluchter Knacki-Schick?«


    Carl zuckte mit den Achseln. »Souvenir.«


    »Keine Entschuldigung. Was hat sie dich gekostet?«


    »Etwa vier Monate.«


    Kurze Pause. Der Franzose hob eine Braue. »Schön, schön. Was war los, Lizenz abgelaufen?«


    »Nein, die ist immer noch gültig.«


    »Machst nach wie vor den gleichen Scheiß, nicht?« Névant stieß eine Lunge voll Rauch über den Tisch. »Jagst nach wie vor deine Brüder für die Menschen?«


    »Oh, bitte!«


    »Weißt du, es wäre nicht bloß für mich, Marsmensch.«


    »Hm?«


    »Dich umbringen. Es wäre nicht bloß für mich. Du hast ’ne große Fangemeinde da im Camp. Kannst es ihnen kaum verdenken, was? Und wenn ich dich umbringe, und sie würden es erfahren«, Névant gähnte und streckte sich, wodurch die Spannung für einen möglichen Nahkampf verloren ging, »nun ja, dann müsste ich mir wahrscheinlich nie mehr selbst die Zigaretten besorgen.«


    »Ich hätte geglaubt, sie wollten mich eigenhändig umbringen.«


    Der Franzose gestikulierte. »Die Grenzen der Rache. Sie können dich nicht alle töten, und da, wo sie gerade festsitzen, kann es keiner von ihnen. Man erwirbt im Lager eine gewisse Weisheit – kümmere dich um das, was du kriegen kannst, es ist besser als nichts.«


    »Und ich soll vermutlich deswegen ein schlechtes Gewissen haben?«


    Das wölfische Grinsen kehrte zurück. »Dein Gewissen gehört dir, Marsmensch. Suhle dich darin, wie es dir passt.«


    »Sie hatten ihre Chance, Stéphane. Ihr alle hattet eure Chance. Ihr hättet zum Mars gehen können.«


    »Ja, anscheinend besteht er nicht nur aus roten Felsen und Luftschleusen. Habe die Werbeplakate auf meinem Herflug gesehen.« Névant berührte das Rakiglas auf dem Tisch vor sich mit einem Fingernagel. Er hatte es noch nicht gehoben, auch das Tablett mit Meze noch nicht angerührt, das zwischen den beiden Männern gedeckt worden war. »Klingt prächtig. Schwer zu begreifen, weshalb du zurückgekommen bist.«


    »Ich habe in der Lotterie gewonnen.«


    »Oh, ja, stimmt. Hatte ich ganz vergessen. Das Leben auf dem Mars macht so viel Spaß, dass die Malocher da oben jeden Monat ’n Los kaufen, um zu sehen, ob sie nicht von da wegkommen und heimkehren können.«


    Carl zuckte mit den Achseln. »Ich hab nicht behauptet, das ist ’n Paradies. Es war eine Option.«


    »Sieh mal, Mann. Du bist zurückgekommen, und der Grund, weshalb du zurückgekommen bist, ist der, dass das Leben auf dem Mars ein Haufen Scheiße ist.« Névant blies ihm weiteren Rauch entgegen. »Einige von uns müssen diese Reise gar nicht antreten, um das rauszufinden.«


    »Ihr seid damit beschäftigt gewesen, Pläne zu schmieden, wie ihr den Rest eures Lebens oben auf dem Altiplano zubringen könntet, als ich euch erwischt habe. Das ist bloß der Mars mit größerer Schwerkraft.«


    Névant lächelte dünn. »Wenn du meinst.«


    »Warum sollte ich lügen?«


    Draußen, entlang der Promenade auf der Kaimauer, sprangen die Straßenlaternen an. Sevgi Ertekin saß mit Battal Yavuz auf hohen Hockern an einem Sahlep-Stand etwa ein Dutzend Meter weiter unten. Sie hielten ihre Getränke in der hohlen Hand und nippten daran und kamen anscheinend so weit miteinander klar. Névant kippte den Kopf in ihre Richtung.


    »Wer ist die denn?«


    »Nein, ich bin nicht seine Partnerin.« Sevgi gab sich alle Mühe, die Gereiztheit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Das ist eine strikt vorübergehende Sache.«


    »Okay, tut mir leid. Mein Fehler. Ist nur so, ihr beiden seid anscheinend, Sie wissen schon…«


    »Anscheinend was?«


    Yavuz zuckte mit den Schultern. »Miteinander liiert, vermute ich. Das ist ungewöhnlich für Marsalis. Selbst für einen Dreizehner ist er ziemlich verschlossen. Und es ist nicht so, als wäre es leicht, an diese Knaben irgendwie heranzukommen.«


    »Erzählen Sie mir was davon!«


    »Nun ja. Ich will mich nicht wie diese Menschliche-Reinheit- Armleuchter anhören, aber ich arbeite jetzt seit fast einem Jahrzehnt im Lager, und ich muss sagen, dass die Variante Dreizehn das Nächste an einer außerirdischen Rasse ist, was man je zu Gesicht bekommen wird.«


    »Dasselbe habe ich über Frauen sagen hören.«


    »Von Männern, ja.« Yavuz schlürfte seinen Sahlep und grinste. Im abendlichen Dämmerschein und den gelblichen Lampen des Stands gab er eine fröhliche Figur ab. Der Kragen seines Jacketts umrahmte ein gebräuntes, gut genährtes Gesicht, und unter seinem Pullover steckte ein kleiner, jedoch unentschuldbarer Wanst. Das Leben in einer UNGLA-Eurozone schien ihm gut zu bekommen. Sein Haar war akademisch ungekämmt, und seine Augen glänzten fröhlich im gespiegelten Licht. »Natürlich. So wie ihr gepolt seid im Vergleich zu uns.«


    »Ihr?«


    »Ich mache einen Witz, natürlich. Aber ebenso, wie die genetische Polung sich bei Männern und Frauen substanziell unterscheidet…«, Yavuz zeigte beiläufig mit dem Daumen hinter sich auf das Innere des Restaurants und die beiden Männer, die einander gegenüber im Fenster saßen, »… so unterscheiden sich die beiden substanziell von sowohl Ihnen als auch mir.«


    »Dennoch etwas näher an euch«, meinte Sevgi säuerlich. »Stimmt’s?«


    Yavuz kicherte. »Schon in Ordnung. In der Chemie der Testosterone, in der Bereitschaft zu gewalttätigen Handlungen sowie in mangelndem grundlegendem Einfühlungsvermögen, ja, vermutlich schon. Natürlich sind sie mehr männlich als weiblich. Dann wiederum hat niemand je versucht, einen weiblichen Dreizehner zu bauen.«


    »So weit uns bekannt ist.«


    »So weit uns bekannt ist«, echote er und seufzte. »Wenn ich es recht verstehe, sind die Bereitschaft zu gewalttätigen Handlungen sowie das mangelnde Einfühlungsvermögen genau die Züge, die die Forscher zu verstärken hofften. Wenig überraschend, dass sie dann dem männlichen Modell den Vorzug gegeben haben.«


    Nur einen kurzen Moment lang glitt sein Blick an ihr vorbei hinaus aufs Meer.


    »Manchmal«, sagte er ruhig, »beschämt es mich, männlich zu sein.«


    Sevgi rückte unbehaglich auf ihrem Hocker hin und her. Sie drehte ihren Sahlep-Becher in beiden Händen. Sie sprachen Türkisch, ihres war wegen mangelnder Übung ein wenig eingerostet, und aus irgendeinem Grund, irgendeiner Assoziation, die vielleicht mit schlechtem Benehmen und Strafe in der Kindheit zu tun hatte, legte die türkische Version dieser Feststellung – beschämt es mich – eine obskure Kraft in Yavuz’ Worte. Sie spürte, wie sich ihr in der kalten Luft voller Mitgefühl die Wangen erhitzten.


    »Ich meine«, fuhr er fort, wobei er sie nach wie vor nicht ansah, »wir legen fest, wie zivilisiert eine Nation ist, anhand des Grads der weiblichen Teilhabe, derer sie sich erfreut. Wir fürchten jene Gesellschaften, bei denen die Frauen nach wie vor keinerlei Macht haben, und das mit gutem Grund. Bei der Untersuchung von Gewaltverbrechen gehen wir, korrekt, davon aus, dass der Täter mit hoher Wahrscheinlichkeit männlich ist. Wir benutzen männliche soziale Dominanz als Prädiktor von Problem und von Leid, weil Männer, wenn alles gesagt und getan ist, das Problem darstellen.«


    Sevgis Blick flackerte hinüber zum Restaurantfenster. Stéphane Névant hatte sich über den Tisch gebeugt, gestikulierte, redete eindringlich. Marsalis sah ihn an, reglos, die Arme auf die Rückenlehne seines Stuhls gelegt, den Kopf leicht zu einer Seite geneigt. Beide Männer schienen in derselben Intensität zu knistern, trotz aller Unterschiede in der Haltung. Dasselbe rohe Gefühl von Kraft. Die Vorstellung fiel schwer, dass einer von beiden jemals von einem Gefühl der Scham spräche. Wegen irgendwas.


    Tief in ihrem Innern erwärmte sich widerwillig etwas und entglitt ihr. Sie spürte erneut, wie sich ihr die Wangen röteten, heftiger, und räusperte sich.


    »Ich glaube, das kann man auch anders sehen«, sagte sie rasch. »Damals in New York hatte ich eine Freundin, Meltem, die ist Imam. Sie sagt, es sei eine Frage der Stadien der gesellschaftlichen Evolution. Sie sind Moslem, ja?«


    Yavuz steckte eine Zunge in die Wange und grinste. »Auf dem Papier.«


    »Nun gut, Meltem sagt – sie ist ebenfalls Türkin, türkische Amerikanerin, meine ich, und sie ist natürlich eine Gläubige, aber…«


    »Ja«, meinte Yavuz gedehnt. »Bringt der Job so mit sich, könnte ich mir denken.«


    Sie lachte. »Genau. Aber sie ist eine feministische Sufi. Sie hat bei Nazli Valipour in Ahvaz studiert, vor dem Zusammenbruch. Sie haben von der Rabiaschule gehört?«


    Der Mann vor ihr nickte. »Habe von ihnen gelesen. Das ist diese Sache mit Ibn Idris, nicht wahr? Stellt sämtliche Autoritäten in der Nachfolge des Propheten in Frage.«


    »Nun, Valipour zitiert Idris, ja, in Wirklichkeit jedoch folgt sie einer Linie direkt zurück zu Rabia Basri höchstpersönlich, und sie argumentiert, dass Rabias Interpretation der religiösen Pflicht als reine religiöse Liebe das, äh, Sie wissen schon, prototypische feministische Verständnis des Islam sei.«


    Und dann brach sie jäh voller Befangenheit ab. Damals in New York war sie nicht daran gewöhnt gewesen, über dieses Zeug zu reden. Heutzutage ging sie selten in die Moschee, fand nie die Zeit dafür. Ihre Gespräche mit Meltem hatten bald nach Ethans Tod aufgehört. Sie war zu wütend über einen Gott, an den sie gar nicht mehr so recht glaubte, und über seine widerhallende Abwesenheit in jedem, der den Fehler beging, sich auf seine Seite zu stellen.


    Aber Battal Yavuz lächelte nur und nippte an seinem Sahlep.


    »Na gut, hört sich wie ein interessanter Ansatzpunkt an«, meinte er. »Wie bringt also Ihre Imam ihren islamischen Feminismus in Einklang mit all diesem unpassenden textlichen Scheiß in den Hadiths und dem Koran?«


    Stirnrunzelnd brachte Sevgi ihr eingerostetes Türkisch auf Vordermann. »Nun, das geht in Zyklen, wissen Sie. Wie der historische Kontext vermuten lässt, musste der männliche Zyklus der Zivilisation zuerst kommen, weil es anfangs keine andere Möglichkeit außerhalb männlicher Gewalt für die Erschaffung einer Zivilisation gab. Gesetz und Kunst zu haben, Wissenschaft, dazu müssen sich Agrargesellschaften sowie eine nicht arbeitende Klasse gebildet haben, die so etwas entwickeln kann. Aber diese Art Gesellschaft hätte erzwungen werden müssen, und zwar ziemlich brutal, wenn wir heutige Maßstäbe anlegen.«


    »Das stimmt.« Yavuz nickte zu den beiden Dreizehnern im Restaurantfenster hinüber. »Um anzufangen, müsste man erst mal all diese Knaben da auslöschen.«


    


    »Sie ist die Kundin.« Carl nahm eine Gabel und bediente sich mit einer Auberginenscheibe vom Meze-Teller. »Werden wir was hiervon essen?«


    Ein tiefer, letzter Zug an der Zigarette, gehobene Braue. Névant drückte den Stummel aus. »Du arbeitest jetzt freiberuflich?«


    »Habe ich immer getan, Stéphane. UNGLA hält die Lizenz, aber sie rufen mich nur, wenn sie mich brauchen. Die übrige Zeit muss ich mir den Lebensunterhalt wie alle anderen auch verdienen.«


    »Was möchte die Kundin also von mir?«


    »Wir sind hinter einigen Verbindungen der familia andina her. Versuchen, einen Marstech-Ring in den Präpcamps zu sprengen.«


    »Es gibt einen Grund, weshalb ich euch dabei helfen soll?«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass Manco Bambaren dich vor drei Jahren an mich verkauft hat? Nein, keinen Grund, der mir einfallen will. Ich habe dich immer für einen von der vergebenden Sorte gehalten.«


    Névant ließ ein kurzes Grinsen aufblitzen. »Ja, Tayta Manco hat mich verkauft. Aber du bist damals gekommen, um mich einzusammeln.«


    »Gibst dem Botschafter die Schuld, hm?«


    »Oh, allerdings.«


    Carl nahm sich mehr von den Meze. »Du glaubst wirklich, ein Billig-Pate mit Illusionen über Volkszugehörigkeit würde sich jemals deinetwegen gegen die UNGLA stellen? Warst du wirklich so verzweifelt anzunehmen, du hättest einen Schlupfwinkel gefunden, Stéphane? Es gibt einen Grund, weshalb Manco es zum Tayta gebracht hat, und der liegt nicht in seiner wohltätigen Natur.«


    »Was, zum Teufel, weißt du denn davon, Marsmensch? Wie ich mich erinnere, warst du den größten Teil deiner Zeit im Nahen Osten als Sonderbeauftragter für urbane Befriedung eingesetzt.«


    »Das ist…«


    »Weißt du, dass in Zentralasien nach wie vor Bündnisse mit Warlords intakt sind, die ich damals, ’87, aus dem Nichts aufgebaut habe? Hast du irgendeine Ahnung, wie vielen dieser Marionettenpräsidenten, die bei Al Dschasira alles nachplappern, ich an die Macht verholfen habe?«


    Carl zuckte mit den Achseln. »Arbeit in Zentralasien bedeutet nicht, dass ich nach Südamerika fliegen werde. Das ist ein ganz anderer Kontinent, Stéphane.«


    »Ja, und ein völlig anderes Ziel.« Névant schüttelte eine neue Zigarette aus der Packung. Er steckte sie sich in den Mundwinkel, zog sie an und hob die Brauen. »Möchtest du eine?«


    »Ich esse.«


    »Wie du willst.« Er beugte sich vor, blies Rauch über den Tisch und grinste. »Siehst du, die familias sind nicht wie diese Arschlöcher, diese Warlords, sind sie nie gewesen. Ein Warlord will dasselbe, was jeder wiederkäuende Politiker will – Legitimität, Anerkennung und Respekt vom Rest der Herde. Die ganze gewaltige Wagenkolonne.«


    Carl nickte kauend. Vor drei Jahren hatte ihm Névant schon einmal so ziemlich dieselbe Lektion erteilt, als sie darauf gewartet hatten, dass der Papierkram erledigt wurde, damit er den Franzosen gefesselt aus Lima mitnehmen konnte. Aber sollte Névant doch Lektionen erteilen. Es war Carls beste Chance, etwas von Nutzen zu erfahren.


    »Also hast du normalerweise ein gesetzloses Vakuum und eine Bande dieser Arschlöcher, die darum kämpfen, einer neuen Ordnung ihren Stempel aufzudrücken, auf Grund derer sie vorn in der ersten Limousine fahren dürfen. Nun, bei den familias wird das nie so sein. Da besteht bereits eine Struktur, und sie ist voll besetzt mit legitimen Verbrechern, weiße Criollos und ausgebildete Alibi-Indigenas, die das Parlament, das Militär, die Banken, die Grundbesitzer, all diesen Scheißdreck in die Tasche gesteckt haben. Die familias sind ausgeschlossen. Was ihnen bleibt, ist das Verbrechen und ein schwaches Echo einer ethnischen Trauer.« Névant hielt sich die Hand ans Ohr. »Und das Echo verklingt, Mann. COLIN hat in den letzten fünfzig Jahren so viele Einheimische vom Altiplano hinaus auf den Mars verschifft, so viel Geld in die Region gepumpt, dass die familias einfach nicht mehr wie früher rekrutieren können. Die einzigen Orte, wo sie noch stark sind, liegen bei der Gettobevölkerung in der Republik. Sonst sind sie allen egal. Niemand fürchtet sich mehr vor ihnen.«


    »Also hast du für diese Furcht gesorgt.«


    Weitere Rauchschwaden. Névant gestikulierte durch sie hindurch. »Zeig deine Stärken, Mann! Alle haben Schiss vor den Dreizehnern!«


    »Ja, hätten sie, wenn sie nicht alle eingesperrt wären.«


    Der Franzose grinste. »Das hättest du wohl gern.«


    »Oh, komm schon.« Carl wedelte mit der Gabel. »Wir haben höchsten ein paar Dutzend gleichzeitig da draußen.«


    »Nicht der Punkt, Marsmensch. Überhaupt nicht der Punkt.«


    »Nein? Was ist dann der Punkt?«


    Névant spielte mit dem Besteck auf seiner Seite des Tischs, berührte es lediglich mit den Fingerspitzen der rechten Hand. »Der Punkt ist der, dass wir existieren. Wir passen perfekt zu all diesen atavistischen Ängsten, die sie haben. Sie haben verzweifelt nach Hexen und Ungeheuern Ausschau gehalten, seitdem sie uns das erste Mal weggewischt haben. Jetzt haben sie uns wieder zurück.«


    


    »Also haben männliche Gewalt und Hierarchie die menschliche Rasse in eine gleichförmige soziale Ordnung gezwängt, haben die schlimmsten der verantwortungslosen Gesellen ausgejätet und eine stabile Grundlage zur Verfügung gestellt, aus der Tausende von Jahren später weibliche Prinzipien hervorsteigen können, um mit einem Körnchen zivilisierter Schicklichkeit zu regieren. Das ist der Standpunkt Ihrer Imamin?«


    Sevgi nickte. »Es ist auch Valipours Standpunkt, mehr oder weniger. Und auch ein gesunder Sufi-Standpunkt insofern, als er eine fortwährende Enthüllung darstellt.«


    »Obwohl er auch in gewisser Hinsicht den Rückschlag erklärt, nicht wahr?« Yavuz grinste. »Vielen Dank, Jungs, ihr habt unter Berücksichtigung der Grenzen eures Geschlechts einen tollen Job geleistet, aber von jetzt an übernehmen wir. Ich meine, man kann sich nur schwer vorstellen, dass die Shahuda still sitzen bleiben.«


    »Na ja.« Sie zuckte mit den Achseln. »Tun sie nicht, nein.«


    »Ich erinnere mich aus meiner Kindheit an den Mob hier, der in den Straßen seine Parolen schrie.« Yavuz hob seine Stimme. »Frauen sind den Männern Untertan, weil Allah den einen geschaffen hat, auf dass er die andere überrage. Und so weiter.«


    Sevgi schnaubte. »Dieser uralte Quark.«


    »Dieser uralte Quark, das sind die Qumranrollen, wie ich mich entsinne. Sind die nicht Teil des Islam in New York?«


    »Sehr komisch. Ist historischer Kontext hier in der Gegend nicht Teil der menschlichen Intelligenz?«


    Wiederum dieses koboldhafte Grinsen. Yavuz schien seinen jähen Anfall männlichen Schuldgefühls mit einem Schulterzucken abzutun. »Hier in der Gegend natürlich. Aber Sie müssen nicht allzu weit nach Südosten gehen, bevor man menschliche Intelligenz so ziemlich mit einem Stirnrunzeln bedenkt. Übrigens, wie ich so höre, muss man auch nicht allzu weit südwestlich von New York gehen, bevor dasselbe passiert.«


    Sie lachte. »Gut gekontert. Marsalis hat mir erzählt, Sie hätten eine Doktorarbeit über dieses Zeug verfasst. Ähnlichkeiten der USA vor der Sezession mit der Türkei, so was in der Art?«


    »›Psychosoziale Parallelen im türkischen und amerikanischen Nationalismus‹«, zitierte Yavuz mit spöttischem Pomp. Er vollführte eine Geste der Bescheidenheit, mit der er den Effekt zurücknahm. »Natürlich ist nichts jemals so einfach, aber es bestanden eine Vielzahl von Gleichartigkeiten. Beides große, aggressive Nationalismen, die auf sehr seichtem kulturellem Boden gründeten. Beide zeigten eine immense kulturelle Kluft zwischen städtischer und ländlicher Kultur. Beide zeigten großes Unbehagen angesichts der ›Neuen Mathematik‹, beide versuchten, sich gegen den Virilizid mit drakonischen Drogengesetzen und Wunschdenken zu stemmen. Wissen Sie, das Land hier wäre vielleicht auch in Einzelteile zersplittert, wie die USA, wenn nicht die Europäer bei uns herumgeschlichen wären und von außen an den Strippen gezogen hätten.«


    »So zufrieden hören Sie sich nicht darüber an.«


    Der Türke seufzte. »Ja, ich weiß. Und ich sollte es vermutlich sein. Will natürlich nicht, dass die verfluchten Shahuda in den Straßen herumschleichen und meine Töchter steinigen, wenn sie ohne männliche Begleitung ausgehen oder mehr Haut zeigen als eine Mumie. Aber es macht auch kein großes Vergnügen zu wissen, dass dein ganzes Heimatland bloß der neue Hinterhof für eine Bande ehemals imposanter Zyniker ist, die ihre besten Jahre hinter sich haben.«


    »Jetzt hören Sie sich beinahe patriotisch an.«


    »Ich doch nicht.« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Hat Carl Ihnen erzählt, dass ich im Gefängnis unterrichtet habe, bevor ich diese Stelle bekam?«


    »Er hat’s erwähnt.«


    »Ja, nun, Sie werden einige unangenehme Dinge im türkischen Strafvollzug zu Gesicht bekommen. Ich bin ein paar zu viel von Folternarben übersäten politischen Gefangenen begegnet, um noch ein großartiger türkischer Patriot zu sein. Wie ich es sehe, ist jeder, der auf sein Land stolz ist, entweder ein Verbrecher oder hat bloß noch nicht genügend Geschichte gelesen.«


    »Das gefallt mir.« Sevgi lächelte in ihren Sahlep hinein. »Also glauben Sie, die USA hätten vielleicht so wie die Türkei zusammengehalten werden können, wenn eine Macht von außen den richtigen Druck ausgeübt hätte?«


    »Nicht unbedingt, nein.« Yavuz wirkte unerklärlich traurig bei diesen Worten. »Ich meine, Sie hatten dieses ›whole states’ rights issue‹, was wir niemals hatten. Zwei Jahrhunderte des Südstaaten-Ressentiments und des kulturellen Verschleißes, des religiösen Wahns, der Rassenspannungen. Das sind ziemlich tiefe Risse. Dazu die Antidrogengesetze, die bedeuteten, dass der Virilizid weniger Chancen zum Ausjäten hatte als anderswo.«


    Er stellte seinen Sahlep-Becher auf die Theke, lehnte sich zurück und hielt ihr die offenen Handflächen entgegen, wie in einer obskuren Anrufung.


    »Aber wie dem auch sei, es ist sowieso akademisch, nicht wahr? Weil es niemals eine Macht von außen gegeben hat, die groß genug gewesen wären, um Ihrem Volk Benehmen beizubringen. COLIN als solches existierte damals noch nicht, die UNO war nach wie vor ein zahnloser Tiger auf der Suche nach seinem Gebiss, den Chinesen war es ziemlich scheißegal. Einheimische Firmen benahmen sich samt und sonders wie Verbrecher, sie wollten bloß die billigen Ressourcen und Arbeiter, so lange es eben gut ging. Die Umweltlobby bei Ihnen schrie Zeter und Mordio, das Zhang-Fieber versetzte die asiatische Bevölkerung in Furcht und Schrecken. Kommerzielle Interessen am pazifischen Rim wollten keinen Kampf, sondern gingen einfach dazwischen und unterbreiteten ihr Angebot, und so ziemlich jeder an der Westküste stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Los Angeles ging als Erster, steckte den Zeh in den Teich, und dann, als es funktionierte, sprang die ganze Küste hinterher.«


    Sevgi nickte. Irgendwo in einer Kiste oben auf einem Kleiderschrank hatte sie immer noch eine gerollte Kopie der Charta von Angeline Freeport. Murat hatte sie ihr von einer Ärztekonferenz an der Westküste mitgebracht, als sie noch in der Grundschule gewesen war. Wie die meisten erfolgreichen Einwanderer der ersten Generation hatte er viel Leidenschaft für seine adoptierte Heimat aufgebracht, sogar nachdem sie ihm unter den Füßen, die gerade das Flugzeug verlassen hatten, auseinandergebrochen war.


    »Ja«, meinte sie düster. »Und alles, was die verdammte Westküste tun kann…«


    Yavuz nickte wie ein Lehrer. »Genau. Die nordöstlichen Staaten betrachteten das als Präzedenzfall und spazierten ebenfalls davon. Und die Rhetorik auf allen Seiten war so hochgeschraubt, dass sie keiner wieder runterschrauben konnte. Ist die klassische männliche Sackgasse. Ehre zufrieden gestellt und alle verlieren. Wie aus dem Lehrbuch. Haben Sie je Mariela Groombridge gelesen? Evolving States, Entwicklung von Staaten?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Sollten Sie. Sie ist brillant. Hat an der Universität von Texas gelehrt, bis sie sie rausgeworfen haben, weil sie eine Anti-Kreationisten-Petition unterzeichnet hatte. Heutzutage lebt sie in Wien. Im Wesentlichen lautet ihre Argumentation, dass die Sezession das Beispiel für einen Nationalstaat darstellte, der ausstarb, weil ihm die Anpassung misslang. Amerika konnte mit der Moderne nicht Schritt halten, es starb an dem Schock und wurde von Einheiten mit größerer Fähigkeit zur Anpassung zerrissen. Obwohl ich glaube, dass sie das umschifft, woran Amerika wirklich gestorben ist.«


    »Und das ist?«


    Yavuz zuckte mit den Schultern. »Angst.«


    


    »Das ist eine grenzenlose Macht.« Névant hatte die Meze immer noch nicht angerührt, aber er hatte das Rakiglas mittlerweile mehrere Fingerbreit geleert. Er schnaubte höhnisch. »Du glaubst, die Wiederkäuer geben einen Scheißdreck um Fakten? Statistiken und formelle Studien? Ich sage nur: Kniesehnenreflex. Davon leben und atmen diese Leute. Es gibt Monster, es gibt das Böse, und es ist irgendwo da draußen im Dunkeln. Hu-huuu-hu. Weißt du, ein paar Jahre, bevor ich nach Peru bin, hat Manco ein Gerücht in die Welt gesetzt, dass er Pistacos habe, die für ihn arbeiteten. Ausgleich für diese Gebietsstreitigkeiten, die sie damals ’03 hatten.«


    Carl nickte. Auf dem Mars hatte er erlebt, dass die familias ähnlich mit den geistig weniger bemittelten Arbeitskräften der Hochlandinitiative verfahren waren. Ihm war selbst mehrmals eine Arbeit als Pistaco angeboten worden, ungeachtet seiner Hautfarbe.


    »Hat funktioniert, vermute ich.«


    »Ja, ziemlich gut. Eine Weile lang.« Névant schnaubte angewidert und kippte einen weiteren mächtigen Schluck seines Rakis hinunter. »Manco war so verdammt zufrieden mit sich selbst, dass er nicht sehen wollte, wie alles zusammenkrachte, sobald einer seiner falschen Pistacos gerufen wurde und kläglich versagte. Ich hatte es ihm gesagt – wenn er meinem Entwurf gefolgt wäre, wäre die Furcht vor Ungeheuern echt gewesen. Echte, bis auf die DNS ehrliche Monster hätten seinen Willen nachdrücklich durchgesetzt. Etwas, um jeden in Angst und Schrecken zu versetzen, nicht bloß die Analphabeten. Überleg nur, was geschehen wäre, wenn unter den familias dieses Gerücht die Runde gemacht hätte, und sie hätten einen verdammten Dreizehner zu dir geschickt?«


    »Stets unter der Annahme, du und deine zukünftige Armee von Dreizehnern hätten es besser hingekriegt als Mancos falsche Tayta.«


    Névant sah ihn an. »Du hast kürzlich viele Zweikämpfe gegen normale Menschen verloren?«


    »Nein. Aber wie du mir gerade gesagt hast: Es sind nicht die Tatsachen, an die sich die Menschen halten. Vielleicht brauchte Manco keine echte Bedrohung. Oder er brauchte sie zumindest nicht genügend, um sich mit einer Bande verdammter Verdrehter zusammenzutun.«


    »Hatte keine Probleme dabei, sich mit dieser Hibfotze Jurgens zusammenzutun«, meinte Névant säuerlich. »Erstaunlich, wie sich Vorurteile verflüchtigen, wenn zum Ausgleich ein prächtiger Vorbau drinliegt.«


    »Greta Jurgens?« Carl rief eine vage Erinnerung an eine träge, grauäugige blonde Frau herauf, die er auf seiner Suche nach Névant vor drei Jahren befragt hatte. Sie hatte die Außenvertretung für Manco in Arequipa übernommen. »Sie war eine Hibernoide?«


    »Ja, war sie. Warum?«


    Carl zuckte mit den Schultern. »Nur so. So, wie Manco über die ganze Kiste mit den Verdrehten gesprochen hat, ist es merkwürdig, dass er einen so weit oben auf der Leiter toleriert haben soll.«


    »Wie gesagt, sieh dir den Vorbau an! Den Arsch. Und he, meines Wissens nach bringen Hibs ein paar Sachen mit deinem Schwanz zuwege, die du von einer menschlichen Frau nicht kriegen kannst.«


    Carl nippte an seinem Drink und schüttelte den Kopf. »Das wären Bonobos, und selbst bei denen ist das viel Lärm um Nichts. Und überhaupt und sowieso, wenn Manco so einen Nervenkitzel haben will, kann er nach Lima runter und sich seine Sammlung an abartigen Puffs aussuchen. Komm schon! Das passt nicht zusammen.«


    »Na gut, dann ist es vielleicht so, dass es Verdrehte gibt und Verdrehte.« Névant schürzte die Lippen. »Nicht viele Leute haben Schiss vor denjenigen, deren Kabinettstückchen darin besteht, sich einzurollen und vier Monate am Stück zu schlafen. Keine sonderliche Bedrohung deiner Männlichkeit, das. Schiss muss man nur vor Leuten wie uns haben, bei denen sie den Drang verspüren, sie wegzuschließen und ihnen die Nachkommenschaft zu verweigern.«


    Carl sah das Besteck auf dem Tisch an. Er nickte ein wenig traurig. »Leute wie du. Sie schließen Leute wie dich weg. Ich, ich bin lizensiert.«


    »Domestiziert, meinst du.«


    »Nenn es, wie du willst. Du kannst die Uhr nicht um zwanzigtausend Jahre zurückdrehen, Stéphane.«


    Névant zeigte wieder dieses wölfische, einem Knurren gleiche Grinsen.


    »Nein?«


    


    »Sehen Sie, vor langer, langer Zeit«, sagte Yavuz gerade, »war Furcht eine einigende Kraft. Damals, als man ein Land mit Xenophobie stark machen konnte. Das ist das alte Modell, die Sache mit der Nation als Festung. Aber man kann nicht in einer Festung leben, wenn das ganze Leben auf globaler Unabhängigkeit und globalem Handel beruht. Sobald das einmal geschieht, werden xenophobische Tendenzen zu einem Handicap, in Groombridges Worten zu einem nicht-adaptiven Merkmal. Sie zitiert…«


    Unten an der Promenade Splittern und Klirren von Glas. Sevgi fuhr gerade rechtzeitig herum, dass sie das Restaurantfenster um zwei miteinander ringende Gestalten nach außen splittern sah. Jemand kreischte.


    »Ah, verflucht!«


    Sie griff nach der Waffe, die sie hier nicht tragen durfte, die blind umhertastenden Finger registrierten das Fehlen vor der bewussten Überlegung. Sie warf sich vom Hocker – er schwankte und kippte hinter ihr, sie hörte das Klappern, mit dem er zu Boden fiel – und schoss auf den Zweikampf zu. Yavuz war neben ihr und zeigte eine genehmigte Pistole…


    Der helle Dreizehner hatte Marsalis auf dem Boden festgenagelt. Sein Arm, etwas darin, fuhr hoch, sauste wieder herab. Irgendwie drehte Marsalis sich zur Seite, tat etwas mit seinen Beinen, sodass sich das Gleichgewicht des Kampfs verschob. Névant ruderte zurück, schüttelte eine Hand aus, die mit tödlicher Gewalt auf den Betonboden aufgekommen und gebrochen sein musste. Er versuchte, den schwarzen Mann mit dem anderen Arm unten zu halten, aber es ging nicht. Marsalis rutschte einen Bruchteil zur Seite, bekam die Schulter frei. Seine Hand fuhr in die Höhe, packte zu, zog den Franzosen zu sich herab. Er schleuderte sich vom Unterleib her hoch, hart, traf Névants Gesicht mit dem Scheitel. Sevgi hörte das dabei entstehende Geräusch, und sie wurde ganz kribbelig.


    Sie schlossen zu den beiden auf.


    »Das war’s, Arschgeige.« Yavuz, auf Englisch. Stimme schockiert, heiser, Pistole an Névants Ohr gedrückt. »Spiel vorbei.«


    Névant schwankte, eine Hand aufs Gesicht gepresst, Blut tröpfelte zwischen den Fingern von einer Nase herab, die gebrochen war. Hustend, brodelnd, aber dazwischen ein Gelächter. Marsalis grunzte und schob sich unter ihm hervor, zog ein Bein heran und drückte den Franzosen mit dem Knie beiseite. Névant brach halb zusammen, die Hand immer noch aufs Gesicht gedrückt. Immer noch kichernd. Die Hand, die er dazu benutzte, war eben jene, die er sich gerade auf dem Beton gebrochen hatte.


    »Werde mir wohl«, er zog Luft ein, geräuschvoll, »am Ende selbst die Zigaretten besorgen müssen.«


    »Sieht so aus, ja.« Marsalis wälzte sich herum und kam in einer geschmeidigen Bewegung hoch. Er suchte an sich nach Schnitten von der Scheibe.


    »Ich habe dich gewarnt.«


    »Ja, und du hast es wirklich prächtig vermasselt, dieses Messer da in der Hand zu verstecken.« Die Stimme des schwarzen Mannes klang abwesend. Stirnrunzelnd drehte er die rechte Hand, und Sevgi sah blutige Bänder im Handteller. Marsalis hob die Hand an die Augen, drehte die Handfläche nach außen und schob den Ärmel hoch. Er verzog das Gesicht. Durch die Haut der äußeren Handkante zog sich ein langer Schnitt, in dem immer noch ein Glassplitter steckte.


    »Du bleibst da, du Arsch!«, sagte Yavuz zitternd zu Névant. Die Mündung der Pistole schwebte dicht vor der Stirn des hellen Dreizehners. »Du bleibst da sitzen und rührst dich nicht vom Fleck!«


    Mit der freien Hand fischte er in seiner Jacke herum, holte ein Handy hervor und drückte eine Kurzwahlnummer. In der Höhle hinter ihnen, entstanden durch das Loch im Fenster, glotzten Leute die umgestürzten Stühle und den Tisch an. Kellner standen unschlüssig herum. Ein großes, gezacktes, dreieckiges Stück Glas löste sich plötzlich von seinen Genossen im oberen Rahmen und zerbrach undramatisch in drei Teile auf dem Boden.


    An der Spitze eines pfeilgleichen, in nächster Nähe liegenden Bruchstücks sah Sevgi das glitzernde Messer, wo Névant es fallen gelassen hatte. Da begriff sie die Worte, die die beiden Dreizehner gerade miteinander gewechselt hatten. Sie starrte Marsalis an.


    »Sie… wussten, dass er das tun würde?«


    Der schwarze Mann packte den Glassplitter zwischen Daumen und Zeigefinger und zog ihn langsam aus der Wunde heraus. Einen Moment lang drehte er ihn in dem dämmrigen Licht hierhin und dorthin und ließ ihn dann fallen.


    »Nun ja.« Er ballte die verletzte Hand und verzog erneut das Gesicht. »Es bestand immer das Risiko, dass er die Fassung verlieren würde, ja.«


    »Sie haben uns gesagt, dass Sie beide Freunde seien!«


    Ersticktes Glucksen seitens Névant, der jetzt mit dem Rücken am unbeschädigten benachbarten Fensterrahmen saß. Marsalis sah Sevgi über seine Verletzung hinweg gleichmütig an.


    »Ich habe, glaube ich, gesagt, dass wir miteinander auskämen.«


    Sevgi wurde sich des Pochens in Brust und Schläfen bewusst. Sie holte lange und tief Atem, machte Bestandsaufnahme. Winkte umher.


    »Und Sie nennen das hier ›miteinander auskommen‹?«


    Marsalis zuckte mit den Schultern. »He, was soll ich dazu sagen? Geben Sie der Polung die Schuld!«


    Névant auf dem Boden kicherte erneut, durch Blut und gebrochene Nase hindurch.
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    Seine Hand musste geklebt werden, und in der Wunde waren immer noch winzige Glassplitter. Er saß in der Notaufnahme des UN-Krankenhauses in Fenerbahce und wartete geduldig, während ihm eine Krankenschwester die Wunde säuberte. Von oben kam gleißendes Licht, und ein Bildschirm in der Ecke – er hätte gut ohne leben können – zeigte eine mikroskopische Vergrößerung der Wunde, wie sie behandelt wurde. Er sah betont woanders hin.


    Ertekin hatte eigentlich die COLIN-Einrichtung auf der europäischen Seite aufsuchen wollen, konnte jedoch nichts dagegen einwenden, dass das Krankenhaus der UNO gleich um die Ecke lag. Sie benötigten weniger als fünf Minuten in einem Taxi – und hatten dann die blutige Promenade und den Menschenauflauf, die gaffende Menge hinter sich gelassen und gegen die ruhigen Wohnstraßen von Fenerbahce und die Willkommensbeleuchtung an der bescheidenen, in Nanobauweise errichteten Frontseite der medizinischen Einrichtung eingetauscht. Jetzt war Ertekin mit Battal Yavuz und Névant verschwunden, den Korridor hinab dorthin, wo man sich um die Verletzungen des Franzosen kümmerte. Vermutlich wollte sie die Geschichte aus der Sicht des anderen Dreizehners hören. Darüber hinaus schätzte er, dass sie immer noch ein wenig benommen von der Rauferei war, und er konnte es ihr kaum übel nehmen. Der Stress seines Zusammentreffens mit Névant sang noch in seinem eigenen Blut, und zwar mehr, als er nach außen hin zeigte.


    Die Tür ging auf, und ein Türke in einem Anzug schlüpfte gähnend herein. Ergrautes Haar und dazu passender kurz gestutzter Schnauzbart, nicht ganz glatt rasiertes schiefergraues Kinn. Der Anzug war teuer, und er trug dazu eine sorgfältig gebundene Seidenkrawatte. Nur die vom Schlaf verquollenen Augen und das Gähnen waren Anzeichen für das Bett, aus dem man ihn gerade geholt hatte. Der schläfrige Blick lag einen Moment lang abschätzend auf Carl, dann murmelte der Neuankömmling der Krankenschwester etwas zu, die sogleich ihre mit Mikrokamera ausgestatteten Werkzeuge niederlegte und sich entschuldigte. Die Tür schloss sich lautlos hinter ihr. Carl hob eine Braue.


    »Werde ich hierfür eine Rechnung bekommen?«


    Der Türke lächelte pflichtschuldig. »Sehr komisch, Mr Marsalis. Natürlich stehen Ihnen als lizensiertem UNGLA-Berater sämtliche unserer Gesundheitsleistungen kostenfrei zur Verfügung. Deswegen bin ich nicht hier.« Er trat heran und streckte die Hand aus. »Ich bin Mehmet Tuzcu, Sonderbeauftragter der UNGLA.«


    Wegen der Verletzung ergriff Carl die andere Hand nur vorsichtig. Er blieb sitzen. »Und was kann ich für Sie tun, Mehmet Bey?«


    »Ihre Eskorte von COLIN ist im nächsten Stockwerk.« Tuzcus Blick zuckte zur Decke. »Auf der Rückseite dieses Gebäudes wartet ein Transportmittel auf Sie. Wir werden ungesehen über den Lastenaufzug nach unten fahren. In einer halben Stunden können wir Sie in ein Suborbital nach London bringen, aber…«, ein Blick auf eine schwere stählerne Uhr, »… wir müssen uns beeilen.«


    »Sie. Retten mich?«


    »Wenn Sie wollen.« Wieder das geduldige Lächeln. »Man erwartete Sie in New York, aber die Ereignisse haben uns anscheinend überrollt. Jetzt müssen wir wirklich…«


    »Ich, äh.« Carl gestikulierte mit seiner fast versorgten Hand. »Ich muss wirklich nicht gerettet werden. COLIN beraubt mich nicht meiner Freiheit.«


    Das Lächeln verblasste. »Trotzdem sind Sie Teil einer unautorisierten Rückholoperation. COLIN bricht das Münchener Abkommen, weil es Sie in dieser Sache beschäftigt.«


    »Ich werd’s ihnen ausrichten.«


    Tuzcu runzelte die Stirn. »Sie weigern sich, mit mir zu kommen?«


    »Ja.«


    »Darf ich nach dem Grund fragen?«


    Frag nur zu, war er versucht zu sagen. Habe mich dasselbe auch schon gefragt und bislang noch keine halbwegs intelligente Antwort gefunden.


    »Kennen Sie Gianfranco di Palma?«


    Tuzcus Blick wurde achtsam. »Ja. Ich bin Signore di Palma mehrmals begegnet.«


    »Schleimscheißer, nicht wahr?«


    »Worauf wollen Sie hinaus, bitte?«


    »Sie haben mich nach einem Grund gefragt. Richten Sie di Palma aus, dass das passiert, wenn man seine lizensierten Handlanger auf eine Kopfjagd ohne Gewinn/ohne Honorar loslässt und die Erstattung der Kosten drei Monate hinauszögert. Da überlegen die sich, wem gegenüber sie loyal sind.«


    Der Mann von der UNGLA zögerte. Er warf einen Blick zurück zur Tür. Carl erhob sich.


    »Forcieren wir das Ganze doch nicht, hm, Mehmet?«, bemerkte er locker.


    


    Sevgi fand ihn später im Erdgeschoss, wo er im Wartebereich saß und sich irgendeine billige Fernsehshow auf dem Bildschirm an der Decke ansah. Eine Wasserstoffblondine mit Mikro taperte auf der Bühne hin und her, gekleidet in etwas, das nicht viel mehr war als geschlitzte Bänder, und Posen und Bewegungen waren so angelegt, dass sie möglichst viel sonnengebräunte Haut zeigen sollten. Ein Tanzensemble aus jungen Männern und Frauen, ähnlich unbekleidet, ahmte hirnlos ihr Gehampel nach. Der schwachsinnige Song ging weiter, begleitet von Instrumenten, die man nicht sehen konnte.


    »Mögen Sie so was?«, fragte sie.


    »Ist besser als das, was ich zuvor gesehen habe.« Er sah an ihr vorbei. »Was haben Sie mit Névant angestellt?«


    »Er kommt runter.«


    »Ah, ja.« Marsalis Blick glitt zum Bildschirm zurück. »Eines muss man euch Leuten ja lassen, so was kriegt ihr optimal hin.«


    »Euch Leuten?«


    »Menschen. Sehen Sie mal!« Er winkte mit der verbundenen Hand zu den fröhlich gefärbten Bildern hoch. »Perfekter Gleichschritt. Gruppenkonsens. Kein Wunder, dass ihr so gute Soldaten abgebt.«


    »Schon ’ne gewisse Ironie, das von Ihnen zu hören«, meinte sie giftig. »Komplimente vom hochmodernen Krieger!«


    Er lächelte. »Ertekin, Sie glauben doch nicht etwa alles, was man Ihnen in den Nachrichten erzählt?«


    Der Aufzug klingelte, und Battal Yavuz trat heraus, der Névant vor sich hertrieb. Der blasse Dreizehner trug einen Verband wie eine Maske mitten über dem Gesicht sowie einen ähnlichen Verband um die gebrochene Hand. Er wirkte guten Mutes.


    »Bis zum nächsten Mal«, meinte er zu Marsalis. Er hob die gebrochene Hand. »Wenn die hier wieder funktioniert, vielleicht.«


    »Natürlich. Du weißt, wo ich wohne. Besuch mich doch, sobald du raus bist.«


    Yavuz sah etwas dämlich drein. »Tut mir leid, diese Sache, Carl. Wenn ich gewusst hätte, dass er dich…«


    »Schon gut. Ist ja nichts passiert.« Carl stand auf und schlug dem Türken auf die Schulter. »Danke fürs Herkommen. War nett, dich zu sehen.«


    Sevgi lungerte herum und beobachtete Névant aus dem Augenwinkel.


    »Ich soll doch bestimmt bis zum Heliport mitkommen«, meinte sie zu Yavuz.


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


    »Aber wenn…«


    Marsalis grinste. »Zeig ihr deinen Knöchel, Stéphane!«


    Als würden sie alle gemeinsam über einen Witz lachen, hob der Franzose das linke Hosenbein an. Eng ums Schienbein geschlungen lag das schmale Band eines glänzenden, durchbrochenen schwarzen Materials. Es war nicht viel größer als eine Herrenarmbanduhr, aber ein winziges grünes Lämpchen blinkte unermüdlich an einer Kante. Sie hätte wirklich nicht überrascht sein sollen, aber ihr stockte nach wie vor einen Moment lang der Atem bei diesem Anblick.


    »Freigang-Fessel«, erklärte Yavuz. »Niemand verlässt ohne eine das Gelände. Stéphane wird mir keine Probleme bereiten.«


    »Und wenn er sie abmacht? Eine Möglichkeit entdeckt, sie loszuschneiden?«


    »Dagegen ist sie gesichert«, meinte Névant merkwürdig sanft. »Wie ein Wolfeisen. Jedes Herumfummeln löst sie aus. Wollen Sie wissen, was dann passiert?«


    Sie wusste es bereits. Die Wolfeisen hatten eine lange und unangenehme Geschichte, in ihrem Fall verschlimmert durch eine enge persönliche Verbindung. Berichte in den Nachrichten über verstümmelte muslimische Kriegsgefangene in amerikanischem Gewahrsam verfolgten ihren Vater beharrlich bei der Wahl seines Auswanderungsziels – seine Mails in den letzten Wochen, bevor er Istanbul endgültig verließ, waren durchsetzt mit schlecht geschriebenen Todesdrohungen. In den Nachrichten tobte eine Kontroverse, billige und ätzende Säure überschattete Murats persönlichen Kampf um Kultur und Bewusstsein – westliche Experten wiesen wütend die Beschuldigungen zurück, bei denen es um Kriegsverbrechen ging, insbesondere um den Gebrauch modifizierter Handschellen bei Bestrafungen nach der Schariah in zahllosen der selbst ernannten islamischen Republiken, eine Zurückweisung, die eine Weile lang aufrechterhalten blieb, dann zunehmend hohl klang, als offensichtlich wurde, wer den Verfechtern des reinen Islam ihre Verstümmelungs-Technologie verkaufte. Murat, der bei jedem Biss in irgendwelches Obst eine saure, eigennützige Heuchelei schmeckte, verließ dennoch im Sturm die Türkei, ohne sich jemals noch umzuschauen.


    Später jedoch, als wären sie eine Art Familienfluch, sollte Sevgi den Wolfeisen-Handschellen selbst über den Weg laufen.


    »Sie ist Polizistin«, erklärte Marsalis für sie und überbrückte damit ihr jähes Schweigen. »Ich gehe davon aus, dass ihr die Hardware vertraut ist.«


    Sie war damals Polizistin, entwickelte aber erst, nachdem sie knapp zwei Jahre dabei gewesen war, ihre Vertrautheit mit der Hardware. Das Dezernat für interne Affären war wie eine Bombe auf dem Hundertachten gelandet und bearbeitete gerade einen Fall gegen eine Gruppe von Detectives, die ihres Wissens nach Handschellen bei hartgesottenen Verdächtigen angewendet hatten – aber wer, zum Teufel, konnte wirklich die Logik dessen ergründen? Es war der Versuch gewesen, durch Drohungen ein brauchbares Geständnis zu kriegen. Während des Verhörs war der Druck ein wenig zu stark geworden. Eine junge Sevgi Ertekin wurde auf Grund von Verbindungen mit in die Sache hineingezogen, allerdings rasch vom Verdacht freigesprochen, musste jedoch trotzdem auf einem Feld im Norden des Staates New York anwesend sein und zusehen, während der Dunst dicht über der Brache lag, zuhören, während der maschinelle Spaten in einem präzisen Rhythmus aus Kratzen und Knirschen die Erde aushob, und sich schließlich übergeben, als der Grabungsroboter sanft die drei neun Wochen alten Leichen und deren von Handschellen abgetrennte Hände exhumierte.


    Willkommen beim NYPD!


    Schwacher Trost – sieh’s doch mal so, Sev, wollte ihr ein Mit-Polizist damals einreden –, dass die Handschellen, in der Union längst für ungesetzlich erklärt, heimlich durch den Schwager eines der verurteilten Detectives über Jesusland ins Hundertachte geraten sind, einem leitenden Beamten für die Ausstattung von Privatpolizei in Alabama. Die Vollstrecker des republikanischen Gesetzes machten – natürlich – noch immer und weit verbreitet Gebrauch von den Handschellen, trotz dreier internationaler Verträge und eines nominellen föderalen Gesetzes, das außer in Illinois noch überall ratifiziert werden musste.


    Sieh’s doch mal so, Sev…


    Das Dezernat für interne Affären ließ sie schnell genug in Ruhe, sodass an Beamtin Ertekin nichts im Hinblick auf Kollaboration hängen blieb; noch besser war, dass ihr beispielhafter Balanceakt zwischen Loyalität gegenüber ihren Kollegen und ihren Berufspflichten führenden Köpfen weiter oben auffiel, die ihr, Jahre in der Zukunft, eine glatte Versetzung zur Mordkommission in der Innenstadt ermöglichten.


    Sieh’s doch mal so, Sev…


    Den toten Männern auf dem Feld würde kaum jemand eine Träne nachweinen – alle drei hatten Vorstrafen als Sexsklavenhändler, die junge Frauen aus der Republik über die Grenze holten und ihnen lukrative, leichte Arbeit inmitten der hellen Lichter versprachen. Die Frauen wurden dann mit Vergewaltigung und Schlägen gefügig gemacht, bis die meisten wie betäubt zur Arbeit gingen und ihre Körperöffnungen für die zahlenden Männer am unteren Ende von New York zur Verfügung stellten.


    Sie hielt sich an den schwachen Trost, wie ihr geraten. Das ganze Frühjahr über sah sie es so, aber letztlich endete es doch bei dem Gestank verwesten menschlichen Fleisches im Dunst des frühen Morgens. Etwas hatte sie an jenem Tag verändert – sie sah das Wiedererkennen in Murats Augen, als sie hinterher zu ihm heimkehrte. Es war der Tag, an dem er mit dem Versuch aufhörte, sie davon überzeugen zu wollen, dass es bessere Karrierewege gäbe als die Polizei, vielleicht, weil er erkannte, dass sie, wenn sie deswegen nicht den Dienst verließ, es dann niemals täte.


    Névant ließ das Hosenbein über die Fessel herabfallen, und sie kehrte blinzelnd in die Gegenwart zurück. Eine kleine Blase der Stille breitete sich in der Wartezone aus.


    »Ich habe geglaubt, die seien in Europa illegal«, meinte sie schließlich, um das Schweigen zu brechen.


    »Bei Menschen«, stimmte Névant zu und schoss Marsalis einen Blick zu. »Bei Dreizehnern jedoch, nun ja, da kann man nicht vorsichtig genug sein. Nicht wahr, Marsmensch?«


    Der schwarze Mann zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an, wie schlau man ist, würde ich sagen.«


    Er sah zu, wie Yavuz den Franzosen hinausbrachte und ihn ohne ein weiteres Wort oder ohne weitere Regung in den zugewiesenen UN-Tropfen verfrachtete. Sein Gesicht hätte aus Anthrazit geschnitzt sein können. Erst als das Fahrzeug leise davonfuhr, warf er einen Blick zu der Tanztruppe auf dem Bildschirm hinauf, und etwas geschah mit den Linien um seine Augen. Sevgi hielt es für Ekel, aber sie hätte nicht mit absoluter Sicherheit sagen können, auf was oder wen er gerichtet war, und sie überlegte, ob Marsalis beides gemeint haben könnte.


    


    Also kehrten sie in die Wohnung zurück, und darin lag so eine Art Potenzial, das sich aufbaute, ein Gefühl, sie hätten dort etwas zurückgelassen, das sie einsammeln müssten. Sie gingen zu Fuß, weil es draußen nicht richtig kalt war, und es war auch nicht spät, und vielleicht benötigten sie beide die Zeit und den Himmel. Sie verliefen sich, aber das war ihnen ziemlich gleichgültig, und anstelle das Straßensuch-Holo im Schlüsseltab zu benutzen, orientierten sie sich vage anhand der Wasserlinie, folgten ihr so dicht wie möglich, bis sie schließlich am anderen Ende der Moda Caddesi herauskamen und ein leichtes, jedoch stetiges Gefälle sie zum Wohnblock von COLIN zurückbrachte. Der Klebstoff um Carls Verletzung juckte in der kühlen Luft.


    An einem Punkt stellte ihm Ertekin die offensichtliche Frage.


    »Wann haben Sie gewusst, dass er es bei Ihnen versuchen würde?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Als er’s mir sagte. Ein paar Minuten, nachdem Sie und Battal uns verlassen hatten.«


    »Und das hat Sie nicht genügend beunruhigt, um uns zurückzurufen?«


    »Wenn ich das getan hätte, wäre er sofort über mich hergefallen. Ohne jegliche Ankündigung.«


    Eine Weile gingen sie schweigend dahin. Die Wohnblocks von Fenerbahce ragten links und rechts in die Höhe, an Balkonen hingen Ranken, und von einigen tropfte immer noch verstohlen Wasser herab, weil sie vor kurzem gegossen worden waren. Auf einer kahlen Wand hatte ein Künstler das gewaltige Abbild Atatürks gemalt, mit scharfen Augen, geraden Brauen und in befehlshaberischer Haltung, der Kopf wie ein Heiligenschein umgeben von den Worten, die Carl häufig genug bei anderen Besuchen gesehen hatte, dass er ihre Bedeutung kannte: Ne Mutlu Türküm Diyene – Wie glücklich ich bin, Türke zu sein. Jemand anderer war, vielleicht mit Geckohandschuhen, hinaufgeklettert und hatte eine Sprechblase mit zackigen schwarzen türkischen Buchstaben gefüllt, die er nicht lesen konnte.


    »Was steht da oben?«, fragte er sie.


    Sie suchte nach einer Übersetzung. »Äh, männlicher Haarausfall – ein größeres Problem, als du denkst!«


    Er starrte zum zurückweichenden Haaransatz des Nationalhelden auf und grinste.


    »Nicht schlecht. Ich hatte etwas Islamistisches erwartet.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Fundamentalisten haben nicht viel Sinn für Humor. Sie hätten einfach das Gesicht abgekratzt.«


    »Und Sie?«


    »Ist nicht mein Land«, erwiderte sie ausdruckslos.


    Auf einem Balkon im zweiten Stockwerk vor ihnen stand ein Mann inmitten von Pfeifenrauch und lehnte sich auf die Straße hinaus. Carl begegnete seinem Blick, als sie darunter hergingen, und der alte Mann nickte ungezwungen einen Gruß, aber es war klar, dass sein Blick größtenteils der Frau an Carls Seite galt. Carl schaute neben sich, bekam die Linie von Ertekins Nase und Kinn zu sehen, das strubbelige Haar. Sein Blick glitt hinab zu ihren unmissverständlich schwellenden Brüsten, die ihre Jacke an den Kanten zur Seite stießen.


    »Haben Sie also etwas Nützliches aus Névant rausbekommen?« Er wusste nicht genau, ob sie ihn beim Hinschauen ertappt hatte, aber in ihrer Stimme lag etwas Hastiges. Er ließ den Blick wieder auf dem Pflaster vor sich ruhen.


    »Weiß nicht genau«, erwiderte er vorsichtig. »Ich glaube, wir müssen uns mal mit Manco Bambaren unterhalten.«


    »In Peru?«


    »Na ja, er wird sich wohl kaum eilig nach New York aufmachen, wenn wir ihn einladen. Also, ja, wir müssen hin. Abgesehen von allem anderen wird es seinem Gefühl der Angemessenheit entsprechen. Es ist sein Grund und Boden.«


    »Es ist auch Ihr Grund und Boden, nicht wahr?« Er glaubte, sie lächeln zu hören. »Planen Sie, im Altiplano das Weite zu suchen?«


    »Wenn ich das Weite suchen wollte, Ertekin, hätte ich es schon vor einer Weile tun können.«


    »Ich weiß«, meinte sie. »Ich habe einen Witz gemacht.«


    »Oh.«


    Sie erreichten das Ende des Blocks und wandten sich im Einklang nach links, um eine offensichtliche Sackgasse zu umgehen. Er wusste nicht so recht, ob er ihr folgte oder umgekehrt. Hundert Meter weiter endete die Straße an einem nackten Steilhang mit darin eingelassenen schmutzig-weißen Stufen aus Evercrete sowie einem kryptischen Schild, auf dem das einzelne Wort Moda stand. Sie stieg schwer atmend und schweigend hinauf.


    »Diese Fußfessel«, meinte sie, als sie oben angelangt waren, und sie musste erst einmal wieder zu Atem kommen, bevor sie fortfahren konnte: »Sie haben gewusst, dass Névant eine trug.«


    »Hab nie weiter darüber nachgedacht.« Er überlegte. »Ja, vermutlich habe ich es gewusst. Das ist das übliche Prozedere.«


    »Sie hat ihn nicht an dem Versuch gehindert, Sie umzubringen.«


    »Na ja, diese Dinger reagieren nur langsam. Brauchen wahrscheinlich an die zwanzig Minuten, ihm den Fuß völlig abzutrennen. Natürlich hätte ich die Hände in dem Durcheinander darauf legen und versuchen können, sie auszulösen, aber während ich meine Zeit damit verschwendet hätte, hätte der gute alte Stéphane sein Messer in meinem Rückgrat vergraben.« Er hielt inne und ließ den Kampf noch einmal vor dem inneren Auge ablaufen. »Oder in meinem Auge.«


    »Das habe ich nicht gemeint.« In ihrer Erwiderung lag eine wilde Verzweiflung, ein Tonfall, der an seinem Unterleib zerrte und seinen Schwanz langsam anschwellen ließ.


    »Was haben Sie denn dann gemeint?«


    »Ich meine, er hat gewusst, dass das Risiko bestand, einen Fuß zu verlieren, ganz zu schweigen vom Verbluten bei einem Fluchtversuch. Und er hat trotzdem versucht, Sie umzubringen.«


    Die Frage lag ihm auf der Zunge, ob sie sich ganz sicher war, wirklich mit einem Dreizehner zusammengelebt zu haben, ich meine, einem echten? Er schluckte die Frage hinunter und ging weiter. Bescheidene, gengestutzte Pappeln sprossen in regelmäßigen Abständen aus Rechtecken, die an diesem Ende der Moda ins Pflaster geschnitten worden waren. Ihre Zweige brachen das herabfallende Licht der Straßenbeleuchtung, formten ein weiches Mosaik aus Licht und Dunkelheit.


    »Sehen Sie«, sagte er versuchsweise. »Zuallererst hatte Stéphane Névant nie geplant, irgendwohin zu fliehen. Er ist gekommen, um mich zu töten, mehr nicht. Wir genetischen Krieger sind sehr fokussiert auf solche Angelegenheiten. Wenn es ihm gelungen wäre, mich um die Ecke zu bringen, wäre er anschließend so ruhig wie eine Hausfrau aus Jesusland aufgestanden, während Sie und Battal ihn verhaftet hätten, und er wäre als glücklicher Mann ins Lager zurückgekehrt.«


    »Aber das ist so verdammt dämlich«, erregte sie sich.


    »Ja, wirklich?« Dieses Mal blieb er stehen und wandte sich ihr zu. Er merkte, wie ihm allmählich die Beherrschung entglitt, merkte, dass dies in seiner Stimme durchdrang, aber er konnte nicht sagen, wie sehr es daran lag, wie sehr es an dem Schauspiel lag, das ihm den Mund wässrig machte: Wie sie dort stand, eingehüllt in Straßenbeleuchtung und Schatten, wilde Haarmähne und breiter, beweglicher Mund, vorspringende, schwellende Brüste unter dem dunklen Pullover, die Hüften gekippt, lange Beine in den Baumwolljeans, lang trotz der Schuhe mit den flachen Sohlen, die sie trug. »Ich habe Névant ins Lager gebracht. Er war ausgebrochen, und ich habe ihn zurückgebracht, an einen Ort, den er nie mehr verlassen wird, außer so gefesselt wie heute. Er wird niemals Nachkommen zeugen oder Sex mit irgendjemandem haben, der keine bezahlte Lagerhure ist oder eine Beschäftigte von UNGLA mit einer Vorliebe für den Nervenkitzel, den ein Verdrehter in ihr auslöst. Er weiß genau, wo er innerhalb einiger tausend Quadratkilometer sterben wird. Denken Sie mal darüber nach und fragen sich dann, ob es nicht das Risiko wert wäre, einen Fuß zu verlieren – für den er, nach den Internierungsgesetzen, sowieso eine Biokarbon-Prothese bekäme. Fragen Sie sich, ob das nicht ein Preis ist, den es wert wäre zu bezahlen, wenn Sie das Licht in den Augen des Mannes zum Erlöschen brächten, der Sie eingebunkert hat.«


    »Sogar wert zu sterben?«


    »Sie vergessen: In Europa gibt es keine Todesstrafe, nicht einmal für Dreizehner.«


    »Ich meinte, Sie hätten ihn töten können.«


    Carl zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Sie vergessen auch, dass Névant Soldat war. Töten oder getötet werden ist so ziemlich dieselbe Beschreibung des Jobs.«


    Sie begegnete seinem Blick.


    »Hätten Sie ihn getötet? Wenn wir nicht vorher dagewesen wären?«


    Einen Moment lang starrte er sie an, dann trat er, rasch wie im Nahkampf, an sie heran und legte ihr einen Arm um die Taille. Sie verlagerte das Gewicht, beugte sich zurück und hob eine Hand mit den langen Fingern. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, sie würde ihn schlagen, dann krallten sich die Finger im Kragen seiner Jacke fest und zogen sein Gesicht nahe heran. Sie verbiss sich in seinem Mund, schob ihm eine nach Kaffee schmeckende Zunge hinein. Stieß einen tiefen, weichen Laut aus, als er die freie Hand um ihre Brust legte, und zog ihn zurück in die Schatten des Eingangs eines Wohnblocks.


    Es war wie das Netz, eine anschwellende Woge in Blut und Muskeln. Er zerrte an ihrer Kleidung, öffnete die Segeltuchjeans und zog sie ihr gewaltsam bis auf die Knie hinunter, schob die Hand in ihren Baumwollslip, den sie darunter trug. Sie keuchte bei der Berührung auf, war bereits feucht. Mit der anderen Hand zerrte er den Pullover hoch, schob ihn über die schwellenden Brüste und fingerte einen der Formcups los. Die Brust sackte ihm in die Hand. Er vergrub das Gesicht in dem Fleisch, als trinke er Wasser aus der hohlen Hand. Sein Mund leckte an der Warze, saugte sie tief bis zum Gaumen ein. In der engen Falle ihres Baumwollslips und der Innenseite der Schenkel arbeiteten seine Finger und teilten die Feuchtigkeit. Sie erschauerte, griff unbestimmt nach dem geschwollenen Schwanz in seiner Hose, brachte schließlich beide Hände an seinen Gürtel und öffnete ihn. Er sprang heraus, voll erigiert in der kühlen Luft. Sie lachte, kurz und kehlig, als sie seinen Schwanz spürte, und ließ geisterhaft eine offene Handfläche die Unterseite auf- und abgleiten.


    Vier Monate in den Gefängnissen Floridas, nichts Weibliches zum Anfassen. Er spürte, wie er den langen, harten Hang hinabgleiten wollte, brachte seinen Mund mit einer Willensanstrengung dazu, sich von ihrer Brust zu lösen, ließ die Finger der anderen Hand, wo sie waren, und hockte sich hin, versuchte, ihr einen Schuh abzustreifen. Sie sah, was er vorhatte, lachte erneut auf, schüttelte das Bein ungeduldig auf und ab, stampfte in die Luft, kippte ihren Fuß, um ihn zu lösen. Sie hatte kein Glück, der Schuh blieb dran. Er fing sich einen prächtigen Tritt ihres Knies ins Gesicht ein. Grunzte und schüttelte den Kopf.


    »Oh, Scheiße! Tut mir leid.« Sie hielt inne, beugte sich zu ihm herab. Seine Finger glitten heraus, feucht. »Sieh mal, halt, warte.«


    Sie drehte sich weg, was fast wie eine Bewegung beim Judo aussah, zog ihn hoch und drückte ihn gegen die Mauer des Hauses, wo sie wohnten. Sie zog die Jacke aus, einen Arm nach dem anderen, rollte sie zusammen, legte die Rolle vor seine Füße und ließ sich auf die Knie fallen. Ein breites Grinsen mit weit geöffnetem Mund, und dann beugte sie sich über die Spitze seines Schwanzes und saugte ihn ein. Ihre gekrümmten Finger glitten den Schaft auf und ab. Ihr Mund bewegte sich. Seine Hände schlugen auf die schattige Mauer neben sich ein, sie waren gekrümmt, als könnte er die Nägel in den Evercrete bohren. Dann glaubte er, das war’s, ergriff den Augenblick, aber etwas hatte sich in ihm verknotet, wollte nicht loslassen. Der Orgasmus ebbte ab, schaukelte davon, gerade außer Reichweite.


    Sie spürte die Veränderung, stieß einen gedämpften, fragenden Laut aus und machte sich jetzt ernsthaft ans Werk, Mund und Finger, er spürte, wie er die Kurve erneut hinaufstieg, wusste jedoch auch, dass er es wieder nicht schaffen würde. Seine Hände lösten sich von der Mauer, hingen dort herab. Er starrte die Schatten an.


    »He«, sagte sie leise.


    »Sieh mal, ich bin…«


    »Nein, jetzt sieh du mal!« Jäher Befehlston in ihrer Stimme, der seinen Blick nach unten lenkte, und sie lächelte zu ihm auf. Mit der linken Hand presste sie beide nackten Brüste zusammen. Mit der anderen Hand packte sie fest seinen Schaft und schob die Vorhaut zwischen ihren Brüsten hin und her. Er spürte etwas in seiner Brust einen heftigen Satz vollführen. Erneut lächelte sie, senkte den Kopf und spuckte leicht, ließ Speichel auf die Spitze seines Schwanzes tröpfeln, und dann, nach wie vor mit festem Griff, schob sie das feucht glänzende Fleisch zurück zwischen ihre Brüste, rieb es dort, rein und raus, rein und raus, für die etwa zehn oder zwanzig Sekunden, die es brauchte, bis er die wilde Hitze spürte, die ihn durchraste, ohne jeglichen Knoten, unaufhörlich…


    Und hinaus.


    Er stieß einen Laut wie ein Ertrinkender aus, der zurück an Bord gehievt wird, wie der Laut, den er an jenem Tag ausgestoßen hatte, da das Rettungsschiff die Felipe Souza zum ersten Mal angerufen hatte, und er sackte gegen die Mauer zurück, glitt dann daran hinab wie erschossen. Er spürte, wie ihre Finger losließen, klebrig, spürte, wie sie ihre unordentliche Kleidung wieder zusammenraffte, und streckte die Hand aus.


    »Warte.«


    »Wir sollten gehen, es ist…«


    »Du gehst. Nirgendwohin«, sagte er abgerissen. »Steh auf!«


    Er schob sie wieder hoch, wo sie gehockt hatte, an der Mauer, und dieses Mal kauerte er sich hin, ließ die Hände die Innenseiten der langen Schenkel hinaufgleiten, teilte sie, zerrte den Fetzen Baumwollspitze fest beiseite und senkte die Zunge so tief in sie hinein, wie es nur ging.


    


    Nach der Rückkehr in die Wohnung tat er es erneut, diesmal auf dem Bett, wo er sie am Morgen schlafend beobachtet hatte. Er zog sie nahe zu sich, um ihren Duft einzuatmen, eine Hand hob das Kissen ihrer Pobacken an, die Finger der anderen Hand tief in ihr, und mit der ganzen Zunge leckte er über die nachgiebige Rute ihrer Klitoris. Er spürte ein raubtierhaftes Verlangen in sich aufsteigen, einen tiefen Hunger, der nur zum Teil gestillt wurde, als sie sich auf dem Bett krümmte und spannte und Hände und Oberschenkel um seinen Kopf presste, als ob sie ihn durch schiere Gewalt in sich hineinschieben könnte.


    Sie kam, keuchend, das Gesicht zur Seite gedreht, die Augen geschlossen, verschwunden, und er brachte sie unter sich und glitt auf der Klinge seines frisch geschwollenen, harten, erigierten Schwanzes in sie hinein. Sie riss die Augen auf, und sie sagte oh, nur diesen einzigen Laut, leicht, entzückt, erneutes Begehren wälzte sich über die Kante dieser Silbe.


    Und dann war es wie auf den harten Evercretestufen, die sie zur Moda hinaufgestiegen waren, steil und heftiges Atmen und wortlos auf dem langen, stetigen, gemeinsamen Anstieg zum Gipfel.
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    »Er hat was?«


    Norton funkelte vom Bildschirm auf sie herab, und auf seinem Gesicht kämpften Unglauben und Ärger um die Oberhand.


    »Er hat sich am Ende mit Névant geschlagen«, erwiderte Sevgi geduldig. »Beruhige dich, Tom, es ist bereits passiert. Dagegen hätte niemand was tun können.«


    »Ja, doch! Du hättest dich ihm gegenüber nicht so willig zeigen müssen.«


    »Nicht so willig zeigen?« Sie spürte ein schwaches Erröten vom Hals herauf. Sämtliche Stellen der Haut, an denen Marsalis sie sanft gebissen hatte, waren jäh wieder warm geworden. »Was soll das denn heißen?«


    »Es soll heißen, dass Marsalis aus heiterem Himmel zum Schluss kommt, er müsse zur anderen Seite des Erdballs fliegen, und du lässt ihn einfach gewähren. Unser Freund, der Kannibale, tötet Leute in Amerika, nicht in Europa. Vermutlich ist es dir nicht in den Sinn gekommen, dass Marsalis nach einer Möglichkeit sucht heimzukehren, ohne seinen Vertrag zu erfüllen.«


    »Doch, das ist mir in den Sinn gekommen, Tom. Tatsächlich sogar schon vor einer Weile, damals, als du ihn fröhlich über Nacht in ein unbewachtes New Yorker Hotel stecken wolltest.«


    Pause. »Wenn ich mich recht erinnere, wollte ich ihn bei mir unterbringen.«


    »Ja, ja, schon gut, Tom. Der Punkt ist, dass wir Marsalis angeheuert haben, um einen Job für uns zu erledigen. Warum haben wir uns überhaupt die Mühe gemacht, ihn rauszuholen, wenn wir kein Vertrauen haben, dass er das auch tut?«


    Norton öffnete den Mund und wollte wohl etwas erwidern, überlegte es sich offensichtlich dann doch anders. Er nickte.


    »Na schön. Was möchte unser Gast-Experte jetzt unternehmen, nachdem er Névant den Hintern versohlt hat?«


    »Er spricht von Peru.«


    »Peru?«


    »Ja, Peru. Familias andinas, erinnere dich. Er hat Hinweise von Névant erhalten, die zurück zum Altiplano führen, also müssen wir dorthin.«


    »Aha.« Er räusperte sich. »Also, Sevgi, glaubst du, wir werden tatsächlich überhaupt irgendwelche Untersuchungen an den Orten durchfuhren, wo die Verbrechen begangen wurden? Du weißt, ich war nie Polizist, aber…«


    »Verdammt, Tom.« Sie beugte sich zum Bildschirm vor. »Was ist los mit dir? Wir sind im zweiundzwanzigsten Jahrhundert! Globale Vernetzung, weißt du? Der integrierte menschliche Lebensbereich? Wir können in fünfundvierzig Minuten in Lima sein. In Cuzco ein paar Stunden später, schlimmstenfalls. Und vor Ende des Tages zurück in New York.«


    »Es ist Ende des Tages«, bemerkte Norton trocken. »Hier ist Mitternacht vorüber.«


    »He, du hast mich angerufen.«


    »Ja, weil mir das stumme Funkgerät allmählich Sorgen bereitet hat, Sev. Du hast zwei Tage lang nichts von dir hören lassen.«


    »Anderthalb Tage.« Die Erwiderung erfolgte automatisch, aber eigentlich wusste sie gar nicht genau, wer näher dran war. Das Gefühl für Zeit war ihr völlig abhanden gekommen. Die Überfahrt über den Bosporus schien Wochen zurück zu liegen. New York und Florida Monate.


    Norton schien ebenfalls nicht aufgelegt, die Sache weiter zu verfolgen. Achselzuckend warf er einen Blick auf seine Uhr.


    »Tatsache ist, wenn du noch viel länger da bleibst, werden Nicholson und Roth anfangen rumzublaffen.«


    Sie grinste. »Deswegen bist du so gereizt! Nun komm schon, Tom! Du kannst doch sonst so gut mit ihnen. Ich habe die Pressekonferenz gesehen. Du hast Meredith und Hanitty wie zwei Grenzdebile behandelt.«


    »Meredith und Hanitty sind zwei Grenzdebile, Sev. Das ist der Punkt. Über Nicholson kannst du sagen, was du willst, aber er ist nicht dumm, und er ist unser Boss, und das gilt doppelt für Roth. Sie werden das nicht mehr lange dulden. Nicht ohne weiteren Gewinn als die Ahnungen deines neuen Spielgefährten.« Nortons Blick flackerte über den Bildschirm und durchsuchte den Raum über ihren Schultern. »Wo ist der Wunderknabe übrigens?«


    »Schläft…« Sie fing sich. »… vermutlich. Das ist auch hier ’ne ziemlich unsoziale Stunde, weißt du.«


    Tatsächlich hatte sie sich beim Läuten des Telefons im Bett herumgewälzt und einen Schauer des Entzückens erfahren, als sie ihn dort massig und schwer neben sich entdeckt hatte. Der Schauer hatte sich in ein ruckartiges Hochfahren verwandelt, als sie auf eine Entfernung von zehn Zentimetern entdeckt hatte, dass er wach war und sie mit weit geöffneten Augen beobachtete. Er nickte zu dem Klingeln hinüber. COLIN-Wohnung, sagte er, könnte mir vorstellen, das ist für dich. Sie nickte ihrerseits, langte über die Seite des Betts nach ihrem T-Shirt und setzte sich auf, um es sich über den Kopf zu streifen. Sie spürte seinen Blick auf ihr liegen, auf den schweren Brüsten, nachdem sie die Bewegung beendet hatte, und es sandte ihr einen weiteren Schauer wohliger Wärme durch den Leib. Das Gefühl blieb, als sie zum Telefon tappte.


    »In COLINs Bestrebungen geht die Sonne nie unter«, zitierte Norton mit Pokerface. »Und du musst sowieso früh aufstehen, wenn du nach Peru fährst.«


    »Hast du mit Ortiz gesprochen?«


    Er wurde ernst. »Ja, früher am Tag heute. Sie haben ihn für etwa zehn Minuten durch ein V-Format geschickt. Länger wollten die Ärzte nicht, sie sagen, dass die mentale Anstrengung das Letzte ist, was er brauchen kann. Sie lassen die organischen Schäden auf Nanobasis reparieren, aber die Kugeln waren verseucht, von irgendwas Karzinogenem, und das bringt das neue Zellwachstum durcheinander.«


    »Wird er sterben?«


    »Wir alle werden sterben, Sev. Aber davon, nein, wird er nicht. Sie haben ihn stabilisiert. Noch ’n langer Weg nach draußen, aber er wird’s schaffen.«


    »Was hat er also gesagt, in der Virtualität?«


    Eine Grimasse. »Er hat mir gesagt, ich solle deinen Instinkten vertrauen.«


    


    Sie bekamen ein vormittägliches Suborb nach La Paz – wie die meisten Nationen, die sich der Kolonisierungsinitiative des Westens angeschlossen hatten, unterhielt die Türkei alle paar Stunden eine Verbindung zu den Zentren des Altiplano. Sevgi hatte sie von der COLIN-Limousine an der Tür abholen lassen – diesmal war keine Zeit für die Überfahrt mit der Fähre.


    »Wir hätten auf die Direktverbindung nach Lima warten können«, bemerkte Marsalis zu ihr, während sie ungehindert auf der Expressspur zum Flughafen rasten. »Wäre weniger hetzig gewesen. Ich hätte Zeit gehabt, mir diese Klamotten zu kaufen, wegen denen du so rumgezickt hast.«


    »Man hat mich angewiesen, mich zu beeilen«, sagte sie zu ihm.


    »Ja, aber wie du weißt, besteht eine gute Chance dafür, dass Bambaren sowieso in Lima ist. Er erledigt da unten an der Küste ziemlich viele Geschäfte.«


    »In diesem Fall gehen wir dahin.«


    »Das wird einige Zeit brauchen.«


    Sie lächelte ihn überlegen an. »Nein, wird’s nicht. Du arbeitest jetzt für COLIN. Das ist unser Hinterhof.«


    Um diesem Punkt Nachdruck zu verleihen, sorgte sie dafür, dass sie am anderen Ende ein Empfangskomitee erwartete. Drei Indigenas, die nicht lächelten, ein Mann, zwei Frauen, die sie mit abgehärteter, wachsamer Achtsamkeit aus dem Terminal zu einem gepanzerten Landrover brachten, der unter einem harten Licht im Halteverbot auf sie wartete. Dahinter lagen eine weiche Dunkelheit, ein vom Smog verwischter Mond sowie die undeutliche Masse eines Gebirges, das sich in der Ferne erhob. Sobald sie alle den Landrover bestiegen hatten, reichte ihr der weibliche Detective eine Waffe – Beretta Marstech, zwei Clips sowie ein weiches ledernes Schulterholster. Sie hatte sie nicht angefordert. Willkommen in La Paz, sagte die Frau, ob mit Ironie oder ohne, vermochte Sevgi nicht zu sagen. Dann setzten sie sich wieder in Bewegung und wurden zügig durch die verschlafenen Straßen zu einer reservierten Suite im neuen Hilton Acantilado gefahren, mit weitem Blick über die tiefer liegende Stadt sowie einem Sicherheitssystem auf Marstech-Standard. Ein wunderschön gestyltes Bang & Olufssen Daten/Verbindungs-Portal war dezent in jeder Ecke eingebaut, außer dem Bad, das seinen eigenen Anschluss hatte. Die Betten waren breit und bettelten darum, benutzt zu werden.


    Sie standen an der jeweils anderen Seite des bodenlangen Fensters und sahen hinaus. Es war mal wieder geradezu obszön früh am Morgen – sie waren der Sonne vorausgeflogen, hatten sie verächtlich hinter sich weggeworfen, als das Suborbital vom höchsten Punkt seiner Flugbahn abgeprallt und zurück zur Erde gestürzt war. Jetzt erregte sie die Dunkelheit vor der einsetzenden Dämmerung hinter den Fenstern, und aus der umgekehrten Starscape-Schüssel der Stadt unter ihnen stieg wie ein Geflüster ein schwereloses Gefühl von Unwirklichkeit auf. Alles in allem fühlte es sich an wie zu viel verbrachte Zeit in der Virtualität. Dünne Luft und Hunger ergänzten lediglich das Ganze. Sevgi spürte sich allmählich wegdriften.


    »Brauchst du auch was zu beißen?«, fragte sie.


    Er schoss ihr einen Blick zu, den sie wohl wiedererkannte. »Führe mich nicht in Versuchung!«


    »Was zu essen«, sagte sie formell. »Alles, was ich bislang heute zu mir genommen habe, ist dieses Cimit.«


    »Preis des Fortschritts. Auf einem normalen Flug hätten wir wenigstens zwei Mal was zu essen bekommen. Die unerzählte Kehrseite des Lebensstils eines Suborbitalreisenden.«


    »Möchtest du nun was essen oder nicht?«


    »Natürlich. Was sie hier halt haben.« Er ging zu dem Bang & Olufssen, sah sich das Willkommensprotokoll auf dem Bildschirm an und bootete das System. Sie schüttelte den Kopf, warf einen letzten Blick auf die Aussicht und ging los, um die Bestellung vom Nachbarzimmer aus durchzugeben.


    Während sie das Servicemenü studierte, klickte sie zufällig den Gesundheitsdienst an. Ihr Blick blieb auf dem Untermenü Tab-Stimulanzien und synoptische Verstärker hängen, und ihr ging ruckartig auf, dass sie seit fast vierundzwanzig Stunden keinerlei Syn mehr genommen hatte.


    Hatte keine nehmen wollen.


    


    Als Carl zum ersten Mal Manco Bambaren auf sich aufmerksam machen wollte, vor drei Jahren, sondierte er die geschäftlichen Verbindungen des Tayta und fügte ihm dann so viel Schaden zu, wie er es problemlos und auf die Schnelle hinbekommen konnte. Es war eine alte Fischadler-Taktik aus dem Theater Mittelasiens, die sich ohne große Probleme übertragen ließ.


    Bambarens Spezialgebiet unter den familias war das Mitgehen-Lassen exotischer Materialien aus den Lagerhallen der Präpcamps, und zwar in Mengen, die zu klein waren, um eine Reaktion seitens COLIN hervorzurufen. Anschließend sammelte er die Beute in einzelnen Dörfern und transportierte sie daraufhin mit dem Lastwagen nach Lima hinab, wo er sie ins unersättliche Maul des Marstech-Schwarzmarkts stopfte. Es war nicht schwer, die Einzelheiten herauszubekommen – so gut wie jeder wusste davon, aber Bestechungs- und Schmiergelder hielten die viel gerühmten, jedoch unterbezahlten peruanischen Sicherheitskräfte aus der Sache heraus, und Bambaren war schlau genug, seine Klauerei auf relativ gewöhnliche technische Güter zu beschränken, die in Hinblick auf Patentschutz nicht mehr sensibel waren. Die Firmen meldeten die Verluste ihren Versicherungen, schlugen groß Lärm, unternahmen jedoch ansonsten keine großen Anstrengungen, die Löcher zu stopfen. In schweigendem quid pro quo hielt sich Bambaren bei dem eher lästigen Thema der örtlichen Arbeitsverhältnisse heraus, bei denen die familias traditionell einen Einfluss ausübten, der problematisch hätte sein können, wenn er je zum Tragen gekommen wäre, örtliche Loyalitäten sowie Bambarens wilde Straßengangs aus den Slums von Cuzco erledigten den Rest. Es war ein wie geschmiert laufendes System, und weil jedermann damit glücklich war, hatte es das Potenzial, noch lange Zeit auf diese Weise zu laufen.


    Carl trat damals in Erscheinung, ohne vor Ort ein eigenes Süppchen kochen zu wollen, und er hatte nichts weiter zu verlieren als sein Kopfgeld für Stéphane Névant. Zwei stille Wochen lang recherchierte er, und dann hielt er eines Nachts einen von Tayta Mancos Lastwagen auf der abschüssigen, gewundenen Straße von Cuzco nach Nazca und zur Küste hin an. Der bewaffnete Gorilla auf dem Beifahrersitz erhob keinerlei Einwände, was, von einem logischen Standpunkt aus betrachtet, ein Segen in Hinblick auf Tarnung war – Carl erschoss ihn und ließ hinterher dem Fahrer die Wahl, sich entweder seinem Gefährten auf dem weißen, pulverisierten Schmutz neben der Straße zuzugesellen oder Carl dabei zu helfen, das Fahrzeug mit einer Brandbombe – angebracht am Tank, aus den Vorräten der peruanischen Armee, er hatte sie von einem freundlichen Arbeiter erworben – über den Rand zu befördern. Der Fahrer erwies sich als kooperativ, und das Ganze funktionierte. Der Laster explodierte spektakulär, nachdem er sich zum ersten Mal überschlagen hatte, zog Flammen und Schutt mit sich hinab in den Cañon und brannte dort fröhlich etwa eine Stunde vor sich hin, wobei er genügend langkettige Schadstoffe in die Atmosphäre entließ, um die Aufmerksamkeit eines Umweltüberwachungssatelliten zu erregen. Nicht viele Dinge brannten mit einer solchen Signatur, und die Dinge, die es taten, hatten eigentlich keinen Grund, außerhalb der Jurisdiktion von COLIN zu brennen. Hubschrauber sammelten sich in der Nacht, wie große Motten um ein Lagerfeuer. Mit ihnen tauchten die unausweichlichen Journalisten auf, und nicht weit dahinter folgten ein paar verstreute örtliche Politiker, Umweltexperten und Repräsentanten von ›Erde Zuerst!‹, allesamt scharf darauf, sich in den Medien zu profilieren. Bald darauf machte sich ein offizielles Bergungsteam auf den langwierigen Weg hinab in die Schlucht, jedoch nicht, bevor eine Menge peinlicher spektografischer Aufnahmen geschossen und eine Menge ebenso peinlicher Fragen gestellt wurden, bis zur Rasiermesserschärfe geschliffen auf dem Wetzstein gieriger journalistischer Spekulationen.


    Bis dahin war Carl längst verschwunden. Er hatte den Lastwagenfahrer bis unten nach Nazca mitgenommen und ihm eine Botschaft mitgegeben, die er zusammen mit einer Telefonnummer an den Tayta Manco weiterreichen sollte. Bambaren, kein Dummkopf, rief am nächsten Tag an, und nach einer gewissen Menge gespielter männlicher Entrüstung fragte er, was denn Carl genau wolle, verdammtes Arschloch! Carl teilte es ihm mit. Sechsunddreißig Stunden später kehrte Stéphane Névant in sein Zimmer im Hotel Arequipa zurück und merkte, dass er in den Lauf der Haagpistole starrte.


    Subtilität, hatte Carl entdeckt, war ein bei weitem überschätztes Mittel, wenn es um organisiertes Verbrechen ging.


    Dementsprechend wählte er.


    »Das sollte jetzt wohl besser um Leben und Tod gehen, verdammt«, meinte Greta Jurgens kalt, als sie schließlich abhob. Der Bildschirm zeigte sie vor dem Apparat sitzend, wie sie einen grauen Seidenmorgenmantel enger um sich zog. Ihr Gesicht wirkte aufgedunsen. »Wissen Sie, wie spät es ist?«


    Carl sah betont auf seine Armbanduhr.


    »Ja, es ist Oktober. Ich glaube, da bleiben mir noch ein paar Wochen, bevor es Bettzeit für Sie ist. Wie geht’s, Greta?«


    Die Hibernoide sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Schirm, und von ihrem Gesicht wich jeglicher Ausdruck. »Na, na, Marsalis, stimmt’s? Der schwarze Mann.«


    »Eben jener.«


    »Was wollen Sie?«


    »Das ist es, was mir an Ihnen so gefallt, Greta. Charmanter Small Talk.« Carl vollführte eine beiläufige Geste mit offener Hand. »Nicht viel. Möchte mit Manco reden. Kleines Geplauder über alte Zeiten, wirklich nicht mehr.«


    »Manco ist im Augenblick nicht in der Stadt.«


    »Aber Sie wissen, wo man ihn zu fassen bekommt.«


    Jurgens erwiderte nichts. Ihr Gesicht war nicht bloß verquollen, es war runder, als er es in Erinnerung hatte, mit glatter Haut und pausbäckig von subkutan verabreichtem Fett für den letzten Zyklus. Vermutlich kreisten ihre Gedanken erschöpfter als üblich – Schweigen war die sichere Wahl.


    Carl grinste. »Sehen Sie, wir können das auf zwei Weisen machen. Entweder sagen Sie Manco rasch, dass ich mit ihm reden will, und wir arrangieren ein freundliches Gespräch, oder ich kann Ihnen das Leben wieder schwer machen. Was soll’s also sein?«


    »Heutzutage könnte Ihnen das vielleicht etwas schwerer fallen.«


    »Wirklich? Sie haben wohl ein paar neue Freunde bei der Initiative gefunden, hm?« Er las der Hibernoiden die Bestätigung vom Gesicht ab. »Tun Sie sich und Manco einen Gefallen, Greta. Verfolgen Sie diesen Anruf zurück und finden Sie heraus, wessen Karte ich benutze. Entscheiden Sie dann, ob Sie mich verärgern wollen.«


    Er schaltete brüsk ab, und Greta Jurgens verschwand mitten in ihrer Erwiderung vom Bildschirm.


    Carl stand auf, ging zum Fenster und starrte auf die Lichter von La Paz hinab. Schlimmstenfalls ein paar Stunden, schätzte er. Greta hatte Spezialisten in einem Telefonanruf Entfernung, und sie würden nicht sehr lange brauchen, um das Gespräch bis zu der für COLIN reservierten Suite im Hilton zurückzuverfolgen. Systeme auf Marstech-Ebene zeigten sich im Datenfluss wie implantiertes Metall auf einer Röntgenplatte. Die Hacker der familia wären vermutlich nicht in der Lage, an der Tech vorbeizukommen, und Jurgens würde sie wohl auch nicht fragen. Aber es wäre nach wie vor ziemlich klar, wonach sie suchten, vielen Dank. Sagen wir, insgesamt eine Stunde. Dann, vorausgesetzt, dass Jurgens die Wahrheit gesagt hatte und Manco Bambaren nicht bei ihr in Arequipa war. Wo er auch sein mochte, er wäre zu erreichen, und das würde ebenfalls nicht lange brauchen. Und angesichts dessen, was Jurgens ihm zu sagen hatte, würde er zurückrufen.


    Ertekin war vom anderen Zimmer zurückgekommen. Sie hatte sich das NYPD-T-Shirt übergestreift, dazu eine Trainingshose.


    »Essen ist da«, teilte sie ihm mit.


    In der gedämpften Stille der Suite hatte er es nicht kommen gehört. Er nickte. »Sollten in dieser Höhe nicht allzu viel essen. Dein Körper hat auch so schon schwer genug zu arbeiten.«


    »Yeah, Marsalis.« Sie stellte sich in Pose, die Hände auf die Hüften gelegt. »Ich bin schon ein paar Mal zuvor auf dem Altiplano gewesen. COLIN-Angestellte, weißt du?«


    »Das steht aber nicht auf deiner Brust«, meinte er, betont dorthin schauend.


    »Das hier?« Sie drückte mit einer Hand auf die Brust und tippte mit den Fingerspitzen auf das Logo des NYPD. »Passt es dir nicht, wenn ich das trage?«


    Er erwiderte ihr Grinsen. »Doch, wenn ich es dir nach dem Frühstück ausziehen darf.«


    »Sehen wir mal«, erwiderte sie wenig überzeugend.


    Aber nach dem Frühstück war dafür keine Zeit. Das Telefon klingelte, während sie noch immer da saßen und redeten, die großen Tonbecher mit mate de coca mit beiden Händen umfassend. Ferngespräch, meldete das System mit geschmeidiger weiblicher Stimme. Carl nahm seinen Becher mit hinüber in den angrenzenden Raum, um es anzunehmen. Er ließ sich in den Sessel vor dem Bang & Olufssen fallen und drückte den Annahmeknopf.


    »Ja?«


    Manco Bambarens wettergegerbtes Inkagesicht starrte ihn vom Bildschirm her an. Sein Ausdruck war neutral, aber in den dunklen Augen zeigte sich ein leise kochender Ärger. Er sprach ein hartes, scharfes Englisch.


    »Also, schwarzer Mann. Du bist zurück, uns zu plagen.«


    »Na ja, historisch gesehen sollte das eine Chance für euch sein.« Carl nippte an dem dünn schmeckenden Tee und sah dem anderen Mann durch den aufsteigenden Dampf in die Augen. »Besser, als vom weißen Mann geplagt zu werden, nicht wahr?«


    »Spiele keine Wortspielereien mit mir, Verdrehter! Was willst du?«


    Carl wechselte zu Quechua. »Ich zitiere da lediglich eure Eide der Einheit. Indigene Union, hervorgegangen aus der Asche der Rassenunterdrückung, diesen ganzen Scheiß. Was ich will? Ich möchte mit dir reden. Unter vier Augen. Braucht allerhöchstens ein paar Stunden.«


    Bambaren beugte sich vor. »Ich kümmere mich nicht mehr länger um deine getriebenen Flüchtlingsbrüder und ihre Schlupfwinkel. Ich habe dir nichts zu sagen.«


    »Ja, ja, Greta hat behauptet, dass du es in der Welt zu was gebracht hättest. Keine falsche ID-Arbeit mehr, hm? Keine Klauerei von billigem Marstech-Kram. Vermutlich bist du dieser Tage ein respektabler Krimineller.« Carl ließ seine Stimme härter werden. »Ist mir egal. Ich möchte auf jeden Fall reden. Such dir aus, wo!«


    Es folgte eine lange Pause, während derer Bambaren versuchte, ihn so weit zu bringen, dass er den Blick senkte. Carl inhalierte den Teedampf ein, schluckte den feuchten, grünblättrigen Duft hinab und wartete ab.


    »Du sprichst meine Sprache immer noch wie ein betrunkener Feldarbeiter«, sagte der familia-Chef säuerlich. »Und benimmst dich, als wäre das eine Leistung.«


    Carl zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ich habe sie unter Feldarbeitern erlernt, und wir waren oft betrunken. Entschuldige bitte, wenn dich das beleidigt. Jetzt wähle bitte einen verdammten Ort für ein Treffen!«


    Weiteres Schweigen. Bambaren sah ihn funkelnd an. »Ich bin in Cuzco«, sagte er. Selbst im schwungvollen Quechua der Altiplano klangen die Worte wie abgebissen. »Ich treffe dich heute Nachmittag um eins in Sacsayhuaman.«


    »Sagen wir drei«, meinte Carl träge zu ihm. »Ich habe zunächst noch einige andere Dinge zu erledigen.«
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    Er hatte noch den tiefen Duft nach Öl und Salz von Sevgi Ertekin an den Fingern, als er später im Jeep von COLIN saß, das Kinn auf die Daumen stützte und bedrückt die Szenerie vor sich anstarrte, während er auf Manco Bambaren wartete. Es war seine einzige Quelle der Freude in einer ansonsten vergifteten Stimmung. Jetlag sowie der Showdown mit Névant holten ihn ein wie heranstürmende Hunde. Über das hoteleigene Netz hatte er sich zwei neue Kleidungssets besorgt, und als sie eintrafen, gefiel ihm keines von beiden. Er konnte sich allerdings nicht dazu durchringen, sie zurückzuschicken und von vorn anzufangen. Sie waren schwarz und strapazierfähig – wie ich, dachte er säuerlich – und topmodisch. Die neueste Generation freigegebener Marstech-Materialien für die gehobenere Klientel, umgeben von einem Dunst aus Zeugnissen globaler Berühmtheiten und ehemaligen Mars-Angestellten. Er verabscheute sie, aber sie würden es tun müssen.


    Aus reiner Sturheit behielt er die S(t)igma-Jacke.


    »Er kommt zu spät«, meinte sie am Steuerrad des Jeeps.


    »Natürlich kommt er zu spät. Das ist Sinn und Zweck der Übung.«


    Hinter der Windschutzscheibe erhoben sich dunkel unter einem funkelnden, weiß bewölkten Himmel die grasbewachsenen Terrassen von Sacsayhuaman auf Mauern aus massivem, glatt ineinander verfugtem Stein. So spät am Tag hatten sie die Ruinen fast völlig für sich, und die Leere verlieh den Wällen etwas Brütendes. Ein paar wenige Touristen wanderten auf dem Gelände umher, aber die Größe des Inkagebäudes machte sie zu Zwergen. Gleichermaßen verkleinert hatte sich eine Schar Einheimischer in traditioneller Kleidung zum Rand zurückgezogen, Frauen und Kinder, die schon seit langem leidende, mit Bändern aufgeputzte Lamas hüteten und auf eine Gelegenheit für ein bezahltes Foto warteten. Sie ergaben winzige Flecken Farbe vor dem düsteren Stein.


    Carl sah Sacsayhuaman nicht zum ersten Mal, aber wie stets faszinierte ihn das Mauerwerk. Die Blöcke waren geformt und vollendet, jedoch in höchstem Maße unregelmäßig, ein Widerhall der in sich zusammengesackten festen Großartigkeit natürlicher Felsformationen. Die Zickzacklinien zwischen ihnen zogen den Blick auf sich wie das Detail eines Gemäldes. Man konnte eine ganze Weile dasitzen und sie einfach nur ansehen, und das hatten sie – er warf einen Blick auf seine Uhr – auch getan.


    »Du meinst, auch das ist Sinn und Zweck der Übung?« Ertekin nickte nach vorn, zu den Mauern. »Land meiner Väter und so was?«


    »Vielleicht.«


    »Aber du glaubst es nicht?«


    Er schoss ihr einen Seitenblick zu. »Habe ich das gesagt?«


    »Du hättest es ebensogut tun können.«


    Er machte sich wieder daran, das Mauerwerk anzustarren. Geisterhaft grinste ihn dahinter Névant mit einem blutbeschmierten Gesicht an, in dem die Nase gebrochen war und das bleich im Licht des Krankenhauses wirkte. Deine Gefühle gehören dir selbst, Marsmensch. Suhle dich in ihnen, wenns dir gefällt.


    Er gab sich einen Ruck.


    »Du könntest recht haben«, gab er zu. »Die halbe Zeit spricht der Knabe wie ein verdammter Poet, und er ist schwer von sich selbst beeindruckt. Also ja, vielleicht will er uns gegenüber einen auf Kultur machen.«


    Ertekin nickte. »Hab ich mir gedacht.«


    Weitere zehn Minuten krochen dahin. Carl dachte gerade daran, auszusteigen und die Beine zu strecken, als ein gepanzerter schwarzer Rangerover über den holperigen, rauen, grasbedeckten Parkplatz links herangepoltert kam. Getönte Scheiben, schimmernde Flanken, Anti-Granaten-Schutz bis fast zum Boden. Carl gab den Blick ins eigene Innere auf. Der Jetlag verzog sich.


    »Na, dann wollen wir mal.«


    Der Neuankömmling bremste, blieb stehen, und eine Tür öffnete sich einen Spalt breit in dem schwarzen Panzer. Manco Bambaren trat heraus, makellos gekleidet in einen sandfarbenen Anzug und flankiert von Gorillas mit Ray-Bans, die zu seiner eigenen passten. Keine sichtbaren Waffen, aber das war auch nicht nötig. Haltung und ausdruckslose Bedrohung, unterstrichen von reflektierenden Sonnenbrillen, waren alte südamerikanische Schule. Carl hatte dasselbe schon überall zu Gesicht bekommen, auf den Straßen von Buenos Aires bis Bogota. Die Spiegelflächen, die Bambaren und seine Gorillas anstelle von Augen trugen, sprachen von derselben exklusiven Macht wie die glänzenden, bombensicheren Flanken des Rangerovers. Man sah sich als Spiegelbild in den Oberflächen, ausgeschlossen und für die Augen im Innern ohne jegliche Bedeutung.


    Carl stieg aus dem Jeep.


    »Ich komme mit«, meinte Ertekin rasch.


    »Wie du willst. Es wird sowieso alles auf Quechua ablaufen.«


    Er schritt zu dem Rangerover hinüber, wobei er einen unnötigen Anflug des Netzes unterdrückte. Er hatte vor, Bambaren unter Druck zu setzen, aber er glaubte nicht, dass es zu einem Kampf käme, wie gern er auch die dunklen Spiegelgläser zerschlagen und die Splitter in die Augen dahinter getrieben, dem größeren der beiden Gorillas ein Bein ausgerissen hätte und…


    Wow, Carl! Jetzt bleiben wir doch mal auf dem Teppich, ja?


    Er erreichte den Paten der familia und blieb stehen, knapp außer Reichweite.


    »Schwarzer Mann.« Manco ruckte mit dem Kinn. »Hübsche Jacke hast du da an. Jesusland?«


    Carl nickte. »Staatsgefängnis Süd-Florida.«


    »Hab ich mir gedacht. Hab ’n Cousin, der hatte genau so eine.«


    Carl legte Finger und Daumen an die Ärmelaufschläge der S(t)igma-Jacke. »Ja, wird jetzt bald groß in Mode kommen.«


    »Und dabei habe ich angenommen«, meinte der familia-Pate weltmännisch, »dass es das in Jesusland bereits ist. Höchste Häftlingsquote auf dem Planeten, heißt es. Wem gehören dann also diese Titten und dieser Arsch?«


    Carl drehte sich beiläufig um und entdeckte, dass Ertekin ebenfalls ausgestiegen, ihm jedoch nicht gefolgt war. Sie lehnte sich gerade neben dem COLIN-Zeichen auf den Jeep und steckte die Hände in die Taschen. Die Bewegung schob ihre Jacke zur Seite und zeigte den Riemen ihres Schulterholsters. Sie hatte die Sonnenbrille aufgesetzt.


    Er unterdrückte ein Grinsen. »Das sind nicht Titten und Arsch, das ist eine Freundin.«


    »Ein Dreizehner mit Freunden.« Bambarens Brauen zeigten sich über dem Rand der Sonnenbrille. »Muss dir doch gegen den Strich gehen.«


    »Wir passen uns den Umständen an. Kleiner Spaziergang gefällig?«


    Manco Bambaren nickte seinen Wächtern zu, und sie entspannten sich und öffneten den Raum um ihren Tayta. Er entfernte sich einige Schritte vom Rangerover in Richtung auf die Steinmauern. Carl folgte ihm. Er sah den familia-Paten hinter den Gläsern zur Seite schielen, hinüber zum Jeep und zu Ertekins beiläufiger Wachsamkeit.


    »Also arbeitest du jetzt für COLIN?«


    »Mit.« Carl grinste. »Ich arbeite mit COLIN. Ist ein gemeinsames Unternehmen. Das solltest du verstehen.«


    »Soll heißen?«


    »Soll heißen, du hast eine Nischenkarriere aus einer Koexistenz mit der Initiative gemacht, und aus Gretas Worten zu schließen, ist das eine blühende Beziehung.«


    Bambaren schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Greta Jurgens meine Geschäftsverbindungen mit dir diskutiert hat.«


    »Nein, aber sie hat versucht, mir damit zu drohen. Womit sie ausdrücken wollte, dass du heutzutage dickere Freunde hast und du sie enger an der Kandare hältst.«


    »Und darüber willst du reden?«


    »Nein. Ich möchte über Stéphane Névant reden.«


    »Névant?« Ein Stirnrunzeln zeigte sich auf dem Gesicht des Tayta. »Was ist mit ihm?«


    »Vor drei Jahren hat er versucht, euer Volk hier oben zu einem Bündnis zu überreden. Ich möchte wissen, wie weit das gediehen ist.«


    Bambaren blieb stehen und sah zu ihm auf. Carl hatte vergessen, wie klein und stämmig er war. Die augenfällige Macht der Persönlichkeit des familia-Paten ließ die körperlichen Attribute völlig nebensächlich erscheinen.


    »Wie weit es gediehen ist? Schwarzer Mann, ich habe Névant an dich übergeben. Wie weit soll das deiner Ansicht nach gediehen sein?«


    »Du hast ihn mir übergeben, weil das weniger Probleme bedeutete, als wenn ich deine Geschäfte in den Camps unterbunden hätte. Was nicht bedeutet, dass er dir nicht etwas von Wert angeboten hätte.«


    Der Tayta setzte seine Sonnenbrille ab. Im harten Glanz des Himmels über dem Altiplano wurden seine Augen kaum schmaler. »Stéphane Névant war hier oben und kämpfte um sein erbärmliches Leben als Verdrehter. Er hatte keine Freunde und keine Verbündeten. Er hatte nichts, das ich hätte brauchen können.«


    »Aber mit etwas Zeit wäre das vielleicht anders gekommen.«


    »Ich kann mir den Luxus nicht leisten, mich mit Möglichkeiten abzugeben. Warum stellst du diese Fragen nicht Névant persönlich?«


    Carl grinste. »Habe ich. Er hat versucht, mich umzubringen.«


    Bambarens Blick flackerte zu der verklebten Wunde an Carls Hand. Und zurück. Er zuckte mit den Schultern und setzte sich die Sonnenbrille wieder auf. Schritt los.


    »Was kein Anzeichen dafür ist, dass er etwas zu verbergen hätte«, meinte er tonlos. »Ich an seiner Stelle hätte sehr wahrscheinlich auch versucht, dich umzubringen.«


    »Allerdings.«


    Sie erreichten die Mauer. Carl ließ eine Hand über die glatte, dunkle Fläche der ineinander verkeilten Blöcke laufen, von denen jeder die Größe eines kleinen Wagens hatte. Es geschah instinktiv. Die Kanten der Steine wölbten sich nach innen und trafen mit einer organischen Anmut aufeinander, die ihn an weibliches Fleisch denken ließ, an schwellende Brüste und das weiche Zusammentreffen von Oberschenkeln. Man wollte die Hände darüber laufen lassen, und in den Handflächen zuckte das Verlangen, zu berühren und zu umschließen.


    Manco Bambarens Vorfahren hatten dieses Zickzack aus massiven, vollkommen zusammengesetzten Steinen zusammengefügt und dabei keine anderen Werkzeuge benutzt als Bronze, Holz und Stein selbst.


    »Ich will damit nicht sagen, dass du dich persönlich in Névants Pläne eingebracht hast«, meinte Carl. Obwohl, wenn du’s nicht getan hast, warum hat er dann ausgerechnet mit dir ins Geschäft kommen wollen? »Aber du bist nicht der einzige Tayta hier in der Gegend. Vielleicht hat jemand anders das Potenzial erkannt.«


    Eine Weile lang schritt Bambaren in Schweigen dahin.


    »Meinen familiares ist eine Abneigung gegen deine Art gemein, Marsalis. Das kann dir nicht entgangen sein.«


    »Ja. Euch ist ebenso eine sentimentale Verbindung zu Blutsbanden gemein, was euch jedoch nicht daran hinderte, im Sommer ’03 gegeneinander Krieg zu führen oder anschließend mit Lima Geschäfte zu machen. Komm schon, Manco, Geschäft ist Geschäft, hier oben ebenso wie sonstwo. Rassische Heuchelei ist eine armselige Unterstützung bei Geschäften.«


    »Na ja, wenn Dreizehner mit im Spiel sind, hat es wirklich nicht unbedingt etwas mit der Rasse zu tun«, sagte der andere Mann kalt. »Mehr mit einer Kluft zwischen Spezies.«


    Carl lachte hüstelnd. »Oh, jetzt hast du mich aber verletzt. Bis ins Mark.«


    »Und auf jeden Fall habe ich keinen fruchtbaren geschäftlichen Nutzen für mich oder einen anderen Tayta in einer Verbindung zu deiner Art gesehen.«


    »Wir sind sehr handliche Monster.«


    Bambaren zuckte mit den Schultern. »Die menschliche Rasse hat schon jetzt mehr als genug Monster. Es hat nie eine Notwendigkeit dafür bestanden, neue zu erfinden.«


    »Ja, wie die Pistacos, nicht wahr? Wie ich gehört habe, warst du anno ’03 eifrig damit beschäftigt, diese Karte wieder auszuspielen.«


    Ein scharfer Blick. »Von wem gehört?«


    »Névant.«


    »Du hast mir gesagt, Névant habe versucht, dich umzubringen.«


    »Ja, schon, aber vorher haben wir ein wenig geplaudert. Er hat mir gesagt, er habe sich darum beworben, dein zahmer Pistaco zu sein, vielleicht einige weitere Dreizehner einzuschleusen, die denselben Trick vorführen sollten. Eine Art Eliteschar aus genetischen Monstern für dich zu bilden. Läuten da irgendwelche Glocken?«


    »Nein.« Der familia-Pate schien zu überlegen. »Névant hat viel geredet, wenn der Tag lang war. Er hatte Pläne für alles und jedes. Meine ID-Operationen verschlanken, Finanzierungstricks in den Camps, Verbesserungen der Sicherheit. Nach einer Weile habe ich gar nicht mehr zugehört.«


    Carl nickte. »Aber du hast ihn nach wie vor in der Nähe behalten.«


    Bambaren breitete die Arme aus. »Er ist wie seine Mit-Flüchtlinge zuvor wegen Dokumenten und einer neuen Identität zu mir gekommen. Das benötigt so seine Zeit, wenn man es richtig machen will. Wir operieren nicht wie diese Billigläden an der Küste. Also ja, er war in der Nähe. Irgendwie ist er da geblieben. Nur, wenn ich mich jetzt frage, wie ihm das gelungen ist, dann habe ich darauf keine Antwort. Er hat sich ein wenig nützlich gemacht, dafür hatte er ein Händchen.«


    Carl dachte an Warlords und nette kleine politische Schachfiguren in Zentralasien und im Nahen Osten, die sich zunutze machten, dass Névant sich nützlich machte, ohne je mitzubekommen, wie der Aufruhrspezialist sie geschickt an einen geopolitischen Platz manövrierte, noch während sie ihn benutzten. Ein fehlendes Verständnis sozialer Netze auf einer emotionalen Ebene, hatte Jacobsen entdeckt, und ebenso ein Mangel an jenen emotionalen Hemmungen, die ein Einbetten in solche Netze erfordert. Aber Carl kannte keinen einzigen Dreizehner, der nicht beim Lesen dieser Zellen wie der Clown von diesen Fresstempeln gegackert hätte. Wir verstehen, hatte er Zooly in einer betrunkenen Nacht gesagt. Finger fuhren einer nach dem anderen heraus, zählten auf, wie Stichwerkzeuge, schließlich die Klinge einer Hand: Nationalismus, Tribalismus. Politik. Religion. Verfluchter Fußball, um Himmels willen. In ihrer Wohnung auf und ab gehen, wild und wütend, ein bisschen wie im Käfig. Wie hätten wir eine so verflucht vereinfachende Dynamik nicht verstehen sollen! Ihr anderen Leute, ihr versteht nicht, was euch auf einer verdammten emotionalen Ebene ticken lässt.


    Später, verkatert, hatte er sich entschuldigt. Er schuldete ihr allzu viel, um sie mit so viel genetischer Wahrheit zu belasten.


    Bambaren neben ihm redete immer noch.


    »… weiß nicht genau, aber falls in seinen Plänen diese genetische Pistaco-Fantasie mit eine Rolle spielte, dann war er ein Dummkopf. Man braucht keine echten Monster, um die Leute zu erschrecken. Weit entfernt davon! Echte Monster sind stets eine Enttäuschung. Die unsichtbare Bedrohung, das Gerücht, ist eine weitaus größere Macht.«


    Carl verspürte eine jähe Woge der Verachtung für den Mann an seiner Seite, eine rasche, hochschießende Flamme, die Nahrung fand in dem Brennstoff einer ins Gedächtnis zurückgeholten Wut.


    »Ja, das und dazu die gelegentliche Lektion am Objekt, nicht? Die gelegentliche exemplarische Exekution auf irgendeinem Dorfplatz irgendwo.«


    Der Tayta musste die Veränderung im Tonfall bemerkt haben. Erneut blieb er stehen und fuhr abrupt herum, sah dem schwarzen Mann ins Gesicht, die Lippen fest geschlossen. Es war eine Bewegung, die eindeutig den geparkten Fahrzeugen etwas signalisierte. Aus dem Augenwinkel erkannte Carl die beiden Gorillas, die herankamen. Er sah nicht, ob sich Ertekin entsprechend rührte, aber er spürte eine jähe Geometrie aufflackern, Kalkulation der Schusslinien vom Rangerover hier herüber, wo er stand, vom Jeep zum Rangerover und zurück, die kurze Linie, die seine linke Hand nähme, wenn er Manco Bambaren die Kehle eindrückte, während er mit der rechten Hand die Kleidung des Tayta packte, ihn herumwirbelte und als Schild benutzte. Das alles lag wie ein Virtualitätseffekt vor ihm, im alles überlagernden Rot einer Vorschau. Die Entfernungsmaße drangen herein, die Strecke, die er nicht mehr bewältigen könnte, bevor die Gorillas das ziehen würden, was sie wahrscheinlich an Hi-Tech-Hardware unter ihren Ledermänteln verborgen hätten. Er würde darauf hoffen müssen, dass Ertekin beide Männer rechtzeitig erwischte…


    Er sah sie fallen, die anderen waren geschickter, oder sie war einfach nicht schnell genug…


    »Sachte, Manco«, murmelte er. »Du möchtest doch nicht etwa heute sterben, oder? Bei diesem Scheißwetter?«


    Die Oberlippe des Tayta zog sich von den Zähnen zurück. Er ballte die Fäuste an den Seiten. »Du glaubst, du könntest mich umbringen, Verdrehter?«


    »Ich weiß es.« Carl hielt die Hände unten. Keine Bedrohung. Offen. Das Netz tickte wie bei einem Countdown in ihm. »Ich weiß nicht, worauf das letzten Endes hinauslaufen wird, aber das wird nicht mehr dein Problem sein, das verspreche ich dir.«


    Einen Augenblick lang hing die Sache in der Schwebe. Ein leiser Wind schnupperte an dem gewaltigen Steinwall hinter ihm. Er starrte in Mancos verspiegelte Gläser. Sah die grauen Wolken über den Himmel ziehen, wie ein Abschied, ein Verlust.


    Oh, verflucht…


    Der familia-Pate zog heftig den Atem ein.


    Seine Fäuste lösten sich.


    Er senkte den Blick, und Carl verlor die Wolke in den dunklen Gläsern aus den Augen, sah stattdessen sich selbst darin.


    Der Moment, bereits vorüber, verflüchtigte sich immer schneller. Das Netz spürte es und quittierte seinen Dienst.


    Bambaren lachte. Das Gelächter hallte gezwungen und unsicher von den Sägezahnblöcken wider.


    »Du bist ein Dummkopf, schwarzer Mann«, sagte er hart. »Genauso wie Névant vor dir. Du glaubst, ich müsse Gerüchte über die Pistacos streuen? Du glaubst, ich brauchte eine Armee von Monstern, echten oder eingebildeten, um die Ordnung aufrechtzuerhalten? Männer tun das für mich, gewöhnliche Männer.«


    Er winkte, aber es war eine schlaffe Bewegung, ein Abwenden zu den riesigen Mauern. Sein Ärger hatte sich zu etwas eher Allgemeinem und Erschöpfterem gewandelt.


    »Sieh dich um! Dies war einmal eine erdbebensichere Stadt, erbaut zu Ehren der Götter und um das Leben mit Spielen und Festen zu feiern. Dann kamen die Spanier und rissen sie wegen der Steine nieder, aus denen sie Kirchen bauten, die bei jedem kleinen Beben auseinander fielen. Sie schlachteten so viele meines Volkes im Kampf um die Eroberung dieses Orts ab, dass der Grund mit ihren Leichen gepflastert war und die Kondore sich wochenlang an den Überresten gemästet haben. Die Spanier setzten acht eben jener Kondore in das Wappenschild der Stadt, um die Tatsache dieser verrottenden Leichen zu feiern. Überall rissen ihre Soldaten Säuglinge von den Brüsten ihrer Mütter und warfen sie, noch immer lebend, ihren Kampfhunden vor oder schwangen sie, festgehalten an den Fersen, gegen Felsen, um ihnen die Schädel einzuschlagen. Du musst mir nicht sagen, was sie hinterher ihren Müttern antaten. Das waren keine Dämonen, und es waren auch keine genetisch engineerten Anomalitäten wie du. Das waren Männer. Gewöhnliche Männer. Wir – mein Volk – erfanden die Pistacos, um die Taten dieser gewöhnlichen Männer zu erklären, und wir erfänden weiterhin eben jene Geschichten, um vor uns selbst die Wahrheit zu verstecken, dass es gewöhnliche Männer sind, immer, die sich wie Dämonen benehmen, wenn sie anders nicht bekommen können, was sie haben wollen. Ich streue keine Gerüchte von Pistacos, schwarzer Mann, weil die Lüge der Pistacos schon in uns allen steckt, und sie bleibt immer und immer wieder auf dem Altiplano lebendig, auch ohne Ermutigung meinerseits.«


    Carl warf einen Blick zurück auf die beiden Gorillas und den Rangerover. Sie standen wieder lässig da, die Hände bescheiden auf Hüfthöhe vor sich verschränkt, ihn eifrig übersehend. Ihn überkam der Gedanke, dass sie vielleicht auch einfach nur versuchten, Sevgi Ertekin zu zwingen, den Blick zu senken. Das war auf diese Entfernung schwer zu sagen.


    »Also«, sagte er heiter, »diese beiden Kampfhunde da haben viel spanisches Blut in sich?«


    Bambaren zog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. Aber er würde nicht beißen, nicht jetzt. Das leise Zischen war das Geräusch der Selbstbeherrschung.


    »Hast du vor, den Nachmittag damit zu verbringen, mich zu beleidigen, schwarzer Mann?«


    »Ich habe vor, Tayta, einige klare Antworten aus dir herauszuholen. Und eine Ansprache über Gräueltaten der Vergangenheit wird mich nicht daran hindern.«


    »Du tust…«


    »Ich tue deinen sorgfaltig kultivierten Sinn für rassistische Entrüstung ab, ja, das stimmt. Du bist ein verdammter Krimineller, Manco. Du redest wie ein Poet, aber deine Gorillas sind ein Inbegriff für die Brutalität von Cuzco bis Copacabana, und die Geschichten, die man sich über dich erzählt, wie du auf der Straße aufgetaucht bist, veranlassen mich zum Glauben, dass du wahrscheinlich ein persönliches Interesse daran nimmst, sie so zu lassen. Nicht anders als jene spanischen Kampfhunde, wegen denen du so entsetzlich empfindlich bist.«


    »Ich muss von meinen Männer respektiert werden.«


    »Ja, wie gesagt. Nicht unähnlich den Hunden. Ihr Menschen seid einfach so verdammt vorhersagbar.«


    Unter der Sonnenbrille verzog sich Bambarens Mund zu einem hässlichen, höhnischen Grinsen. »Was weißt du denn davon, schwarzer Mann? Was weißt du vom Leben der Menschen in den Favelas? Was weißt du vom Kampf ums Überleben? Du bist in irgendeiner Aufzuchtstation vom Projekt Gesetzeshüter in Watte gepackt und großgezogen worden, gehegt, gepflegt, versorgt mit allen erdenklichen…«


    »Brite. Ich bin Brite, Manco. Wir hatten kein Projekt Gesetzeshüter.«


    »Ist doch gleichgültig. Du.« Das Gesicht des familia-Paten zuckte. »Névant. Ihr alle. Ihr alle wurdet gleich behandelt. Keine Kosten gescheut, keine Erziehung war zu außergewöhnlich. Ihr alle wurdet in einen Ort hineingeboren, der kaum weniger geschützt war als die gemieteten Bäuche, in denen ihr groß geworden seid, und ihr habt die herangeschaffte, bezahlte Milch und Fürsorglichkeit der Mütter eingesogen, die zu arm waren, sich selbst Kinder leisten zu können…«


    »Fick dich doch ins Knie, Manco!«


    Aber die Worte waren ihm zu rasch über die Lippen gekommen, um wie eine beabsichtigte, einstudierte Gereiztheit zu klingen. Seine Stimme war zu hoch und abgerissen angesichts der ungewollten Erinnerung an Marisol. Und Manco lächelte, als er sie hörte; der Sinn des Gangsters dafür, wie man jemanden verletzte, kam bei diesem Umschwung voll zur Geltung.


    »Aha. Du hast vielleicht geglaubt, sie würde dich um deiner selbst willen lieben? Welchen Schock muss es an jenem Tag für dich bedeutet haben…«


    »He, verdammt, es reicht! Wie ich gesagt habe.« Jetzt hatte er ihn, den gedehnten Tonfall. »Wir sind nicht hier, um meine Familiengeschichte zu debattieren.«


    Aber Tayta Manco war als Messerstecher in den Slums von Cuzco aufgewachsen, und er wusste, wann eine Klinge getroffen hatte. Er legte nach und senkte die Stimme. Leise wurde sie, und ätzend.


    »Ja, das kleine, harte Infofilmchen, die Männer in Uniformen, die schreckliche Wahrheit. Welcher Schock! Das Wissen, dass irgendwo dort draußen deine Mutter ihre Hälfte gegen Bares verkauft hat, sich von dir hat ernten lassen, und dass eine andere Frau, gegen Bares, vierzehn Jahre lang ihre Rolle übernommen hat und dann, an jenem Tag, dich wie nach einer abgesessenen Gefängnisstrafe verlassen hat. Wie hat sich das angefühlt, Verdrehter?«


    Jetzt überkam sie ihn, pulsierend, die tödliche Wut, die schwarze Flut im Hinterkopf, wie ein schwaches Zischen, wie Losgelöstsein. Wie viel schwerer fiel es ihm, sich dagegen zu stemmen, als wie kurz zuvor kalte Berechnungen anzustellen, in dem Wissen, dass Manco Bambaren durch seinen Handkantenschlag den Tod fände. Das war keine große Kunst gewesen, das waren Daumen, eingehakt in die Augen des familia-Paten und tief ins Gehirn versenkt, ein Reflex des Kiefergelenks zuzuschnappen, der wilde, wogende Drang zu zerschmettern, zuzubeißen…


    Wenn wir uns durch das beherrschen lassen, worin wir ausgebildet wurden, sagte Sutherland irgendwo in der Ferne hinter den brechenden Wogen seiner Wut, dann sind wir nichts weiter und nicht besser als die Waffe, die sie hofften, aus uns zu formen. Aber wenn wir stattdessen von unserer limbischen Polung beherrscht werden, dann wird jegliche bigotte, hassgetriebene Furcht, die sie vor uns haben, zur Wahrheit. Wir müssen einen anderen Weg suchen. Wir müssen uns unseren Weg freidenken.


    Carl verzog den Mund zu einem Lächeln und schob seine Wut beiseite, sorgfältig, wie eine viel geliebte Waffe in ihre Hülle.


    »Legen wir die Sorge um meine Gefühle doch mal für einen Augenblick beiseite«, sagte er. »Erzähle mir lieber, wie du mit deinen marsianischen Vettern zurande kommst!«


    Er hatte die Absicht gehabt, die Frage aus heiterem Himmel zu stellen, und dem Ausdruck des anderen Mannes nach zu schließen, war es ihm gelungen. Bambaren sah ihn so verblüfft an, als hätte er gerade gefragt, wo der lange verschollene Schatz der Inkas aufbewahrt wurde.


    »Wovon redest du eigentlich?«


    Carl zuckte mit den Schultern. »Ich hätte gedacht, die Frage wäre einfach genug gewesen. Hast du kürzlich viel Kontakt mit dem marsianischen Zweig gehabt?«


    Bambaren breitete die Arme aus und zog gereizt die Brauen zusammen. »Niemand spricht mit dem Mars. Das weißt du.«


    »Ihr redet miteinander, wenn dabei für euch etwas herausspringt.«


    »Diese Möglichkeit ist damals, 74, abhanden gekommen. Auf jeden Fall wäre es zurzeit sinnlos. Es besteht keine konkrete Möglichkeit, die Quarantäne am Orbitalturm zu umgehen.«


    Stimmt nicht. Hast du nichts davon gehört? Schließe einfach den N-Dschinn auf einem Schiff kurz, steige in eine Ersatzkryokappe – du kannst immer den vorherigen Bewohner essen, falls du hungrig bist – und lasse dich wie ein Geschoss mit Hilfe der Überlebensmodule in den Pazifik plumpsen. Ist doch ’n Klacks!


    »Du hältst es also auch für ziemlich sinnlos, einen erklärten Krieg über diese Quarantäne hinweg zu führen? Über interplanetarische Distanzen?«


    »Ich hätte nicht erwartet, dass du das verstehst.«


    Carl grinste. »Hass wird einen Weg finden, hm? Die alte Magie der deuda de sangre.«


    Der familia-Pate. musterte den Boden. »Bist du wirklich den ganzen Weg nach Cuzco gekommen, um mit mir über die afrenta marciana zu debattieren?«


    »Nicht direkt, nein. Aber mich interessiert alles, was ihr, du und deine Kollegen, über ein mögliches Wiederaufleben wisst.«


    Erneut das Zucken von Ärger auf Mancos Gesicht. »Ein Wiederaufleben von was, schwarzer Mann? Wir sind im Krieg. So viel steht fest, so stehen die Dinge. Bis uns die Technologie eine neue Möglichkeit schenkt, diesen Krieg zu fuhren, bleibt die Lage unverändert.«


    »Oder bis du genügend Vergünstigungen bei COLIN einheimst, dass du einigen Einfluss an den Orbitaltürmen bekommst.«


    Manco sah betont zu dem Jeep zurück, der Carl zum Treffpunkt gebracht hatte.


    »COLIN ist eine Tatsache im Leben«, sagte er feierlich. »Früher oder später arrangieren wir alle uns auf die eine oder andere Weise mit der Wirklichkeit.«


    


    »Ja, sehr poetisch, verdammt!«


    Sevgi fuhr die gewundene Straße nach Cuzco zurück, wobei sie die Kurven bewusst schnitt. Marsalis hielt sich an dem Riemen über seiner Tür fest.


    »Na ja, so unrecht hat er nicht.«


    »Habe auch nicht das Gegenteil behauptet. Ich möchte nur bloß gern wissen, was du aus ihm rausgekitzelt hast – abgesehen von billiger Lyrik –, dass sich der ganze Weg hierher überhaupt gelohnt hat.«


    Marsalis schwieg. Sie schoss ihm einen Blick von der Seite zu. Wegen dieser Unachtsamkeit kam der Jeep leicht von der Straße ab, glitt auf das Zentrum der Haarnadelkurve zu, direkt auf einen der fahrerlosen Transporter. Ein übelkeitserregender, jäher Adrenalinstoß und Schweiß, der durch Poren drang. Aber langsam – sie war immer noch ein wenig verschwitzt auf Grund des kurz bevorstehenden Showdowns mit Bambarens Männern. Hastig zog sie das Lenkrad zurück, fuhr knapp an dem Laster vorbei und stieß gegen einen Bordstein. Die Hupe des fahrerlosen Transporters blökte sie an, als er vorüberkroch, maschineller Zorn. Leute auf dem Bürgersteig blieben stehen und gafften. Der Mann gleich neben ihr sagte immer noch nichts.


    »Nun?«


    »Nun, du solltest die Augen besser auf der Straße lassen.«


    Sie rammte das Handgelenk auf den Automatikknopf. Ließ das Rad los. Das Navigationssystem des Jeeps auf dem Armaturenbrett leuchtete blau auf und klingelte.


    »Bitte stellen Sie Ihr Ziel ein!« Wiederum diese perfekte melodiöse Stimme von Asia Badawi.


    »Stadtzentrum!«, fauchte sie. Sie waren direkt vom Flughafen gekommen und hatten noch kein Hotel. Sie senkte ihre Stimme und wandte sich Marsalis zu. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, wir sind da oben nur knapp einer Schießerei entgangen. Ich hab dir den Rücken freigehalten.«


    »Das weiß ich.«


    »Ja. Nun habe ich nichts dagegen, Risiken einzugehen, aber ich möchte den Grund dafür wissen. Also fängst du jetzt besser damit an, mir zu sagen, was dir durch den Kopf geht, bevor alles über uns in die Luft fliegt.«


    Er nickte, größtenteils, dachte sie, sich selbst zu.


    »Bambaren ist sauber.« Er sagte es widerstrebend. »Gehe ich von aus.«


    »Aber das ist nicht alles?«


    Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Sieh mal, ich habe die Sache mit dem Mars angesprochen, und er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Oder vielmehr, er hat ausgesehen, als spräche ich in Rätseln. Der Krieg ist nach wie vor im Gange, und ich wette um das ganze Honorar, was ich letztes Jahr gekriegt habe, dass niemand hier oben was gesehen oder gehört hat, um daran etwas zu ändern. Ich glaube, er weiß nichts von der Heimreise unseres gemeinsamen Freundes Merrin.«


    Sie hörte den ansteigenden Tonfall am Satzende. »Aber?«


    »Aber er ist kribbelig. Wie du gesagt hast, uns hätte es da oben fast erwischt. Als ich das letzte Mal mit Manco Bambaren zu tun hatte, habe ich bloß einen Laster mit seinen Sachen in die Luft gejagt und einen seiner Killer getötet, und ich habe versprochen, das wieder zu tun, falls ich nicht das bekäme, was ich wollte. Das hat ihn emotional etwa ebenso getroffen wie die Wand aus Stein da oben. Diesmal wollte ich ihm lediglich ein paar Fragen stellen, und er hat uns deswegen fast um die Ecke bringen lassen. Das kapiere ich nicht im Geringsten.«


    Sie brummte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, dieses nagende, juckende Gefühl eines losen Endes von etwas, das nicht stimmte. Das war eine Sache, die einen wach hielt und an das man als Letztes in der Nacht dachte, die einen tagsüber von allem anderen ablenkte, sodass man ein Loch in die Luft starrte, während der Kaffee kalt wurde. Man wollte einfach nur an diesem losen Ende ziehen, bis es sich entwirrte oder riss.


    »Was wirst du also dahingehend unternehmen?«, fragte sie.


    Er starrte zum Seitenfenster hinaus. »Ich glaube, wir reden besser mit Greta Jurgens. Sie nähert sich dem schläfrigen Ende der Saison, und Hibernoide sind im Allgemeinen nicht sonderlich gut drauf, wenn’s so weit ist. Ihr könnte vielleicht ein Versprecher unterlaufen.«


    »Das heißt Arequipa, stimmt’s?«


    »Ja. Wir könnten die Nacht durchfahren und wären morgen früh da.«


    »Und wären etwa annähernd so groggy wie Jurgens. Nein, danke. Ich schlafe heute Nacht in einem Bett.«


    Marsalis zuckte mit den Achseln. »Wie du willst. Nur, wir verschwinden von der Bildfläche, wenn wir die Straße nehmen. Die Chancen stehen gut, dass Manco jemanden am Flughafen deponiert, der nachsieht, wann wir verschwinden und wohin wir verschwinden. Und wenn er mitbekommt, dass unser Ziel Arequipa ist… nun ja, man muss kein Genie sein, um herauszubekommen, was wir dort wollen.«


    »Du glaubst, er wird versuchen, uns gewaltsam an einem Besuch bei Jurgens zu hindern? Du glaubst, er wird das Risiko bei akkreditierten COLIN-Repräsentanten eingehen?«


    »Ich weiß es nicht. Vor ein paar Stunden hätte ich die Frage verneint. Aber du bist dort gewesen, als diese eineiigen Zwillinge nervös geworden sind. Was sollte denn deiner Ansicht nach passieren?«


    Lange Pause. Sevgi rekapitulierte in Gedanken die Ereignisse, wie zum Beispiel ihre Reaktion auf den Beinahe-Zusammenstoß vor wenigen Minuten, den jähen Schweiß, der in den Poren geprickelt hatte, als sich die Gorillas der familia gerührt hatten, die Woge von Adrenalin in ihren Eingeweiden und oben an den Innenseiten ihrer Arme. Es hatte sie bewusste Willenskraft gekostet, die Hand vom Kolben ihrer Waffe fern zu halten, und sie hatte Angst gehabt, weil sie zu lange draußen gewesen und ihre Urteilskraft vielleicht eingerostet war und sie ihr nicht mehr vertrauen konnte. Angst, weil sie nicht wusste, ob sie schnell genug gewesen wäre oder alles einfach nur in den Sand gesetzt hätte.


    Sie seufzte.


    »Okay.« Sie sank in ihren Sitz zurück, hämmerte mehrmals gereizt mit dem Ellbogen in das Polster. »Inshallah, wir können einen halbwegs gescheiten Liegesitz aus diesen Dingern machen.«


    Dann schraubte sie ihre Stimme lauter, für den Jeep.


    »Kurskorrektur. Langstrecke, Arequipa.«


    Auf den Displays erwachten Zeichen.


    »Diese Fahrt wird bis zu den frühen Stunden des morgigen Tags dauern«, berichtete ihr Asia Badawi kühl.


    »Ja, verdammt, was du nichts sagst!«
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    Im Zentrum Cuzcos herrschte dichter Verkehr, größtenteils gelenkt von Menschen. Keine Zusammenarbeit, kein Überblick – durch den Spätnachmittag tönte gereiztes Hupen, und die Schlangen reichten bis über die Kreuzungen. Fahrer gingen bis an die äußerste Grenze bei ihren Duellen, die sie um Fahrspurwechsel oder das Einordnen in den fließenden Verkehr führten. Fenster glitten herab, um leichter Beschimpfungen hinausschreien zu können, aber die meisten Leute saßen einfach starr hinter dem Steuer und sahen nach vorn, als ob sie durch schiere Willenskraft eine Vorwärtsbewegung hervorrufen könnten. Dazu hupten sie unermüdlich, frustriert. Inmitten des Ganzen standen Verkehrspolizisten, hielten die Arme hoch, als steckten sie im Sumpf fest, gestikulierten wie wahnsinnige Orchesterdirigenten und bliesen unermüdlich auf Trillerpfeifen, ohne jeden erkennbaren Effekt. Vielleicht, dachte Sevgi säuerlich, wollten sie vom allgemeinen Lärmen nicht ausgeschlossen bleiben.


    Der Jeep war ein Standardmodell aus dem Wagenpark. Seine automatisierten Systeme, heruntergeschraubt zu einer geduldigen Rücksichtnahme, konnten hier nicht mithalten. Nachdem sie an einer besonders wild umkämpften Kreuzung – der Uhr am Armaturenbrett zufolge – zwölf Minuten lang festgesteckt hatten, rückte Marsalis in seinem Sitz zurecht.


    »Möchtest du fahren?«


    Sevgi blickte düster auf die Kette von Metall, das nahtlos Heck an Front stand und in die sie einzubrechen versuchten.


    »Eigentlich nicht.«


    »Was dagegen, wenn ich fahre?«


    Die Ampel sprang auf Grün um, und der Laster, der die Kreuzung blockierte, kroch weiter. Der Jeep ruckte einen halben Meter vor und kam ebenso ruckartig wieder zum Stehen, als die Fahrzeuge hinter dem Lastwagen das lose Ende der Kette wieder straffen wollten. Die Öffnung verschwand.


    Hinter ihnen drückte jemand auf die Hupe.


    »Ah, ja.«


    Es war der nüchterne Tonfall, der ihre Reaktionen verlangsamte. Ehe sie begriff, was eigentlich los war, hatte er die Beifahrertür geöffnet und sich auf die Straße geschwungen. Das Hupen wiederholte sich. Er sah sich nach dem Fahrzeug hinter ihnen um.


    »Marsalis, nicht…«


    Aber er war bereits verschwunden, war auf dem Weg zum Auto hinter ihnen. Sie verdrehte sich auf dem Sitz, sah ihn das Fahrzeug erreichen, zwei Schritte nach oben nehmen und über die Motorhaube steigen – sie hörte jedes Mal den Knall, wenn er den Fuß niedersetzte –, um dann leichtfüßig neben dem Fenster auf der Fahrerseite herabspringen. Das Hupen hörte abrupt auf. Einen Moment lang stützte er sich gegen das Fenster, und sie glaubte, ihn hineingreifen zu sehen, war sich jedoch nicht sicher.


    »Ah, Scheiße!«


    Sie überprüfte die Waffe in ihrem Holster, war dabei, sich umzudrehen und die Wagentür zu öffnen, als er neben ihrem Fenster auftauchte. Sie kurbelte es herab.


    »Was, zum Teufel, tust du…«


    »Rutsch rüber!«


    »Was hast du gerade gemacht?«


    »Nichts. Rutsch rüber, ich werde von Hand lenken.«


    Sie warf einen weiteren Blick zurück auf das Fahrzeug hinter ihnen, konnte allerdings durch die getönte Windschutzscheibe nichts weiter erkennen. Einen Augenblick lang öffnete sie den Mund zum Streiten. Sah die Ampel für sie wieder auf Grün springen und schüttelte erschöpft und resigniert den Kopf.


    »Was soll’s.«


    Carl schaltete die Automatik ab und den Antrieb ein und ließ den Jeep heftig nach vorn rollen, wobei er eine schmale Öffnung im gegenüberliegenden Fluss anpeilte. Er brachte die Kante des Jeeps hinein, winkte lässig dem Fahrzeug seinen Dank zu, das er gerade geschnitten hatte, und manövrierte sie dann in den Spalt, als er sich öffnete. Sie passten sich dem Verkehrsfluss an und krochen einige Meter von der Kreuzung weg. Sie sah ihm ins Gesicht und entdeckte, dass er sanft lächelte.


    »Hat dir das gefallen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Brachte eine gewisse innerbetriebliche Befriedigung.«


    »Ich dachte, der Sinn darin, die Straße zu nehmen, wäre der, unauffällig zu bleiben. Wie kriegst du das damit zusammen, dass du dich den ganzen Weg durch die Stadt auf Auseinandersetzungen einlässt?«


    »Ertekin, das war keine Auseinandersetzung.« Er sah zu ihr hinüber, ihr in die Augen. »Wirklich. Ich habe dem Knaben bloß gesagt, er solle das Maul halten, wir täten unser Bestes.«


    »Und falls er nicht nachgegeben hätte?«


    »Na ja.« Er überlegte einen Moment. »Ihr Leute gebt gewöhnlich nach.«


    Sie benötigten fast eine weitere Stunde, um den südlichen Stadtrand zu durchqueren und den Highway nach Arequipa zu erreichen. Bis dahin hatte sich der Tag allmählich zur Dunkelheit verdichtet, und in den Gebäuden zu beiden Seiten der Straße gingen die Lichter an und zeigten kleine gelbliche Schnappschüsse auf das Leben der Bewohner. Sevgi sah ein Mädchen, kaum älter als neun oder zehn, das sich über die Kante der geöffneten Motorhaube eines Lastwagens beugte und hineinsah, während ein alter Mann mit einem weißen Schnauzbart an den Innereien werkelte. Eine Mutter saß rauchend auf den Stufen zum Vordereingang und beobachtete den vorbeirauschenden Verkehr, während drei kleine Kinder an ihr hingen. Ein junger Mann in einem Anzug lehnte sich in den Eingang zu einem Geschäft und flirtete mit dem Mädchen hinter der Theke. Jede Szene glitt vorüber und ließ sie mit dem enttäuschenden Gefühl zurück, dass ihr das Leben wie Sand durch die Finger rieselte.


    Am Stadtrand fuhren sie zu einem Buenos Aires Beef Co und bestellten Pampaburger für unterwegs. Die Filiale stand in der weichen Dunkelheit wie ein gelandetes UFO da, hell erleuchtet von farbigen Lampen und errichtet aus einem glatten Kunststoffmodul. Auf ihrem Weg zum Jeep zurück blieb Sevgi einen Augenblick lang stehen, spürte das heiße Essen durch die Tüte an ihrer Brust. Cuzcos Teppich aus Lichtern breitete sich über das Tal aus. Ein Gefühl von Verlassenheit, das mit etwas anderem zusammenstieß, das schmerzte wie all diese vorüberstreichenden, gelb erleuchteten Augenblicke des Lebens, die sie gesehen hatte. Sie dachte an Murat, an Ethan, an ihre Mutter irgendwo dahinten in der Türkei, der Teufel mochte wissen, wo. Verstand das alles einfach nicht – nur der allgemeine Schmerz blieb.


    Mit zunehmendem Alter wirst du darin vermutlich besser, Sev.


    Stimmt.


    Marsalis tauchte hinter ihr auf und schlug ihr auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, log sie.


    Am Jeep angekommen, setzte er sich hinters Steuer und schaltete dann auf Autopilot. Sevgi war verblüfft. Ethan hätte selbst gelenkt, bis ihm die Augen zugefallen wären.


    »Du willst nicht mehr fahren?«


    »Sinnlos. Wird dunkel da draußen werden, und ich spreche nicht dieselbe Sprache wie die meisten der überlangen Transporter.«


    Womit er recht hatte. Als sie aus Cuzco hinausfuhren, materialisierten sich die fahrerlosen Transporter aus der Düsternis. Sie kamen direkt aus den Depots und Lagerhallen der Fabriken am Stadtrand und schienen quasi aus dem Nichts aufzutauchen, wie aus dem Wasser schießende Wale neben einem Ruderboot. Ohne Vorwarnung, ohne weißes Licht von Frontscheinwerfern, das hinter ihnen zu sehen gewesen wäre, fuhren sie plötzlich neben ihnen, ein jäher, dunkler, rasend schneller Luftzug, ein schwaches Glühen der Begrenzungslichter, dann waren sie vorbei und verschwanden in der Nacht. Die Systeme des Jeeps zwitscherten leise in der vom Armaturenbrett erhellten Fahrerkabine, wenn sie mit dem jeweiligen Fahrzeug kommunizierten, wenn sie etwas fragten, sich einstellten. Vielleicht ›Auf Wiedersehen!‹ sagten.


    »Du hast dich auf dem Mars daran gewöhnt?«, fragte sie ihn. »An diese maschinelle Sache?«


    Er runzelte die Stirn. »Bin von Geburt an dran gewöhnt, ebenso wie alle anderen. Zeitalter der Maschine, weißt du?«


    »Ich dachte, auf dem Mars…«


    »Ja, das tun alle. Ein reflexartiges Bild. Maschinen halten alle am Leben, nicht wahr? Vermutlich ist das eine Nachwirkung aus den frühen Jahren, bevor sie das Umweltzeugs wirklich zum Laufen gebracht haben. Ich meine, nach dem, was ich so gelesen habe, also damals, da haben sogar die Wissenschaftler geglaubt, dass die Terraformung Jahrhunderte dauern würde. Vermutlich haben sie einfach nie erkannt, was die Nanotechnologie mit unseren Zeitmaßstäben anstellen würde. Die Wachstumskurve der Technologie steigt immer schneller an, und wir alle verbringen unser Leben damit, sie einholen zu wollen.« Er gestikulierte. »Also kleben wir nach wie vor an den roten Felsen und den Luftschleusen, an all jenen Bildern von damals, bevor die Luft atembar war. Stereotype wie die halten sich hartnäckig, bis sie sich verändern. Sobald die Menschen sich ein Bild von etwas gemacht haben, lassen sie es nicht gern wieder los.«


    »Wenn das nich’ die verfluchte Wahrheit is’.«


    Er hielt inne und sah sie an. Brachte ein Lächeln zustande. »Ja, ist sie. Hinzu kommt natürlich, dass der Mars ganz schön weit weg ist. Bisschen zu weit weg zum Hinfahren und Selbst-Nachsehen, die Illusion zerstören. Dafür ist viel leere Schwärze zu durchqueren.«


    Bei den letzten Worten erlosch das Lächeln. Sie sah, wie sein Blick beim Sprechen unkonzentriert wurde, hörte die Ferne, von der er sprach, aus der Art und Weise heraus, wie sich sein Tonfall veränderte. Plötzlich schien irgendwo eine Tür aufgesprungen zu sein, welche die Kälte des Raums zwischen den Welten hereinließ.


    »War schlimm, hm?«, fragte sie leise. »Da draußen?«


    Er schoss ihr einen Blick zu. »Schlimm genug.«


    Schweigen senkte sich über die Kabine, über den blau vom Display erhellten Raum, der sich sanft mit der Bewegung des Jeeps in der Dunkelheit wiegte.


    »Da war diese Frau«, sagte er schließlich. »Unter einer der Kryokappen. Elena Aguirre, ich glaube, sie stammte aus Argentinien. Bodentechnikerin, außerplanmäßige Heimkehr. Sie sah so ähnlich aus wie… jemand, den ich mal gekannt habe. Also gewöhnte ich mir an, mit ihr zu reden. Fing als Scherz an, weißt du, du redest eine Menge dummes Zeug laut heraus, einfach, um nicht wahnsinnig zu werden. Fragst sie, wie der Tag für sie gewesen war, so was in der Art. Irgendwelche interessanten Bodenproben kürzlich? Probleme mit den Nanobes? Und ich erzähle ihr, was ich getan habe, lauter dummes Zeug von Treffen mit der Erdkontrolle und der Mannschaft des Bergungsschiffs.«


    Er räusperte sich.


    »Nach einer Weile jedenfalls, wenn du dort draußen ganz allein bist, siehst du Muster, wo gar keine sind. Die Tatsache, dass du mit dem Arsch auf Grundeis gegangen bist, erscheint dir irgendwann mehr als bloßer Zufall. Du fragst dich, warum du? Warum diese verdammte statistische Unmöglichkeit einer Fehlfunktion auf deiner Wache? Du glaubst allmählich, dass es dort draußen eine böswillige Macht gibt, jemanden, der für den ganzen Scheiß verantwortlich ist.« Er verzog das Gesicht. »Das ist Religion, nicht wahr?«


    »Nein, das ist keine Religion.« Jähe Schroffheit in ihrem Tonfall.


    »Nein?« Er zuckte mit den Achseln. »Nun gut, näher bin ich nie drangekommen. Erreichte den Punkt, wie gesagt, zu glauben, dass es da draußen etwas gab, das mich fertigmachen wollte, und dann kam es mir so vor, dass es vielleicht, falls das stimmte, auch etwas anderes geben könnte, eine Art entgegengesetzter Kraft, etwas hier drin bei mir, etwas, das sich vielleicht um mich kümmerte. Also suchte ich danach, suchte nach Zeichen, Mustern, wie gesagt. Und ich brauchte nicht lange zu suchen, bis ich eines gefunden hatte – siehst du, jedes Mal, wenn ich an Elena Aguirres Kryokappe stehen blieb, jedes Mal, wenn ich in dieses Gesicht sah und mit ihr sprach, fühlte ich mich besser. Ziemlich bald ging diese Vorstellung in das Gefühl über, beschützt zu werden, und ziemlich bald danach kam ich zum Entschluss, dass Elena Aguirre auf die Felipe Souza gebracht worden war, um über mich zu wachen.«


    »Aber sie war«, Sevgi gestikulierte, »eine Person. Bloß ein Mensch.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass das irgendwie sinnvoll war, Ertekin. Ich habe gesagt, es war Religion.«


    »Ich hätte geglaubt«, meinte sie ernst, »dass Dreizehner zum religiösen Glauben außerstande sind.«


    Bei Ethan war das bestimmt so gewesen. Sie erinnerte sich an sein nicht im Geringsten neugieriges, unterdrücktes Gähnen, sein Unverständnis, wenn sie über das Thema zu reden versuchte, als ob sie irgendein Zaunspringer aus Jesusland wäre, der auf seiner Türschwelle stand und versuchte, ihm etwas sinnlosen Ramsch zu verkaufen.


    Marsalis starrte in den blauen Schimmer der Anzeigen am Armaturenbrett. »Ja, es heißt, dafür seien wir nicht gepolt. Etwas im frontalen Cortex, derselbe Grund, weshalb wir keinen guten Orientierungssinn haben. Aber wie gesagt, da draußen war’s ziemlich schlimm. Du steckst in der leeren Dunkelheit fest, suchst nach Absicht, wo es bloß Zufall gibt. Fühlst dich machtlos, weißt, dein Überleben hängt von Faktoren ab, die du nicht kontrollieren kannst. Sprichst mit schlafenden Gesichtern oder mit den Sternen, weil es dich fertig macht, mit dir selbst zu reden. Ich verstehe nichts von dem Argument mit der kortikalen Polung, ich kann dir lediglich sagen, dass es sich für ein paar Wochen an Bord der Felipe Souza so anfühlte, als hätte ich eine Religion.«


    »Was hat sich also geändert?«


    Erneut zuckte er mit den Schultern. »Ich habe aus dem Fenster gesehen.«


    Wieder Schweigen. Ein weiterer Transporter brummte vorbei, stieß sie mit seinem Fahrtwind zur Seite. In seinem Kielwasser schaukelte der Jeep, abgetrieben in der Nacht.


    »Die Souza hatte Sichtfenster in das untere Frachtdeck eingelassen«, sagte Marsalis langsam. »Ich bin manchmal dorthin, habe den N-Dschinn dazu gebracht, die Schilde zurückzuschieben. Du musst die Innenbeleuchtung abschalten, bevor du etwas sehen kannst, und selbst dann…«


    Er sah sie an und öffnete die Hände.


    »Da draußen ist nichts«, sagte er schlicht. »Keine Bedeutung, kein besorgtes Auge. Nichts, das dich bewacht. Nur leerer Raum und, wenn du weit genug fährst, ein Bündel Materie in Bewegung, das dich umbringen wird, wenn es kann. Sobald du das gefressen hast, geht’s dir gut. Du hörst auf, etwas Besseres oder Schlimmeres zu erwarten.«


    »Das ist also deine allgemeine Philosophie, nicht wahr?«


    »Nein, das ist das, was mir Elena Aguirre gesagt hat.«


    Einen Augenblick lang war sie völlig verblüfft. Es war wie einer jener Momente, wenn jemand sie aus heiterem Himmel auf Türkisch ansprach und sie nach wie vor auf Englisch funktionierte und die Worte, die sie gehört hatte, nicht verarbeiten konnte.


    »Bitte?«


    »Elena Aguirre hat mir gesagt, ich solle aufhören, diesen ganzen Scheiß zu glauben und mich dem entgegenstellen, was ich draußen vor dem Fenster sehen könne.«


    »Willst du mich veräppeln?«, fragte sie ihn angespannt.


    »Nein, ich veräppele dich nicht. Ich erzähle dir, was mir widerfahren ist. Ich stand an jenem Fenster, hatte die Beleuchtung abgeschaltet, sah hinaus, und ich hörte Elena Aguirre hinter mich treten. Sie war mir hinab ins Ladedeck gefolgt, und sie stand dort hinter mir in der Dunkelheit. Atmete. Sprach mir ins Ohr.«


    »Das ist unmöglich!«


    »Ja, das weiß ich.« Jetzt lächelte er wirklich, aber nicht zu ihr. Erneut sah er in die Lampen vom Armaturenbrett, die Augen blind, reingewaschen vom blauen elektrischen Schimmer. »Sie hätte ihr Tankgel über das ganze Deck gekleckert, nicht wahr? Ganz zu schweigen davon, dass sie jede Alarmsirene auf dem Schiff in Schwung gesetzt hätte, gleich nachdem sie aus dem Tank geklettert wäre. Ich meine, ich weiß nicht, wie lange ich wie erstarrt am Fenster gestanden habe, nachdem sie verschwunden war, da draußen neigt man dazu, den Sinn für die Zeit zu verlieren, und ich hatte ziemlich Schiss, aber…«


    »Hör auf!« Sie hörte den abgerissenen Ton in der eigenen Stimme. Spürte den Drang zu erschauern wie eine kalte, hohle Hand ihren Hals hinaufkriechen. »Hör einfach auf! Sei ernst.«


    Er runzelte in dem blauen Schein die Stirn. »Weißt du, Ertekin, für jemanden, der an einen höchsten Architekten des Universums und ein spirituelles Leben nach dem Tod glaubt, nimmst du das bemerkenswert heftig auf.«


    »Sieh mal.« Hingeworfen wie eine Herausforderung. »Woher hast du wissen können, dass sie es war? Diese Elena Aguirre. Du hast nie ihre Stimme gehört.«


    »Was hat das denn damit zu tun?«


    In der Frage lag eine stille Schlichtheit, die sie umwarf, jäh, schwerelos, wie Sex beim ersten Mal, als sie ihn richtig hatte und gekommen war, wie ihr erster Leichnam an einem Tatort abseits der Fahrbahn der Barnett Avenue. Wie Nalan beobachten, als sie ihren letzten Atemzug im Krankenhausbett getan hatte. Sie schüttelte hilflos den Kopf.


    »Ich…«


    »Siehst du, du hast gefragt, ob es schlimm war«, sagte er sanft. »Also erzähle ich dir, wie schlimm es war. Ich bin tief runter, Sevgi. Tief genug, dass sehr, sehr merkwürdiger Scheiß geschehen konnte, genetische Polung hin oder her.«


    »Aber du kannst doch nicht glauben…«


    »Dass Elena Aguirre die Inkarnation einer Gegenwart war, die über mich gewacht hat? Nein, natürlich nicht.«


    »Dann…«


    »Sie war eine Metapher.« Er stieß die Luft aus, als lasse er etwas los. »Doch sie ist mir aus der Hand geglitten, wie es mit Metaphern manchmal passieren kann. Du gehst so tief hinein, dass du den Halt bei diesen Dingen verlieren, sie loslassen kannst. Vermutlich hatte ich Glück, dass das, was da unten auf mich gewartet hatte, mich wieder ausgespien hat. Vielleicht erwies sich meine genetische Polung am Ende als unverdaulich.«


    »Wovon redest du eigentlich?« Kalter Ärger. Sie konnte ihn nicht überspielen. »Unverdaulich? Metaphern? Ich kapiere nichts von dem, was du mir da erzählst.«


    Er warf ihr einen Blick zu, vielleicht überrascht von ihrem Tonfall.


    »Schon in Ordnung. Ich erklär’s wahrscheinlich nicht sonderlich gut. Sutherland hätte es besser gemacht, aber er hatte auch Jahre Zeit gehabt, um das alles festzuklopfen. Sagen wir einfach nur, dass ich mich unterwegs da draußen auf unterbewusster Ebene in etwas hineingeredet habe und dass es eines erfundenen unterbewussten Helfers bedurft hatte, mich wieder rauszureden. Klingt das sinnvoller?«


    »Nicht wirklich. Wer ist Sutherland?«


    »Ein Dreizehner, ein Bursche, den ich auf dem Mars kennengelernt habe. Die Japaner würden ihn vermutlich einen Sensei nennen. Er lehrt Tanindo in den Camps von Oberland. Er pflegte zu sagen, dass Menschen ihr ganzes Leben metaphorisch leben, und das Problem für die Dreizehner bestünde darin, dass wir einfach zu genau in die metaphorische Schublade für all jene schlimmen Dinge im Dunkeln jenseits der Lagerfeuer passen – die Schublade mit dem Etikett Monster.«


    Dagegen konnte sie nichts einwenden. Ihre Erinnerung bestätigte das voll und ganz, Gesichter, ihr in stummer Anklage zugewandt, als sie erfuhren, was Ethan gewesen war. Freunde, Kollegen, sogar Murat. Sobald sie es erfahren hatten, sahen sie den Ethan nicht mehr, den sie gekannt hatten, sondern nur noch ein Stück Dunkelheit in der Gestalt Ethans, wie die Vorlage, die in der Virtualität für den Mann gedient hatte, der Toni Montes ermordet hatte.


    »Monster, Sündenböcke.« Die Worte fielen von seiner Zunge wie Karten, die er austeilte. Seine Stimme war plötzlich voller Hohn. »Engel und Dämonen, Himmel und Hölle, Gott, Moralität, Gesetz und Sprache. Sutherland hat recht, es ist alles eine Metapher. Eine Stütze, um mit den Bereichen zurande zu kommen, wo die grundlegende Wirklichkeit es für euch nicht mehr bringt, wo es für Menschen zu kalt ist, um ohne etwas Erfundenes zu leben. Wir verschlüsseln unsere Hoffnungen, Ängste und Wünsche und errichten ganze Gesellschaften auf dem Schlüssel. Und dann vergessen wir, dass es je ein Schlüssel war, und behandeln ihn wie ein Faktum. Handeln, als ob es dem Universum scheißegal wäre. Bekriegen uns deswegen, hängen Männer und Frauen dafür am Hals auf. Bombardieren Züge und Wolkenkratzer in ihrem Namen.«


    »Wenn du wieder von Dubai anfängst…«


    »Dubai, Kabul, Taschkent und das ganze verdammte Jesusland. Es spielt keine Rolle, wohin du dich wendest, es ist dasselbe verdammte Spiel, es sind Menschen. Es ist…«


    Er hielt abrupt inne, starrte immer noch auf die bläulich schimmernden Anzeigen, aber diesmal konzentrierter auf etwas.


    »Was ist?«


    »Ich weiß nicht. Wir werden langsamer.«


    Sie drehte sich in ihrem Sitz herum, um durch das Rückfenster zu schauen. Kein Anzeichen für einen Transporter, dem sie vielleicht den Weg versperrten. Und keine roten Blitze irgendwo auf den Anzeigen, die auf ein Hardwareproblem deuten mochten. Trotzdem verlor der Jeep an Geschwindigkeit.


    »Da pfuscht jemand an uns herum«, bemerkte Marsalis grimmig.


    Sevgi spähte zu den Seitenfenstern hinaus. Nirgendwo Straßenbeleuchtung; nur ein erbärmlicher Sichelmond zeigte ihr eine bleiche, gewellte Landschaft aus Felsen und Gebüsch, rechts eine Bergwand und drüben auf der anderen Seite des Highways etwas, das aussah wie ein steiler Abhang in eine Schlucht. Die Straße wand sich um die Flanke des Berges und war inzwischen bloß noch zweispurig. Der Mittelstreifen war zu einer meterbreiten Führungslinie geschrumpft, die für die Transporter auf das Evercrete gemalt war. Keine Lichter oder Anzeichen für menschliche Behausung weit und breit. Kein Verkehr.


    »Du bist dir sicher?«


    »Wie sicher soll ich denn sein?« Er packte das Lenkrad und versuchte, die Handsteuerung einzuschalten. Das System schloss ihn mit einem selbstgefälligen dreifachen Klingelton und pulsierenden orangefarbenen Knoten inmitten des Blaus aus. Der Jeep verlangsamte träge auf der Steigung. Carl warf die Hände in die Höhe und trat auf die Pedale unter den Füßen. »Siehst du? Sauerei!«


    Es war nicht klar, ob er zu der Maschine sprach oder zu dem Betreffenden, der sie einholte. Sevgi griff nach ihrer Pistole, befreite sie aus dem Schulterholster und löste den Sicherungsbügel. Marsalis hörte das Klicken und richtete einen Moment lang den Blick auf die Waffe in ihren Händen. Dann beugte er sich über das Armaturenbrett und hieb auf den Notschalter. Die Anzeigen leuchteten rot auf, und der Wagen bremste abrupt. Sie fuhren nach wie vor mit guter Geschwindigkeit im Leerlauf. Die Reifen des Jeeps kreischten bei dem Missbrauch auf und blockierten. Sie gerieten ins Schleudern, jedoch nicht allzu sehr. Blieben stehen, dass die Zähne aufeinander knallten.


    Schweigen – und das Blinken, das Klicken der automatischen Warnblinkanlage. Kirschroter Schein an jeder Ecke des Jeeps, verschwinden. Sammeln, verschwinden. Sammeln, verschwinden.


    »Ja.«


    Er fummelte mit dem Mechanismus seines Sitzes herum, bis er absank und ihm den Zugang zum Heck des Jeeps gestattete. Er beugte sich vor, hing mit der Hüfte über der Lehne und tastete umher. Seine Stimme klang wegen des Drucks auf seine Bauchmuskeln angespannt. »Hab so was schon im Zagros gesehen. Meistens von der anderen Seite der Medaille. Wir haben die iranischen Truppentransporter auf diese Weise aus dem Hinterhalt zum Stehen gebracht. Eine gute Strecke, bevor sie einen sehen konnten.« Eine Decke in seiner Hand, weggeworfen. »Sobald man die Steuerprogrammierung geknackt hat, kann man so ziemlich alles damit anstellen, was einem gefallt.« Klappern von Kunststoff. Er streckte die Hand weiter aus. »Sie zusammenstoßen lassen, sie vom Rand einer Klippe fahren lassen, falls es eine gibt. Oder über eine sorgfältig vorbereitete Mine. Verdammt.«


    »Was machst du da?«


    »Suche nach einer Waffe. Du wirst mir diese Beretta nicht abgeben, hm? Vertragliche Verpflichtungen und so?« Er warf sich zurück auf seinen Sitz, die Zähne vor Enttäuschung fest zusammengebissen. Er sah sich funkelnd um und stieß dann die Tür auf, lief zur Rückseite des Jeeps. Der Straßenstaub vom Nothalt hatte sich auf einer sanften Brise gefangen und trieb in einer Wolke um sie herum. Trieb davon, geisterhaft still und regelmäßig rot erleuchtet von der Warnblinkanlage. Sevgi schaute sich um und sah Marsalis, der darum kämpfte, etwas von der Hecktür zu lösen. Die blitzenden Lichter erleuchteten ihn inmitten des Staubs, verwandelten sein angespanntes, auf die Anstrengung konzentriertes Gesicht in das eines Dämonen. Sie glaubte, ihn grunzen zu hören. Etwas riss sich klappernd los.


    Er kehrte mit einem Klappspaten zur Tür zurück.


    »Na gut, hör zu«, sagte er, jäh ganz ruhig. »Falls wir Glück haben, sind das örtliche Gangster, gewöhnt daran, leichte Lastwagen und den gelegentlichen Reisebus anzuhalten. In diesem Fall bleiben uns vermutlich einige weitere Minuten, bis sie begreifen, was wir getan haben. Vielleicht noch weitere drei oder vier Minuten im Anschluss daran, die sie brauchen, um sich zu formieren und uns zu suchen. Nicht lange, wie man es auch dreht und wendet. Also machen wir es, wies im Lehrbuch steht: Wir müssen aus dem Fahrzeug raus und Deckung finden, und zwar rasch.«


    Sevgi nickte stumm und war sich plötzlich bewusst, wie trocken ihr Mund war. Sie ließ, ganz nach Lehrbuch, den Schlitten der Beretta einschnappen, und kippte ihn waagerecht, damit sie die Ladeanzeigen auf der Seite ablesen konnte. Dreiunddreißig, und eins im Lauf. Die Marstech-Waffen verwendeten modernste Expansionsgeschosse, bleistiftdünn, zielgenau auf weite Entfernung und explosiv beim Aufprall. Sie räusperte sich und hob die Beretta.


    »Du meinst, wir können sie verjagen?«


    Er starrte sie an. Die Warnblinkleuchten färbten ihn rot, dunkel, rot, dunkel. Er sah auf den zusammengeklappten Spaten in seinen Händen hinab. Ließ das Blatt aufschnappen. Dann sah er wieder zu ihr auf, während er mit den Händen den Schließmechanismus festhielt, und seine Stimme klang beinahe sanft.


    »Sevgi, wir werden diese Burschen töten müssen.«
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    Es waren sieben.


    Von seinem Aussichtspunkt aus, der nur einen beschränkten Blick zuließ, hielt Carl sie für peruanische Soldaten und entspannte sich ein wenig. Killer der familia wären schlimmer gewesen. Er ließ das Netz aufsteigen, spürte es wie Wut in seine Muskeln einsickern. Sein Blick konzentrierte sich auf den Anführer. Sie gingen zu dritt nebeneinander auf der gegenüberliegenden Fahrbahn, zehn Schritt vor einem langsam herankriechenden Armeejeep, der die anderen vier sowie ein Maschinengewehr trug. Das Fahrzeug hatte die Frontscheinwerfer verdunkelt, und die Vorhut hielt die Sturmgewehre in Bereitschaft. Eine Anspannung in ihren staksigen Bewegungen schrie >Wehrpflichtige zeigen Nerven< heraus. Diese Burschen hätten eben jene locker grinsenden, über Fußball plaudernden Uniformierten sein können, die er vor fünf Monaten auf seinem Weg zu Gray um eine Mitfahrgelegenheit angeschnorrt hatte. Mit ein wenig Glück wären sie ebenso jung und unvorbereitet.


    Sie blieben etwa zwanzig Meter vor den Warnblickleuchten stehen, die von den Ecken des gestrandeten COLIN-Jeeps einen roten Schein auf die Straße warfen, der sogleich wieder verschwand. Gebrummeltes Spanisch, zu weit entfernt, um etwas zu verstehen. Die Biegung der Straße war sanft, sie hatten die Lampen mindestens die letzten hundert Meter weit erkennen können, hatten jedoch lieber angehalten und besprachen jetzt die weitere Vorgehensweise. Carl lächelte in sich hinein und packte den Stiel des Spatens. Die erodierte Metallkante des Blatts berührte sein Gesicht, kalt und gekerbt vom langen Gebrauch.


    Der Jeep wich ein wenig zurück. Die Soldaten der Vorhut überquerten den fluoreszierenden Mittelstreifen und schauten dabei wie gut gedrillte Kinder nach beiden Seiten. Carl glaubte, irgendwo in der Nacht das ferne Brummen eines Transporters zu vernehmen. Es war allerdings unmöglich zu sagen, wie weit entfernt er war oder welche Richtung er nahm. Ansonsten gab es nichts außer schwachem Mondschein auf porösem Fels und steile, zerklüftete Berge. Sterne bedeckten den Himmel, fast ebenso klar wie auf dem Mars. Es war still genug, dass man das Scharren von Stiefeln auf dem Evercrete vernahm, da sie jetzt so nahe herangekommen waren, gefolgt vom Brummen des antiken Jeep-Motors.


    Mein Gott, verdammt, das sind sieben! Ertekin, hoffentlich bist du auf so viele eingestellt.


    Er hatte sie gefragt, ob sie wüsste, wie man jemanden mit der mattgrauen Beretta tötete, ob sie jemals jemanden erschossen habe. Halb hoffend, sie würde einknicken und ihm die Waffe geben. Der Blick, den er erhielt, sprach Bände. Aber sie hatte seine Frage nicht beantwortet, und er wusste es immer noch nicht.


    Die Vorhut erreichte das COLIN-Fahrzeug. Wie Krabben krochen sie heran und spähten in die Fahrerkabine. Sie zerrten an Türgriffen und stießen Laute der Überraschung aus, als sich die Türen glatt auf hydraulischen Servoscharnieren öffnen ließen. Steckten nervös die Waffen ins Innere. Jetzt hörte er sie miteinander sprechen. Gezwungene Tapferkeit rieselte durch das weiche Küstenspanisch wie Kieselsteinchen durch einen seidenen Schirm. Geplapper kleiner Jungs.


    »Du gehst hinten nachsehen, Ernesto?«


    »Hab ich schon, Mann! Die sin weg, verdammt. Auf un davon. Hab dem Sarge gesagt, dass wir sie ganz altmodisch rüberholen sollten. Blaulicht, Straßensperre, geht nie schief.«


    »Das wüsst ich aber, verflucht.« Eine dritte Stimme von der anderen Seite des Jeeps. Sie klang ein wenig älter. »Das is’ nich’ irgendso ’n bolivianischer Gewerkschaftsführer, das is’ ’n verdammter Dreizehner! Der wär’ mitten durch uns durchgefahren un hätt’ uns zu Hackfleisch verarbeitet.«


    »Diese Gringa-Fotze, die werd ich mir richtig vornehmen, wenn wir sie erwischen.«


    Gelächter.


    »Sie is’ keine Gringa, Ernesto. Hast du die Fotos nich’ gesehen? Ich hab ’ne Schwägerin in Barranca, die hat hellere Haut als die.«


    »He, die is’ aus Nueva York. Das reicht mir völlig.«


    »Wisst ihr was, ihr kotzt mich an! Was, wenn eure Mütter euch hier hören könnten?«


    »Ach, komm schon, Ramon! Spiel nich’ dein ganzes Leben lang den Messdiener! Hast du die Fotos von der Hure gesehen oder nich’? Hat Titten wie Cami Chachapoyas. Erzähl mir nich’, dass du davon nich’ deinen Anteil haben wills’.«


    Ramon schwieg. Der etwas Ältere bemerkte statt seiner:


    »Ich sag euch, wenn ihr die fickt, ihr alle, dann sprüht ihr euch besser vorher ein. Diese Gringas nehmen alles, was sie kriegen können. Ich hab ’n Cousin in Nueva York, der sagt, dass diese Fotzen alles vögeln, was da kreucht und fleucht.«


    »Mann, du hast wohl überall einen aus der Familie, was? Wie kommt’s…«


    Ein NCO brüllte vom Jeep: »Bericht, Corporal!«


    »Nichts hier, Sir!«, rief die ältere Stimme zurück. »Sie sind weg. Müssen das Gelände absuchen.«


    Im Jeep sagte jemand etwas Unbestimmtes über die verdammten Infrarots. Wahrscheinlich hatten sie keine, vermutete Carl.


    »Absuchen! Oh, verdammt, ich sag’s euch noch mal, wenn wir diesen Verdrehten und seine Hure erwischen…«


    Und los!


    Er ließ sich von seiner Wut antreiben, wappnete sich, wälzte sich vom Rand der Mulde herab, fiel einen Meter und stand auf der anderen Seite des anderen Jeeps. Das hitzeresistente, elastische Segeltuch, das ihn verborgen hatte, spannte sich straff, als er sich herumwälzte, ließ ihn los und schnappte mit einem tonlosen Klatschen wieder zurück.


    Mehr an Warnung erhielten sie nicht.


    Er landete inmitten uniformierter Leiber auf dem Evercrete. Brachte sie zum Stolpern, schickte sie zu Boden – keine Zeit zu zählen. Derjenige, der vorn stand, hatte sich umgedreht, war nicht ganz zu Boden gegangen…


    »Verflucht, Ramon, was tust du da?«


    Er hatte nicht verstanden, was los war. Drehte sich ganz um, ohne Deckung, lediglich gereizt, als ihm Carl das Blatt des Spatens ins Gesicht trieb. Blut spritzte, warm und unsichtbar im Dunkeln, aber er spürte es auf der Wange. Der Mann ließ sein Sturmgewehr fallen und umklammerte seinen zerschmetterten Wangenknochen, stieß ein nasses Gurgeln aus und stürzte kreischend zu Boden. Carl wirbelte bereits herum. Eine zweite Uniform, die mühsam auf Hände und Knie hochkam. Ramon, der Messdiener? Carl hackte ihm mit dem Spaten in den weichen Scheitel seines Schädels. Der Mann stieß einen Laut aus wie eine panikerfüllte Kuh und brach auf dem Bauch zusammen. Weiteres Blut spritzte, bemalte sein Gesicht mit seiner Wärme.


    Der dritte Soldat befand sich immer noch auf der anderen Seite des COLIN-Jeeps. Er kam eilig um das Heck des Fahrzeugs herumgerannt, und Carl stellte sich ihm grinsend direkt entgegen, schwarz und bespritzt mit dem Blut der anderen Männer. Der Soldat geriet in Panik, kreischte. Vergaß, sein Gewehr zu heben.


    »Er ist hi…!«


    Carl vollführte einen Satz. Schlug hart mit dem Spaten zu, trieb dem Soldaten das Blatt in die Kehle. Der Warnruf erstarb zu einem erstickten Gurgeln. Carl schloss den Spalt zwischen ihnen, blockte den Lauf des allzu spät gehobenen Sturmgewehrs mit einer bespritzten Hand, trieb das Griffende des Spatens dem Mann in die Nase. Der Kampf war zu Ende, der Soldat ging würgend zu Boden. Carl drehte den Spaten um und hackte mit der Schneide des Blatts in die Kehle, bis der andere Mann keinen Laut mehr von sich gab.


    Die Nacht flog unter den Strahlen der Frontscheinwerfer des zweiten Jeeps auseinander. Alarmrufe von der anderen Seite. Vier weitere, wie er wusste. Unmöglich zu wissen, wie viele nach wie vor in ihrem Fahrzeug saßen, wie viele inzwischen ausgeschwärmt waren…


    Komm schon, Ertekin! Nimm sie dir!


    Schüsse – das flache, hohe Krachen der Marstech-Waffe, sechs rasch hintereinander abgefeuerte Schüsse in Folge. Die Lampen erloschen. Panikschreie aus dem Jeep.


    Fuck! Klasse Schüsse, Mädchen!


    »Feuer frei!«


    Carl warf sich auf den Asphalt. Trat das kreischende, sich umherwälzende Opfer mit dem zerschmetterten Gesicht beiseite, schnappte sich das Sturmgewehr des Mannes. Nebenbei registrierte er, dass es eine vom Gebrauch abgenutzte brasilianische Imbel war, nicht so ganz das neueste Modell, aber…


    Von irgendwoher feuerte das auf dem Jeep aufgebockte Maschinengewehr los. Der Lärm riss die Nacht auseinander. Stotterndes Gedonner und das zerschmetternde Klirren von .50er-Salven, die von der gepanzerten Flanke des COLIN-Fahrzeugs wegspritzten. Marstech, Marstech, wir haben, haben Marstech! Der idiotische Reim marschierte durch seinen Kopf, blitzlichtartige Bilder der Kinder, die ihn draußen vor den Kaugummifabriken in Wells gesungen hatten. Carl grinste, ein knappes, verzerrtes Kampf-Grinsen, kroch unter der Deckung, die ihm der Jeep verlieh, heran und steckte die Imbel unter das Fahrzeug. Er erwiderte großzügig das Feuer durch den Spalt und brach dann ab. Verwirrtes Rufen, das Maschinengewehr hustete und schwieg plötzlich. Carl drückte das Gesicht flach auf die Oberfläche der Straße und sah hinüber. Nichts – er war immer noch geblendet von den Scheinwerfern. Er drückte beide Augen fest zu, versuchte es erneut.


    »Verfluchtes Stück verdrehte Scheiße…«


    Der verletzte Soldat hatte sich auf ihn geworfen, die Fäuste flogen, das Gesicht hing in Fetzen herab, wo es der Spaten abgetrennt hatte. Er stieß eine hohe, weinerliche Schimpfkanonade aus, die Wut eines Knaben. Carl hieb ihm mit dem Spatenstiel unter das Kinn, dann traf er ihn in die Gegend der Verletzung.


    Der Soldat kreischte und wich zusammengekrümmt zurück. Carl brachte den Lauf des Sturmgewehrs herum. Kurze, stotternde Salve. Das Mündungsfeuer erhellte das zerstörte Gesicht des Jungen und berührte ihn an der Brust wie magisches Geknister – schleuderte ihn über die Straße davon wie Lumpen.


    Das Maschinengewehr ging wieder los und erstarb ebenso abrupt auf einen gebrüllten Befehl aus dem Jeep hin. Nach wie vor grinsend erhob sich Carl und kroch zum Kotflügel des COLIN-Fahrzeugs. Er duckte sich und kniff die Augen zusammen, entrang seinem vom Scheinwerfer verbrannten Sehvermögen weitere Details. Erkannte die Silhouette des Soldaten, der das aufgebockte Maschinengewehr bemannte. Etwa vierzig Meter, schätzte er. Es schmerzte, die Einzelheiten durch die Pupillen festzuhalten, aber…


    Bringt es besser hinter dich.


    Als hätte sie ihn gehört, knallte Ertekins Marstech-Waffe erneut durch die Nacht, drei Mal in rascher Folge. Der Soldat am Maschinengewehr wirbelte seine Waffe herum und folgte dem Geräusch. Carl legte die Imbel an die Schulter, tauchte über der Haube des Jeeps auf, drückte die Waffe an sich und zog den Hahn. Lautes Dröhnen an seinem Ohr, der Mündungsblitz stach erneut in die kühle Luft. Lange Salve, zurückfallen in die Deckung, nicht aufhören, nachsehen…


    Aber er wusste es bereits.


    Das Maschinengewehr schwieg.


    Er wartete noch eine weitere Minute ab, nur um auf Nummer Sicher zu gehen – nur um diese beschissene Arroganz der Dreizehner nicht überhandnehmen zu lassen, stimmt’s, Sutherland? –, und hielt dann die Waffe wiederum über die Motorhaube, mit dem Kolben zuerst. Kein Gegenfeuer. Er glitt zur Rückseite des COLIN-Jeeps und schob den Kopf weit genug herum, dass er das andere Fahrzeug erkennen konnte.


    Schweigen. Gefallene im und entlang des offenen Jeeps. Das aufgebockte Gewehr, starr und skelettartig inmitten des Gemetzels, unbemannt und mit dem Kolben zum Himmel zeigend.


    Carl trat aus der Deckung. Hielt inne. Schob sich langsam voran, während das Pochen des Netzes an seinen Nerven abebbte, da der Kampf vorüber war. Er legte die Entfernung zum anderen Jeep in einem vorsichtigen Bogen zurück. Aus dem Augenwinkel erkannte er Ertekin, die von der Seite des Abhangs, wo sie sich versteckt gehalten hatte, auf die Straße herabstieg. Er erreichte den Jeep ein gutes Stück vor ihr, umkreiste ihn einmal achtsam und stand dann da und betrachtete sein Werk.


    »Na ja, das hat anscheinend funktioniert«, meinte er zu niemand Besonderem.


    Es sah so aus, als wäre der Sergeant vom Jeep herabgesprungen und unterwegs gewesen, seine Männer zu unterstützen, als er in den Geschosshagel von der Imbel hineingerannt war. Jetzt lag er mit dem Rücken gegen das Vorderrad geschleudert wie ein Betrunkener, der gerade über die Bordsteinkante gestolpert war. Über seiner zusammengesackten Gestalt saß der Fahrer des Jeeps immer noch hinter dem Steuerrad, die Hände sauber im Schoß gefaltet, das Gesicht weggerissen, und die Gehirnmasse tropfte ihm am Hemd herab wie verschütteter Fleischsaft. Der Soldat, der das Maschinengewehr bemannt hatte, hing verdreht über dem Heck des Jeeps, einen Fuß in etwas verstrickt, das wohl verhindert hatte, dass der Aufprall der Geschosse aus der Imbel ihn völlig vom Fahrzeug geschleudert hatte. Sein Kopf berührte fast das Evercrete der Straße, das Gesicht des Jungen war schlaff vor Entsetzen, und er starrte Carl aus reglosen, verdrehten Augen an, als er an ihm vorüberging.


    Der verbliebene Mann lag zusammengekauert im Heck des Jeeps wie ein Kind, das Verstecken spielte. Im schwachen Licht leuchtete das Blut nass und dunkel auf seinem Kampfdrillich, aber seine Brust hob und senkte sich noch. Carl packte ihn an der Schulter. Die Augen des Soldaten flackerten benommen und öffneten sich. Einen Moment lang sah er Carl amüsiert an. Blutige Speicheltröpfchen perlten über seinen Mundwinkel, als er die Lippen öffnete.


    »Onkel Gregorio«, murmelte er schwach. »Was tust du denn hier?«


    Carl sah ihn nur an, und die Augen des Soldaten schlossen sich wieder. Der Kopf fiel zur Seite und blieb an der inneren Zierleiste des Jeeps liegen. Carl streckte erneut die Hand aus und tastete nach dem Puls. Er seufzte.


    Ertekin trat an seine Seite.


    »Du bist okay?«, fragte er abwesend.


    »Ja. Marsalis, du hast Blut…«


    »Nicht meins. Darf ich mir dieses Marstech-Teil von dir eine Sekunde lang ansehen?«


    »Äh. Natürlich.«


    Sie reichte ihm die Waffe und übernahm die Imbel, die er ihr im Austausch hinhielt. Einen Moment lang wog er die Beretta in der Hand, überprüfte den Sicherheitsbügel und die Anzeige für die Ladung. Dann hob er sie an und schoss dem jungen Soldaten durchs Gesicht. Der Kopf des Jungen fuhr ruckartig zurück. Pendelte herum. Er sicherte die Waffe, legte die Hand um den Lauf und reichte Ertekin die Pistole zurück.


    Sie nahm sie nicht. Ihre Stimme, als sie endlich sprach, war vor Ärger straff im Zaum gehalten.


    »Warum, zum Teufel, hast du das getan?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Weil er nicht tot war.«


    »Also hast du ihn auf diese Weise umbringen müssen?« Jetzt sickerte der Ärger durch. Auf einmal schrie sie ihn an. »Sieh ihn dir an, Marsalis! Er war keine Bedrohung, er war verwundet…«


    »Ja.« Carl winkte über die verlassene Straße und die leere Landschaft dahinter. »Siehst du dort draußen irgendwo ein Krankenhaus?«


    »In Arequipa…«


    »In Arequipa wäre er eine verdammte Belastung gewesen.« Er ließ jetzt ein wenig seines eigenen Ärgers heraus. »Ertekin, wir müssen rasch zu Greta Jurgens, bevor sie herausfindet, was wir hier unten heute Nacht getan haben. Wir haben keine Zeit für Krankenhausbesuche. Dies ist kein… was?«


    Ertekin runzelte die Stirn. Den Ärger stellte sie für den Moment zurück, als sie in ihre Jackentasche griff. Sie fischte ihr Handy heraus, das leise vibrierte und dessen Ränder in einem blassen, kristallinen Licht pulsierten.


    »Oh, jetzt verarschst du mich aber, verdammt!« In erschöpftem Unglauben sah Carl die Straße hinab. »Zu dieser Nachtzeit?«


    »Hat vorher schon geklingelt«, meinte sie und hielt sich den Apparat ans Ohr. »Kurz bevor das Feuerwerk losging. Hatte keine Zeit, das Gespräch anzunehmen. Ertekin.«


    Dann hörte sie schweigend zu. Drückte ein paar Mal einsilbig ihre Zustimmung aus. Schaltete ab, und dann war das Handy wieder verschwunden. Ihr Gesicht war ruhig und nachdenklich.


    »Norton«, vermutete er.


    »Ja. Zeit für die Heimkehr.«


    Er sah sie mit offenem Mund an. »Was?«


    »Genau.« Sie begegnete seinem Blick, und etwas Härteres lag in der Ruhe. »RimSich hat angerufen. Sie haben eine Leiche. Wir müssen zurück.«


    Carl schüttelte den Kopf. In seinen Nerven zuckten die Nachwirkungen des Feuerkampfs und feuerten das Netz in falschem Alarm hoch. »Also haben sie eine Leiche. Eine weitere Leiche. Große fette Sache, aus der du jetzt aussteigen willst, wo wir gerade irgendwohin gekommen sind?«


    Ertekin sah sich unter dem Gemetzel um. »Das nennst du irgendwohin kommen?«


    »Sie haben versucht, uns aufzuhalten, Sevgi. Sie haben versucht, uns zu töten.«


    »Sie haben uns auch schon in New York versucht zu töten. Möchtest du dahin zurück? Übrigens, Névant hat versucht, dich in Istanbul umzubringen. Gewalt folgt deinem Pfad, Marsalis. Ebenso wie bei Merrin, ebenso wie…«


    Sie biss sich auf die Lippen.


    Carl sah sie an und spürte die alte Erschöpfung in sich einsickern. Zur Tarnung bemühte er sich um ein äußerliches Lächeln.


    »Mach weiter, Sevgi. Sprich’s aus! Ebenso wie bei Ethan.« Er winkte. »Mach schon, ring es dir aus deiner prächtigen Brust! Das denkst du doch sowieso.«


    »Du hast kein verdammtes Recht anzunehmen…«


    »Nein?« Er hielt um des Effekts willen inne. »Oh, ja. Hab ich vergessen. Du ziehst einen perversen Nervenkitzel daraus, die Unglücklichen zu bumsen, und deswegen glaubst du, du würdest uns nicht ebenso sehen wie der ganze Rest der verdammten menschlichen Rasse. Na ja, es braucht mehr als einen ordentlichen Brüstfick und ein paar fleckige Laken, um…«


    Abrupt lag er auf dem Boden.


    Lag dort auf dem Rücken im Staub der Straße und starrte nach oben, während sie über ihm stand und sich die rechte Hand mit der linken hielt.


    »Schweinepriester«, sagte sie verwundert.


    Sie war herangetreten, bevor sie den Hieb angebracht hatte, begriff er. Rechter Haken oder ein Uppercut, was genau, wusste er nicht. Er hatte ihn überhaupt nicht kommen sehen.


    »Du glaubst, ich bin noch nicht da gewesen, wo du jetzt bist, Marsalis?«


    Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Was, flach auf dem Rücken auf der Straße?«


    »Halts Maul!« Sie zitterte sichtlich. Vielleicht wegen der Nachwirkungen der Schießerei. Vielleicht nicht. »Du glaubst, ich weiß nicht, wie das ist? Überleg doch mal, du Arschloch! Versuch mal, als Moslem im Westen großzuwerden, während der Nahe Osten wieder mal Feuer fangt. Versuch mal, als Frau in einer westlichen Moslemkultur aufzuwachsen und wieder mal die Eroberungsmentalität des Fundamentalismus zu bekämpfen. Versuch mal, einer von lediglich drei türkisch-amerikanischen Streifenpolizisten in einem New Yorker Revier zu sein, das von männlichen Griechisch-Amerikanern dominiert wird! He, versuch mal, mit einem Dreizehner zu schlafen, dann erfährst du fast genauso viel Scheiße, als wenn du einer wärst, und zwar auch und gerade von den Mitgliedern deiner eigenen verdammten Familie. Ja. Menschen sind dumm, Marsalis. Du glaubst, da müsste ich noch Lektionen drüber hören?«


    »Ich weiß nicht, was du brauchst, Ertekin.«


    »Ja, das stimmt, das weißt du nicht. Und hör mal – wenn du ’n verdammtes Problem damit hast, was wir da in Istanbul getan haben, dann geh damit um, wie du damit umgehen musst. Aber stelle nie, nie, nie wieder meine Beziehung zu Ethan Conrad in Frage! Weil ich nämlich beim nächsten Mal eine verdammte Kugel in dich reinpumpen werde, das schwöre ich dir!«


    Carl rieb sich das Kinn. Schob es versuchsweise nach links und rechts.


    »Was dagegen, wenn ich aufstehe?«


    »Tu, was du willst, verflucht!«


    Sie wandte sich von ihm ab und starrte in die Ferne irgendwo jenseits der Leichen und der dürren Landschaft. Er erhob sich vorsichtig.


    »Ertekin, jetzt hör mir nur einen Augenblick zu! Sieh dich um. Sieh dir diesen Schlamassel an.«


    »Ich seh ihn mir an.«


    »Genau. Also muss das was zu bedeuten haben, stimmt’s?«


    Sie sah ihm nach wie vor nicht ins Gesicht. »Ja. Was es wahrscheinlich bedeutet, ist, dass Manco Bambaren es müde ist, dass du ihn in seinem eigenen Hinterhof herumschubst.«


    »Oh, jetzt komm schon, Ertekin. Du bist ’ne Polizistin, um Himmels willen!«


    »Stimmt genau. Ich bin ’ne Polizistin.« Plötzlich fuhr sie zu ihm herum. Rasch genug, um halb einen Blockreflex hervorzurufen. »Und genau in dem Moment, während ich um den Globus geschleift werde und mir ansehen darf, wie du dein genetisches Potenzial zum Massenmord ausspielst, vollbringen andere Polizisten anderswo echte Polizeiarbeit und kommen irgendwo damit hin. Norton hatte recht, wir verschwenden unsere Zeit. Wir kehren zurück.«


    »Du begehst einen Fehler.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Entschlossen. »Ich habe in Istanbul einen Fehler begangen. Jetzt rücke ich ihn wieder gerade.«
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      Wir müssen uns stets vor dem illusionären Gefühl hüten, endgültig etwas erreicht zu haben. Etwas zu verändern, wie in diesem Bericht empfohlen, soll nicht zu der Annahme verleiten, dass die Probleme, denen wir uns widmen, verschwinden oder keinerlei Aufmerksamkeit mehr erfordern werden. Sie werden allerhöchstens aus den Augen geraten, und dies mag sehr wohl ein kontraproduktives Ergebnis sein, da es eine Selbstgefälligkeit befördern würde, die wir uns nur schlecht leisten können.
    


    Jacobsen-Report,
August 2091
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    Greta Jurgens kam früh zur Arbeit. Sie schlurfte über die verlassenen, weiß gepflasterten Höfe etwas abseits der Plaza de Armas, bevor die Sonne hoch genug am Himmel stand, dass sie förmlich glühten. Trotzdem hatte sie zum Schutz vor der Helligkeit eine Sonnenbrille mit großen Gläsern aufgesetzt, und ihr Schritt war schleppend, als herrsche eine große Sommerhitze oder als sei sie eine doppelt so alte Frau. Sie war nicht feinknochig gebaut oder gar sonderlich hellhäutig, wenn man ihre deutschen Vorfahren in Betracht zog, aber im Vergleich zu den beiden sonnengebräunten, muskelbepackten, massigen samoanischen Leibwächtern, die sie jeden Tag von der Limousine zu begleiten hatten, erschien sie zart und kränklich. Und als sie den Kreuzgang an der Ecke des Hofs erreichte, wo sich ihr Büro befand, unter dessen steinernes Dach trat und zur Bürotür hinaufging, zitterte sie heftiger, als es die meisten Menschen getan hätten. Der Oktober war eine Erkenntnis, eine hereinsickernde kalte Flut in ihrem Blut. Dunklere, kältere Tage kamen.


    In Europa drüben befand sich der Zyklus der Jahreszeiten, für den ihr Metabolismus ursprünglich ausgelegt worden war, bereits weit im Herbst und wand sich langsam dem Winter entgegen. Und du hast es nie so ganz geschafft, dich neu auslegen zu lassen, nicht wahr, Greta? Zuwenig Vertrauen in die hiesigen Anbieter – es war ein komplizierter Prozess, der sehr tief reichte – und zu wenig Bares oder zu wenig Zeit, um zurückzukehren und jemanden zu bezahlen, dem sie vertraute. Ja, und wenn du ehrlich bist, auch nie die rechte Zeit; zu verdammt beschäftigt, dann zu verdammt deprimiert, dann einfach zu verdammt schläfrig. Es war die übliche Klage der Hibs – zusammen mit den offensichtlicheren physiologischen Faktoren führte die hibernoide hormonelle Abfolge zu mentalen Schwankungen, die in ihrer Intensität fast bipolar waren. Über den gesamten wachen Abschnitt des Zyklus hinweg surrte sie wie ein überladener Magdrive-Dynamo, arbeitete, machte Geschäfte, tätigte Börsengeschäfte, lebte, jedoch immer zu geschäftig, zu geschäftig, zu geschäftig, um zu entspannen oder zu schlafen oder sich um kleinere Probleme Gedanken zu machen, wie zum Beispiel, das Leben zum Besseren hin zu verändern. Dann, wenn die hormonelle Tide abzuebben begann und es solchen Überlegungen schließlich gelang, vor ihre bewussten Sorgen zu kriechen, waren sie derart schwer mit einem Gefühl von damit einhergehender Erschöpfung angesichts unüberwindbarer Probleme verbunden, dass es ihr lediglich noch gelang, nicht in Tränen auszubrechen über die Sinnlosigkeit des Versuchs, gerade jetzt etwas dagegen zu unternehmen. Besser, es einfach zu überschlafen, besser, es einfach dieses Mal verstreichen zu lassen, es im Frühjahr neu anzugehen und…


    Und so ging es wieder von vorne los.


    Ein unseliger psychologischer Nebeneffekt, fuhr der trockene Text des Jacobsen-Protokolls mit erhobenem Zeigefinger fort, und etwas schwächend für die Betroffenen, jedoch kein Fehlschlag, mit dem dieses Komitee sich unnötig zu beschäftigen hätte, auch keine gesellschaftliche Bedrohung als solche.


    Etwas schwächend. Ja, ja. Ihre Finger drückten am Türcode-Paneel herum, langsam und plump, als ob sie nicht so richtig hier wären. Die Samoaner, Isaac und Salesi, standen mit versteinerter Miene daneben, beide seit ihrer Jugend Gorillas für die familia, lange geschult in so etwas wie Butler-Diplomatie, wenn es um die Pflichten als Begleiter ging – sie wussten es besser, als ihr Hilfe anzubieten. Sie war jetzt seit Tagen schlecht gelaunt, war bissig, fix und fertig am Ende ihres Wachzustands. Ihr Urteilsvermögen ging den Bach hinunter, ihre gesellschaftlichen Umgangsformen waren kaum mehr vorhanden. Unter normalen Umständen hätte sie die hiesigen Geschäfte bereits an einen von Mancos helleren Speichelleckern übergeben, den unausweichlichen Veränderungen ihrer Blutchemie nachgegeben und die kalte Flut in ihren Adern gegen eine Opiatwärme eingetauscht. Sie wäre bereits ans Haus gefesselt, unten in der Zuflucht in Colca, hätte herumgefuhrwerkt und sich auf den bevorstehenden langen Schlaf vorbereitet. Unter normalen Umständen müsste sie nicht…


    Er tauchte aus dem Nirgendwo auf.


    Sie trug nach wie vor ihre Sonnenbrille und sah so früh am Morgen bloß verschwommen, und so spät im Zyklus war zudem ihr Blickwinkel sehr eingeschränkt – nicht überraschend, dass sie es nicht mitbekam. Die erste Warnung war das Geräusch eines heftigen, unordentlichen Aufpralls hinter ihr. Die Tür, mit dem Code geöffnet, schwang bereits nach innen. Sie spürte, wie die riesige Hand eines ihrer Leibwächter sie im Kreuz traf, sie wirklich und wahrhaftig nach drinnen schob. Sie stolperte in dem engen Büro gegen die Kante eines Schreibtischs und rang nebelhaft um Verständnis.


    Wir werden angegriffen.


    Unmöglich. Ihr Verstand wies das sogleich von sich, Einwände kamen verschwommen, rasch. Manco hatte den Banden aus Arequipa vor einem Jahrzehnt seinen Stempel aufgedrückt, hatte sie zu Verbündeten gemacht, den Rest ausradiert. Niemand – niemand – war so dumm, sich dagegen aufzulehnen. Und der Hof, der weiß gepflasterte Hof, war makellos sauber gewesen, als sie ihn durchquert hatten, zu dieser frühen Stunde absolut leer.


    Das Geräusch hinter ihr, es spulte sich nochmals in ihrem Kopf ab. Das Gefühl des Schocks sprang ihr ins Blut, als sie es zusammensetzte.


    Jemand war vom gepflasterten Weg hoch über dem Kreuzgang herabgekommen, war mehr als fünf Meter tief direkt auf einen ihrer Begleiter gesprungen. Vollendete jetzt draußen, was er angefangen hatte…


    Isaac prallte gegen die Türschwelle und sackte, sich festklammernd, in sich zusammen. Blut verklebte ihm das Haar und strömte ihm zwischen den Augen das Gesicht herab. Zuckend bemühte er sich, wieder auf die Beine zu kommen. Es misslang, und er fiel zurück.


    Hinter ihm zeigte sich die Silhouette einer schwarzen Gestalt vor dem zunehmenden Glanz der frühen Morgensonne. Etwas plumpste in ihr träges Blut, ein tiefer Ruck instinktiver Furcht, knapp vor dem Wiedererkennen.


    »Morgen, Greta. Überrascht, mich zu sehen?«


    »Marsalis.« Sie fauchte das Wort heraus, ihre Wut überschwemmte ihn. »Was, zum Teufel, machen Sie denn da?«


    Er betrat vorsichtig das Büro, umging dabei mit katzengleicher Behutsamkeit und einem misstrauischen Seitenblick den zusammengesunkenen Isaac. Hinter ihm sah sie durch die offene Tür Salesi reglos ausgestreckt auf dem weiß-grauen Schachbrettmuster des Hofs liegen, wie ein gestrandeter Wal. Marsalis hatte keinen Kratzer an sich, atmete offenbar nicht einmal schwer. Er stand einfach bloß in Reichweite da und sah sie gleichmütig an.


    »Ich habe nicht viel geschlafen, Greta. Ich an Ihrer Stelle würde das im Hinterkopf behalten.«


    »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


    Er sah ihr an, dass es stimmte. Lächelte ein wenig. »Vermutlich nicht. Willkommen in der Bruderschaft der Verdrehten, hm? Alle miteinander bloß Monster.«


    »Ich wiederhole.« Sie stieß sich von der Kante des Schreibtischs ab und reckte sich ihm entgegen. »Was, zum Teufel, machen Sie hier?«


    »Ich könnte Manco vielleicht dieselbe Frage stellen. Sehen Sie, bislang bin ich ziemlich höflich gewesen. Ein paar rasche Worte, und Sie sind mich los. Kein Schaden, keine Unterbrechung, alle sind glücklich. So möchte ich es haben, auf je…«


    »Wir bekommen nicht immer, was wir haben wollen, Marsalis. Hat Ihnen Ihre Mami das nie erzählt?«


    »Doch. Sie hat mir auch erzählt, dass es von schlechten Manieren zeugt, jemanden zu unterbrechen.« Schnell wie ein Peitschenhieb streckte er die Hand aus, und ihre Sonnenbrille war verschwunden. Er hielt sie fest. Das Wasser schoss ihr in die Augen, und alles verschwamm vor ihr. »Wie gesagt, Greta, ich könnte eigentlich ruckzuck niemandem mehr lästig fallen. Stattdessen hat allerdings jemand letzte Nacht, während ich unterwegs zu Ihnen war, eine Handvoll Ihrer illustren hiesigen Soldaten dafür bezahlt, mich verschwinden zu lassen.«


    Sie blinzelte heftig, um wieder sehen zu können. Verfluchte im Stillen die Tränen, die sichtbar aus den Augenwinkeln traten.


    »Wie schade, dass es ihnen nicht gelungen ist.«


    »Ja, heutzutage ist einfach auf keinen Helfer mehr Verlass. Der Punkt, Greta, ist der, wem ich wohl die Schuld dafür geben soll?«


    Sie neigte den Kopf, um an ihm vorbei auf die zusammengesackte Gestalt an der Tür zu sehen. »Für mich sieht das so aus, als hätten Sie sich bereits entschieden.«


    »Sie verwechseln Absicht mit Notwendigkeit. Ich glaube, Ihre Insulanerfreunde wären nicht besonders scharf darauf gewesen, dass wir uns für eine Plauderei zusammengesetzt hätten.«


    Sie hielt seinem Blick stand. »Ich sitze anscheinend nicht.«


    Einen Moment lang starrten sie einander an. Dann zuckte er mit den Achseln und warf ihre Sonnenbrille auf den Tisch. Er nickte zu dem Sessel dahinter.


    »Bitte sehr!«


    Sie trat um den Tisch herum und setzte sich. An der Tür des kleinen Büros regte sich Isaac, schüttelte benommen den Kopf. Marsalis warf ihm einen Blick zu, sah dann wieder zu Greta und streckte ihr warnend einen Finger entgegen. Dann ging er zu dem Samoaner hinüber. Isaac knurrte, spuckte Blut und sah funkelnd und in ungläubiger Wut zu dem schwarzen Mann auf. Er winkelte die Arme zu beiden Seiten an und stemmte die gewaltigen Pranken auf den Boden.


    »Stehst du auf«, meinte Marsalis leidenschaftslos, »bringe ich dich um.«


    Der Samoaner hörte anscheinend nicht. Er spannte die Arme an, den Mund zu einem Grinsen verzogen.


    »Isaac, das meint er so.« Greta beugte sich über den Schreibtisch und sagte eindringlich zu ihm: »Er ist ein Dreizehner. Unglück. Du bleibst, wo du bist. Ich regele das schon.«


    Marsalis schoss ihr einen Blick zu. »Wie großzügig von Ihnen!«


    »Verdammt, Marsalis! Einigen von uns wird Loyalität über die Bezahlung hinaus entgegengebracht.« Ein jähes, nicht zu unterdrückendes breites Gähnen. »Erwarte nicht von Ihnen, dass Sie das verstehen.«


    »Halte ich Sie wach?«


    »Schnauze. Sie wollen mir Fragen stellen, also nur zu! Dann verschwinden Sie.«


    »Sie haben heute mit Manco gesprochen?«


    »Nein.«


    Er ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. »Gestern?«


    »Bevor er sich mit Ihnen getroffen hat. Danach nicht mehr.«


    »Warum würde er die Armee beauftragen und keine Jungs aus der familia?«


    »Sie vermuten, dass er es war.«


    »Er war nahe daran, mich selbst umzulegen, oben in Sacsayhuaman. Ja, ich vermute, dass er es war.«


    »Sie haben keine anderen Feinde?«


    »Wir waren, glaube ich, zu der Übereinkunft gekommen, dass ich hier die Fragen stelle.«


    Sie zuckte mit den Schultern. Wartete.


    »Hat Manco irgendwelche Interessen in Jesusland?«


    »Von denen ich weiß? Nein.«


    »Im Rim?«


    »Nein.«


    »Er hatte einen Cousin, der in Florida gesessen hat. Trug anscheinend eine Jacke, genau wie die hier. Wissen Sie was davon?«


    »Nein.«


    »Ihr befördert überhaupt Medizintech?«


    Sie unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Wenn es sich lohnt.«


    »Von einem Knaben namens Eddie Tanaka gehört?«


    »Nein.«


    »Texaner. Eindeutig ein kleines Licht.«


    »Ich habe ›nein‹ gesagt.«


    »Was ist mit Jasper Whitlock?«


    »Nein.«


    »Toni Montes?«


    »Nein.«


    »Allen Merrin?«


    Sie warf die Hände hoch. »Marsalis, was soll das, zum Teufel? Haben Sie ’n Bad in der Menge genommen? Sehe ich für Sie wie Shannon Doukoure aus? Wir sind keine verdammte Vermisstenstelle!«


    »Also kennen Sie Merrin nicht?«


    »Nie von ihm gehört.«


    »Was ist mit Ulysses Ward?«


    Sie setzte sich in den Sessel zurück. Seufzte. »Nein.«


    »Manco behandelt Sie so weit gut, Greta?«


    Erneut ging sie hoch, diesmal richtig. »Das geht Sie einen absoluten Scheißdreck an!«


    »He, ich hab mich nur so gefragt.« Er gestikulierte. »Ich meine, Sie sehen gut aus und so, sind aber letztlich eine Verdrehte, genau wie ich, und…«


    »Ich ähnele Ihnen in nichts, Sie Unglücksrabe«, sagte sie kalt.


    »… wir alle kennen die Gefühle der familias gegenüber Verdrehten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Manco in dieser Hinsicht von den andern Taytas unterscheidet. Muss schwer für Sie sein.«


    Greta schwieg.


    »Nun?«


    »Ich habe nicht gehört, dass Sie mir eine Frage gestellt hätten.«


    »Nein?« Er grinste gnadenlos. »Meine Frage, Greta, war, wie es dazu kommt, dass eine Gringa-Hib-Verdrehte wie Sie am Ende hier in einem Außenbüro für die familias arbeitet?«


    »Weiß ich nicht, Marsalis. Vielleicht, weil einige von uns Verdrehten das transzendieren können, was in unseren Gehen geschrieben steht, und einfach weitermachen und ihre Arbeit erledigen. Ist Ihnen das je in den Sinn gekommen?«


    »Greta, Sie schlafen vier Monate von zwölfen. Das verursacht bei jedem einen ernsthaften Knick in der Produktivität. Fügen Sie noch hinzu, dass Sie weiß, eine Frau und nicht von hier sind. Die familias sind nicht für ihre progressive Haltung bekannt. Also sehe ich keine Möglichkeit, wie das funktionieren könnte, außer meine Quellen haben recht, und Sie bumsen den Boss.«


    Auf der anderen Seite des Raums wurden Isaacs Augen in ungläubiger Wut riesig groß. Sie fing seinen Blick auf und schüttelte den Kopf, dann fixierte sie Marsalis eindringlich.


    »Ist es das, was Sie gern glauben würden?«


    »Nein, es ist das, was Stéphane Névant mir sagt.«


    »Névant?«, fragte Greta höhnisch. »Dieser Pisser? Verdammter Möchtegern-Pistaco, zu dumm, um zu bemerken…«


    Sie hielt inne, saß schweigend da.


    Ein verdammter Ausrutscher, erkannte sie entsetzt, Ende des Zyklus. Verdammte verräterische genetische Scheiß-Modi…


    Marsalis nickte. »Zu dumm, um was zu bemerken?«


    »Zu bemerken. Dass er uns brauchte, aber wir ihn nicht im Geringsten brauchten.«


    »Das haben Sie nicht sagen wollen.«


    »Oh, jetzt sind Sie also auch noch ein verdammter Telepath?«


    Er rutschte vom Schreibtisch herunter. »Machen wir es doch nicht noch unangenehmer, als es unbedingt sein muss, Greta.«


    »Einverstanden. Eigentlich könnten wir doch gleich mit diesem Scheiß aufhören.«


    Die neue Stimme ließ sie beide einige Sekunden lang wie erstarrt dastehen. Greta richtete den Blick auf die Gestalt im Türrahmen und wandte ihn dann gerade rechtzeitig ab, um mitzubekommen, wie Marsalis resigniert in sich zusammenfiel. Seine Lippen formten ein Wort, einen Namen, und sie begriff im selben Moment, verwirrt, jedoch absolut sicher, dass alles vorüber war.


    Sevgi Ertekin betrat den Raum, die Marstech-Beretta in der Hand.


    


    Im Taxi saßen sie starr da, mit dreißig Zentimetern Kunststoffsitz zwischen sich, und starrten zu den jeweils entgegengesetzten Fenstern auf die vorüberstreichenden Häuserfronten. Draußen befand sich die Sonne auf ihrem Weg in einen makellos blauen Himmel hinauf, schlug die Frische des frühen Morgens aus der Luft und ließ das weiße vulkanische Gestein der alten Stadt fast glühen. Der Verkehr ballte sich bereits auf den Hauptstraßen zusammen und verlangsamte das Vorankommen zu einem ruckartigen Kriechen.


    »Wir werden unseren verdammten Flug verpassen«, meinte sie grimmig.


    »Ertekin, von hier aus starten ein Dutzend Flüge pro Tag nach Lima. Wir werden kein Problem haben, von hier wegzukommen.«


    »Nein, aber wir werden ein verdammt großes Problem dabei haben, das Suborbital nach Oakland in Lima zu erwischen, falls wir den Flug hier verpassen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Also warten wir in Lima und nehmen einen späteren Sprung nach Oakland. Der Knabe, den sie gefunden haben, ist tot, stimmt’s? Er hat’s also nicht eilig.«


    Sie fuhr zu ihm herum. »Was hast du da gemacht, zum Teufel noch mal?«


    »Eine Quelle angezapft. Wie hat es denn ausgesehen?«


    »Für mich? Hat so ausgesehen, als wärst du dabei gewesen, eine Beichte aus ihr herauszuprügeln.«


    »Ich habe keine Beichte haben wollen. Ich glaube, sie weiß wirklich nichts über unser kleines Empfangskomitee von letzter Nacht.«


    »Wie blöd, dass du das nicht rausgefunden hast, bevor du dich auf die angeheuerten Helfer gestürzt hast.«


    Carl zuckte mit den Schultern. »Sie werden’s überleben.«


    »Derjenige im Hof vielleicht nicht. Ich habe unterwegs nach ihm geschaut. Wenn ich raten soll, so hast du ihm den Schädel gespalten.«


    »Das ist wohl kaum der Punkt.«


    »Nein, der Punkt ist der, dass ich dir gesagt habe, wir wären hier fertig. Ich habe dir gesagt, wir würden bis zum Abflug im Hotel bleiben. Der Punkt ist der, dass du mir gesagt hast, du würdest dich dran halten.«


    »Ich konnte nicht schlafen.«


    Sie sagte unterdrückt etwas auf Türkisch. Er überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte, dass er geschlafen hatte, jedoch nicht allzu lang. Erwacht war wegen der Träume von Elena Aguirre, die neben ihm gestanden und ihm in der Düsternis des Laderaums der Felipe Souza etwas zugemurmelt hatte. Einen eisigen Moment lang hatte er geglaubt, sie stünde in der dunklen Hotelsuite neben seinem Bett und starre mit funkelnden Augen auf ihn herab. Er hatte sich angezogen und war ausgegangen, es hatte ihn gejuckt, gewalttätig zu werden, irgendetwas zu tun, das die Machtlosigkeit vertreiben würde, an die er sich erinnerte.


    Stattdessen sagte er zu ihr: »Sie kennt Merrin.«


    Kurzzeitiges Schweigen, ein kaum wahrnehmbares Versteifen, dann die fast unmerkliche Veränderung ihres Profils am Fenster, ein einzelner Blick von der Seite.


    »Ja, genau.«


    »Ich habe ihr eine lange Liste von Namen runtergebetet, zumeist Opfer von deiner Liste. Merrin war der Einzige, der eine Reaktion hervorrief. Und als ich zum nächsten Namen weiter bin, hat sie sich richtiggehend entspannt. Entweder kannte sie ihn aus seiner Zeit vor dem Mars, oder sie kennt ihn jetzt.«


    »Oder sie kennt jemand anderen mit diesem Namen oder hat ihn einmal gekannt.« Sie sah wieder zum Fenster hinaus. »Oder es hörte sich an wie etwas oder jemand, den sie kannte, oder du hast ihre Reaktion missverstanden. Du jagst Schatten, und du weißt es.«


    »Jemand hat letzte Nacht versucht, uns umzubringen.«


    »Ja, und du hast selbst zugegeben, dass Jurgens nichts davon gewusst hat.«


    »Ich habe gesagt, sie schien nichts davon zu wissen.«


    »Wie sie Merrin zu kennen schien, meinst du?« Wieder sah sie ihn an, diesmal jedoch ohne Feindseligkeit. Sie wirkte lediglich erschöpft. »Sieh mal, Marsalis, beides zugleich kannst du nicht haben. Entweder vertrauen wir deinen Instinkten oder nicht.«


    »Und du vertraust ihnen nicht?«


    Sie seufzte. »Ich vertraue dem hier nicht.«


    »Was soll das heißen, dem hier?«


    »Ich meine, diesem verdammten Abtauchen auf die intuitive Ebene die ganze Zeit. Dieses Sich-wichtig-Machen, das Anpöbeln von Leuten und dieses Drängeln und Stoßen, bis etwas passiert und wir gegen jemand Neuen kämpfen müssen. Konfrontation, Eskalation, verdammter Tod oder Ruhm.« Sie gestikulierte hilflos. »Ich meine, vielleicht hat das damals bei Projekt Gesetzeshüter funktioniert, aber hier bringt’s das nicht mehr. Das ist eine Untersuchung, keine Schlägerei.«


    »Osprey.«


    »Was?«


    »Osprey. Ich bin kein Amerikaner. Ich war niemals Teil des Projekts Gesetzeshüter.« Er runzelte die Stirn, das Aufflackern einer Erinnerung, zu schwach im Augenblick, um es zurückzuholen. »Und noch etwas bin ich nicht, Ertekin, und das solltest du im Hinterkopf behalten. Ich bin nicht Ethan.«


    Einen Augenblick lang glaubte er, sie werde explodieren, wie sie es in der Nacht zuvor auf dem Highway getan hatte, bei den Leichen, die über den Jeep drapiert lagen, nachdem Motor und Scheinwerfer ausgestellt worden waren. Aber sie beschattete sich bloß die Augen und wandte sich ab.


    »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie leise.


    Sie wechselten kein Wort mehr, bis sie am Flughafen eingetroffen waren.


    


    Sie waren noch ein paar Minuten zu früh für den Flug nach Lima dran, erreichten die Hauptstadt rechtzeitig und bestätigten ihre Plätze für den Suborbflug nach Oakland eine Stunde, bevor er abhob.


    Zeit totzuschlagen.


    Inmitten des Trubels am Terminal von Lima mit seinem Gewölbedach betrachtete sich Sevgi in der Stille eines Waschraums im Spiegel. Sie starrte ihr Bild eine Zeitspanne an, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, zuckte daraufhin mit den Schultern und stopfte sich die Synkapseln eine nach der anderen in den Mund.


    Schluckte sie herunter, ohne nachzuspülen, und verzog dabei das Gesicht.
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    Revier Alcatraz. Spezialeinheit.


    Bei ihrer Ankunft hatte die Wirkung der Superfunktionskapseln bereits mit aller Heftigkeit eingesetzt. Ihre Gefühle gehörten wieder ihr, vakuumdicht verpackt in dem Stahlkanister, den sie dafür hergestellt hatte. Eine eisige Losgelöstheit stärkte Konzentration und Aufmerksamkeit’ auf die Einzelheiten jenseits des Spiegels.


    Noch ein verdammter Spiegel, fiel ihr auf.


    Diesmal saß sie allerdings hinter der Scheibe und beobachtete die Szenerie in dem Vernehmungsraum auf der anderen Seite. Coyle und Rovayo sowie eine Frau, die sich breitbeinig auf dem Stuhl lümmelte und körperbetontes Schwarz unter einer schweren Lederjacke trug. Sie hatte sich nicht die Mühe gegeben, sie auszuziehen, während sie die Vernehmungsbeamten mit energischer, kaugummikauender Abneigung betrachtete. Sie war jung, nicht wesentlich über zwanzig, und das höhnische Grinsen passte gut zu ihrem kantigen slawischen Gesicht. Das Übrige war reine Rim-Mischung – kurzes blondes Haar, gestutzt zu einem klassischen Djakarta-Fransenschnitt, der ihr nicht wirklich stand, purpurfarbene chinesische Schriftzeichen zierten das Bein ihres Einteilers von der Hüfte bis zum Knöchel, eine blaue, gekräuselte Tätowierung im Maori-Stil zog sich über ihre linke Schläfe. Sie sprach, wie durch die Lautsprecher auf der Beobachter-Galerie zu hören war, mit schwerem Akzent.


    »Hört mal, was wollt ihr eigentlich von mir, zum Teufel? Auf alles, was ihr fragt, kriegt ihr ’ne Antwort. Ich muss jetzt unbedingt wo sein.« Sie beugte sich über den Tisch. »Wisst ihr, wenn ich heute Nacht nicht bei der Schicht aufkreuze, krieg ich nichts bezahlt. Das ist nicht so wie bei euch im Öffentlichen.«


    »Zdena Tovbina«, sagte Norton. »Angestellt bei Filigree Steel. Sie haben sie aus dem Videoarchiv von dem Block, wo dieser Bursche gewohnt hat. Anscheinend ist sie ihn suchen gegangen, als er zwei Schichten hintereinander nicht bei der Arbeit erschienen ist.«


    »Nett von ihr. Eine Schande, dass es Filigree Steel nicht in den Sinn gekommen ist, dasselbe zu tun.«


    Norton zuckte mit den Schultern. »Arbeitsmarkt in ständigem Fluss. Du weißt, wie das ist. Anscheinend haben sie ihn ein paar Mal angerufen, aber als er nicht zurückgerufen hat, sind sie einfach davon ausgegangen, dass er weggezogen ist. Haben jemand anders für seine Schicht angeheuert. Diese Sicherheitstypen bauen Mist, die Fluktuation steigt in schwindelerregende Höhen. Was willst du da machen?«


    »Weiß nicht. Verbrüdern, vielleicht?«


    »Pscht.«


    Im Vernehmungsraum schritt Alicia Rovayo hin und her. »Wir werden Ihren Schichtleiter davon in Kenntnis setzen, wenn wir Sie noch länger dabehalten müssen. In der Zwischenzeit gehen wir das Ganze noch mal durch. Sie sagen, Sie wissen eigentlich nicht genau, was mit Driscoll nicht stimmte.«


    »Ja. Ich wusste, da war was faul. Etwas war faul, was er da drinnen in dem Schiff gesehen hat.« Nur einen kurzen Moment wirkte Zdena Tovbina wie gehetzt. »Als wir’s gesehen haben, is’ uns allen schlecht geworden. Joey war der Erste, aber wir haben alle gesehen, was da war.«


    »Sie haben Driscoll tatsächlich kotzen sehen?«, fragte Coyle von seinem Platz aus.


    »Nein, wir haben’s gehört.« Tovbina tippte sich zwei Mal anschaulich ans Ohr. »Divisionsnetz, Funk.«


    »Und später, als Sie ihn gesehen haben?«


    »Er war still. Wollte nicht reden.« Eine phlegmatische Geste, offene Hand. »Ich hab’s versucht, er hat sich von mir abgewandt. Sehr männlich, wissen Sie.«


    »Diese Knaben sind mit Maske da reingegangen«, murmelte Norton. »Minimal, Blende über oberer Gesichtshälfte, haben sich aber auch Anti-Kontaminationscreme draufgeschmiert. Siehst du allmählich, worauf das Ganze hinausläuft?«


    Sevgi nickte düster. Sie warf einen Blick über die Galerie zu Marsalis hinüber, aber er war gänzlich auf die Frau hinter dem Glas konzentriert.


    »Wann haben Sie Joseph Driscoll zum letzten Mal richtig gesehen?«, fragte Coyle geduldig.


    Tovbina biss sich frustriert auf die Lippe. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt! Er ist mit dem Red-Two-Shuttle zurück. Versehentlich reingestiegen. Wir waren alle zittrig. Nicht richtig überlegt. Zurück in der Basis habe ich im Mannschaftsraum nach ihm gesucht. Er war bereits weg.«


    »Oh, ja«, stieß Marsalis hervor. »Er war bereits weg.«


    »Wo haben sie den Leichnam gefunden?«, fragte Sevgi.


    »Hatte sich einhundert und noch was Meter in einem Tiefseekabel verfangen, am Rand einer dieser Biokulturplattformen, die da draußen liegen. So ziemlich genau in dem Gebiet, wo die Horkan’s Pride runtergekommen ist, wenn man die Strömung berücksichtigt. Wer Driscoll auch über Bord geworfen hat, er hat ihm die Beine mit einigen Beuteln Müll aus der Kombüse der Horkan’s Pride beschwert. Wahrscheinlich im voraus bereitgestellt. Brachte ihn rasch und sauber runter bis zum Meeresgrund, bis er auf etwas traf, das die Dinger gelöst hat. Purer Zufall, dass gestern eine Reparaturmannschaft dahin unterwegs war.«


    »Ist er ertrunken?«


    »Nein, sieht aus, als wäre er schon tot gewesen, bevor er ins Wasser ist. Eingedrückter Kehlkopf, gebrochener Hals.«


    »Verflucht! Haben diese Typen denn keine Vitalfunktions-Westen getragen?«


    »Ja, aber das überprüft anscheinend keiner. Personalabbau. Filigree Steel hat letztes Jahr die Begleit-Sanitäter auf ihren Shuttles rausgeworfen, als sie wieder den Zuschlag bekommen wollten.«


    »Prächtig.«


    »Genau. Kräfte des Marktes, sind sie nicht zum Verlieben? Oh, ja, und an Driscoll gibt es auch jede Menge kleinere Quetschungen, auch ein paar Abschürfungen. Die Forensik vermutet, dass er in einen der Abfallschächte neben der Küchenabteilung gesteckt und dann direkt in den Ozean entsorgt wurde. Zumindest einige dieser Luken hätten sich auf der untergetauchten Seite der Hülle befunden. Niemandem wäre es aufgefallen.«


    Sevgi schüttelte den Kopf. »Eine Außenluke aufsprengen hätte sich irgendwo auf einem Scanner gezeigt. Braucht Energie. Entweder das, oder man müsste die Explosivscharniere an den Einstiegsluken verwenden, wie er es getan hat, und das hätte Lärm gegeben, sogar unter Wasser.«


    »In den Batterien an Bord war noch jede Menge Energie«, meinte Marsalis abwesend. »Man hätte die Scharniere nicht gebraucht. Und wie es aussieht, waren diese Leute zu sehr damit beschäftigt, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, um ihre Bildschirme auf Niedrig-Energie-Aktivität zu beobachten.« Er lehnte sich zurück und blies die Backen auf.


    »Das hat unser kleiner Merrin aber wirklich gut hingekriegt.« Er schüttelte den Kopf. »Richtig schön.«


    Norton schoss ihm einen unfreundlichen Blick zu.


    »Also.« Sevgi wollte es von jemandem hören, und sei es von sich selbst. »Merrin geht als Driscoll da raus. Klaut seine Ausrüstung, maskiert sich und schlüpft in dem allgemeinen Durcheinander an Bord des falschen Transporters. Glaubt ihr, das war Absicht, oder hatte er bloß Glück?«


    Wiederum schüttelte Marsalis den Kopf. »Absicht, ganz bestimmt. Auf so was hätte er geachtet.«


    »Er schafft es zur Basis zurück, kommt irgendwie von der Basis runter. Vermutlich ist das nicht schwer. Bei Merrins Ausbildung muss es hundert verschiedene Wege nach draußen geben. Die Wache wird sowieso auf das hereinkommende Personal konzentriert sein, nicht auf die heimgehende zweite Nachtschicht. Und bei diesem ganzen Getümmel, wo alle herumrennen wie ein Organisator aus Jesusland, der ein Treffen managt.« Sie hielt inne. »Warte mal, was ist mit der Quarantäne?«


    Norton seufzte. »Frisiert. Haben sie aufgebracht, ist auf dem Rückweg verkündet worden. Alle durch den Nanoscanner. Anscheinend.« Das Wort triefte vor Ironie. »Niemandem bei Filigree Steel ist aufgegangen, dass Driscoll nicht durch den Scanner ist.«


    Marsalis schnaubte. »Oder als es ihnen aufgefallen ist, war es zu spät, und sie haben sich schlicht bedeckt gehalten.«


    »Ja, gut, wie dem auch sei, die Quarantäne war innerhalb der ersten paar Stunden abgehakt. Ein bisschen Biohazard-Ausrüs-tung aus Seattle, dann die Überprüfung der Hülle auf Kontamination, bevor sie vertäut wurde. Wenn sich jemand bei Filigree Steel bedeckt gehalten hat, dann wussten sie zum Mittagessen, dass sie auf der sicheren Seite waren.«


    Sevgi nickte düster. »Und als wir so weit waren, bei Filigree Steel etwas tiefer zu bohren, tauchte der tote Ward auf, damit wir vermuten, dass Merrin so an Land gekommen ist, und wir uns nicht weiter drum kümmern. Was für’n verdammter Schlamassel!«


    »Klassische Revolten-Technik«, meinte Marsalis. »Auf die falsche Fährte locken, eigene Spuren verwischen.«


    »Könntest du dich bitte ein bisschen weniger beeindruckt zeigen, ja, verdammt?«


    Im Vernehmungsraum waren sie fertig. Zdena Tovbina wurde hinausgeleitet, während sie ostentativ auf die Uhr schaute. Rovayo blieb zurück und warf einen langen, erschöpften Blick zu dem Einwegglas an der Galerie hinauf, als ob sie die drei dort sitzen sehen könnte.


    »Das war’s, Leute«, sagte sie.


    »Er hat das geplant.« Sevgi redete noch immer, um sich davon zu überzeugen. »Er öffnete die Kryokappen und riss die Leichen auseinander als verdammtes Ablenkungsmanöver.«


    »Ja.« Marsalis stand auf und wollte gehen. »Und ihr Leute habt geglaubt, er wäre bloß verrückt geworden.«


    


    Coyle und Rovayo waren ziemlich beschäftigt gewesen. Es gab einen vollen Virtualitätsdurchlauf der Spurensicherung für Joey Driscolls Tod, inklusive eines gruselig modellierten Fundorts der Leiche. Kurzzeitig standen sie in einem von Lampen erhellten Blau, und Driscoll spähte aus den ineinander verhedderten Kabeln auf sie herab und winkte mit einer aufgequollenen Hand sanft in der Strömung. Ein Spurensicherungs-’face wollte sich als hilfreich erweisen und zog vergrößerte Einzelheiten herab, auf die Sevgi, Syn oder nicht Syn, sehr gut hätte verzichten können. Driscolls Augen waren verschwunden, ebenso die Ohrläppchen, und der Mund war zu einem umgekehrten hasenschartigen Ausdruck des Knurrens abgefressen, und das ganze aufgequollene Gesicht war wächsern, weil Leichenwachs aus den subkutanen Fettschichten durch die Haut gesickert war. Sevgi hatte schon Schlimmeres gesehen, viel Schlimmeres, alle Nase lang herausgefischt aus dem Hudson oder dem East River, aber das war schon lange her, und jetzt löste die Illusion, unter dem vom Wasser voll gesogenen Leichnam in den Tiefen des Ozeans zu treiben, in ihr ständig den Impuls aus, den Atem anzuhalten.


    »Sie haben gesagt, die Forensiker hätten sich über die Wohnung hergemacht«, sagte sie. »Besteht die Möglichkeit, das zu sehen?«


    Coyle nickte. »Natürlich. Wir sind hier fertig?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte Norton voller Unbehagen.


    Marsalis nickte gleichgültig.


    »Voller Wechsel, Datenheim sechs«, wies Coyle das ’face an, und die trübe blaue Unterwasserlandschaft wurde zu einem blendenden weißen Blitz verstärkt, dann zurück in die düsteren Farben einer billigen Mietbehausung gesaugt. Driscoll hatte entweder für etwas Besseres gespart, oder er hatte die häusliche Umgebung für sein Budget nicht als vorrangig erachtet. Das Mobiliar war funktionell und abgenutzt, an den Wänden sah man allgemeine Werbeplakate des Unternehmens, die, wie es den Anschein hatte, eine Reihe unterschiedlicher Angestellter dort aufgehängt hatte. Ein Fenster schenkte ihnen einen Ausblick hinüber zu dem, was ein identisches Wohngebäude etwa zwanzig Meter jenseits einer Gasse sein musste.


    Sevgi seufzte erleichtert.


    »Sie haben passende genetische Spuren?«, fragte sie.


    »Hm.« Rovayo hob die Hand, und überall im Zimmer leuchteten winzige durchsichtige rote Stellen auf Mobiliar und Installationen auf. »Er war ganz bestimmt hier. Hat die Wohnung zumindest für einige Tage benutzt.«


    Marsalis ging zum Fenster und spähte hinaus. »Hat irgendjemand ihn gesehen? Augenzeugen?«


    Der weibliche Rim-Detective runzelte die Stirn. »Nicht viele Zeugen, nein. Diese Blocks sind bewusst für die Immigrantenarbeiter errichtet. Die Fluktuation unter den Bewohnern ist hoch, und die Leute bleiben ziemlich für sich. Es gibt ein paar Überwachungskameras auf den Korridoren, aber auch davon nicht allzu viel. Wie es aussieht, hat er gleich nach seinem Einzug den größten Teil der Überwachungsanlage entfernt. Sie haben das mehrere Wochen lang nicht repariert.«


    »Ziemlich normal«, brummelte Marsalis.


    »Ja, stimmt«, knurrte Coyle. »Vermutlich haben Sie auch keine Slums für Immigrantenarbeiter in der verdammten europäischen Union.«


    Der schwarze Mann warf ihm einen kurzen Blick zu.


    »Ich habe von der Demontage der Überwachung gesprochen. Ziemlich normal, wenn man in eine Stadt eindringt.«


    »Oh.«


    »Wollen Sie sehen, was wir haben?«, fragte Rovayo. Sie winkte bereits einen Sichtschirm in der leeren Luft herbei. Marsalis zuckte die Achseln und drehte sich vom Fenster weg.


    »Natürlich. Kann nicht schaden.«


    Also sahen sie alle in einem verkürzenden Kamerawinkel zu, wie Merrin hager und hohläugig durch die Eingangshalle des Blocks marschierte, einen Moment lang nachdenklich zu der Linse hochschaute und dann weiterging. Sevgi, die Marsalis ebenso beobachtete, glaubte gesehen zu haben, dass sich der schwarze Mann kurz versteifte, als Merrin sie scheinbar alle vom Bildschirm her ansah. Sie wusste nicht genau, was er da gesehen hatte, dass er sich so anspannte, vielleicht bloß einen würdigen Gegner. Für sie vollführte der Moment einen abrupten Purzelbaum im Kopf. Merrin, der aufschaute, der Leichnam Joey Driscolls, der herabschaute, Leichnam und Killer, kleine Fenster öffneten sich aus der Zeit und zeigten Tod und Zerstörung. Verdammte Virtualitäten! Kopierte Welten, ein Ort lediglich für Geister und die maschinenhafte Perfektion der ’faces, die dazwischen umhertrieben und allem mit der unmenschlichen Kompetenz von Engeln dienten.


    Sie überlegte plötzlich, ob das Paradies, von dem die Imame immer sprachen, wohl so aussähe. Geister und Engel und kein Platz für irgendetwas Menschliches oder Warmes.


    »Wir haben da ein Problem«, meinte sie, um das jähe, schleichende Gefühl des Verhängnisses zu zerstreuen. »Wenn Merrin so von der Horkan’s Pride heruntergekommen ist, dann…«


    »Ja«, beendete Coyle für sie. »Wie ist er dann am selben Nachmittag bei Ward Biosupply angekommen und hat das Dock mit Ulysses Wards Blut voll gemalt?«


    »Wichtiger als das Wie«, meinte Marsalis leise, »ist vielleicht das Warum.«


    Coyle und Rovayo zeigten einen gleichartigen Ausdruck. Sevgi schrieb dazu den Untertitel: Wer weiß, warum, zum Teufel, ein unglücklicher Verdrehter irgendwas tut? Sie konnte nicht genau sagen, ob Marsalis es ebenfalls mitbekommen hatte.


    Norton räusperte sich. »Ward war da draußen. Die Satellitenaufnahmen und die aufgezeichneten U-Boot-Pläne beweisen es. Wir haben vermutet, dass das Zufall war, sein Pech, dass er sich gerade in dem Gebiet aufhielt. Er hat Merrin aus dem Wrack gerettet und ist für seine Freundlichkeit ermordet worden.«


    »Großes Fragezeichen«, meinte Marsalis weniger ruhig.


    »Wir haben gar nichts vermutet.« Gereiztheit, Müdigkeit in Rovayos Stimme. Jetzt, wo Sevgi darüber nachdachte, sah keiner der beiden Rim-Polizisten danach aus, als ob er oder sie kürzlich viel Schlaf bekommen hätte. »Wir haben damals im Hinblick auf Ward Hintergrunduntersuchungen am Laufen gehabt. Von COLIN genehmigter Überwachungs-N-Dschinn. Es gibt kein Anzeichen für eine Verbindung zu Merrin oder zum Mars im Allgemeinen.«


    »Jetzt besteht eine. Vielleicht habt ihr bloß nicht tief genug gebohrt.«


    »Was, zum Teufel, verstehen Sie denn davon? Sind Sie plötzlich Polizist, oder was?«, fauchte Coyle.


    »So ’ne Art von, ja.«


    »Marsalis, Sie sind ein Haufen Scheiße. Sie sind bestenfalls ein Killer mit Lizenz, und nach dem, was ich so höre, waren Sie nicht mal besonders gut dabei. Man hat Ihren Arsch aus Florida für diesen Job rausgekauft, stimmt’s?«


    Marsalis lächelte schwach.


    »Kehren wir zu Ward zurück«, warf Rovayo rasch ein. Sie war auf untergründige Weise in den Raum zwischen den beiden Männern getreten, und ihre Körpersprache signalisierte eine Mischung aus Unterstützung von Coyle und Entschärfung der Situation. Sevgi hielt das für instinktives Vorgehen – man konnte sich in einer Virtualität nicht schlagen, aber Rovayo hatte anscheinend vergessen, wo sie waren. »Wir wechseln die Protokolle, lassen sie vielleicht durch einen anderen N-Dschinn laufen. Wir gehen tiefer rein, bis wir die Verbindung entdecken. Nun, jetzt ist es Tatsache, dass die beiden einander kannten. Also lässt sich womöglich darauf wetten, dass Ward mit der speziellen Absicht dort hinausgegangen ist, Merrin zurückzubringen.«


    Coyle nickte. »Nur dass Merrin nicht mitspielen wollte. Er hat sich nicht gezeigt. Nach dem, was ihm auf der Überfahrt vom Mars zugestoßen ist, vertraut er weder Ward noch sonst wem, der in der Sache drin steckt. Und Ward hat ein eingeschränktes Zeitfenster, bevor Filigree Steel auf der Bildfläche erscheint, er hat nicht die Zeit, die Hülle nach dem Burschen abzusuchen, den er einsammeln soll.«


    »Oder«, warf Rovayo ein, »Ward steigt in die Hülle hinab, und als er das Chaos dort sieht, flippt er aus und sucht das Weite.«


    »Ja, hätte auch so funktionieren können.« Coyle verzog das Gesicht. »So oder so, Merrin findet selbst einen Weg hinaus und macht sich dann auf jeden Fall auf die Suche nach Ward. Wisst ihr, wonach sich das für mich anhört? Nach Rache.«


    Sevgi wandte sich Marsalis zu und sah ihn an. »Sinnvoll für dich?«


    »Na ja, du kennst uns Dreizehner.« Marsalis warf einen Blick zu Coyle hinüber. Er karikierte die schleppende Sprechweise von Jesusland. »Wir sind alle echt irrational, wenn uns jemand verärgert.«


    Coyle tat das mit einem Achselzucken ab. »Ja. Was ich so gehört habe.«


    »Merrin hat gerade sieben Monate Überfahrt hinter sich«, gab Norton zu bedenken. »Er hat fürs Überleben auf Kannibalismus zurückgreifen müssen. Alles, weil jemand Mist mit seiner Kryokappe gebaut hat. Wenn er Ward dafür die Schuld gegeben hat…«


    »Oder, falls Alicia hier recht hat und Ward ausgeflippt ist und das Weite gesucht hat.« Coyle gestikulierte. »Kommt schon, wie man es auch dreht und wendet, dieser Ver… dieser Knabe ist nicht gerade gnädig gestimmt. Das ist Heimzahlen, schlicht und ergreifend.«


    »Marsalis.« Sevgi setzte zu einem neuen Versuch an. »Ich habe dich nach deiner Ansicht gefragt. Willst du meine Frage beantworten?«


    Er sah ihr in die Augen. Ausdruck unlesbar. »Meine Ansicht? Ich glaube, wir verschwenden hier unsere Zeit.«


    Coyle schnaubte. Rovayo legte ihm eine Hand auf den Arm. Der schwarze Mann schaute kaum in ihre Richtung. Er tat einen Schritt durch die virtuelle Wohnung, stellte sich vor den Bildschirm, auf dem Merrin erstarrt war, als er gerade aus dem Erfassungsbereich der Überwachungskamera hinausschlüpfte.


    »Er war völlig klar bei Sinnen«, meinte er langsam. »Er hat Ihre hasenfüßige Privatüberwachung ausgetrickst, hat sie sich die Seele aus dem Leib kotzen lassen, genau wie geplant. Er hat sie in die Tasche gesteckt, hat sämtliche Aufmerksamkeit in die falsche Richtung gelenkt und ist dann unter den Einheimischen verschwunden, genau so, wie man es ihm beigebracht hatte. Die Rückkehr zu Ward bedeutete für ihn, sich zu exponieren, wieder in die Öffentlichkeit zu treten.« Ein langer, abschätzender Blick zu Coyle hinüber. »Wenn man auf feindlichem Territorium operiert, nimmt man keine Risiken wie den Kick durch Ausüben seiner Rache in Kauf.«


    »Natürlich«, meinte Coyle. »Eure Art, ihr nehmt das hin. Lasst den Leuten, die euch dort draußen im Raum im Stich gelassen haben, das einfach durchgehen.«


    »Wer hat denn was von einfach durchgehen lassen gesagt?« Marsalis grinste unangenehm. »Meine Art versteht sich aufs Warten, Wiederkäuer. Meine Art würde die Leute, die das getan haben, in dem Wissen am Leben lassen, dass wir kommen, sie jeden Tag in dem Wissen erwachen lassen…«


    »Wie hast du mich genannt?« Coyle hatte einen oder zwei Augenblicke benötigt, die ungewohnte Beleidigung zu erfassen, mit der er gerade bedacht worden war.


    »Sie haben mich gehört.«


    »Werdet ihr beiden damit aufhören!«, fauchte Sevgi. »Marsalis, du sagst, das sei keine Rache. Was ist es dann?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte der schwarze Mann gereizt. »Ich bin nicht Merrin, und im Gegensatz zu dem, was unser Freund hier glaubt, denkt nicht jeder mit einem Genabdruck Variante Dreizehn auf genau dieselbe Weise.«


    Norton trat in die Bresche. »Nein, aber ihr habt eine ähnliche Ausbildung, und das muss etwas zählen. Sie sagen, seine Ausbildung würde einen Racheimpuls nicht zulassen. Was würde sie in dieser Lage diktieren?«


    »Vielleicht musste er Ward einfach nur zum Schweigen bringen«, meinte Rovayo. »Seinen Rückzug decken. Wenn Ward geplaudert hätte…«


    Sevgi schüttelte den Kopf. »Passt nicht. Ward steht nicht hoch genug auf der Kommandoleiter. Emporgekommene Biosupply-Magnaten bringen nicht so viel Gewicht auf die Waagschale, um auf dem Mars etwas in Bewegung zu setzen, sogar in Kalifornien. Wenn Ward Teil des Ganzen war, dann bloß ein kleiner Fisch. Sie haben ihn angeheuert, um Merrin aus dem Pazifik zu fischen und ihn weiterzureichen. Ende. Er hat nichts gewusst, was ihm nicht bereits gesagt worden war.«


    »Stimmt«, meinte Coyle langsam. »Aber er musste die Kommandoleiter gekannt haben, oder zumindest seinen nächsten Kontakt. Wir gehen falsch herum an diese Sache ran. Merrin hat Ward nicht deshalb aufgesucht, um ihn mundtot zu machen, er wollte ihn zum Sprechen bringen. Namen der Leute aus ihm herausholen, die die Befehle erteilten.«


    Plötzlich wirkte Norton hoffnungsfroh. »Sie glauben, Merrin hatte seine Liste aus Ward herausgeholt?«


    »Unwahrscheinlich.« Marsalis tigerte in der virtuellen Wohnung umher wie jemand, der nach irgendeinem versteckten Ausgang hoch oben suchte. »So, wie Merrin über die Grenze hin und her hüpft, arbeitet er entweder mit halbem Wissen oder erringt es nach und nach. Was er auch aus Ward herausgeholt haben mag, seine Liste war es nicht.«


    »Oder vielleicht nur nicht die ganze Liste«, meinte Norton hoffnungsvoll. »Vielleicht hatte Ward die ersten paar Namen.«


    »Es gibt keine Verbindung zwischen Ward und Whitlock«, gab Rovayo zu bedenken.


    »Oder Montes«, fügte Coyle hinzu.


    Norton seufzte. »Stimmt. Oder zu einem der Morde in Jesusland, soweit wir sagen können. Schade, es wäre nett gewesen, uns zur Abwechslung mal zu erleben, wie wir irgendwo landen.«


    »Ja, dazu müssen Sie aber auch am richtigen Ort suchen.« Marsalis machte eine ausholende Geste. »Und wie ich zuvor schon gesagt habe, hier verschwenden wir unsere Zeit.«


    Coyle schürzte die Lippen. »Dann wären Sie vielleicht so freundlich, uns mitzuteilen, wie wir diese Zeit etwas sinnvoller anwenden könnten?«


    »Abgesehen davon, nach Altiplano zurückzukehren und Manco Bambaren in die Mangel zu nehmen?« Ein Schulterzucken. Marsalis fing Sevgis Blick auf; und ihrer beider Blicke prallten aufeinander wie Schwerter. »Na ja, Sie könnten damit anfangen, sich selbst zu fragen, warum dieser Leichnam jetzt auftaucht, so ganz plötzlich, während wir das Eis um die familias aufbrechen. Sie könnten sich fragen, warum jemand fast sechs Monate gebraucht hat, in den Aquakulturen der Absturzstelle herumzuschnüffeln…«


    »Wer, zum Teufel, ist Bambaren?«, wollte Rovayo wissen. Sie blickte zwischen Norton und Sevgi hin und her. Sevgi schüttelte erschöpft den Kopf. Fragen Sie nicht.


    Mittlerweile war aus Coyles höhnischem Ausdruck ein komplettes Grinsen geworden. »Der Grund, weshalb es fünf Monate brauchte, um diesen Leichnam zu finden – abgesehen mal von beschissener, genverstärkter Paranoia –, ist der, dass diejenigen, die routinemäßig die Wartungsarbeiten auf Ward Biosupplys Tiefseeplattformen durchführen, mobile Vertragsarbeiter mit einem zweijährigen Vertrag sind. Daskeen Azul. Sie haben ihre Basis auf einer schwimmenden Stadt namens Bulgakov’s Cat, und sie kommen bloß alle sechs Monate für die Arbeiten heraus. Sie sind gerade erst hier eingetroffen.«


    »Sie halten mich für paranoid?«, fragte Marsalis mit demselben sanften Lächeln, mit dem er zuvor schon Coyle bedacht hatte.


    Der große Rimpolizist schnaubte. »Wollen Sie mich verarschen? Ihr Leute seid für Paranoia ausgelegt, verdammt, Marsalis!«


    Norton räusperte sich. »Ich glaube…«


    »Nee, das wollen wir doch mal offen legen, wo es alle sehen können.« Coyle richtete einen Finger auf den Dreizehner. »Falls es Ihnen entgangen sein sollte, Marsalis, ich mag Ihre Art nicht. Ich mag nicht, was Sie sind, und ich glaube nicht, dass Sie ohne angelegtes Fangeisen in der Öffentlichkeit herumspazieren sollten. Aber dafür bin ich nicht zuständig.«


    »Nein, allerdings nicht«, meinte Norton. »Warum fahren wir also nicht…«


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    Marsalis beobachtete den Rimpolizisten schweigend. Abschätzend, begriff Sevgi. Er schätzte den anderen Mann ab.


    »Dies ist eine Untersuchung der Rimstaatenpolizei«, fuhr Coyle fort. »Nicht irgendein Schlachtfeld im Nahen Osten für schwarze Operationen. Unser Geschäft ist das Einfangen von Kriminellen, nicht ihre Ermordung…«


    »Ja. Auch wenn Sie Merrin anscheinend bislang noch nicht erwischt haben, oder?«


    Coyle bleckte die Zähne. »Nett. Nein, den haben wir noch nicht erwischt. Aber wir werden ihn erwischen. Und wenn wir ihn…«


    »Roy.« Es war das erste Mal, soweit Sevgi sich erinnerte, dass Rovayo ihren Partner mit dem Vornamen angesprochen hatte. »Jetzt komm mal wieder auf den Teppich, ja?«


    »Nein, Al. Ich bin diese Herumraterei hier leid. Das musste mal gesagt werden.« Coyle sah betont Sevgi und Norton an, bevor er sich wieder daran machte, den Dreizehner in Verlegenheit bringen zu wollen. »Wenn Ihre Herren von COLIN hier entscheiden, dass sie Merrin im Endeffekt exekutiert haben wollen, wenn wir unseren Job erledigt und ihn erwischt haben, dann werden wir vermutlich auf Ihre professionelle Erfahrung zurückgreifen. Unterdessen könnten Sie vielleicht Ihre verfluchten ver… generweiterten Tendenzen mal an die Kandare nehmen und uns arbeiten lassen, ja?«


    Eine Mauer des Schweigens. Die letzten Worte schienen wie Kieselsteine auf Evercrete zu treffen. Es war ein Raum, der sich, wie Sevgi mit syn-geschärfter Gewissheit begriff, außerhalb der Virtualität mit Gewalt gefüllt hätte, so, wie Blut hervorquoll, um eine Wunde zu füllen. Marsalis und der Rimpolizist standen sich Auge in Auge gegenüber, als existiere nichts sonst um sie herum. Sie bemerkte einen Ausdruck auf Rovayos Gesicht, den sie nicht zuordnen konnte. Die andere Frau schien fest verschlossen, einen unmöglichen Schritt entfernt davon, etwas zu unternehmen. Norton schwankte unschlüssig, hilflos und verzweifelt. Und sie, Sevgi, sah zu, wie die Lage entgleiste, wie…


    »Okay«, sagte Marsalis sehr leise.


    Sevgi glaubte, er wäre fertig. Sie öffnete den Mund, aber der schwarze Mann sprach weiter.


    »Noch ein paar Dinge.« Immer noch leise, wie die Berührung von Baumwollwatte an ihren Fingerspitzen. »Erstens: Wenn Sie glauben, Sie würden Allen Merrin in irgendeinem anderen Zustand als tot erwischen, dann leben Sie nicht in der wirklichen Welt. Keiner von Ihnen. Und zweitens, Roy: Wenn Sie je noch einmal so mit mir reden, in der wirklichen Welt, werde ich Sie auf die Intensivstation befördern.«


    Der Rimpolizist brauste auf. »He, wollen Sie etwa mit mir vor die Tür gehen, verdammt?«


    »Sehr, sehr gern, ja.« Aber Sevgi hatte das seltsame Gefühl, dass Marsalis unmerklich den Kopf schüttelte, während er das sagte. »Das wird jedoch nicht geschehen. Ich möchte Sie an einen Namen erinnern, Roy. Sutherland. Isaac Sutherland. Er hat Ihnen heute das Leben gerettet.«


    Dann war er verschwunden.


    Ausradiert in einem aufflackernden virtuellen Licht, als er sie in der leeren virtuellen Wohnung mit Merrins im Davongehen erstarrtem, eingerahmtem Porträt auf dem Schirm sowie den hundert rot glühenden Spuren der Forensik zurückließ.
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    Seltsam genug, war es Rovayo, die nach ihm suchte. Als sie ihn endlich gefunden hatte, tigerte er nicht mehr wütend im Polizeirevier Alcatraz umher, sondern war stattdessen auf eine Galerie am westlichen Ende des Komplexes hinausgetreten. Er lehnte am Geländer und starrte gereizt über das silbern glitzernde Meer hinüber zur Mündung der Bucht und zu der rostfarbenen Hängebrücke hinaus, die sie überspannte. Eine hohe Nebelwand wälzte sich über das Blau des Himmels, wie eine bleiche Woge aus Zuckerwatte, die gleich brechen würde.


    »Genug Wasser für Sie?«, fragte sie.


    Carl schoss ihr einen neugierigen Blick zu. »Ich bin seit langer Zeit zurück.«


    »Ja, ich weiß.« Rovayo trat zu ihm ans Geländer. »Ich habe einen Cousin unten in Freeport, der hat in seiner Jugend sechs Jahre auf dem Mars gedient. Bodeningenieur. Zwei aufeinanderfolgende Drei-Jahres-Verträge bei Qualpro. Er hat mir erzählt, dass man sich nie mehr an die Weite des Wassers gewöhnt, wie lange der Aufenthalt auch her ist.«


    »Nun, das ist seine Sicht. Jeder geht anders damit um.«


    »Haben Sie es je vermisst?«


    Erneut sah er sie an. »Was wollen Sie, Rovayo?«


    »Sagt, er habe den Himmel vermisst«, fuhr sie sachlich fort, als ob Carl gar nichts gesagt hätte. »Den Nachthimmel, wissen Sie. Diese Landschaft da an diesem winzigen Horizont, sagt er, die sähe aus wie Möbel, die man in ein Lager gestopft hätte, das dafür eigentlich viel zu klein sei. Und die ganzen Sterne. Er sagt, es wäre gewesen, als ob alle gemeinsam draußen gezeltet hätten, als ob alle Teil derselben Armee gewesen wären oder so. Du und jeder andere Mensch, den du je gekannt hast, ihr seid alle auf dem Planeten, alle aus demselben Grund, so als tätet ihr alle etwas Bedeutsames.«


    Carl brummte.


    »Haben Sie je dieses Gefühl gehabt?«, fragte sie.


    »Nein.«


    Es kam schroffer heraus, als er es gemeint hatte. Er seufzte und löste die Hände vom Geländer. »Ich bin ein Dreizehner, vergessen Sie das nicht. Wir leiden nicht an diesem Verlangen, sich nützlich fühlen zu müssen, so wie Sie. Wir sind nicht für Gruppenkonsens gepolt.«


    »Ja, aber Sie lassen sich nicht ständig von Ihrer Polung vorschreiben, was Sie tun, oder?«


    »Vielleicht nicht, aber ich würde sagen, es macht sich bezahlt, von Zeit zu Zeit darauf zu hören. Soll heißen, wenn Sie vorhaben, jemals glücklich zu sein.«


    Rovayo drehte sich am Geländer um, sodass sie mit durchgebogenem Rückgrat daran lehnte und die Ellbogen festhakte. »Ich meine mich zu erinnern, irgendwo gelesen zu haben, dass keiner von uns dafür gepolt ist glücklich zu sein. Bloß ein chemisches Nebenprodukt einer Funktion, ein Kunstgriff, jemanden dorthin zu bringen, wohin die Gene ihn haben wollen.«


    Sein Blick glitt zur Seite, angezogen von der geschmeidigen Bewegung, mit der sie sich am Geländer umgedreht hatte. Er nahm ihr Profil in sich auf, ihren schlanken Leib mit der hohen Brust und den langen Schenkeln, die dunklen, flammenden Facetten ihres Gesichts. Der Wind von der Bucht spielte mit den Locken ihres Haars, drückte es ihr flach an den Kopf.


    »Sie sollten sich wegen Coyle nicht allzu viel Sorgen machen«, meinte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Tu ich auch nicht.«


    Sie lächelte. »Okay. Es ist bloß… Sehen Sie, wir bekommen nicht viele Dreizehner hier draußen im Rim zu sehen. Hin und wieder tauchen sie auf, wir sammeln sie ein und verfrachten sie wieder hinaus. Lassen sie in Cimarron oder Tanana wieder fallen. Jesusland ist stets ein guter Ort, wohin man all das exportieren kann, was man im eigenen Hinterhof nicht haben will. Nukleare Abfälle, Nanotech-Testläufe, hochmoderne Getreideforschung. Die Republik nimmt das alles zu einem Bruchteil dessen an, was es uns selbst kosten würde.«


    »Ich weiß.«


    »Ja, Sie haben ein paar Flüchtlinge aus Cimarron gejagt, nicht?«


    »Sechs.« Er überlegte. »Sieben, wenn Sie Eric Sundersen vom letzten Jahr mitrechnen. Er ist unterwegs entkommen, hat Cimarron selbst eigentlich nie erreicht.«


    »Oh, ja. Daran erinnere ich mich. Der Knabe, der den Autokopter kurzgeschlossen hat, nicht?«


    »Ja.«


    »Sie waren derjenige, der ihn erwischt hat?«


    »Nein«, erwiderte er knapp. Eric Sundersen war in einem Hagel von Gewehrkugeln auf den Straßen von Minneapolis gestorben. Standardausrüstung und Taktik der Polizei, anscheinend hatten sie ihn für einen lokalen Drogendealer gehalten. Zu dieser Zeit war Carl einer falschen Fährte unten in Juarez gefolgt. Er war mit einer nach Tagen entlohnten Entschädigung sowie einigen kleineren Schnittwunden zurückgekehrt, die er sich bei einem Kampf gegen ein Rasiermesser zugezogen hatte, Folge einer von zu vielen Fragen in der falschen Bar. »Der ist mir entgangen.«


    »Ja?« Rovayo richtete sich am Geländer auf. »Nun gut, wie dem auch sei, wie gesagt. Burschen wie Sie hier um sich zu haben, daran ist keiner von uns gewöhnt. Coyle verkörpert ziemlich genau die übliche Mentalität im Rim, die besagt, wie gut das doch ist. Und angesichts des Schlamassels, den Merrin auf diesem Schiff veranstaltet hat… Na ja, Coyle ist Polizist, er möchte einfach nicht noch mehr Blut auf den Straßen sehen.«


    »Sie wollen sich für ihn entschuldigen? Darum geht es?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich versuche lediglich, dafür zu sorgen, dass Sie beide einander nicht umbringen, bevor wir die Sache erledigt haben.«


    Er sah sie mit hochgezogener Braue an. »Ich kann Ihnen garantieren, dass Coyle mich nicht umbringen wird.«


    »Ja.« Sie nickte, und ihr Mund spannte sich an. »Nur damit Sie es wissen, er ist mein Partner. Aus diesem Kampf, sollte er ausbrechen, werde ich mich nicht raushalten.«


    Er ließ das eine Weile so stehen, wartete ab, ob sie fertig wäre, ob sie ihn jetzt, nach der Drohung, in Ruhe ließe. Als sie es nicht tat, seufzte er erneut.


    »Okay, Rovayo, Sie haben gewonnen. Kehren Sie zurück und richten Sie Ihrem guten, ehrbaren, mitfühlenden Polizeikollegen aus, dass ich ihn, wenn er beim nächsten Mal das Wort Verdrehter etwas tiefer hinunterschlucken kann, nicht ganz so hart anpacken werde.«


    »Ich weiß. Tut mir leid.«


    »Schon gut. Schließlich haben nicht Sie das gesagt.«


    Sie zögerte. »Mir gefallt dieses Wort ebenso wenig wie Ihnen. Es ist nur, wie ich gesagt habe, wir haben nicht…«


    »Ja, ich weiß. Sie haben nicht viele wie mich im Run, also kann Coyle ohne Nachwirkungen mit solchen Ausdrücken um sich werfen. Keine Sorge, das ist anscheinend an keinem Ort anders.«


    »Abgesehen vom Mars?«


    Er drehte sich um, wollte sie richtig ansehen.


    »Mars, hm? Dieser Cousin von Ihnen, der hat wirklich ein paar Samen gepflanzt, nicht wahr? Was ist, überlegen Sie etwa, selbst zu gehen?«


    Sie mied seinen Blick. »Ganz und gar nicht. Nur Enrique, mein Cousin… er hat viel davon gesprochen, dass niemand dort ein Problem mit den Dreizehnern hatte. Dass sie den Status einer kleineren Berühmtheit hätten.«


    Carl schnaubte. »Verdammt klein, würde ich sagen. In meinen Ohren klingt das, als ob Ihr Cousin Enrique einen schlimmen Anfall von Qualpro-Nostalgie erlitten hätte. Das ist ziemlich normal, sobald man sicher heimgekehrt ist, aber Ihnen wird auffallen, dass die meisten dieser Knaben nicht für einen weiteren Trip unterzeichnen. Ich meine, er hat es auch nicht getan, stimmt’s?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ein Teil von ihm wollte es, ein Teil von ihm wäre länger dort draußen geblieben, wäre vielleicht überhaupt nicht zurückgekehrt. Aber er hat Angst bekommen. Das hat er mir gegenüber nicht genau so gesagt, aber, nun ja, man konnte es seinen Worten entnehmen.«


    »Da oben kann man leicht Angst kriegen«, gab Carl verdrossen zu.


    »Sogar ein Dreizehner?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Mit der Furcht haben wir es nicht so, schon wahr. Aber das ist was tiefer Liegendes, es ist keine eigentliche Furcht vor etwas. Es ist etwas, das aus dem Innern kommt. Keine Warnung, kein Auslöser, den man benennen könnte. Einfach nur ein Gefühl.«


    »Ein Gefühl von was?«


    Carl verzog das Gesicht bei der Erinnerung. »Ein Gefühl, dass man da nicht hingehört. Dass man nicht dort sein sollte. Als ob man in der Wohnung von jemand anderem wäre, ohne dass der Inhaber es wüsste, und man selbst wüsste, dass der andere jede Minute heimkommen könnte.«


    »Große schlimme Marsungeheuer, nicht?«


    »Ich habe nicht behauptet, dass das irgendwie sinnvoll ist.« Er starrte hinaus zur Brücke. Der südliche Pfeiler war jetzt fast bis zur Spitze in der Nebelbank verschwunden. Ranken krochen unter dem Hauptbrückenbogen hindurch. »Es heißt, das läge an der Schwerkraft und dem wahrgenommenen Horizont. Löst eine Überlebensangst aus. Stimmt vielleicht.«


    »Sie glauben, Sie haben besser damit umgehen können?« Sie vollführte eine Geste der Verlegenheit. »Weil. Sie wissen schon, wegen dem, was Sie sind?«


    Er runzelte die Stirn. »Was wollen Sie von mir hören, Rovayo? Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


    »He, ich mache bloß Konversation. Wollen Sie allein sein, bitte, dann sagen Sie nur ein Wort. Ich begreife einen Wink mit dem Zaunpfahl, wenn Sie mich damit auf den Kopf schlagen.«


    Carl spürte, wie ihm ein schwaches Lächeln um die Mundwinkel spielte.


    »Wenn man daran arbeitet, erreicht man ein Gleichgewicht«, erwiderte er. »Die Furcht kippt über in eine Art Überschwang. Die Schwäche verwandelt sich in Stärke, treibt einen dazu an, sich allem zu stellen, vor dem die eigene Überlebensangst warnen will. Fühlt sich allmählich gut an und nicht länger schlecht.« Er sah auf seine Handrücken hinab, die auf dem Geländer lagen. »Nach einer Weile macht es einen so was wie süchtig.«


    »Sie glauben, deshalb sind sie so glücklich, Sie auf dem Mars zu haben?«


    »Rovayo, sie sind glücklich um jeden, den sie auf dem Mars haben. Die Qualpro-Knaben gehen fast alle heim, sobald ihr Vertrag erfüllt ist – um Ihrem Cousin gegenüber fair zu sein: Er ist ein zäher Bursche, wenn er auch nur für eine zweite Runde geblieben ist. Sie haben dort oben eine hohe Rate an Problemen mit der geistigen Gesundheit unter den Dauersiedlern, soll heißen die Hilfsarbeiter und die Ex-Hilfsarbeiter, die sich fortgebildet haben. Bedeutet anscheinend so oder so keinen großen Unterschied. Endergebnis – es gibt nie genügend Arbeiter, nie genügend fähiges Personal oder zuverlässiges menschliches Rohmaterial, das die nötigen Fähigkeiten erlernt. Also ja, die können gut mit der Tatsache leben, dass man ein geborener und aufgezogener verdrehter Soziopath ist, wenn sie der Meinung sind, man könne über sich selbst hinauswachsen.« Ein dünnes Lächeln. »Was wir zumeist können.«


    Die Polizistin nickte, als wolle sie sich selbst von etwas überzeugen.


    »Es heißt, die Chinesen züchten eine neue Variante für den Mars. Gegen die Charta. Glauben Sie das?«


    »Bei diesen Pissköpfen in Beijing würde ich so ziemlich alles glauben. Man behält die größte Ökonomie der Welt nicht so im Griff, wie sie es taten, ohne ein paar Menschenrechte mit Füßen zu treten.«


    »Haben Sie irgendwelche Beweise dafür gesehen? Als Sie dort waren, meine ich?«


    Carl schüttelte den Kopf. »Auf dem Mars sieht man überhaupt nicht viel von den Chinesen. Sie sitzen zumeist in Hellas oder um Utopia herum. Weit entfernt von Bradbury oder Wells, es sei denn, man hat einen bestimmten Grund für eine Fahrt dorthin.«


    Eine Weile lang beobachteten beide den silbrigen Abschnitt des Wassers.


    »Ich habe überlegt zu gehen«, meinte Rovayo schließlich. »Ich war jünger, als Enrique mit seinen ganzen Geschichten zurückkehrte, noch immer eine Jugendliche. Ich wollte ein paar Studien betreiben, einen Dreiervertrag unterzeichnen.«


    »Was ist passiert?«


    Sie lachte. »Das Leben, Mann! Einfach nur einer dieser Träume, gegen die sich die Logistik gestellt hat, wissen Sie.«


    »Sie haben wahrscheinlich nicht viel versäumt.«


    »He, Sie sind gegangen.«


    »Ja. Ich bin gegangen, weil die Alternative Internierung bedeutet hätte.« Kurz kam ihm Névants höhnisches Grinsen in den Sinn. »Und ich bin zurückgekehrt, sobald ich dazu die Chance erhielt. Sie sollten nicht sämtliche Geschichten aus dem Krieg glauben, die Ihr Cousin Ihnen erzählt. Das sieht in der Rückschau immer viel besser aus. Fast die meiste Zeit über ist der Mars bloß dieser kalte Ort, auf dem man sich hart plagen muss und zu dem man nie richtig gehört, so sehr man sich bei dem Versuch auch abstrampelt.«


    Rovayo zuckte mit den Schultern.


    »Ja, schon gut.« Ein hartes kleines Lächeln kam und ging, aber ihre Stimme war leise und ruhig, nach Polizistenart. »Sie glauben, hier auf der Erde ist das irgendwie anders, Marsalis? Sie glauben, die lassen zu, dass Sie sich hier unten je dazugehörig fühlen könnten?«


    Und darauf hatte er keine Antwort. Er stand bloß da und beobachtete die Brücke, wie sie verschwand, bis Rovayo sich vom Geländer abstieß und ihn am Arm berührte.


    »Kommen Sie«, sagte sie kameradschaftlich. »Kehren wir zurück an die Arbeit!«


    


    Sie arbeiteten am Fall der Horkan’s Pride aus einer abgeschlossenen Suite in den unteren Ebenen des Alcatraz-Reviers. Die Sicherung des Oberbaus sorgte für eine wasserdichte Datenabschirmung, die Übertragungssysteme arbeiteten nach Marstech-Standard- Verschlüsselung, und sämtliche Ausrüstung in der Suite war mit richtigen, Python-dicken schwarzen Kabeln miteinander verbunden. Dadurch hatte das Büro etwas Historisches an sich, das gut zu den rauen, sandgestrahlten Wänden und der unterirdischen Kühle passte, die sie verströmten. Sevgi saß in einem Sessel, den sie sich organisiert hatte, und starrte in eine roh behauene Ecke. Sie hielt den Blick bewusst von Marsalis fern und war wütend auf sich selbst wegen des Gefühls, das sich durch ihren Unterleib schlängelte, als Rovayo mit dem schwarzen Mann im Schlepptau zurückkehrte.


    »Coyle und Norton sind zu Tsai«, sagte sie zu ihnen. »Wollen etwas N-Dschinn-Zeit buchen, ein frisches Koppelungsmodell zwischen Ward und den Opfern laufen lassen, sobald wir in die Maschine reinkönnen.«


    Rovayo nickte und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie nicht sonderlich begeistert einen Haufen Papierkopien durchwühlte. Sevgi wandte sich Marsalis zu.


    »Da ist ein File vom Mars, den du dir vielleicht ansehen möchtest. Norton hat anscheinend Verbindung zur Kolonie aufgenommen, während wir in Istanbul waren, und Gutierrez herbeizitieren lassen. Möchtest du das mal durchgehen?«


    Sie glaubte zu sehen, wie ihn eine untergründige Anspannung durchlief. Aber er zuckte nur mit den Schultern. »Meinst du, dass es die Sache wert ist?«


    »Weiß ich nicht«, erwiderte sie ätzend. »Ich hab’s noch nicht gesehen.«


    »Die Chancen, dass die Kolonie irgendwas Nützliches aus einem alten Hasen der familias wie Gutierrez herausholt, sind ziemlich dürftig.«


    »Das ist nicht wirklich der springende Punkt«, meinte Rovayo abwesend von der anderen Seite des Raums, ohne von ihren Papieren aufzuschauen. »Die Polizistin wird Ihnen sagen, dass es ebenso oft das ist, was die Burschen nicht sagen, das einem einen Hinweis gibt.«


    »Öh, genau«, meinte Sevgi überrascht.


    Marsalis ließ einen säuerlichen Blick zwischen den beiden Frauen hin und her gehen.


    »Na gut«, sagte er unfreundlich. »Also sehen wir uns das verdammte Ding halt mal an.«


    Aber im Vorführraum beobachtete Sevgi, wie seine rasch entflammte Gereiztheit abklang und zu einem eindringlichen Blick wurde, der gut und gern auch Langeweile hätte sein können, wenn er nicht genauso dem dritten Skater in New York hinterher gesehen hätte, dem Mann, den er nicht hatte töten können. Unmöglich zu sagen, wohin genau Marsalis seine Aufmerksamkeit gerichtet hielt – es handelte sich um das übliche gesplittete Band eines Verhörs, bei dem sechs oder sieben Facetten auf dem LCLS-Display untergebracht waren, frontal auf Gutierrez, Gesicht und Körper aus Höhe der Tischplatte, Vitalfunktionen auf einem quer darunter liegenden Display, verkleinertes Bild des gesamten Verhörzimmers aus zwei oder drei verschiedenen Blickwinkeln, Stimmprofile im Dropdown links. Aus alter Polizistinnengewohnheit überflog sie die Einzelheiten des Ganzen in zufälligen Mustern. Aber wenn sie hätte raten müssen, so hätte sie gesagt, dass der Blick des Dreizehners neben ihr auf die leicht hageren, sonnengebräunten Züge des Hackers der familia gerichtet waren, der unbeeindruckt und rauchend das Verhör über sich ergehen ließ.


    »Sie lassen ihn da drin verdammte Zigaretten rauchen?«, fragte Rovayo entrüstet.


    »Es ist keine richtige Zigarette«, erklärte ihr Sevgi geduldig. Auch sie war leicht erschrocken gewesen, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte. »Das ist eine Kieme. Wissen Sie, wie in den Siedlerstreifen. Chemische Glut, gibt Sauerstoff ab, statt ihn zu verbrennen. Wie ein Lungenkompressor.«


    Rovayo schnippte mit den Fingern. »O-kay. Genau wie Kwame Oviedo, der hatte immer eine im Mundwinkel hängen, praktisch in jeder Szene der Helden-von-Oberland-Trilogie.«


    Sevgi nickte. »Ja, auch Mirsa Mansour. Sogar in Marineris Queen, das, wenn man es sich recht überlegt, ziemlich…«


    »Sollten wir uns nicht eigentlich das hier ansehen?«, fragte Marsalis laut.


    Sevgi sah die Rimpolizistin mit gehobener Braue an, und sie wandten sich wieder der Leinwand zu. Gutierrez hatte es sich in seiner Rolle ab cooler Karriereverbrecher gemütlich gemacht. Er sprach den lang gezogenen Dialekt aus Oberland – der Sprachenmonitor bildete ihn in der rechten unteren Ecke des Bildschirms ab, stellte maschinenhaft schnell einen Simultan-Untertitel in Amenglisch zur Verfügung, aber für die ursprünglichen Verhörbeamten musste es ein Stück harter Arbeit gewesen sein. Sie kannten ein wenig Straßen-Quechua, vermutete Sevgi, das musste man, wenn man ein richtiger Polizist da draußen sein wollte, aber man sah ihnen an, dass sie sich damit nicht wohl in ihrer Haut fühlten. Stattdessen fielen sie wiederholt ins Amenglische oder Spanische zurück – was Gutierrez, der Akte zufolge, beides fließend beherrschte – und horchten beständig auf das Geflüster in ihren schmalen schwarzen Ohrstöpseln.


    Der Hacker grinste höhnisch. »Seht mal, pusten wir uns doch nicht so auf, Nicki«, sagte er anscheinend. »Ihr könnt keinesfalls was gegen mich in der verfluchten Hand haben. Früher oder später müsst ihr mich telefonieren lassen. Warum ersparen wir uns also nicht das ganze beschissene Drum und Dran und tun’s jetzt?«


    Die ranghöhere Beamtin auf der anderen Seite des Tischs lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fixierte den Ex-Hacker mit einem düsteren Blick.


    »Ich glaube, du hast vergessen, auf welchem Planeten du bist, Franklin. Du wirst telefonieren können, wenn ich es dir erlaube.«


    Ihr Kollege erhob sich aus seinem Stuhl und ging in einem langsamen Kreis um den Tisch. Gutierrez legte den Kopf leicht zurück, um ihn dabei zu beobachten, zog an seiner Kieme, stieß eine lange Rauchwolke in die Luft und sah daraufhin wieder die Frau an. Er schüttelte den Kopf.


    »Sie holen mich vor dem Frühstück hier raus, Nicki. Das weißt du.«


    Der andere Polizist schlug ihn. Er legte sein volles Gewicht in den Schwinger, eine hohle Hand, die dem Hacker übers Ohr und die Seite des Kopfes fuhr. Die Kieme flog davon. Im lockeren Griff der Marsschwerkraft folgten ihr Gutierrez und der Stuhl postwendend. Klappern von Kunststoff auf Evercrete, leises menschliches Winseln. Rovayo zuckte zusammen – Sevgi, zwei Sitze entfernt, bekam es aus dem Augenwinkel mit. Auf dem Bildschirm wälzte sich Gutierrez herum, bis er liegen blieb, und dann war der Polizist über ihm. Der Hacker schüttelte benommen den Kopf und versuchte, sich aufzurichten – sein Angreifer schloss einen Arm mit dicken Muskeln um seine Kehle und zerrte ihn damit hoch. Die ranghöhere Beamtin beobachtete es gleichmütig.


    »Falsch geraten, Arschloch«, zischte der Polizist mit dem starken Arm ihm in das Ohr, das nicht vom Schlag taub geworden war. »Siehst du, wir haben hier einen ziemlich großen Spielraum. Du hast wirklich an der Horkan’s Pride herumgepfuscht, und ich meine, wirklich heftig. Da kommt gerade im Augenblick noch ’ne Menge mehr an Saft von COLIN runter, als ihr Kumpels da drüben in Wells aufschlürfen könnt. Ich würde sagen, wir halten dich hier unten wenigstens vierzehn Tage lang fest.«


    Der Hacker hustete eine Erwiderung. »Reyes«, sagten die Untertitel. »Du bringst mal wieder deine feuchten Träume mit der Wirklichkeit durcheinander.«


    Der Polizist bleckte die Zähne zu einem Grinsen. Er packte Gutierrez im Schritt. Drehte. Ein ersticktes Kreischen schaffte es die Kehle des Hackers hinauf.


    »Kann er…«, setzte Rovayo wie betäubt an.


    Marsalis drehte den Kopf ein wenig in ihre Richtung. Sah ihr in die Augen. »Koloniepolizei. Oh, ja. Er kann.«


    Die leitende Beamtin vollführte eine winzige Bewegung mit dem Kopf. Ihr Kollege ließ Gutierrez’ Geschlechtsteil los und warf den Hacker nach vorn auf den Tisch, wie eine Ladung Wäsche. Er blieb dort liegen, das Gesicht zur Seite gedreht, und der Atem kam heiser pfeifend zwischen seinen Zähnen hervor. Der Polizist namens Reyes drückte die flache Hand fest gegen die Wange des Verdächtigen, stützte sich darauf, und beugte sich dann näher an ihn heran.


    »Du lernst besser, dich zu benehmen, Franklin«, sagte er im Plauderton. »Man hat mir gesagt, wir können das gesamte Budget für Schadensersatz an dich verpulvern, falls nötig.« Er sah zu der Frau hinüber. »Wie hoch ist der Preis für ramponierte Hoden heutzutage, Nick?«


    Die Beamtin zuckte mit den Schultern. »Siebenunddreißig.«


    Reyes grinste erneut. »Genau. Für jeden, nicht wahr?«


    »Nein, für beide.« Die Frau beugte sich leicht vor. »Wie ich gehört habe, ist die Wiederherstellungs-OP echt scheußlich, Franklin. Die willst du dir bestimmt nicht antun.«


    »Ja. Wie wär’s also, wenn du zur Abwechslung mal Englisch mit uns sprichst?« Reyes unterstrich das betonte Wort dadurch, dass er die Handfläche heftig über die Wange des Hackers gleiten ließ, als wolle er sie sauber wischen. Sein Gesicht legte sich angeekelt in Falten. »Weil wir alle wissen, dass du das kannst, zumindest so in etwa. Leg das verdammte Oberland-Kauderwelsch einfach mal für ’ne Weile ab. Den kleinen Gefallen tust du uns doch, hm? Vielleicht halte ich mich dann bei deinen cojones zurück.«


    Er trat zurück. Ein dünnes Geräusch sickerte aus Gutierrez heraus, das Sevgi ungläubig für Gelächter hielt. Der Hacker kicherte.


    Reyes fuhr herum und starrte ihn an. »Erheitert dich was, pendejo?«


    Gutierrez erhob sich vom Tisch. Er richtete sich die Kleidung. Nickte, als wäre ihm gerade etwas völlig Vernünftiges erklärt worden. In seinem Ohr, wusste Sevgi, musste es nach wie vor schrillen wie bei einem Feueralarm.


    »Nur das Gespräch.« Sein Englisch hatte einen leichten Akzent, war ansonsten makellos. »Ihr sagt, ihr haltet mich auf unbestimmte Zeit hier fest. Na gut, ich beiße an. Nicki, würdest du deinen Wachhund bitte an die Leine nehmen?«


    Reyes spannte sich an, aber die Frau vollführte eine weitere kaum wahrnehmbare Bewegung mit dem Kopf, und er entspannte sich wieder. Gutierrez ließ sich zaghaft auf seinem Stuhl nieder und zuckte zusammen. Er klopfte sich die Taschen nach seiner Packung Kiemen ab, fand sie und steckte sich eine neue in den Mund. Er verdrehte das Ende, bis es aufriss, und zog daran, bis es sich entzündete. Stieß den Rauch aus dem Mund und in seine Nase hinauf. Sevgi sah darin Zeitschinderei. Der Hacker zuckte mit den Achseln.


    »Was möchtest du also wissen?«


    »Horkan’s Pride«, sagte Reyes gleichmütig.


    »Ja, das habt ihr erwähnt. Großes Raumschiff, ist letztes Jahr heimgekehrt. Ins Meer abgestürzt, heißt es.« Er blies blassen Rauch davon. »Also?«


    »Warum hast du das also getan?«


    »Warum habe ich was getan?«


    Die beiden Koloniepolizisten wechselten theatralisch einen Blick der Erschöpfung. Reyes trat ein paar Schritte vor, hob die Hände, formte sie zu Klauen.


    »Abwarten!«, sagte die Frau. Es hörte sich inszeniert an, offenkundig falsch nach den unmerklichen Signalen, die die beiden Polizisten zuvor ausgetauscht hatten.


    »Ja, warte ab«, stimmte Gutierrez zu. »Ihr wollt mich mit irgendeinem Systemabsturz auf einem anderen verdammten Planeten in Verbindung bringen? Ich meine, damals war ich gut. Aber nicht so verdammt gut.«


    »Da haben wir aber was ganz anderes gehört«, knurrte Reyes.


    »Was habt ihr also genau gehört?«


    »Warum erzählst nicht du uns das, pendejo?«


    Gutierrez legte den Kopf auf eine Seite. »Warum erzähle ich euch, was ihr gerade gehört habt? Was bin ich denn jetzt, verdammt, Gedankenleser?«


    »Hör mal, du Arschloch…«


    Marsalis stöhnte, eine kleine, theatralische Verzweiflung. Sevgi fiel es schwer, kein Mitgefühl zu zeigen. Die Kolonie versaute es dermaßen, dass es kaum zu glauben war.


    Nichtsdestoweniger standen sie es durch. Das Verhör drehte sich mehrmals im Kreis, angemessen bis zum dritten Grad und wieder zurück, aber in einer ständigen Abwärtsspirale. Gutierrez sog Kiemenrauch und Kraft in den Ruhepausen ein und ließ Reyes’ Brutalität über sich ergehen, wenn es dazu kam. Er gab keinen Millimeter nach. Sie brachten ihn humpelnd, mit gebrochenem Kiefer und einem blauen Auge hinaus, versorgten ein verstauchtes Handgelenk. Er lächelte blutig in eine der Kameras, als er weggeführt wurde. Die Anzeigen für die Lebenszeichen brachen zusammen, nachdem er den Raum verlassen hatte, die leitende Beamtin zeichnete formell ab. Der Bildschirm wurde schwarz.


    Marsalis seufzte. »Seid ihr jetzt glücklich?«


    »Ich werd’s sein, wenn du mir sagst, was du denkst.«


    »Was ich denke? Ich denke, außer bei einer professionellen Folter mit Elektroden und Psychopharmaka wird Gutierrez der Kolonie nichts Wertvolles sagen. Wie lange ist das jetzt her?«


    »Ein paar Tage. Norton hat die Arrestorder in der Nacht rausgeschickt, als wir nach Istanbul geflogen sind.«


    »Seitdem haben sie ihn bearbeitet?«


    »Ich glaube nicht. Das ist alles, was wir haben. Ich glaube nicht, dass sie mit ihm bis zur nächsten Ebene gehen, bevor sie was Handfestes von uns haben.«


    »Ja, und sie verschwenden wahrscheinlich nach wie vor ihre Zeit. Erde oder Mars, die familias haben zu viel in Burschen wie den da investiert. Sie kümmern sich früh um die Guten, geben ihnen dieselbe synaptische Konditionierung, die man in der Biotech bei verdeckten Operationen zu sehen bekommt. Zeugs, nach dem sich das Gehirn eher in warmen Brei verwandeln wird, statt verbotene Informationen auszuspucken.«


    »Sie glauben, er trägt bereits so was in der Art in sich?«, fragte Rovayo mit ziemlich großen Augen.


    »Wenn ich ihn für mich arbeiten ließe, hätte ich das bereits vor Jahren eingebaut.« Marsalis reckte sich gähnend in seinem Sitz. »Hinzu kommt, vergesst nicht, dass Gutierrez ein Hacker ist. Diese Knaben leben für die Virtualität, sie verbringen ihr ganzes Leben damit, genau jene physikalische Realität abzuschalten, die Folter mit sich bringt. Wenn sie in einem gut sind, dann in der Distanzierung vom eigenen Leib. Damals in den frühen Tagen, als die Technologie noch in den Kinderschuhen steckte und das Einklinken weit mehr ein Vabanquespiel war als heutzutage, sind viele Hacker an so blöden Dingen wie Dehydrierung oder Verbrennungen gestorben, weil ihnen ein Feueralarm entgangen ist. Ich erinnere mich, wie Gutierrez mir einmal sagte: Schmerz – das ist bloß eine Art und Weise, auf die dein Körper dir mitteilt, wie teuer dich das, was du gerade tust, zu stehen kommen wird – man muss bloß mitgehen und die Rechnung begleichen. Auf dieser Ebene hast du noch keinen zäheren Burschen in ein Verhörzimmer reingehen sehen. Und mit den familias im Rücken fürchtet er sich auch nicht sonderlich vor körperlichen Schäden, weil er weiß, dass die sich reparieren lassen.«


    »Obwohl er sich vermutlich vor dem Tod furchtet«, bemerkte Sevgi schnippisch.


    »Ja, und das ist Teil deines Problems. Siehst du, die Kolonie, das ist eine echte Bande von Verbrechern, aber sie können dich nicht wirklich töten, außer vielleicht durch einen Unfall. Hingegen die Leute, für die Gutierrez arbeitet, die familias – nun, das ist eine gänzlich andere Hausnummer. Wenn sie glauben, er habe gesungen oder auch nur singen könnte, dann haben sie kein Problem damit, ihn um die Ecke zu bringen. Überhaupt keins, und er weiß das. Also ja, Gutierrez fürchtet sich vor dem Sterben, wie alle anderen auch. Aber man muss ihm damit auch wirklich drohen können.«


    Ein paar Momente lang saßen sie da und sahen auf den toten LCLS-Bildschirm. Sevgi sah zu Rovayo hinüber.


    »Lassen Sie uns ein paar Minuten allein, ja?«, bat sie.


    


    »Nein«, sagte er, sobald sie allein waren.


    »Ich sage nicht…«


    »Ich weiß genau, was du sagen willst, und du kannst es gleich vergessen. Sie sind auf dem Mars, Ertekin. Du hast die Aufnahmen gesehen. Du glaubst, ich kann Gutierrez aus zweihundertfünfzig Millionen Kilometern Entfernung wesentlich mehr Angst einjagen?«


    »Ja«, erwiderte sie fest. »Das glaube ich.«


    Er schüttelte den Kopf. Die Stimme verzerrt vor Gereiztheit. »Oh, auf der Grundlage wessen?«


    »Auf Grundlage der Tatsache, dass ihr, du und Gutierrez, eine gemeinsame Geschichte habt. Ich bin Polizistin, Marsalis. Elf Jahre dabei, also kannst du mir verdammt noch mal trauen, warum auch nicht! Ich habe dein Verhalten bemerkt, als sein Name bei der N-Dschinn-Überprüfung gefallen ist. Ich habe gesehen, wie du ihn gerade eben auf dem Schirm beobachtet hast.« Sie holte tief Luft, stieß sie wieder aus. »Gutierrez hat dich so gepolt, dass du auf halbem Weg nach Hause auf der Felipe Souza aufgewacht bist, habe ich recht?«


    »Ob du recht hast?« Jetzt war seine Stimme ganz und gar ausdruckslos.


    »Ja.« Sie erhielt Gewissheit aus der Art und Weise, wie er völlig versteinert dasaß. »Das ist mir ein allzu großer Zufall, du und Merrin. Ich stelle mir das so vor, dass ihr einen Handel mit Gutierrez für den Lotteriegewinn abgeschlossen habt, dass Gutierrez die Bezahlung aber nicht gefiel. Er hat euch zum Abschied mit einem Tritt in den Hintern rausgeschickt. In euren Köpfen herumgefummelt, euch dort draußen aufgeweckt und darauf gehofft, dass ihr durchdreht, bevor euch die Bergungsmannschaft erreichen kann. So war’s doch, oder?«


    Er rollte den Kopf über die Rückenlehne zu ihr herum, sah sie an, und plötzlich, zum ersten Mal seit Tagen, fürchtete sie sich wieder vor ihm.


    »Nun ja, du bist die Polizistin«, meinte er tonlos. »Du hast das alles rausgekriegt. Wozu brauchst du mich dann noch?«


    »Ich brauche dich dazu, dass du Gutierrez genauso ansiehst, wie du mich gerade angesehen hast. Sieh ihm ins Auge und sage ihm, dass du ihn umbringst, falls er uns nicht erzählt, was wir wissen müssen.«


    »Die übliche Vorgehensweise des NYPD heutzutage, nicht wahr?«


    Sie war wieder vor Ort, oben in New York in der Morgendämmerung und im Ekel erregenden Gestank exhumierten Fleisches. Der abschätzende Blick der IA-Detectives.


    »Fick dich doch selbst!«


    »Siehst du, ich kann nicht mal dir Angst einjagen. Und du sitzt hier im Raum mit mir. Wie sollte ich Gutierrez auf dem Mars einen Schrecken einjagen?«


    »Du weißt, wovon ich rede.«


    Er seufzte. »Ja, ich weiß, wovon du redest. Du redest über den Mythos, stimmt’s? Du glaubst, dass uns Gutierrez, weil er ein aficionado der Dreizehner war, diesen ganzen damit zusammenhängenden Scheiß von wegen unversöhnlicher Genkrieger abkauft. Aber das ist der Mars. Das sind Hunderte von Millionen Kilometer leerer Raum und keine Möglichkeit, ihn ohne Genehmigung zu durchqueren. Verstehst du nicht, was er mit all diesen verdammten menschlichen Imperativen anstellt, von denen der Jacobsen-Bericht handelt? Was er mit Liebe anstellt und Loyalität, mit Vertrauen und Rache? Mars ist nicht bloß eine andere Welt, er ist ein anderes Leben. Was dort geschieht, bleibt dort. Du kehrst zurück, du lässt es zurück. Er ist wie ein Traum, aus dem du erwachst. Gutierrez hat dabei geholfen, mich heimzuschicken. Er wird in einer Million Jahre nicht glauben, dass ich dorthin zurückkehren würde, nur um ihn wegen dem zu töten, was er getan hat, ganz zu schweigen davon, ihn für euch fertig zu machen.«


    »Er glaubt vielleicht, dass du den Auftrag dazu erteilst. Jemand anderen dafür bezahlst, das am anderen Ende zu erledigen.«


    »Jemanden, der keinen Schiss vor den familias hat?«


    Sie zögerte einen Herzschlag lang. »Es gibt Möglichkeiten, die…«


    »Ja, ja, ich weiß. Ich habe keinen Zweifel daran, dass COLIN ein Killerkommando für mich aufstellen könnte, wenn dein Kumpel Norton die richtigen Anrufe tätigen würde. Aber ich erledige meine Morde persönlich, und Gutierrez weiß das. In der Hinsicht kann ich ihm nichts vormachen. Und, Sevgi, weißt du was? Selbst wenn ich glaubte, ich könnte es – ich tät’s nicht.«


    Das letzte Wort knirschte in seinem Mund, als hätte er Kieselsteine zerbissen. Sevgi spürte, wie ihr Ausdruck erstarrte. »Warum nicht?«


    »Weil das Scheißdreck ist. Wir werden hier am Schwanz herumgeführt, und das hat nichts zu tun mit dem, was damals auf dem Mars geschehen ist oder nicht. Wir suchen an den falschen Stellen.«


    »Ich kehre nicht nach Arequipa zurück.«


    »Na, dann fangen wir doch etwas näher zu Hause an. Werfen wir vielleicht einfach einen genaueren Blick auf deinen Kumpel Norton.«


    Stille sickerte in den Raum. Sevgi verschränkte die Arme und lehnte sich an den Rücken eines Stuhls.


    »Und was, zum Teufel, soll das bedeuten?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Kriegs selbst raus! Wer sonst wusste, wo ich an dem Morgen in New York geschlafen habe, als uns die Skater angefallen haben? Wer hat dich in demselben Augenblick angerufen, als wir auf dem Weg nach Arequipa überfallen wurden? Wer hat uns den ganzen Weg hierher zurückgeholt, um einen Blick auf einen verdammten, vier Monate alten Ertrunkenen zu werfen, als wir gerade irgendwo angelangt waren?«


    »Oh.« Sie gestikulierte hilflos. »Verpiss dich, Marsalis! Coyle hat recht gehabt, das ist pure Dreizehner-Paranoia.«


    »Wirklich?« Marsalis sprang ruckartig auf und stolzierte auf sie zu. »Überleg doch mal, Ertekin! Deine N-Dschinn-Recherchen waren ein Schlag ins Wasser. Sie haben die Verbindung zwischen Ward und Merrin nicht gefunden, sie haben Gutierrez nicht gefunden. Alles, was wir gefunden haben, seitdem ich damit angefangen habe, am Bäumchen zu rütteln, deutet auf eine Vertuschung hin, und Norton steht an idealer Stelle, um sie durchzuziehen. Er ist der perfekte Kandidat dafür.«


    »Du hältst dein verdammtes Maul, Marsalis!« Jähe Wut. »Du weißt nichts über Tom Norton. Nichts!«


    »Ich kenne Männer wie ihn.« Er stand dicht vor ihr, so nahe, dass sie die Wärme spüren musste, die sein Leib abstrahlte. »Sie waren alle beim Projekt Osprey versammelt, so lange ich mich erinnern kann. Sie sind gut gekleidet, und sie sprechen leise, und sie lächeln, wie sie es für die Klatschspalten tun. Und wenn es so weit ist, ordnen sie, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken, die Folter und Ermordung von Frauen und Kindern an, weil sie im Herzen einen Scheißdreck um alles andere außer um ihren eigenen Fahrplan geben. Und ihr, ihr Menschen übergebt ihnen jederzeit die Herrschaft, weil ihr letztlich bloß eine Herde beschissener Schafe seid, die einen Hirten sucht.«


    »Ja, schon gut.« Die Wut verlagerte sich langsam in ihren Unterleib. Ein intuitiver Reflex, vielleicht Ergebnis der Jahre mit Ethan, sagte ihr, wie sie den Ärger nutzen musste, und hielt ihre Stimme verschlossen und distanziert. »Wenn sie Osprey leiteten, würde ich sagen, dass ihr ihnen die Herrschaft ebenso schlau überlassen habt.«


    Es war, als hätte sie einen Stöpsel gezogen.


    Du kannst einen guten Schuss spüren, hatte ihr ein NYPD-Ausbilder zu Beginn des Schieß-Trainings einmal gesagt. Als ob du, das Ziel, die Waffe und die Kugel, als ob ihr alle Teil dieses einen Mechanismus wäret. Schießt du so, wirst du wissen, dass du den Knaben getroffen hast, bevor du ihn zu Boden gehen siehst.


    Genau so. Der Ärger wich fast sichtbar aus Marsalis. Obwohl er sich nicht im Geringsten rührte, schien er irgendwie wegzutreten.


    »Ich war elf«, sagte er ruhig.


    Und dann ging er davon, ohne sich umzuschauen, und schloss die Tür und ließ sie allein mit dem toten LCLS-Schirm zurück.
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    »Sie ist nicht deine Mutter«, erzählt ihm der blassäugige Onkel in dem Anzug.


    »Doch!«, erwidert er und zeigt durch den Maschendraht auf Marisol. »Die da.«


    »Nein.« Der Onkel stellt sich in Carls Sichtlinie und lehnt sich gegen den Zaun, sodass dieser unter seinem Gewicht nachgibt, was ein federndes, zittriges Geräusch hervorruft. Ein gnadenloser Wind fegt in heftigen Stößen vom Meer herein, und der Onkel hebt die Stimme, um ihn zu übertönen. »Keine von ihnen ist eine Mutter, Carl. Sie arbeiten bloß hier, kümmern sich um euch. Es sind bloß Tanten.«


    Carl sieht wütend zu ihm auf. »Ich glaube dir nicht.«


    »Das weiß ich«, meint der Onkel, und auf seinem Gesicht liegt so etwas wie Unwohlsein. »Aber du wirst mir glauben. Dies ist ein großer Tag für dich, Carl. Die Besteigung des Bergs war bloß der Anfang.«


    »Müssen wir wieder da rauf?« Er versticht, die Frage beiläufig zu stellen, aber in seiner Stimme liegt ein Zittern. Der Berg war auf eine Weise zum Fürchten, wie es bisher keines der Spiele der Onkel gewesen war. Es war nicht nur so, dass es Abschnitte gegeben hatte, wo man leicht abstürzen und zu Tode kommen konnte, und dass sie dieses Mal keine Seile hatten; es war das Gefühl, dass die Onkel ihn genau unter die Lupe nahmen, wenn sie sich jenen Abschnitten näherten, und dass sie nicht darauf achteten, ob er in Ordnung wäre, sondern dass es ihnen im Gegenteil sogar ziemlich gleichgültig war, dass sie lediglich wissen wollten, ob er Angst hatte oder nicht. Und das war sogar noch furchteinflößender, weil er nicht wusste, ob er Angst haben sollte oder nicht, nicht wusste, ob sie von ihm wollten, dass er Angst hatte oder nicht (obwohl er das für nicht sehr wahrscheinlich hielt). Und abgesehen davon wird es gerade ziemlich spät, und während Carl recht zuversichtlich ist, dass er den Aufstieg wiederholen kann, so glaubt er nicht, dass das im Dunkeln möglich wäre.


    Der Onkel lächelt gezwungen. »Nein. Heute nicht. Aber wir haben noch einige andere Dinge zu erledigen. Also musst du jetzt mit den anderen nach drinnen zurück.«


    Auf der anderen Seite des Maschendrahtzauns und den vielfachen rasiermesserscharfen Drahtspulen dahinter ist Marisol über den Helikopterlandeplatz geschritten, sodass er sie an dem gewaltigen, die Sicht versperrenden Leib des Onkels vorbei erkennen kann. Sie starrt ihn an, aber sie hebt nicht die Hand oder ruft ihm etwas zu. Sie hatte an diesem Morgen vor ihm gestanden und ihm einen Kuss gegeben, erinnert er sich, bevor die Onkel kamen und ihn mitnahmen. Sie hatte seinen Kopf zwischen ihren Händen gehalten und ihm eindringlich ins Gesicht gesehen, wie sie es manchmal tat, wenn er Schnitte und Kratzer von den Zweikämpfen davongetragen hatte. Dann hatte sie ihn eilig losgelassen und sich abgewandt. Sie hatte einen leisen Laut in der Kehle ausgestoßen, die Hände hochgenommen und an ihrem Haar genestelt, als ob sich Strähnen gelöst hätten, und dann hatte es sich natürlich gelöst, weil sie daran genestelt hatte, und sie musste es wirklich wieder feststecken, wie sie es immer…


    Er erkannte die Zeichen. Aber er sah einfach nicht, wie er sie diesmal zum Weinen gebracht hatte. Er hatte mindestens eine Woche lang nicht mehr mit einem der anderen Jungen gerauft. Noch länger war er gegenüber einem Onkel nicht mehr laut geworden. Sein Zimmer war aufgeräumt, seine Hausaufgaben alle eins plus, außer in Mathe und Stichwaffen, und sowohl Onkel David als auch Mr Sessions sagten, er würde sogar darin noch besser werden. Er hatte an den meisten Abenden in dieser Woche in der Küche geholfen, und als er sich tags zuvor an der Pfanne verbrannt hatte, hatte er das mit einer der Kontrolltechniken abgetan, die sie in Tante Chitras Schmerzbeherrschungskurs durcharbeiteten, und er konnte Marisol aus den Augen ablesen, wie stolz sie darauf war.


    Warum also?


    Auf dem Weg zum Berg zerbrach er sich darüber den Kopf, fand jedoch keine Antwort. Marisol weinte nicht oft, und sie weinte schon gar nicht ohne Grund, außer dieses eine Mal, da war er etwa fünf oder sechs gewesen, als er von der Schule zurückgekehrt war und einen Schwall von Fragen über sie ausgegossen hatte, Fragen über Geld, weswegen einige Menschen mehr Geld hatten als andere, ob Onkel mehr hatten als Tanten, ob man es haben musste, und würdest du jemals wirklich, wirklich etwas tun, das du nicht magst, um es zu haben. Da weinte sie wie aus heiterem Himmel, plötzlich, und zunächst sprach sie noch mit ihm, während die Tränen ihr das Gesicht herabliefen, bevor sie sich abwenden und sie verstecken konnte.


    Er weiß, hatte damals ebenso gewusst, dass die anderen Mütter manchmal ebenso weinten, aus Gründen, die niemand herausfinden konnte, und natürlich hatte Rod Gordons Mutter am Ende gehen müssen, weil sie unentwegt geweint hatte. Aber er war sich immer irgendwie sicher gewesen, dass Marisol nicht so war, dass sie anders war, ebenso wie er auf unbestimmte Weise stolz auf ihre dunkle Haut war und wie ihre Zähne weiß in ihrem Gesicht glänzten, wenn sie lächelte, und wie sie auf Spanisch im Haus sang. Marisol ist etwas Besonderes, weiß er. Entdeckt es eigentlich das erste Mal jetzt. Wissensfetzen, nicht hinterfragt, auf Treu und Glauben hingenommen, fallen jäh zu einem festen Klumpen des Verständnisses in sich zusammen, der wie eine Wunde in seiner Brust sitzt. Plötzlich springt sie in den Fokus seines Bewusstseins. Er sieht sie auf der anderen Seite der Maschen und des rasiermesserscharfen Drahts, und es ist wie zum ersten Mal.


    Sie hebt die Hand, langsam, als ob sie in einer Klasse wäre und nicht genau wüsste, ob sie die Antwort wirklich weiß oder nicht. Sie winkt ihm zu.


    »Ich möchte mit ihr reden«, sagt er zu dem Onkel.


    »Ich fürchte, das geht nicht, Carl.«


    »Ich möchte es.«


    Der Onkel löst sich vom Zaun, runzelt die Stirn. Der Maschendraht springt mit einem weiteren metallischen Beben zurück. »Du weißt bereits, dass du so nicht sprechen sollst. Deine Wünsche sind etwas Geringes in dieser Welt, Carl. Du bist wertvoll wegen dem, was du tun kannst, nicht wegen dem, was du willst.«


    »Wohin bringt ihr sie?«


    »Sie geht weg.« Der Onkel steht vor ihm, überragt ihn. »Alle gehen weg. Sie hat jetzt ihre Arbeit erledigt, also kehrt sie nach Hause zurück.«


    Irgendwie hat er das bereits gewusst, trotzdem sind die Worte wie der Wind, der ihm ins Gesicht schlägt und ihm den Atem raubt. Die Beine wollen unter ihm nachgeben, Stück um Stück verliert er den Halt auf dem abgenutzten Beton unter sich. Er möchte hinfallen oder sich zumindest irgendwo hinsetzen, weiß es jedoch besser, als es zu zeigen. Er schaut über die eng zusammengedrängten Gebäude der Siedlung Osprey 18 hinaus, über die sauber aufgereihten Baracken, das Schulgebäude und die Mensa, und hier und da gehen die Lichter an, während der Nachmittag dem Abend weicht. Das öde, sanft gewellte Sumpfland an der Küste unter einem dunkler werdenden, blaugrauen Himmel, das ferne niedrige Gebirge, vom Alter glatt geschliffen. Dahinter, zum Norden hin, der kalte Atlantik.


    »Hier ist ihr Zuhause«, versucht er sich zu überzeugen.


    »Jetzt nicht mehr.«


    Jäh schaut Carl in das Gesicht des Mannes auf. Mit elf ist er bereits groß für sein Alter, der Onkel überragt ihn kaum um einen halben Kopf.


    »Wenn ihr sie mir wegnehmt, werde ich euch töten«, sagt er, diesmal mit einer Überzeugung die so tief ist wie sein gesamtes jähes Wissen über Marisol.


    Der Onkel schlägt ihn einfach nieder.


    Es ist ein kurzer, rascher Hieb ins Gesicht – später wird er entdecken, dass er ihm die Haut über dem Wangenknochen aufgerissen hat –, und allein die Überraschung schickt ihn zu Boden. Aber als er wieder aufspringt, wie man es ihn gelehrt hat, und erneut mit ungezügelter Wut auf den Onkel losgeht, blockt dieser ihn und schlägt ihn wieder, trifft ihn mit der rechten Faust tief unterhalb des Brustkorbs, sodass ihm die Luft wegbleibt. Er stolpert zurück, und der Onkel folgt ihm und versetzt ihm mit der Kante der schwieligen linken Hand einen Hieb auf die Halsseite und schickt ihn somit ein zweites Mal zu Boden.


    Er japst nach Luft, die er nicht findet. Er ist so gestürzt, dass er das Gesicht vom Hubschrauberlandeplatz und Marisol abgewandt hält. Sein Leib krümmt sich zuckend auf dem Asphalt, er versucht, sich umzudrehen, versucht zu atmen. Aber der Onkel kennt seine Druckpunkte und hat sie mit müheloser Akkuratesse gefunden. Carl vermag kaum zu zucken, ganz zu schweigen davon, sich zu bewegen. Er glaubt, Marisol müsse hinter ihm herangelaufen kommen, aber da ist der rasiermesserscharfe Zaun, der Maschendraht, da sind die anderen Tanten und Onkel…


    Der Onkel hockt sich so hin, dass er ihn sehen kann, und mustert ihn auf angerichtete Schäden. Er scheint zufrieden.


    »So redest du zu keinem von uns, nie mehr«, sagt er ruhig. »Zuallererst einmal, weil alles, was du je gehabt hast, sogar die Frau, die du für deine Mutter hältst, von uns zur Verfügung gestellt wurde. Vergiss das einfach nicht, Carl, und zeige ein wenig Dankbarkeit, ein wenig Respekt. Alles, was du bist, alles, was du geworden bist, und alles, was du noch werden wirst, schuldest du uns. Das ist der erste Grund. Der zweite Grund ist der, dass ich, falls du je noch einmal so zu einem von uns sprichst, persönlich dafür sorgen werde, dass du zur Strafe Schläge erhältst, die im Vergleich zu dem, was wir mit Rod Gordon tun mussten, wie ein läppisches Spielchen aussehen. Hast du das verstanden?«


    Carl verschwimmt alles vor den Augen, trotzdem sieht er ihn funkelnd an. Der Onkel erkennt es, seufzt und richtet sich wieder auf.


    »Irgendwann«, sagt er aus scheinbar großer Höhe, »wirst du es verstehen.«


    Und in der Ferne das leiser werdende, eilige Knattern des Helikopters, das über den herbstlichen Himmel hereinkommt wie ein Schnitter, der das Sommergetreide erntet.


    


    Er erwachte allmählich in einem unbekannten Bett zwischen Laken, die den Duft einer Frau verströmten. Ein schwaches Grinsen streifte seine Züge, etwas, um den bitteren Nachgeschmack der Erinnerung an Osprey wettzumachen.


    »Schlecht geträumt?«, fragte ihn Rovayo von der anderen Seite des Zimmers her.


    Sie hockte einige Meter entfernt in einem tiefen Sofa unter dem Fenster, in sich zusammengerollt und, von einem weißen Slip abgesehen, nackt, und las etwas von einem projizierten Display-Headset ab. Die Straßenbeleuchtung von draußen betonte die ebenholzschwarzen Rundungen ihres Leibes, die Linie eines gehobenen Schenkels, die Beugung eines Knies. Es traf ihn wie der Aufprall eines Lastwagens – eben jener Leib, der sich um ihn geschlungen hatte, während er aufrecht auf dem Bett gekniet und ihre Pobacken in den Händen gehalten hatte wie eine Frucht, und sie hatte sich auf seinem erigierten Penis auf und nieder bewegt und dabei immer wieder einen langen, tiefen Laut in ihrer Kehle ausgestoßen, als verzehre sie ein vollkommen zubereitetes Essen.


    Er setzte sich auf. Blinzelte und starrte in die Dunkelheit draußen vor dem Fenster. Ein Gefühl der Orientierungslosigkeit – es fühlte sich nicht richtig an.


    »Wie lange war ich weg?«


    »Nicht lange. Vielleicht eine Stunde.« Sie zog das Headset herab und legte es, noch immer eingeschaltet, auf die Rückenlehne des Sofas. Winzige Scheibchen blauen Lichts glühten in den Sichtrahmen, wie der düstere Blick eines roboterhaften Anstandswauwaus. Sie schüttelte das Haar zurück und lächelte ihn an. »Ich habe mir gedacht, du hast dir die Auszeit verdient.«


    »Verfluchter Jetlag.« Vage Erinnerungen an das letzte Mal, lange, nachdem ihn ihre Hände und ihr Mund nicht mehr dazu hatten bringen können, noch einmal zu kommen, wie er dagelegen hatte, den Kopf auf ihren Schenkel gelegt, und den Duft ihrer Möse eingeatmet hatte, als ob sie das Meer wäre. »Mein Zeitgefühl ist völlig in die Brüche gegangen. Also habe ich so ausgesehen, als hätte ich schlecht geträumt, hm?«


    »Hat so ausgesehen, als würdest du mit Haystack Harrison um die kalifornische Meisterschaft ringen, wenn du es wirklich wissen willst. Du hast wild um dich geschlagen.« Sie gähnte, streckte sich und stand auf. »Hätte dich geweckt, aber es heißt, dass es besser ist, jemanden so was bis zum Schluss durchspielen zu lassen, die auslösenden Bilder sich vollständig entladen zu lassen oder so. Du erinnerst dich nicht daran, wovon du geträumt hast?«


    Er schüttelte den Kopf und log: »Diesmal nicht.«


    »Na ja, dann hast du vielleicht von mir geträumt.« Sie stemmte sich die Hände auf die Hüften. Ein weiteres Grinsen. »Bist in die fünfte Runde gegangen, weißt du.«


    Er grinste ebenfalls. »Weiß nicht. Ich glaube, momentan bin ich völlig k.o. und ergebe mich.«


    »Ja, kann ich mir denken«, bemerkte sie sinnend. »Du hast tatsächlich wie ein Knabe gewirkt, der wusste, was er wollte.«


    Dagegen konnte er schlecht etwas einwenden – absichtlich aus dem Vorführerraum hinausmarschiert, angespannt vor Ärger über Ertekin, hatte er mitten im Operationsbüro gestanden, und als er Rovayo entdeckt hatte, die an die Kante ihres Schreibtischs gelehnt ihn beobachtet hatte, war er zu ihr hinüber wie eine Nadel, die nach Norden gezerrt wurde…


    


    »Probleme?«, fragte sie neutral von ihrem Platz am Schreibtisch aus.


    »So könnte man es nennen.«


    Sie nickte. Lehnte sich über ihren Schreibtisch zum Datensystem und drückte den Abschaltcode. Sah wieder zu ihm, die dunklen Augen fragend.


    »Möchten Sie was trinken?«


    »Genau das möchte ich«, erwiderte er grimmig.


    Sie gingen, fuhren mit einem Aufzug die Ebenen des Alcatraz-Reviers hinauf, bis sie den Himmel und das Wasser durch die Fenster sehen konnten. Es fühlte sich an wie nachlassender Druck. Auf den oberen Galerien führte ihn Rovayo zu einem Laden namens Lima Alpha, wo es Stühle und Tische mit Ausblick über die Bucht gab. Sie besorgte hochprozentige Pisco Sour für sie beide, reichte ihm seinen und sank mit einem festen, spekulativen Blick in den Stuhl ihm gegenüber. Er nippte an dem Cocktail und musste zugeben, dass er ziemlich gut war. Sein Ärger flaute ab. Sie sprachen nicht viel, tranken, nahmen das spätnachmittägliche Sonnenlicht in sich auf. Wechselten an einem Punkt von Amenglisch zu Spanisch. Ihre Haltung wurde lockerer, sie sanken tiefer in ihre Sitzgelegenheiten. Keiner von beiden tat den offensichtlichen Zug.


    Schließlich meldete sich Rovayos Handy. Sie schnitt ein Gesicht, zog es hervor und hielt es sich, nur Ton, ans Ohr.


    »Ja, bitte?« Sie hörte zu, schnitt erneut ein Gesicht. »Auf dem Weg nach Hause, warum?«


    Eine männliche Stimme rieselte dünn aus dem Handy, fern und ununterscheidbar.


    »Roy, ich bin seit dreißig, nein, warte«, sie schaute auf die Uhr, »seit fünfunddreißig Stunden nicht mehr zu Hause gewesen. Ich habe seit zwölf Stunden nicht mehr geschlafen, und das waren neunzig Minuten auf dem Sofa im Operations…«


    Knisternder Einspruch. Rovayos Augen funkelten.


    »Nein, es war verdammt nicht…«


    Coyle knatterte noch etwas. Sie schnitt ihm das Wort ab.


    »Sieh mal, versuch mir nicht zu sagen, wie viel Schlaf ich hatte, Roy. Du bist nicht…«


    Fauch, fauch, knister.


    »Ja, ja, du hast recht, wir alle sind müde, und wenn du so verdammt müde bist, Roy, weißt du, was du dann tust? Du schläfst eine Runde. Ich werde mir keine weitere Nacht um die Ohren schlagen, nur damit du einen Polizisten der alten Schule für Tsai spielen kannst. Außer in diesen Streifen aus der Zeit vor der Jahrtausendwende, die du so sehr liebst, kann niemand einen solchen Fall lösen. Ihr Knaben wollt so tun, als wäre die neue Mathematik nie erfunden worden. Na gut, wie du willst, aber ich gehe nach Hause.«


    Weiteres unterdrücktes Knistern. Rovayo warf einen Blick zu Carl hinüber und hob eine Braue.


    »Nein«, sagte sie tonlos. »Hab ihn nicht gesehen. Hat er kein Handy? Nein? Dann Versuchs vielleicht in seinem Hotel. Bis morgen!«


    Sie schaltete ab.


    »Die Leute suchen Sie«, sagte sie.


    »Oh.«


    »Ja. Soll man Sie finden?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Habe ich mir gedacht.« Sie leerte ihr Glas und warf ihm erneut diesen spekulativen Blick zu. »Na ja, ich würde sagen, in Ihrem Hotel geht es jetzt ziemlich lebhaft zu. Möchten Sie noch einen Drink bei mir?«


    Er erwiderte ihren Blick. »Ist die Frage ein Trick?«


    Das Revier Alcatraz unterhielt intelligente Hubschrauber-Shuttles für sein Personal, sieben Tage, vierundzwanzig Stunden, zu beiden Seiten der Bucht. Der Oakland-Service hielt an mehreren Stellen in Fußreichweite zu Rovayos Wohnung. Sie gingen unbeschwert dahin, Pisco Sours und das gemeinsame Gefühl des Schwänzens, sie lachten in der Luft des frühen Abends. Sie fragte ihn, wie es dazu kam, dass er Spanisch sprach, und er erzählte ein wenig von Marisol, ein wenig mehr vom Mars und den Oberland-Projekten. Wie zuvor schon schien sie nach jeder Einzelheit zu gieren. Sie berührten einander weitaus häufiger, als es ihr spanischer Hintergrund als kulturelle Norm hätte abschreiben können. Die Signale kamen klar und deutlich durch. Sie stiegen die Treppe hinauf, und in der Tür zu ihrer Wohnung in der zweiten Etage grinsten sie sich ein paar Mal an, kurz vor der Umklammerung.


    Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem festen Klacken sowie dem Gegurgel elektronischer Sicherheitsvorrichtungen, die sich automatisch einschalteten.


    Ihre Zurückhaltung zerbrach in hungrige Teilchen auf dem Boden.


    


    »Was möchtest du jetzt also tun?«


    Sie stand immer noch vor ihm, die Hüfte vorgestreckt, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Trotz allem spürte er, wie es in seinem wunden, eingeschrumpften Schwanz bei dem Anblick wiederum zuckte.


    »Ich habe gedacht, du wärst müde.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »War ich auch. Zyklisch, vermute ich mal. Gib mir noch einige Stunden, und ich werd’s wahrscheinlich wieder sein.«


    »Du hast nicht zufällig irgendwelche Erweiterungen, weil du mich dermaßen anmachst, oder?«


    »Nein, verdammt.« Auf einmal lag eine echte Schärfe in ihrer Stimme. »Sehe ich so aus, als wär ich derart betucht? Meinst du, ich würde für RimSich arbeiten, wenn meine Eltern die Mittel für so was gehabt hätten?«


    Verblüfft hielt er die Hände in die Höhe. »Okay, okay. War nur so ’n Gedanke. Die Rimstaaten haben einen Ruf für so Zeugs, weißt du.«


    Sie hörte nicht zu. Sie zeigte mit einer gespreizten Hand auf sich selbst, eine angesichts ihres Gesichtsausdrucks jeglicher Sinnlichkeit beraubte Geste. »Was ich habe, damit bin ich entweder geboren oder habe es mir aufgebaut. Ich bin die Leiter rauf. Ich habe acht Jahre für den Detective gebraucht, und ich habe unterwegs keinerlei genetische Abkürzungen verwendet. Ich habe nicht…«


    »Ich habe gesagt okay, Detective.«


    Das ließ sie innehalten. Sie sank auf das Sofa zurück, hockte zusammengekauert auf der Kante, die Arme auf den Oberschenkeln, die Hände in dem Spalt dazwischen baumelnd. Sie hob ihm den Kopf entgegen, und auf ihrem Gesicht lag etwas Gehetztes.


    »’tschuldigung«, brummte sie. »Wir alle hier sind die Asia Badawis und die Nicholson-Veränderungen schlichtweg müde.«


    »Badawi ist New Yorker Sudanesin«, gab er zu bedenken.


    »Ja? Du solltest mal das Haus sehen, das sie an der Küste besitzt. Verdammt viel Gelände für ’ne Ausländerin. Wie dem auch sei, das ist nicht das, was ich gemeint habe.«


    »Nein?« Auf einmal war die postkoitale Intimität zu eng, wie eine Fessel um seine Gliedmaßen und ein Film über seinem Gesicht. Rovayo war jäh die Fremde, die sie stets gewesen war, jedoch nackt und viel zu nahe. Er verspürte ungewollt eine instinktive Woge der Wehmut beim Gedanken an Sex mit Sevgi Ertekin. »Dann bist du also im Allgemeinen kein großer Fan von Erweiterungen?«


    Sie schnaubte. »Meinst du etwa, irgendwer ist ein großer Fan von Erweiterungen, die er nicht hat?«


    »Ich ja«, erwiderte er grimmig. Aber ihm war klar, dass er sie im Grunde nur provozieren wollte. »Glaubst du etwa, ich wäre in diesem verdammten Schlamassel drin, wenn sie vor vierzig Jahren keine künstliche Chromosomentechnologie beim Menschen angewandt hätten? Glaubst du etwa, wir würden hier rumlaufen und nach einem pensionierten, zum verfluchten Kannibalen mutierten Supersoldaten suchen, wenn die Neigung zum Dreizehner aufgeladen und je nach Notwendigkeit an- und abgeschaltet werden könnte? Sieh mich genau an, Rovayo. Ich bin die wandelnde Verkörperung eines genetischen Fehlstarts des vergangenen Jahrhunderts. Vor diesen Erweiterungen.«


    »Weiß ich.«


    »Das möchte ich ernsthaft bezweifeln.« Carl strich sich mit den Fingerspitzen über die Wangenknochen. »Siehst du das? Wenn du eine Variante bist, sehen sich die Leute das nicht an. Sie gehen direkt durch die Haut, und alles, was sie sehen, ist das, was in deine Doppelhelix eingeschrieben ist.«


    Die Rimpolizistin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hättest du es lieber, wenn sie an der Haut aufhören würden. Was ich so von den alten Tagen höre, haben wir beide die falsche Hautfarbe, als dass sie eine bessere Alternative für uns gewesen wäre. Wäre es dir wirklich lieber, wenn alles so wäre wie damals? Eine Dosis guter alter Rassenhass?«


    »Na ja, davon habe ich bereits meinen Anteil abgekriegt. Vergiss nicht, man hat mich gut vier Monate in einem Knast in Jesusland eingelocht.«


    Ihre Augen wurden groß. Wodurch sie erschreckend jung wirkte. Ertekin, dachte er, hätte bloß fragend eine Braue gehoben.


    »Du hast vier Monate da abgesessen? Ich habe gedacht…«


    »Ja, ist ’ne lange Geschichte. Der Punkt ist, du redest zu leichtfertig über diesen Scheiß, Rovayo. So lange du nicht mit einem verschlossenen und modifizierten Gencode lebst, kannst du nicht wissen, wie das ist. Du kannst nicht wissen, wie glücklich du wärest, wenn du einen Knopf zum An- und Abschalten deiner besonderen Eigenschaften hättest.«


    »Ich habe also keine Ahnung?« Rovayo beugte sich vor und schaufelte mit einem Arm ihre weggeworfene Bluse vom Fußboden neben dem Sofa hoch und streifte sie sich über. Die ganze Zeit über ließ sie ihn nicht aus den Augen, die ganze Zeit über. Auf einmal kam er sich wie ein Verdächtiger vor, ein Eindringling in ihr Heim. Sie drückte den statischen Saum des Kleidungsstücks bis zur Hälfte zu, genügend weit, um sie über die Brüste zu ziehen und diese zu verbergen. »Was weißt du denn wirklich von mir, Marsalis? Ich meine, wirklich?«


    Er schmeckte die klugscheißerische scharfe Antwort auf der Zunge und schluckte sie unausgesprochen hinab. Vielleicht sah sie das.


    »Ja, ich weiß, wir haben gebumst. Bitte sag mir doch, dass das irgendwas zu bedeuten hätte.«


    Er winkte. »Nun ja, ich habe nicht geplant, das vorzuschlagen.«


    Was ihm ein dünnes, humorloses Lächeln einbrachte. »Ja. Die Sache ist die, Marsalis.« Sie setzte sich ins Sofa zurück. »Ich bin eine Bonobo.«


    Er sah sie verblüfft an. »Nein, bist du nicht, verdammt!«


    »Nein? Was hast du denn geglaubt – dass wir alle in Saris gehüllte Hausfrauen und Geisha-Häschen sind? Oder vielleicht hast du das kichernde Modell ›Nutte‹ erwartet, wie auf dieser blöden verdammten Hurenranch unten in Texas?«


    »Nein, aber…«


    »Ich bin keine volle Bonobo. Meine Mutter ist das hundertprozentige Exemplar, sie hat als Begleiterin für eine Agentur in Panama gearbeitet und ist meinem Vater begegnet, als er da unten eine Angeltour unternommen hat. Er hat sie rausgeschmuggelt.«


    »Dann bist du keine Bonobo.«


    »Die eine Hälfte von mir ja«, sagte sie trotzig, das Kinn vorgeschoben, den Blick mit dem seinen verschränkt. »Lies deinen Jacobsen. Ererbte Merkmale werden noch für Generationen in der Zukunft unbekannte Faktoren darstellen. Zitat Ende.«


    Etwas geschah im Raum. Eine dichte, betäubende Stille hockte hinter ihrer Stimme und rauschte herein wie eine Flut, nachdem sie ihren Satz beendet hatte.


    »Weiß es Coyle?«, fragte er, um irgendwie das Schweigen zu brechen.


    »Was meinst du denn?«


    Und wiederum Stille.


    Schließlich kringelte sich ihr Mundwinkel. »Ich weiß es nicht«, sagte sie langsam. »Ich sehe, was ich bin, wie ich auf Dinge reagiere, und dann sehe ich sie, und ich weiß es einfach nicht. Mein alter Herr sagt mir, sie habe sich dort unten nie richtig angepasst, sei nie so unterwürfig gewesen, wie die Bonobos doch eigentlich sein sollten. Er sagt, dass sie anders als all die anderen gewesen sei und dass er sie deswegen ausgewählt habe. Ich weiß nicht, ob ich diesen Scheißdreck glauben oder besser rosig gefärbter, romantischer Nostalgie zuschreiben soll.«


    Carl dachte an die Bonobos zurück, die er in den Transitcamps in Kuwait und im Irak gesehen hatte, an diejenigen, die man nicht von R & R in Thailand und Sri Lanka wegbekam. Mit einigen hatte er gesprochen, eine oder zwei gebumst. Und dann wieder in London, Zoolys Freundin aus dem Club, Krystalayna, die stets behauptet hatte, sie wäre eine, ihm jedoch nie einen Beweis dafür geliefert hatte, dass es etwas anderes als fantastischer Scheißdreck von einer Fanseite war.


    »Ich glaube«, sagte er vorsichtig, »dass du Unterwerfung nicht mit Mütterlichkeit oder Gewaltlosigkeit durcheinander bringen willst. Die meisten der Bonobos, denen ich je begegnet bin, wussten, wie sie das bekamen, was sie haben wollten, genauso wie alle anderen auch.«


    »Ja.« Die Gewalttätigkeit in ihrer Stimme brodelte immer heftiger. »Ich weiß selbst, wie man verdammt gut einen blasen kann. Findest du nicht?«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Du weißt, wie es sich anfühlt, Marsalis? Überprüfst beständig deine Handlungen an irgendeiner Theorie, wie du dich eigentlich verhalten solltest? Fragst dich jeden Tag bei der Arbeit, jedes Mal, wenn du einen Kompromiss eingehst, jedes Mal, wenn du reflexartig einen deiner männlichen Kollegen unterstützt, jedes Mal fragst du dich, ob da dein Gencode spricht?« Ein säuerliches Lächeln in Carls Richtung. »Jedes Mal, wenn du bumst, den Knaben, mit dem du bumsen willst, selbst die Art und Weise, wie du bumst, alles, was du tust, alles, was du tun willst, was du willst, das man dir antut. Du weißt, wie es sich anfühlt, all das in Frage zu stellen, die ganze Zeit über?«


    Er nickte. »Natürlich weiß ich das. Du hast so ziemlich genau beschrieben, wo ich lebe.«


    »Ich bin eine gute Polizistin«, sagte sie drängend. »Andernfalls überlebt man bei RimSich nicht. Ich habe im Rahmen meiner Pflichten drei Männer erschossen. Ich habe deswegen keine schlaflosen Nächte. Ich meine, damals wurde mir übel, ich ging wie alle anderen auch durch die Therapie, aber anschließend war ich wieder in Ordnung. Ich habe Empfehlungen bekommen, bin früh zu besonderen Fällen versetzt worden, habe…«


    »Hör auf damit, Rovayo!« Er hielt eine Hand hoch, überrascht davon, wie sehr ihn die jähe Spiegelung seines jüngeren Selbst in ihr erschöpfte. »Ich habe dir gesagt, ich weiß es. Aber du packst das am falschen Ende an. Du musst dich nicht irgendwem gegenüber rechtfertigen, außer dir selbst. Am Ende ist das alles, was zählt.«


    Wiederum zeigte sie dieses harte, humorlose Lächeln. »Gesprochen wie eine echte Variante Dreizehn. Ziemlich offensichtlich, dass du dich nie einem Sachverständigen für genetische Eignung gegenüber gesehen hast.«


    »Ich dachte, in den Rim…«


    »Ja, Bürger der Rimstaaten haben in dieser Hinsicht viele Rechte. Aber Bürger oder nicht, ich muss nach wie vor mit meiner Jacobsen-Lizenz leben. Und bevor du es aussprichst, ja, das sind vertrauliche Daten, von der Charta geschützt bis obenhin. Aber du verwirkst dein Recht auf diesen Schutz, wenn du bei RimSich unterzeichnest.«


    »Und Coyle weiß immer noch nichts von dir?«


    »Nein. Die Beurteilung erfolgt im Rahmen der Standarduntersuchung zum Beamten. Es kann unmöglich jemand wissen, dass ich mich etwas anderem unterzogen habe als die anderen Malocher. Tsai weiß es, er ist mein befehlshabender Offizier, er wird die Akte haben. Und da sind ein paar andere auf Abteilungsebene, diejenigen, die im Untersuchungskomitee gesessen haben. Aber sie würden mehr als ihren Job aufs Spiel setzen, wenn sie so etwas durchsickern ließen.«


    »Meinst du, es würde Coyle was ausmachen, wenn er es wüsste?«


    »Ich weiß es nicht. Sagst du all deinen Freunden, was du bist?«


    »Ich bin ein Dreizehner«, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir haben keine Freunde.«


    Sie lachte angestrengt, und diesmal lag eine Spur echte Heiterkeit darin. »Deswegen bist du hier?«


    »Ich hätte geglaubt, die Gründe für meine Anwesenheit seien durchsichtig genug.«


    »Na ja.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Vermutlich hast du dich früher mal gründlich erklärt, ja.«


    »Danke.«


    »Dennoch bleibt die Frage.« Ihre Haltung wurde etwas offener. Sie ließ ein langes, ebenholzschwarzes Bein über das andere gleiten, den Fuß leicht auf und nieder wippen und legte die Arme über den Sofarücken. »Was möchtest du jetzt wissen?«


    Er lächelte.


    »Ich hab ’ne Idee«, erwiderte er.
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    Vom absteigenden Autokopter aus wirkte Bulgakov’s Cat stumpf und kantig wie ein nächtlicher Wolkenkratzer, der entlang seiner Basis gekappt worden war und der Länge nach im Ozean trieb. Lampen erhellten jeden Abschnitt des schwimmenden Handelszentrums, besetzten Antennen und Schüsseln, markierten Landeflächen und Freiluft-Sportanlagen entlang der oberen Ebenen. Carl erkannte eine Baseball-Raute, ein Football-Pitch, verstreute Basketballfelder und sanft von unten beleuchtete Schwimmbäder, von denen anscheinend etwa die Hälfe benutzt wurde. Wie die meisten seiner schwimmenden Schwestern verkaufte sich das gigantische Floß als rund um die Uhr geöffnete Stadt, ein pulsierender Motor der Produktion, der Arbeit und Freizeit, dessen atomgetriebenes Herz niemals zu schlagen aufhörte. Die öffentlichen Verlautbarungen besagten, dass es Heimat von etwa dreißigtausend Menschen war, ohne Touristen. Allein durch den Anblick von oben wurde Carl ganz kribbelig und soziopathisch.


    Alicia Rovayo im Sitz neben ihm gähnte mit weit geöffnetem Mund und schoss ihm einen säuerlichen Blick über ihren hochgeschlagenen Jackenkragen zu. »Mir will einfach nicht in den verdammten Schädel, dass ich mich von dir zu diesem Abstecher habe überreden lassen.«


    »Du hast mich gefragt, was ich tun wollte.«


    »Ja.« Sie beugte sich über seinen Schoß hinweg, um einen Blick aus dem Kabinenfenster zu werfen. »Nicht ganz das, was ich da im Sinn hatte.«


    Der Autokopter schwang näher heran und umrundete vor der Landung höflich Bulgakov’s Cat, sodass seine Abzeichen mit dem bloßen Auge zu erkennen waren und nicht nur von Maschinen. Carl machte einzelne Gestalten auf einem Basketballfeld aus, schattenhafte Formen, die in der stillen, welligen Beleuchtung der Bäder hin und her wogten.


    »Nimm es als intuitive Eingebung«, sagte er abwesend.


    »Für mich ist das ein Hirngespinst, ein paranoider Ausflug. Genauso wird es in dem Bericht stehen, den ich wegen der genutzten Hubschrauberzeit schreiben muss. Ich habe dir gesagt, dass Donaldson und Kodo gestern hier runtergekommen sind und mit diesen Leuten geredet haben. Habe das Gespräch und den Bericht in der Akte. Wir verschwenden unsere Zeit. Langer Flug für nichts und wieder nichts.«


    »Ja, aber da ist noch was, woran du denken solltest. Die Cat da unten ist nach wie vor ein paar hundert Kilometer von der optimalen Reichweite für Wards Wartungsarbeiten entfernt. Wie kommt es, dass er gerade jetzt hierher geflitzt ist, statt bis nächste Woche zu warten?«


    »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«, knurrte sie. »Wenn du die Akte konsultiert hättest, statt darauf zu bestehen, persönlich hier runterzukommen, wüsstest du vielleicht schon die Antwort.«


    »Ja, ich wüsste eine Antwort. Ich hätte die Lüge vor mir, die Daskeen Azul euch auftischen wollten. Die kann mir gestohlen bleiben.«


    Rovayo verdrehte die Augen. »Wie gesagt. Verdammt paranoid.«


    Der Autokopter entdeckte den ihm zugewiesenen Landeplatz, plauderte kurz elektronisch mit dem Verkehrsleitsystem und trieb dann mit charakteristischer, unmenschlicher Perfektion zum Landen hinab. Die Kabinenluke sprang auf, und Carl sprang hinaus. Rovayo folgte ihm, nach wie vor rebellisch gestimmt.


    »Mach nur nichts kaputt!«, ermahnte sie ihn.


    


    Daskeen Azul hatte irgendwo mittschiffs eine unauffällige Geschäftsfront für den direkten Kundenkontakt sowie ein paar Werkstätten unten in der Halle, die nur über Aufzüge zu erreichen waren und wo die technische Ausrüstung für das U-Boot aufbewahrt wurde. Sie hatten Landeplätze und Versorgung durch die Luft gemietet, unterhielten jedoch ihre eigenen Über- und Unterwasserfahrzeuge in einem Trockendock an Heck und Steuerbord. So viel konnte Rovayo ihm aus dem Kopf sagen. Es waren die Einzelheiten, die sie aus Donaldsons und Kodos Bericht behalten hatte. In der Akte stand noch mehr, und sie hätten sie theoretisch über das Datahead des Autokopters anfordern können, aber die Rimpolizistin schien wenig geneigt, die Maschinensysteme mehr zu nutzen, als sie sowieso schon genutzt wurden – sie bedauerte offenbar längst, den Transport mit ihrer Marke von der Spezialabteilung angefordert zu haben –, und Carl war es so oder so gleichgültig. Er hatte schon jetzt mehr als genug, um damit zu arbeiten.


    Also klebten sie ihren Geschäften an Bord der Bulgakov’s Cat schlicht das Etikett machfolgende Untersuchungen auf, was der Autokopter dem Datahead der schwimmenden Stadt mitteilte, und die Sicherheitsprotokolle des Rim erledigten den Rest. Technisch gesehen waren Fahrzeuge wie die Cat autonome Nationalstaaten, aber jeder Nationalstaat, der so grandios vom Nischeneintritt in die hyperdynamische Ökonomie der Rimstaaten lebte, musste sich mit den politischen Realitäten abfinden, die eine solche Beziehung zur Folge hatten. Bulgakov’s Cat kreuzte frei umher, verließ die Küstenjurisdiktion des Run und kehrte zurück; seine Bürger hatten das Recht, den Boden der Rimstaaten zu betreten, ihre Verträge waren legal am Gerichtshof der Rimstaaten durchzusetzen – aber alles hatte seinen gewaltigen, kolonialen Preis. Rovayo führte Carl völlig unbefangen über die Promenaden und Korridore des riesigen Floßes, ganz wie ein Besitzer und Bevollmächtigter, die geladene Waffe unter der Jacke. Mehr Anspannung hätte sie auch bei einem Spaziergang durch das Alcatratz-Revier nicht zeigen können. Sie hatten mit niemandem gesprochen, als sie an Bord gekommen waren, hatten niemanden benachrichtigt, keine Höflichkeitsvorkehrungen auf irgendeiner menschlichen Ebene getroffen. Irgendwo in den Wänden flüsterten die Maschinen einander etwas über sie in unverständlichen elektronischen Tönen zu, aber darüber hinaus fielen sie unangekündigt über Daskeen Azul her.


    »Zu dieser Nachtzeit«, beklagte sich der Mann von Daskeen Azul vorn am Schalter mit kaum verhüllter Gereiztheit, »ich meine, unsere üblichen Geschäftszeiten…«


    »Gehen mich nichts an«, sagte Rovayo kalt. »Wir sind wegen einer nachfolgenden Morduntersuchung seitens RimSich hier, und das Letzte, was ich von Bulgakov’s Cat gehört habe, war, dass es sich hier um eine Dienstleistungsgesellschaft handelt, die rund um die Uhr geöffnet ist. Sie haben meine ID gesehen. Wie wäre es also, wenn Sie ein bisschen von diesem Vierundzwanzig-Stunden-Service ausrollen und meine Fragen beantworten würden?«


    Der Schalterangestellte richtete den Blick auf Carl. »Und er?«


    »Wird ungeduldig«, erwiderte Carl ungerührt.


    »Ich habe keine ID gesehen«, beharrte der Angestellte. Unter der glatten Oberfläche der Rezeption waren seine Hände damit beschäftigt, Knöpfe zu drücken. »Ich muss die ID von Ihnen beiden sehen.«


    Rovayo stützte sich auf die Rezeption.


    »Hat Ihre Mutter Ihnen diesen Job verschafft?«, fragte sie neugierig.


    Der Mann sah sie mit offenem Mund an. Er hatte ihn in verspätetem Ärger zu einer scharfen Erwiderung geöffnet, brachte diese aber nicht mehr schnell genug heraus.


    »Weil es anscheinend ein Job ist, den Sie sich nicht gedrängt fühlen, angemessen zu erledigen. Dieser Mann ist ein privater Berater von RimSich, und seine Verbindung besteht zu mir, nicht zu Ihnen. Ich habe Ihnen meine verdammte ID gezeigt, Strahlemann, und in etwa zehn Sekunden zeige ich Ihnen die Vorderseite einer Anordnung, Ihren Laden dichtzumachen. Jetzt werden Sie entweder meine Fragen beantworten, oder Sie holen jemanden aus dem Bett, der besser bezahlt ist und das für Sie erledigt. Mir ist beides recht – was soll’s also sein?«


    Der Mann hinter dem Schalter zuckte zurück, als hätte er eine Ohrfeige erhalten.


    »Ich seh einfach mal nach«, brummelte er und drückte weitere Knöpfe auf den Bildschirmen unter seinen Händen. »So nehmen Sie doch bitte, äh, Platz.«


    »Danke sehr«, sagte Rovayo, und die Worte trieften vor Ironie.


    Sie ließen sich in der Reihe zweckmäßiger Stühle gegenüber dem Schalter nieder. Der Rezeptionist setzte sich ein Headset auf und murmelte etwas hinein. Draußen, auf dem breiten Gang der Einkaufszeile, stöberte ein spärliches, jedoch endloses nächtliches Rinnsal von Käufern in den offenen Geschäften. Sie trugen helle Kleidung und wirkten uneilig und ziellos, wie Schlafwandler oder Opfer irgendeiner multiplen Hypnose. Carl saß da und versuchte, wie Sutherland es ihn gelehrt hatte, die übliche einsickernde Verachtung nicht wahrzunehmen. Es fiel nicht leicht.


    Auf dem Mars…


    Ja, verdammt.


    Auf dem Mars ist alles anders, weil es so sein muss. Schiefes Grinsen, als würde er ein Geheimnis weitererzählen, das er für sich behalten sollte. Aber das ist wirklich nur vorübergehend. Auf lange Sicht gesehen liegt nicht mehr Wahrheit darin als in all diesem Scheißdreck, den sie in der Qualpro-Werbung verkaufen. Tage werden kommen, da wird der Mars wie eine Heimat sein, lediglich mit geringerer Schwerkraft. Sie sind es, Carl. Die Menschen. Bring sie irgendwo hin und gib ihnen die Zeit, und sie werden sich ihre verdammte Spielwiese bauen, wie sie es schon immer getan haben. Und darauf musst du leben, ob es dir gefällt oder nicht.


    Eine schlanke, elegant gekleidete Frau trat aus einer Tür hinter der Rezeption. Taillierte Jacke und kurze Hosen in Olivgrün und Schwarz und über dem ganzen Ensemble lediglich die schicke Andeutung eines Arbeitsanzugs. Verblüffende Züge, stark basierend auf chinesischen Genen, jedoch gewürzt mit etwas anderem. Sie beugte sich zu dem Rezeptionisten herab, sagte unterdrückt etwas zu ihm und sah dann wieder auf. Carl begegnete ihrem Blick von der anderen Seite des Raumes und erkannte darin eine tiefe innere Ruhe, die ihm sagte, dass sie gerade eine ganze Etage weiter aufgestiegen waren. In der Erwiderung seines Blicks lag etwas, das eine gewisse Anerkennung sein mochte, dann richtete sich die Frau auf und trat um den Schalter herum zu ihnen. Ihr Gang war der einer Tänzerin, einer professionellen Ringerin.


    Automatisch erhob sich Carl, wie er es getan hätte, wenn jemand im Raum eine Waffe gezogen hätte.


    Die Frau sah es und lächelte ein wenig. Jetzt, im Nachhinein, im Kielwasser der Welle aus Achtsamkeit, überkam es ihn, dass sie sehr schön war, eben jene Mischung aus Rimstaaten und asiatischem Pazifik, die man bei den Filmstars aus Freeport und bedeutenden Politikerinnen entlang der gesamten Westküste sah. Sie streckte die Hand aus und bot sie Carl als Erstem an. Der Griff sowie der Ausdruck, der dahinter stand, waren kühl und abschätzend. Das Händeschütteln mit Rovayo war eine strikte Nebensächlichkeit, eine Formalität, die man erledigte und dann beiseite schob.


    »Guten Abend«, sagte sie. »Ich bin Carmen Ren, stellvertretende Managerin vom Dienst. Ich muss mich für die Art und Weise Ihres Empfangs entschuldigen. Wir alle sind nach wie vor etwas erschüttert von unserer Entdeckung bei Ward. Aber natürlich möchten wir völlig mit der Untersuchungsbehörde kooperieren. Kommen Sie bitte mit!«


    Sie führte sie durch die Tür zurück, die sie benutzt hatte, und weiter durch überfüllte Lagerräume, in denen sich Regale mit Unterwasserausrüstung sowie weniger deutlich erkennbaren Gegenständen aneinanderreihten. Auf der anderen Seite einer spärlich beladenen, freistehenden Einheit erhaschte Carl einen Blick auf zwei Türen für Frachtaufzüge, die in eine Seitenwand eingelassen waren. Eine schwache salzige Feuchtigkeit hing in der Luft, vom Meer. Im Hintergrund hatte der Vorratsraum eine weitere Tür, die sich in ein Büro öffnete. Carmen Ren winkte sie zu den beiden vorhandenen Stühlen und zog einen dritten, einen Klappstuhl aus der Wand. Sie saßen so dicht beieinander, dass sich ihre Knie fast berührten, und die Chinesin sah zwischen ihnen beiden hin und her.


    »Also«, sagte sie strahlend, »man hat mir zu verstehen gegeben, dass Ihre Kollegen sämtliche notwendigen Informationen erhalten hätten, aber das ist wohl eindeutig nicht so. Was kann ich demnach für Sie tun?«


    Rovayo sah zu Carl hinüber und nickte in ironischer Großzügigkeit. Sie kochte nach wie vor sichtlich wegen des Empfangs vorn am Tresen und der untergründigen Geringschätzung, mit der Ren sie behandelt hatte. Achselzuckend trat Carl in die Bresche.


    »Ward Biosupplys Felder liegen gut zweihundert Kilometer nordwestlich von hier«, begann er. »Eher dreihundert, wenn man vor zwei Tagen dort hinaufgegangen wäre. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu sagen, weshalb Sie nicht abgewartet haben, bis die Cat ein wenig näher heran war?«


    »Nun.« Carmen Ren gestikulierte entschuldigend. »In dieser Schicht war ich nicht diensthabende Managerin, also ist das eine Frage, die ich nicht zur Gänze beantworten kann. Aber wir lassen einen Vertrag oft auf diese Weise vorzeitig erfüllen. Es hängt mehr von den Arbeitsschichten, der Überholung der Ausrüstung und dergleichen ab, als von der tatsächlichen Nähe. Wie Sie vielleicht aus unseren Werbebroschüren wissen, besitzt Daskeen Azul einen Operationsradius von bis zu fünfhundert Kilometern, sollte die Notwendigkeit hierfür bestehen.«


    »Und hier hatte die Notwendigkeit bestanden.«


    »Anscheinend ja. Obwohl, wie gesagt…«


    Rovayo beteiligte sich am Spiel. »Ja, Sie hatten keinen Dienst. Das haben wir verstanden. Wer hatte also Dienst?«


    »Um das ganz genau zu sagen, müsste ich die Dienstpläne konsultieren.« Ein Hauch von Bedauern färbte Rens Worte. »Aber ich bin mir sehr sicher, dass die Beamten, die uns vorgestern aufgesucht haben, diese Information bereits besitzen.«


    Carl ignorierte den bedeutsamen Blick, den er von Rovayo erhielt.


    »Mir geht es nicht darum, was Sie Donaldson und Kodo erzählt haben«, sagte er barsch. »Ich bin auf der Suche nach Allen Merrin.«


    Ren runzelte die Stirn in echter Verwirrung oder makelloser Selbstbeherrschung. »Alan…?«


    »Merrin«, warf Rovayo ein.


    »Alan Merrin.« Ren nickte ernsthaft und sprach den Vornamen weiterhin ein wenig falsch aus. »Ich furchte, einen Angestellten dieses Namens haben wir nicht. Oder einen Kunden, soweit ich weiß. Ich könnte…«


    Carl lächelte. »Ich bin kein Polizist, Ren. Irren Sie sich da nicht in mir. Ich bin wegen Merrin hier. Wenn Sie sich nicht von ihm trennen, werde ich mitten durch Sie hindurchgehen und ihn mir holen. Ganz, wie es Ihnen beliebt, aber so oder so wird es dazu kommen. Er kann in Amerika herumschleichen, sich in der Menge verstecken wie ein Wiederkäuer, wenn er will, aber das wird ihn nicht retten. Dieses Spiel ist vorbei. Wenn Sie das nächste Mal von ihm hören, können Sie ihm das von mir ausrichten.«


    Ren stieß langsam ein wenig Luft aus, ein Laut höflicher Verlegenheit. »Und wer sind Sie, genau?«


    »Wer ich bin, ist nicht wichtig. Sie können mich Marsalis nennen, wenn es eine Rolle spielt. Was ich bin, nun ja.« Er sah ihr genau ins Gesicht. »Ich bin eine Variante Dreizehn, genau wie Ihr Kumpel Merrin. Das können Sie ihm auch ausrichten, wenn Sie mögen.«


    Ein abwehrendes, zögerliches Lächeln spielte um die Mundwinkel der Frau. Ihr Blick glitt zur Seite auf Rovayo, als wolle sie um Beistand bitten.


    »Ich furchte, ich weiß wirklich nicht, wen Sie mit diesem Merrin meinen. Und, Detective Rovayo, ich muss sagen, dass Ihr Kollege hier beträchtlich weniger gute Manieren hat als die beiden Beamten, die vor Ihnen hier waren.«


    »Er ist nicht mein Kollege«, bemerkte Rovayo ausdruckslos. »Und ich glaube auch nicht, dass er Wert auf gute Manieren legt. Ich würde lieber mit ihm zusammenarbeiten, wenn ich Sie wäre.«


    »Wir arbeiten bereits voll mit…«


    »Sie sind auf Ihrem Weg die Küste herauf in Lima eingelaufen«, sagte Carl. »Stimmt’s?«


    Diesmal, so glaubte er, war ihr Stirnrunzeln echt. »Bulgakov’s Cat läuft sehr selten ein, wie Sie es ausgedrückt haben, nirgendwo. Wir gehen durchschnittlich alle fünf Jahre in Freeport in ein Trockendock, ansonsten jedoch…«


    »Ich spreche nicht von der Cat. Ich spreche von Daskeen Azul. Sie haben Freunde an der peruanischen Küste, nicht wahr?«


    »Ich persönlich nicht. Nein. Aber vielleicht einige unserer Angestellten. Bulgakov’s Cat besitzt, wie Sie bestimmt wissen, eine Lizenz für die gesamte amerikanische Pazifikküste. Und Daskeen Azul hat bestimmt Verträge entlang des peruanischen Abschnitts. Wie viele unserer Mitgesellschafter an Bord. Aber das, das alles, ist Allgemeinwissen – Sie hätten es anhand jedes Handelsregisters für die Region bestätigen können.«


    »Kürzlich Manco Bambaren getroffen? Oder Greta Jurgens?«


    Ein weiteres elegantes Furchen der glatten weißen Brauen. Lippen geschürzt, bedauerndes Schütteln des Kopfs. Ihr langes, schimmerndes Haar rutschte in Garben übereinander. »Tut mir leid, diese Namen sind mir allesamt völlig fremd. Und ich bin mir nach wie vor nicht so recht darüber im Klaren, wessen – wenn überhaupt – Sie uns beschuldigen.«


    »Was erhalten Sie als Bezahlung, Ren?«


    Pause. Dann wieder ein kurzes Lächeln. »Ich glaube wirklich nicht, Mr Marsalis, dass mein Gehalt Sie etwas…«


    »Nein, wirklich nicht. Denken Sie noch mal ein bisschen darüber nach, Ren. Ich glaube, die Leute, die ich repräsentiere, würden es für Sie sehr lukrativ machen, wenn Sie die Seiten wechseln. Und das kommt sowieso auf Sie zu. Noch haben wir nicht genug, aber das wird sich ändern. Und wenn Merrin aus der Deckung kommt, werde ich dort sein. Von diesem speziellen Kreuzfeuer möchten Sie bestimmt nicht erwischt werden, glauben Sie mir.«


    »Wollen Sie mich etwa einschüchtern, Mr Marsalis?«


    »Nein. Ich appelliere an Ihren Sinn für Realität. Ich glaube nicht, dass Sie sich leicht einschüchtern lassen, Ren. Aber am Ende sind Sie schlau genug zu erkennen, wann es an der Zeit ist, das Kabel durchzuschneiden und abzuspringen.« Er hielt ihrem Blick stand. »Diese Zeit ist jetzt gekommen.«


    Wiederum dieses höfliche Atemgeräusch. »Ich weiß wirklich nicht, was ich darauf erwidern soll. Sie versuchen, mich… zu bestechen?« Ein weiterer rascher Blick zu Rovayo. »Wozu genau? Ist das heutzutage die übliche Vorgehensweise bei RimSich?«


    »Ich habe Ihnen bereits gesagt, ich bin kein Polizist, Ren. Ich bin genau wie Sie. Zum Anheuern und…«


    Ren schoss in die Höhe, eine saubere und rasche Bewegung, kein Abstützen auf der Lehne eines Stuhls oder so. In dem beengten Raum war es ein bemerkenswertes Werk körperlicher Präzisionsarbeit. Sie brachte die locker zur Faust geballten Fäuste vor der Brust zusammen, eine Haltung, die an Dojo-Training gemahnte.


    »Das war’s!«, fauchte sie. »Das Gespräch ist vorüber. Ich bin so kooperativ wie möglich gewesen, Detective Rovayo, und als Gegenleistung habe ich lediglich Andeutungen und Beleidigungen erhalten. Ich werde mich nicht auf diese Weise mit irgendeiner… Variante vergleichen lassen. Ergreifen Sie die Initiative, mein genetisch erweiterter Freund, und verschwinden Sie! Wenn Sie wieder mit mir zu sprechen wünschen, werden Sie unsere Anwälte kontaktieren müssen.«


    


    »Hältst du das für echt?«, fragte ihn Rovayo, als sie zum Landeplatz zurückkehrten. Sie fummelte immer noch mit der winzigen Karte der Anwälte herum, die Ren ihr gereicht hatte.


    Carl schüttelte den Kopf. »Sie wollte uns da raus haben, und sie hat die erstbeste Gelegenheit ergriffen, um uns hinauszuwerfen.«


    »Ja. Wie ich mir gedacht habe.«


    »Wenn sie diensthabende Managerin bei Daskeen Azul ist, bin ich ein verdammter Bonobo. Hast du gesehen, wie sie sich bewegt hat?«


    Rovayo nickte widerstrebend.


    »Hältst du mich nach wie vor für paranoid?«


    »Ich halte dich…«


    Und aus dem Nirgendwo, aus einer Ecke des Einkaufszentrums, die Leute nach wie vor um sie, aus der geteilten Menge, aus der Berieselungsmusik und dem Gemurmel, ertönte plötzlich das Gekreisch eines unbeteiligten Zuschauers, und dann sprang die Gestalt heran, groß und hager, ein verzerrtes Gesicht rund um den Schrei aus tiefstem Herzen, die Augen weit aufgerissen vor Hass, und das metallische Glitzern einer niedersausenden Machete.
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    Scott Osborne hatte genug gesehen und gehört.


    Fast fünf Monate lang hatte er untätig herumgesessen und gewartet, weil Carmen ihm gesagt hatte, das müsse so sein. Monate, während derer Bulgakov’s Cat Amerikas Küste hinauf und hinab gefahren war, die Küste stets außer Sicht, knapp hinter dem Horizont, wie die Qual, die Carmen versprochen hatte, die jedoch noch nicht gekommen war. Monate, treibend. Bevor er zum Rim gekommen war, hatte Scott nie den richtigen Ozean gesehen, und mitten darin zu leben, Woche um landlose Woche, schien nicht natürlich zu sein, wäre es auch niemals. Er ertrug es, weil es sein musste und weil es, wenn Carmen zu ihm kam, die Sache wert war. Lag er hinterher mit ihr beisammen, spürte er anscheinend den nahenden Sturm und ertrug ihn mit demselben trostreichen Schmerz, den er in jenem letzten Sommer verspürt hatte, bevor er nach Bozeman und über den Zaun gegangen war. Es war das Gefühl, dass einem die Zeit davonlief; das Gefühl, dass plötzlich alles, was man normalerweise für selbstverständlich hielt, einen Wert hatte, weil es bald dahin wäre.


    Aber der Sturm kam niemals.


    Stattdessen warteten sie, und das Leben an Bord der schwimmenden Stadt nahm dieselben trostlosen Dimensionen an wie das Leben überall sonst, wo man zu überleben versuchte und wo keine Heimat war. Er hing bei Daskeen Azul herum, suchte nach einer Beschäftigung und nahm an Arbeit alles an, was man ihm gab. Er hielt sich von dem Fremden fern – selbst jetzt, da er gelernt hatte, ihn Merrin zu nennen, selbst jetzt, da ihm nicht mehr die Knie zitterten, wenn er ihm in die hohlen Augen sah –, und er stellte keine Fragen, wenn Merrin und Carmen für lange Zeit miteinander verschwanden. Aber etwas geschah mit der Heiterkeit, die er vor all diesen Monaten auf dem verlassenen Flugplatz verspürt hatte, und es war etwas Schlimmes.


    Er wollte nicht daran denken, dass es mangelnder Glaube war, nicht schon wieder. Er betete mehr, als er jemals daheim gebetet hatte, und worum er betete, war zumeist Führung. Denn das, was damals auf dem Flugplatz so klar erschienen war – damals, als sein Kopf noch verbunden gewesen war und die Furcht frisch in seinem Herzen gelegen hatte –, wich langsam, aber sicher einer Menge widerstreitender Stimmen in eben jenem Kopf und Herzen. Er wusste, dass das Jüngste Gericht bevorstand, und zunächst hatte er eine fast selbstgefällige Überlegenheit unter den anderen Arbeitern und Kunden an Bord der Cat entwickelt, während er sie dabei beobachtet hatte, wie sie in Unwissenheit das zu Ende lebten, was wahrscheinlich die letzten Monate ihres Daseins waren. Aber dieses Gefühl war rasch verblasst. Jetzt drückte ihn eben jener gesegnete Zustand der Unwissenheit genauso schlimm wie ein schlecht sitzender Schuh, reizte etwas tief in ihm derart, dass er ihnen an die Kehle gehen wollte, während sie wie die Schafe durch die glitzernden Glasfronten der Einkaufsmeile liefen oder während der Arbeitspausen in den Eingeweiden der Bulgakov’s Cat saßen und wie geistig Minderbemittelte lauthals lachten und herumbrüllten, was sie mit diesem geilen Luder Asia Badawi täten, wenn sie jemals mit ihr in einem Aufzug wären. Er wollte sie würgen, ihnen Ohrfeigen verpassen, ihre idiotische Selbstgefälligkeit zerschmettern, ihnen ins Gesicht schreien: Begreift ihr nicht, es ist an der Zeit! Er kommt, seht ihr es nicht! Ihr werdet gewogen und für zu leicht befunden werden!


    Er zwang das Gefühl nieder, tiefer in sich hinein. Betete um Geduld, sprach mit Carmen.


    Aber heutzutage war selbst Carmen nicht die Zuflucht, die sie einmal gewesen war. Wenn sie miteinander schliefen, spürte er manchmal, wie sie beim Akt eine Ungeduld ausdünstete, als wäre er irgendein unangenehmer Tang um eine Markierungsboje auf dem Grund und Boden von Ward. Ein paar Mal hatte sie ihn nach dem Koitus angefaucht, sich natürlich sofort entschuldigt, ihm gesagt, es täte ihr leid, sie sei müde, ja, sie sei des Wartens ebenfalls müde, aber so müsse es halt nun mal sein, es sei ein schwerer Weg für die, äh, die Gerechten.


    Und da war Merrin.


    Jetzt überschwemmte ihn der unsichere Glaube wirklich, strömte ihm die Arme hinauf, ließ ihm die Haare in einer geisterhaften Liebkosung zu Berge stehen. Er drückte ihm den Schweiß aus den Handflächen und ummantelte ihn mit einer kalten Furcht, als stünde er an einem Abgrund. Was, wenn er sich irrte? Was, wenn Carmen sich irrte, was, wenn sie alle sich irrten? Merrin bekam er so weit nie zu Gesicht. Scott wusste nicht, was er die ganze Zeit über eigentlich tat. Aber seine Gegenwart fühlte sich nicht die wie Gegenwart eines Erlösers an, eines Himmelskönigs, der im Triumph wiederkehrte. Eher war es, als teile man V-Zeit mit einem nackten Protokoll-’face, einem jener bis auf die blanken Knochen entkleideten Chassis-Modelle, die man von der Stange kaufen und selbst herrichten konnte, wie es diese Kinder, mit denen er in Freeport einmal eine Schlafstelle geteilt hatte, immer getan hatten. Merrin sprach wenig, beantwortete Fragen noch weniger, saß meist eingehüllt in das eigene Schweigen da und starrte von jedem Aussichtspunkt, den es geben mochte, hinaus aufs Meer. Es war, als hätte er ebenfalls nie zuvor den Ozean gesehen, und eine Weile lang verlieh dieser Umstand Scott das warme Gefühl einer Verwandtschaft mit dem anderen Mann. Er glaubte, das könne bedeuten, er sei ein würdigerer Jünger.


    Natürlich wusste er, dass er Merrin in Ruhe zu lassen hatte; in dieser Hinsicht, wenn schon in sonst nichts, war Carmen eindeutig gewesen. Aber in den engen Korridoren und Vorratsräumen von Daskeen Azul erhaschte er hin und wieder das Auge des Fremden, und der Blick, den er auffing, jagte ihm einen Schauer den Rücken hinunter. Und er erzählte Carmen nie, wagte es nicht, wie er einmal bei einem von Merrins Ozeanwachen hinter ihm aufgetaucht war und so ruhig und respektvoll, wie es ihm nur möglich gewesen war, gesagt hatte: Ja, so hat er mich auch gepackt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Erschien einfach unmöglich, so viel Wasser an einem Ort. Und Merrin war zu ihm herumgefahren wie ein Schläger in einer Bar, dessen Drink er gerade verschüttet hatte, nur schneller, so unmenschlich viel schneller. Und er hatte nichts gesagt, überhaupt nichts, sondern ihn einfach nur mit derselben ausdrucklosen Unfreundlichkeit angefunkelt, die Nocera manchmal gezeigt hatte, genauso und auch wieder nicht, weil diesmal in den Augen etwas so Tiefes, so Kaltes, so Fernes gelegen hatte, dass Scott, was er auch sonst von dem Mann glauben mochte, eines ganz sicher wusste: dass nämlich das, was Carmen Ren ihm gesagt hatte, die Wahrheit war, dass Merrin wirklich über einen Abgrund hierhergekommen war, den nichts Menschliches ungeschützt überqueren konnte. Er hatte in jene Augen geschaut, knappe Sekunden lang, und er hatte die Kälte gespürt, die aus ihnen über ihn hinweggeweht war, als ob Merrins Blick ein offenes Tor in den Abgrund gewesen wäre, den er überquert hatte, um zur Erde zu gelangen.


    Scott war zusammengezuckt und hatte sich abgewandt, halb ausformulierte Entschuldigungen murmelnd.


    Er bewegt sich wie eine Schlange.


    Im Weggehen hatte er Merrin etwas sagen hören, das sich angehört hatte wie Wiederkäuer, aber er wusste ja, dass es dieses Wort nicht sein konnte, und versuchte, die Begegnung aus der Erinnerung zu verbannen. Doch die Art und Weise, wie der Fremde zu ihm herumgefahren war, die peitschenartige Schnelligkeit sowie die Gehässigkeit, die in der Bewegung gelegen hatte, wollten nicht aus seinem Gedächtnis verschwinden. Er bewegt sich wie eine Schlange, strömte es durch seine Gedanken wie tröpfelndes Gift. Er konnte es nicht mit dem in Einklang bringen, was er glauben wollte.


    Das Jüngste Gericht bedeutet, was es besagt, hatte Pastor William sie stets gewarnt. Ihr glaubt, der Herr wird kommen wie ein UN-Liberaler mit blutendem Herzen und dafür sorgen, dass wir alle einander lieben? Nein, er wird kommen in Gerechtigkeit und Rache für jene, die seine Gaben geschändet haben. Wie es in der Bibel selbst heißt, und er hatte die große, schwarze Bibel mit dem weichen Einband in die Höhe gehalten: Meint nicht, dass ich gekommen sei, Frieden auf die Erde zu bringen; ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert. Ja, wenn der Herr kommt, wird er voller Zorn sein, und jene, die nicht in Gerechtigkeit gewandelt sind, werden das Entsetzen seines Gerichts kennenlernen.


    Entsetzen, das konnte Scott akzeptieren, verstehen, aber sollte der Erlöser der Menschheit sich wirklich wie eine Schlange bewegen?


    Fragen und Zweifel, die sich in seinem Kopf hin und her wälzten, und Carmen, die sich zurückzog, jetzt jedes Mal kühler, wenn sie zusammen lagen, die von ihm wegtrieb. Vor kurzem hatte es Momente gegeben, da hatte sie ihn einfach nicht haben wollen, hatte ihn abgeschüttelt, Ausreden vorgebracht, die ihn immer weniger überzeugt hatten. Er sah schon die Zeit kommen, da…


    Und da sah er stattdessen den schwarzen Mann kommen.


    


    »Du hältst dich da raus!«, fauchte ihn Carmen an, als sie sich die Kleider überwarf. »Du rührst keinen Finger, bis ich dich rufe, klar?«


    In der Tür der winzigen Wohnung im Unterdeck drehte sie sich um und ließ ihre Stimme mit einer Anstrengung sanfter klingen, die er ihr vom Gesicht ablesen konnte.


    »Tut mir leid, Scott. Ist bloß, du weißt schon, wie schwer das für uns alle ist. Ich kümmere mich um die Sache. Alles wird gut werden.«


    Also beobachtete er das Geschehen stattdessen auf den Monitoren, und er sah den schwarzen Mann persönlich. Kein Zweifel trübte mehr sein Bewusstsein, er spürte das Pochen der Gewissheit in seinem Blut. Der schwarze Mann, der sich selbst in seiner Arroganz verriet. Ich bin kein Polizist, Ren. Irren Sie sich da nicht in mir. Ich bin wegen Merrin hier. Wenn Sie sich nicht von ihm trennen, werde ich mitten durch Sie hindurchgehen, um ihn mir zu holen. Ganz, wie es Ihnen beliebt, aber so oder so wird es so kommen. Scott spürte, wie seine Verwirrung in sich zusammenschrumpfte.


    Wiedergefundene Überzeugung war eine feste Freude in seiner Kehle, ein Pulsieren in seinen Gliedmaßen.


    Und Carmen, die keinerlei Furcht zeigte – sein Herz schwoll aus Liebe und Stolz um sie an –, aber er kannte das Entsetzen, das sie spüren musste, allein dort draußen, im Angesicht der Dunkelheit. Carmen, die tapfer genug war, vor den Drohungen des schwarzen Mannes ruhig zu bleiben, seiner Gegenwart standzuhalten, aber nicht stark genug, das zu tun, was getan werden musste.


    Wir haben eine Rolle hierbei zu spielen, Scott. Du hast eine Rolle.


    Und jetzt kannte er sie.


    Die Machete war mit der Klinge an eine Latte unter dem Bett geheftet. Er hatte Carmen nichts davon erzählt, aber er hatte es kommen sehen: der Feind, der die Tür eintrat wie die gesichtslosen, behelmten UN-Polizisten in Endzeit, Band I, Ausgabe 56, die sie nackt und hilflos vom Bett zerrten.


    Diesen Weg würde er nicht einschlagen.


    Er kleidete sich an und zog einen mittellangen Überwurf mit den Logos von Daskeen Azul über Rücken und Ärmel an. Er löste die Machete von ihren Klebestreifen und steckte sie unter den Überwurf, unter einen Arm. Betrachtete sich im Spiegel und sah, dass es funktionierte, nicht genügend, um durch irgendeine Tür mit einer Überwachungsfunktion zu gelangen, aber in der ewigen Menge auf den Shoppingdecks mehr als ausreichend, dass er nah genug herankäme.


    Alles Weitere lag in Gottes Hand.


    Im Spiegel sah er die reflektierte, feste Entschlossenheit auf seinem Gesicht, und nur für einen Moment schien es, als wäre es Er, Merrin, der hinter Scotts Augen hervorschaute und ihm die Willenskraft verlieh, die er benötigen würde.


    Scott murmelte ein rasches Dankgebet und schritt hinaus, um sich dem schwarzen Mann zu stellen.


    


    Es war wieder wie mit diesen verdammten hirnlosen Konsorten in Saudi-Arabien. Wie mit Dudeck und den Ariern. Carl sah die Augen, verschränkte instinktiv den Blick, und es war derselbe nackte, getriebene Hass, der sie erfüllte. Wer, zum Teufel…


    Keine Zeit – die Machete schwang herab. Sein Angreifer war ein großer Bursche mit großer Reichweite, die Reaktion ergab sich von selbst. Carl warf sich nach vorn, in den niedersausenden Bogen hinein, blockte ihn ab, stampfte auf und verlegte den Kampf auf den Boden. Entgegen aller Erwartung schlug der andere Mann mit Armen und Beinen um sich wie ein Käfer auf dem Rücken. Carl benutzte den Ellbogen zu einem betäubenden Hieb ins Gesicht, packte mit einem Tanindo-Griff den Arm mit der Machete, verdrehte ihn, und die Waffe fiel klappernd zu Boden. Ein Knie kam hoch und erwischte ihn zwischen den Beinen, nicht mit voller Kraft, aber ausreichend, dass es ihn stark schwächte. Der andere Mann kreischte ihn an, wüste Beschimpfungen und etwas, das sich wie religiöse Anrufungen anhörte. Hände griffen nach seiner Kehle. Es war ein Kampf, wie ihn Carl nicht kannte. Er machte eine Finte, erwartete einen Winkelzug. Bekam stattdessen eine schwächliche Wiederholung. Er tat das Offensichtliche, packte einen Finger und zog ihn ruckartig zur Seite. Die Anrufung zerbrach in einem Aufkreischen. Ein weiteres langes Bein trat nach ihm, aber er blockte den Tritt, packte den ausgerenkten Finger fest und verdrehte ihn noch etwas weiter. Erneut kreischte sein Angreifer auf, um sich schlagend wie ein Fisch an der Angel. Carl hatte die Zeit, erneut in jene Augen hinabzublicken, und sah dort kein Sich-Ergeben. Er schlug dem Mann auf die Kehle, schwächte den Hieb im letzten Augenblick etwas ab, denn er musste mit diesem Burschen reden.


    Der Kampf war zu Ende.


    Rovayo kam mit gezogener Waffe heran, richtete sie auf die reglose Gestalt am Boden. Carl knurrte um den Schmerz in seinen Eiern herum und warf der Pistole einen ironischen Seitenblick zu.


    »Danke. Bisschen spät dafür.«


    »Ist er tot?«


    »Noch nicht.« Carl kam mühsam auf die Beine, stöhnte erneut auf und schaute sich um. Die versammelte Menge erwiderte seinen Blick mit offenem Mund. »Bloß er, hm?«


    »Sieht so aus.« Rovayo warf einen Arm in die Höhe und zeigte den Zuschauern das Holo in ihrer Handfläche.


    »RimSich«, konstatierte sie wie eine Herausforderung. »Arbeitet irgendwer hier für den Sicherheitsdienst?«


    Zögern, dann schob sich ein untersetzter Uniformierter mit den vierschrötigen Zügen des Samoaners durch die Menge.


    »Ich.«


    »Gut, Sie sind abgeordnet.« Sie las den Namen von dem Schildchen auf seiner Brust ab. »Suaniu. Melden Sie die Sache hier, besorgen Sie sich etwas Unterstützung. Die anderen machen bitte ein wenig Platz!«


    Carls Angreifer auf dem Boden hustete und zappelte hilflos. Alle sahen hin. Carl erkannte plötzlich, dass er jung war, jünger als sogar Dudeck gewesen war. Kaum ein Erwachsener. Er schaute sich um und entdeckte ein paar Karbonfiberstühle und -tische um eine Sushi-Theke, die des Nachts geschlossen hatte. Er zog den Jungen an den Schößen hoch und zerrte ihn zum nächsten Stuhl hinüber. Die Menge wich ihm aus. Die Lider des Jungen flatterten. Carl warf ihn in den Stuhl und schlug ihm hart übers Gesicht.


    »Name?«


    Der Junge versuchte würgend, sich den Hals zu reiben, wo ihn Carls betäubender Hieb getroffen hatte. Der schwarze Mann schlug erneut zu.


    »Name!«, wiederholte er.


    »Das können Sie nicht tun«, sagte die Stimme einer Frau aus der Menge. Australischer Akzent. Carl wandte den Kopf, kniff die Augen zusammen, entdeckte sie. Elegante, olivhäutige Käuferin, Anfang fünfzig, klapperdürr. Ein paar Taschen, ockerfarbene und grüne Pakete, schwarze Griffe aus Kordel, flackernde Spots für irgendein Franchisegeschäft oder so in schwarzer Thaischrift auf dem Ocker. Er schürzte die Lippen.


    »Müssen Sie sich nicht noch ein paar Schuhe besorgen?«


    »Verpiss dich doch, Kumpel.« Sie ließ nicht locker. »Wir sind hier nicht im Rim. So kannst du uns nicht behandeln.«


    »Danke, ich werd’s im Hinterkopf behalten.« Carl wandte sich wieder dem Jungen in dem Stuhl zu, schlug ihn mit dem Handrücken und sah Blut. »Name!«


    »Marsalis.« Rovayo stand neben ihm. »Das reicht.«


    »Meinst du?«


    Ihre Stimme wurde zu einem leisen Gemurmel. »Sie hat recht, das ist nicht der Rim. Noch weiter können wir die Sache nicht treiben.«


    Carl sah sich um. Der Samoaner vom Sicherheitsdienst sprach in ein Handy, aber sein Blick war auf den Jungen und den schwarzen Mann fixiert, der vor ihm stand. Und die Menge war zwar auf Rovayos Anordnung hin zurückgewichen, hielt jedoch ansonsten die Stellung. Carl schätzte, dass vielleicht einer von zehn den tatsächlichen Zweikampf mitbekommen hatte, noch weniger den Angriff mit der Machete, der ihm vorausgegangen war. Das Szenario bot viel Raum für Spekulationen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Du hast die Waffe.«


    »Ja, habe ich. Und ich werde damit nicht auf diese Leute schießen.«


    »Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird.«


    »Marsalis, lass gut sein! Ich bin nicht…«


    Spucken, Husten. Der Junge im Stuhl strampelte, packte die Lehne aus Karbongewebe. Sein Blick war auf Carls Gesicht gerichtet.


    »Schwarzer Mann«, fauchte er.


    Carl warf einen Blick zur Seite auf Rovayo. »Gut beobachtet von dem kleinen Scheißer, was?«


    Die Rimpolizistin verzog das Gesicht und schob sich zwischen Carl und den Stuhl. Sie zeigte dem Jungen das Holo von RimSich.


    »Siehst du das? Weißt du, wie tief du in der Tinte steckst, mein Sohn?«


    Der Junge erwiderte ihren Blick. »Ich weiß, dass Sie wegen ihm lügen. Amtsgewalt aus Babylon und schwarze Lügen, zum Schutz und Schirm der Diener des Satans. Ich weiß, wer Ihr Herr und Meister ist!«


    »Oh, prächtig!«


    »Marsalis, halt mal kurz den Mund, ja?« Rovayo schloss die Hand, verstaute ihre Waffe und musterte ihren Gefangenen mit den Händen auf den Hüften. »Du kommst aus Jesusland, nicht wahr? Bist über den Zaun gesprungen? Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie rasch ich dich wieder dahin zurückschicken lassen kann?«


    »Ich stehe außerhalb Ihrer Gesetze. Ich neige mich nicht vor Mammon und Belial. Ich bin ein Auserwählter.« In dem kristallenen Licht der Einkaufsmeile war das Gesicht des Jungen blass und glänzend vor Schweiß. »Ich bin darüber hinaus.«


    »Allerdings«, sagte Carl erschöpft.


    »Marsalis!«


    »He, er ist nicht über dich mit seiner verdammten Machete hergefallen!«


    Der Junge versuchte aufzustehen. Rovayo drückte ihn ungeduldig, mit steifem Arm zurück, sodass der Stuhl ein wenig zurückrutschte, als er wieder darin zusammenbrach.


    »Setz dich!«, wies sie ihn an.


    Wut explodierte in seinen Augen. Seine Stimme stieg in die Höhe.


    »Ihr seid falsche Richter. Falsche Gesetzgeber, Geldwechsler, versunken in stinkenden Sünden des Fleischs und der Korruption.« Es war, als kotze er etwas lange Unterdrücktes aus. »Wegen euch werde ich nicht vom Weg abweichen, ihr werdet nicht…«


    »Soll ich ihn zum Schweigen bringen?«


    »… die Oberhand behalten, ich gehe euch nicht mehr in die Falle. Das Jüngste…«


    »Nein, will ich nicht, verdammt! Ich möchte…«


    »… Gericht naht. Er ist hier! Er lebt, fleischlich, mitten unter uns! Ihr kennt ihn als Merrin, aber ihr wisst nichts, er ist…«


    Die Tirade ebbte ein wenig ab, verlor etwas von ihrer schrillen Wut, als Carl und Rovayo den Jungen mit neuem Interesse ansahen.


    »… der Herr der himmlischen Heerscharen«, beendete er unsicher.


    »Merrin ist hier?«, brach es aus Carl heraus. »An Bord der Cat? Gerade im Augenblick?«


    Der Junge presste fest die Lippen aufeinander. Carl warf Rovayo einige Blicke zu. Sie griff nach ihrem Handy.


    »Kannst du eine Sperre über diesen Ort verhängen?«


    »Schon dabei.« Sie wählte bereits, hielt sich das Handy ans Ohr und sah ihn an, während sie zuhörte. »Alcatraz kann eine Sperre für ein- und ausgehenden Verkehr verhängen. Muss vielleicht ein paar Leute dafür aus dem Bett klingeln, aber…«


    Im Handy knisterte es hörbar, das Protokoll für das Zerhacken lief, und dann ertönte eine Stimme. Rovayo schnitt ihr das Wort ab.


    »Alicia Rovayo, Spezialeinheit. Hören Sie mir zu, und dann holen Sie mir den diensthabenden Beamten an den Apparat!«


    Pause. Ganz bewusst lenkte Carl den Blick zurück auf den Jungen im Stuhl. Beiläufig fragte er: »Ist das über Satellit durchsetzbar?«


    Rovayo nickte. »Da sollte was über uns sein. Einer von unseren oder etwas, das wir für die Zeit mieten können. Für die Spezialeinheit ist das normalerweise möglich. Hallo? Ja, Ravayo hier, hören Sie…«


    »He! Nein!«


    Carl brauchte den anonymen Aufschrei nicht. Tanindo, wie Sutherland es lehrte, funktionierte auf einem hoch entwickelten Gespür für Nähe, und das Netz zog es noch höher. Er spürte den Jungen vom Stuhl aufspringen, ohne sich dafür umwenden und es sehen zu müssen. Er wandte sich um, in aller Ruhe, und bekam die Flucht in derselben losgelösten Aufmerksamkeit aus dem Augenwinkel mit, die ihn schon vor dem Machetenangriff geschützt hatte. Der Junge war bereits außer Reichweite und suchte Zuflucht in einem Seitengang. Mächtig arbeitende Gliedmaßen, Kopf zurückgeworfen, ein Spurt mit verzweifelter Geschwindigkeit. Alles in allem nicht schlecht.


    Er sah Rovayo sich versteifen, aufhören, mit Alcatraz zu sprechen. Nach ihrer weggesteckten Waffe greifen. Er legte ihr vorbeugend einen Arm auf die Hand und schüttelte den Kopf.


    »Lass ihn! Ich folge ihm.«


    »Aber du…«


    »Entspann dich. Hinter Idioten herrennen, damit verdiene ich mir den Lebensunterhalt.«


    Er wandte sich ab. Hätte gern die Waffe gehabt, aber um das durchzudiskutieren, dafür war keine Zeit…


    »Er entkommt!«, rief die Australierin.


    Carl erübrigte ihr einen mörderischen Blick und hatte sich dann in Bewegung gesetzt. Ein langsamer Lauf, der sich zu einem Spurt aufbaute, an Geschwindigkeit und Zielstrebigkeit gewann, an feiner konzentrierter Intensität der Jagd.


    Zeit, Merrin zu suchen und ihn zu erledigen.
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    Hellwach und vom Jetlag so zerschlagen, dass selbst das Syn die Teile nicht wieder zusammenkleben konnte, saß sie im Fenster des Hotelzimmers und starrte über die Bay hinaus. COLIN-Privilegien – Suite im obersten Stockwerk, ungestörte Aussicht. Die wandernden Scheinwerfer auf der Brücke lenkten ihren Blick unausweichlich dort hinüber, wo Oakland sein eigenes nächtliches Lichtspiel unten am Wasser und weiter die Hügel hinauf präsentierte.


    Verdammte, verfuckte, verpisste Scheiße!


    Norton wollte ihn stadtweit zur Fahndung ausschreiben, aber weder sie noch Coyle hatten daran Interesse. Beide wussten verdammt gut, wo Marsalis war, und die Tatsache, dass er sich, formell gesehen, ohne Erlaubnis entfernt hatte, war die unbedeutendste davon. Rovayo ging nicht an den Apparat, und was das zu bedeuten hatte, stand auf dem Gesicht des anderen Rimpolizisten geschrieben wie eine Verletzung aus einem Straßenkampf. Sevgi wusste nicht genau, ob Coyle und Rovayo jemals zur Sache gegangen waren, aber sie waren Partner, und meistens ging so etwas tiefer. Höhere Loyalitäten standen auf dem Spiel – die Leute, die man normalerweise mit ins Bett nahm, mussten einem mit großer Wahrscheinlichkeit nicht Tag für Tag das Leben retten. Damals beim NYPD hatte Sevgi ihren Anteil an unklugen Partnerschaften mit Kollegen gehabt, aber sie hatte nie, nie jene bestimmte Grenze mit einem ihrer Partner überschritten – nicht, weil sie nicht gelegentlich in Versuchung gewesen, sondern weil es schlicht dumm gewesen wäre. Als steuerte man eines der großen, hoch aufgerüsteten Schiffe der Hafenpatrouille in die seichten Gewässer irgendeines Touristenstrands mit seinem weißen Sand hinein. Man wusste es einfach, dass man dann festsitzen und umkippen würde.


    Nicht wie jetzt, hm, Sev?, sagte das Syn höhnisch zu ihr. Das hier, das hast du gut unter Kontrolle, stimmt’s? Immer genügend Wasser unterm Kiel.


    Oh, halt’s Maul!


    Sie wusste nicht so recht, wie lange sie dort gesessen hatte, verloren in den glitzernden Lichtern der Nacht, als jemand an der Tür hämmerte.


    »Sevgi?«


    Sie war verblüfft. Es war Nortons Stimme, gedämpft durch die Schalldämmung an der Tür, und ein wenig undeutlich. Eine Weile lang hatten sie vorhin an der Hotelbar gesessen, kaum ihre Drinks angerührt und einander wenig zu sagen gehabt. Zumindest war sie der Ansicht gewesen, dass die Drinks kaum angerührt worden waren, als er, wie aus dem Nichts, ruhig zu ihr gesagt hatte: Genau wie Kokain, nicht? Keine entwickelten Abwehrkräfte, zu viel Anstrengung fürs Herz. Sie hatte seinen Blick erwidert, sich bewusst, dass er sie irgendwie in die Enge getrieben hatte, jedoch außerstande, den Worten irgendeinen Sinn zu entnehmen. Ich weiß nicht, woran du denkst, Tom, hatte sie steif zur Antwort gegeben. Aber ich sitze hier, denke über Helena Larsen nach und dass wir das Arschloch immer noch nicht haben, das sie ermordet hat. Es war nur halb gelogen. Die Versprechen, die sie sich und dem verstümmelten Leichnam damals im Juni gegeben hatte, lasteten jedes Mal schwer auf ihr, wenn sie ihnen einen Platz im Kopf einräumte.


    Also war sie aus der Bar geflohen, hatte Norton mit einem kurzen Gruß dort sitzen lassen. Anscheinend war er lange dort geblieben.


    »Sev. Bist du da drin?«


    Seufzend ließ sie sich vom Fensterbrett auf den Boden herab. Tapste zur Tür hinüber und öffnete. Norton stützte sich mit einem Arm am Türrahmen ab, nicht so betrunken, wie sie befürchtet hatte.


    »Ja, ich bin hier drin«, erwiderte sie. »Was ist?«


    Er grinste. »Das wird dir gefallen. Coyle hat gerade angerufen.«


    »Ja?« Sie wandte sich ab, ließ die Tür offen stehen. »Komm rein! Was ist also passiert? Er ist zu Rovayos Wohnung hinübergestürmt und hat Marsalis aus ihrem Bett gezerrt?«


    »Nein, nicht ganz.« Norton folgte ihr und wartete, bis sie sich wieder zu ihm umwandte. Er grinste noch immer. Sie verschränkte die Arme.


    »Also?«


    »Also haben Rovayo und Marsalis heute Abend Bulgakov’s Cat erstürmt, sich gewaltsam ihren Weg in die Büros von Daskeen Azul gebahnt und ein wildes Durcheinander veranstaltet. Jemand hatte was dagegen und ist mit einer Machete über Marsalis hergefallen.«


    »Was?«


    »Stimmt schon. Jetzt hat Rovayo gefordert, dass RimSich eine Sperre über das ganze Floß verhängt, und Marsalis ist irgendwo unten im Bauch des Biests und jagt den Machetenkünstler, weil er glaubt, das sei alles Teil einer großen Verschwörung, die ihn zu Merrin führt.«


    »Oh, du verarschst mich doch, oder?«


    »Ich wünschte, es wäre so.«


    »Na ja – wo ist Coyle?«


    »Auf dem Weg hierher. Er fährt raus zu der Party und hat ein RimSich-Kommando aus der Abteilung für Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung im Schlepptau. Ich habe darauf bestanden, dass er hier kurz Halt macht und uns aufliest.«


    Sevgi schnappte sich ihre Jacke vom Bett und streifte sie sich über.


    »Hätte ihm reichen sollen, sie einfach bloß zu bumsen«, murmelte sie, und dann fiel ihr ein, dass sie nicht mehr allein war.


    Norton tat so, als hätte er nichts gehört.


    


    In den Eingeweiden von Bulgakov’s Cat fühlte Carl sich auf eine merkwürdige Art erleichtert. Wenigstens gab es hier unten keine verdammten Läden.


    Sein Kurzzeitgedächtnis spuckte Erinnerungen an endlose Gänge mit glatten Böden und wechselnden Fronten in solcher Fülle aus, dass ihre Individualität schließlich zu bestimmten wahrnehmbaren Mustern des Anreizes verschwamm. Kleidung unter Glas, Museumsstücke, düster oder in schreienden Farben, je nachdem, welche Beute an den Haken genommen werden sollte. Kleine Brocken und Stücke von Gerätschaften unter sanft schimmernden Lampen. Essen und Trinken, in holo-wirklicher impressionistischer Fülle so ausgelegt, dass es eine verschwommene Erinnerung an einen Straßenmarkt hervorrufen sollte. Psychochemikalien, im Holodisplay dermaßen aufgeblasen, dass die Tabletten und Moleküle, aus denen sie bestanden, an die fetischartigen Teile der Hardware-Shops erinnerten. Dienste und immaterielle Vermögenswerte mit Breitwandbildern vermarktet, die kaum noch einen sinnvollen Bezug zum Produkt aufwiesen. Ebene auf Ebene auf Ebene voll davon, Gang nach Gang, ein Labyrinth von Korridoren, Aufzügen, Treppenhäusern, allesamt hell erleuchtet und endlos.


    Er verbannte sie aus seinen Gedanken und jagte den Machetenjungen, blieb ihm so dicht auf den Fersen, wie es die spärliche nächtliche Menge gestatten wollte.


    Vor langer Zeit schon hatte er gelernt, dass die Untrainierten, wurden sie verfolgt, sich in den frühen Stadien der Verfolgung häufig umschauten, jedoch schnell zuversichtlicher wurden, wenn scheinbar kein direkter Verfolger zu erkennen war. Vermutlich hatte sich diese Neigung nach und nach entwickelt – wenn der große Räuber dich nicht in den ersten paar Minuten erwischt, kommst du wahrscheinlich davon. Wie dem auch sein mochte, die List bestand darin, sich zurückfallen zu lassen, sodass das Opfer diese Zuversicht entwickelte, dann aufzuholen und zu folgen, bis es einen schließlich dorthin brachte, wohin man wollte. Das ging selten daneben.


    Natürlich wäre ihm etwas mehr Deckung lieber gewesen. Die späte Kundschaft war dünn gesät und bestand, um die Sache noch schlimmer zu machen, aus einer typischen Rim-Mischung, was bedeutete, dass schwarze oder weiße Gesichter wesentlich weniger häufig waren als asiatische oder spanische. Und der Junge mit der Machete schien seltsam fixiert auf Carls Hautfarbe zu sein. Das mochte bloß üblicher antiquierter Rassenhass sein – der Junge stammte schließlich aus Jesusland und spuckte das passende religiöse Gelaber aus, also war alles möglich –, aber selbst im gegenteiligen Fall würde sich der Machetenjunge nach einem schwarzen Gesicht umschauen, und so viele davon gab es nicht. Der Junge müsste einige schwarze Gesichter erblicken, daraufhin das jähe Entsetzen mit der anschließenden Erleichterung durchleben und das Gesehene als unbedeutend abtun. Je häufiger dies geschähe, desto mehr würde sich die Adrenalinreaktion des Jungen auf ein schwarzes Gesicht abschwächen und seine Aufmerksamkeit nachlassen.


    Carl ließ sich zurückfallen, er nutzte die verspiegelten Oberflächen aus, die narzisstischen Kameraaufnahmen, die ständig in den Ladenzeilen abgespielt wurden, um darin zu beobachten, wie die verzweifelte Flucht seines Opfers, das immer wieder herumwirbelte, zurückschaute, allmählich langsamer wurde, wie es seinen raschen Lauf zu einem zielstrebigeren Hindurchfädeln durch die Menge drosselte. Die volle Körperdrehung wurde zu einem regelmäßigen Zurückschauen über die Schulter, dann zu einem unregelmäßigen. Carl schob sich voran, hielt sich hinter Kunden verborgen und ging in die Knie, wenn niemand groß genug war, um ihm Deckung zu bieten.


    Dann hörten die Geschäfte auf.


    Langsam, jedoch stetig waren sie immer tiefer gekommen, hatten glänzende Marmortreppenhäuser und den seltsam schimmernden Aufzug benutzt, der wie eine Schmuckschatulle ausgesehen hatte, und immer war es abwärts gegangen. Zunächst hatte Carl angenommen, sie würden zurück nach Daskeen Azul gehen, aber dazu waren sie bereits zu tief unten, und er glaubte nicht, dass der Junge das Geschick oder die Geistesgegenwart besaß, eine falsche Spur zu legen. Die Preise in den Geschäften fielen in den Keller. Leere, zu mietende Räume schoben sich nach und nach zwischen die besetzten Einheiten. Die Holodisplays wurden bruchstückhaft, die Waren sowie die Art und Weise des Verkaufs nahmen etwas Imitathaftes an, eine nicht völlig gelungene Kopie dessen, was die oberen Decks zu bieten hatten. Die angebotenen Dienste wurden weniger bekömmlich oder waren zumindest weniger sauber verpackt. Killbitch erhältlich, sah er in billigem Neon. Er wusste nicht genau, was damit gemeint war, und war sich alles andere als darüber im Klaren, ob er es wissen wollte. Anderswo hatte jemand ein riesiges leeres Rechteck auf die Glasscheibe einer unbesetzten Einheit gesprüht und dieses mit den großen Lettern gefüllt: KAUFE KONSUMIERE STIRB – KUNSTGEWERBE, DEMNÄCHST HIER. Niemand hatte die Worte weggewischt.


    Der Junge löste sich rasch aus dem Fluss der Kunden und nahm ein weiteres Treppenhaus. Diesmal war es ein glanzloses, zweckdienliches aus Metall und wurde von sonst niemandem benutzt. Als Carl es erreichte, hörte er die Schritte seines Opfers klappernd im Abgrund unten verschwinden.


    Verflucht!


    Er wartete, bis das metallische Geklapper aufhörte, und folgte dann den Schritten, wobei er versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu vollführen. Am Fuß des Treppenhauses fand er sich in einem billigen Wohnbereich wieder, einfache grüne Brandschutztüren in trostlosen grauen Korridorwänden, deren zerklüftete Graffitinarben fast eine Erleichterung waren. Ein stetiges Pochen in der Struktur war Anzeichen für schwere Maschinen irgendwo in der Nähe. Der Boden war schmutzig, Schmutz knirschte unter den Füßen, saubere Linien aus Dreck waren zu beiden Seiten weggefegt worden, entweder von mechanischen Reinigungsapparaten oder möglicherweise sogar von den Bewohnern selbst, per Hand. Deutliches Anzeichen, wenn er noch eines gebraucht hätte, dass die Nanohygienesysteme es nicht so recht bis hier unten geschafft hatten. Vermutlich ebenso wenig wie sonst jemand, der nicht hier wohnte oder jemanden kannte, der hier wohnte.


    Was natürlich perfekt für Merrin war.


    Der Korridor war verlassen. In der Ferne verschwindende Reihen von Türen und nirgendwo eine Spur des Machetenjungen.


    Voraus zweigten Korridore nach links und rechts ab, und als er sie erreichte und hineinsah, boten sie ihm dasselbe schmutzige Bild. Vom Netz hochgepeitschte Anspannung versackte langsam zu der Erkenntnis, dass sein Opfer untergetaucht war. Er hielt das einsetzende Gefühl so gut es ging zurück und schlich den Gang linker Hand entlang, die Ohren über das maschinenhafte Dröhnen hinweg auf das Geräusch von Stimmen oder Schritten eingestellt. Sich sehr wohl bewusst – ich weiß, verdammt, ich weiß –, dass es an den Türen Überwachungskameras geben mochte und dass jede, an der er vorüberkam, das Risiko einer Entdeckung in sich barg, falls sich sein Opfer in einer der Wohnungen dahinter befand und den Bildschirm beobachtete.


    Er tat es trotzdem. Vielleicht hatte der Machetenjunge eine andere Waffe zu fassen bekommen und war bereit zum tödlichen Schuss auf den schwarzen Mann.


    An der nächsten Kreuzung war ein Plan an die Wand geschraubt. Er studierte ihn und bekam ein Gefühl für die Anlage des Bereichs. Auf der Wand gleich neben der Karte stand die trockene Graffiti-Inschrift zu lesen: Du bist hier, fürchte ich – jetzt sieh zu, wie du damit zurechtkommst! Er grinste widerwillig und schlich den Weg zurück, den er gekommen war. Sein Ziel war, ein passendes Suchmuster zu entwickeln. Etwas tun, bis RimSich mit voller Streitmacht hier eintraf. Er müsste darauf hoffen, dass die Sperre funktionierte.


    Hinter ihm ertönte das Klirren, mit dem sich eine Tür öffnete. Er wirbelte herum und hatte fast schon Kampfhaltung eingenommen, als er die Frau sah, die rückwärts aus der offenen Tür trat. Sie trug einen nichts sagenden Overall mit einem Logo, das er nicht erkannte, und hatte ihre Korkenzieherlocken fest mit einem Band zusammengefasst. Hautbeschaffenheit einer Mestizin, einen unangezündeten Joint im Mundwinkel. Als sie sich völlig umgedreht hatte, stand er schon wieder locker da.


    »Hallo!«


    Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Was is’ los, hast dich verlaufen?«


    »Fast.« Er setzte ein Lächeln für sie auf. »Ich soll hier unten einen Burschen treffen, der für Daskeen Azul arbeitet. Entweder hab ich ’nen falschen Abzweig genommen oder er.«


    »Wirklich?«


    Sie betrachtete die S(t)igma-Jacke, erkannte er. Vielleicht war die Firma und wofür sie stand so weit westlich nicht allgemein bekannt, aber nur, wenn man immun gegenüber amerikanischen Nachrichtensendungen war, konnte man den Stil der Jacke und die leuchtenden Winkel den Ärmel hinab missverstehen. Er seufzte.


    »Auf Suche nach ’nem Job, weißt du«, sagte er und täuschte Erschöpfung vor. »Der Knabe sagte, er könnte mir vielleicht was verschaffen.«


    Eine weitere flüchtige Absicherung. Sie nickte, nahm den Joint aus dem Mund, drehte sich um und zeigte damit zurück auf die Ecke mit der Karte. »Siehst du den Abzweig da rechts? Nimm den, zwei Blocks geradeaus, dann einen links. Damit kommst du durch das Schott zum Steuerbordliegeplatz. Glaube, Daskeen hat ’n paar Jobs da. Du bist nicht weit weg – wahrscheinlich hast du die falsche Treppe vom Margarita-Durchgang runter genommen.«


    »Genau.« Er ließ das erneute Pulsieren des Netzes als Eifer durchsickern. »He, vielen Dank!«


    »Keine Ursache. Hier.« Sie reichte ihm den Joint. »Wenn du den Job kriegst, pfeif dir einen auf mich rein!«


    »Oh, he, das musst du nicht…«


    »Nimm schon, Mann!« Sie hielt ihn hin, bis er es tat. »Glaubst du, ich war nie da gewesen, wo du jetzt bist?«


    »Danke. Vielen Dank. Sieh mal, ich geh jetzt besser…«


    »Natürlich. Willst nicht zu spät für dein Einstellungsgespräch kommen.«


    Er nickte grinsend, fuhr herum und stolzierte rasch zu der Ecke zurück. Sobald er sie genommen hatte, rannte er los.


    


    »Wer ist da?«


    »Guava Diamond. Wir sind aufgeflogen, Kralle. Wiederhole, wir sind aufgeflogen. Himmlischer Gesandter in Gefahr, bestenfalls, völlig enttarnt, schlimmstenfalls. Ich weiß nicht, welches Spiel ihr da drüben treibt, aber wir stehen vor dem Nichts. Wir haben keine Deckung und keine Strategie, um hier rauszukommen, das garantiere ich. Fordere sofortige Evakuierung an.«


    


    Das Schott war von einem glänzenden Nanofiberschwarz, rau und schimmernd, und hob sich von den grauen Wänden des Wohnbereichs ab, ebenso wie sein teures Hemd von der Anstaltsjacke, die er trug. Leuchtend gelbe Markierungen säumten die Zugangsluken. So, wie sie aussahen, konnten sie einfach mit einem Code auf molekularer Ebene verschlossen sein. Scharniere und Schlösser drehten sich als ungebrochenes Ganzes mit der Oberfläche der Luke. Er schritt hindurch, jäh überfallen von Erinnerungen an den Mars. Es traf ihn, dass ihn dieser Ort, seitdem er von den Einkaufsebenen herabgekommen war, immerzu daran erinnerte. Leben auf dem Mars. Bis hinab zu der Kameradschaft der hilfreichen Mestizin, dem frei angebotenen Joint.


    Wirst nicht glauben, dass dir das alles fehlen wird. Sutherland hatte ihn angegrinst. Aber es wird dir fehlen. Wart’s nur ab!


    Dahinter lag der Steuerbordliegeplatz.


    Er war zuvor schon ein paar Mal auf schwimmenden Städten gewesen, aber man konnte immer leicht die gewaltige Größe der Dinger vergessen. Die Aussicht über das Geländer der Brücke, die er betreten hatte, war wie der Blick auf eine riesige Testreihe für Kabelwagen in einer Fabrik. Der Liegeplatz war ein fünfzig Meter hoher Hang zum Ozean hinab mit einem weiten Dach aus demselben Nanofibermaterial wie das Schott, das sich fast so weit wölbte, dass es der Nachthimmel hätte sein können. Durch die eingeschnittenen Rinnen führten ein Dutzend oder mehr mit Seilwinden ausgestattete Hellings aus dem Wasser zur Basis der niedrigen Docks, denen sie dienten. Die Nanofiberseile glänzten wie Lakritzstangen, neu und feucht in dem hellen Schein der LCLS-Bögen an der Decke. An verschiedenen Stellen zwischen den Eingängen in den unteren Bereichen der Schuppen und dem Meer hielten schwere Kabelwinden eine Vielzahl Meeresfahrzeuge sicher in ihren jeweiligen Hellingen. Vergitterte Stahlbrücken und Treppen für Wartungsarbeiten liefen an den Seiten der Hellingen hinauf und hinunter und klebten an den Außenkanten der Dockanlage oben. Kräne und Pylone standen wie Stacheln von der geneigten Oberfläche ab. Winzige Gestalten kletterten darauf herum, und schwache Rufe trieben hin und her durch die Luft, die kalt war wie in einer Höhle. Auf der Suche nach dem Logo von Daskeen Azul ließ Carl den Blick prüfend umherschweifen, entdeckte es auf der sechsten Einheit in der Reihe und rannte los.


    


    »Guava Diamond?«


    »Sind noch dran.«


    »Wir sind außerstande zu helfen, Guava Diamond. Wiederhole, wir sind außerstande zu helfen. Schlagen vor…«


    »Ihr… was? Du Bonobo-lutschender Drecksack, du erzählst mir besser, dass ich mich verhört habe!«


    »An diesem Ende gibt es Komplikationen. Uns sind die Hände gebunden. Es tut mir leid, Guava Diamond. Sie sind auf sich selbst gestellt.«


    »Das wird dir noch verdammt leid tun, wenn wir heil hier rauskommen!«


    »Ich wiederhole, Guava Diamond, wir können nicht eingreifen. Schlage vor, Sie führen Lizard sofort durch und verschwinden von Bulgakov’s Cat, so lange Sie noch können. Sie haben vielleicht noch Zeit.«


    Pause.


    »Du bist ein toter Mann, Kralle.«


    Statisches Rauschen.


    


    Carl hatte die Daskeen-Azul-Einheit fast erreicht, als die Kabelwinden, die dort hinaufführten, plötzlich zum Leben erwachten. Durch das Glitzern der Nanofiberschwärze in den Rillen wirkte es eher wie ein Schmelzen und Zerfließen als wie eine tatsächliche Bewegung. Er hörte den Wechsel in der Tonhöhe des Motors, als die Kabel sich an einem Frachtgut festhakten. Irgendwo da unten ruckte ein Minitauchboot und setzte zu seinem Aufstieg an.


    Also los!


    Er befand sich immer noch auf der ursprünglichen Ebene, auf der er hereingekommen war, drei Meter über und hinter den Dächern der Reihe von Schuppen. Lange, schmale Treppen zweigten von dem Gang ab, auf dem er stand, führten zwischen die Einheiten hinab und vereinigten sich mit einer tiefer liegenden Brücke, die sämtliche Schuppen säumte. Er stieg von der Zugangsebene zu den Toren und Luken hinab, die in die Einrichtungen führten. Noch weiter unten drehten und wanden sich weitere Treppen um sich selbst und verbanden sich mit dem Hang, in den die Hellinge eingebaut waren.


    In das Dach der Einheit von Daskeen Azul waren Luken eingelassen, die jedoch wahrscheinlich von innen verriegelt waren, und selbst wenn das nicht so war, so wäre dieser Weg ein gutes Rezept, um einen Schuss in den Arsch zu bekommen. Carl verlangsamte zu einem geduckten Trab, nahm die Ecke des Schuppens und lief die Treppenflucht an seiner Seite herab. Das Murmeln des Winschmotors drang durch die Wand an sein Ohr. Ein paar kleine Fenster durchbrachen die korrodierte Oberfläche, und am Fuß der Treppe war eine verschlossene Tür. Nicht leicht, hineinzukommen. Er hielt inne und wog die Möglichkeiten gegeneinander ab. Er hatte keine Waffe und kein Gefühl dafür, wie die Anlage im Innern aussah. Keine Vorstellung, wie viele Angestellte von Daskeen Azul er vielleicht gegen sich hätte oder womit sie bewaffnet wären.


    Ja, also ziehst du dich zurück und wartest auf Rovayos Kavallerie.


    Aber er wusste bereits, dass er es nicht tun würde.


    Er kroch unter eines der Fenster und schob den Kopf langsam hoch, sodass er einen Blick in den Raum auf der anderen Seite der Wand erhielt, wenn auch nur einen beschränkten. Sauber gefegte Böden, aufgestapelte Dinghihüllen sowie weitere, weniger gut zu identifizierende Gegenstände. LCLS-Röhren verströmten ihr Licht von den Wänden und der Decke. Die unförmige Masse der Winschmaschinerie oben an der Helling sowie vier Gestalten. Er kniff die Augen zusammen – die Scheibe war schmutzig, und das Winschsystem blockierte viel vom Licht im Raum. Alle vier trugen Jacken von Daskeen Azul, und das Gesicht, das er deutlich erkennen konnte, war das eines Fremden, eines Mannes. Aber das Profil der Gestalt neben ihm war das des Machetenjungen, der verzweifelt vor einer Frau gestikulierte, die Carl anhand ihrer Haltung als Carmen Ren identifizierte, bevor er ihr Gesicht erkannte. Sie hielt ein Handy in der Hand, gesenkt, nicht in Gebrauch.


    Die vierte Gestalt hatte den Rücken dem Fenster zugekehrt. Das lange Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der bis über den Kragen der Jacke reichte. Carl starrte sie an, und etwas Hartes fiel ihm in die Brust. Er musste das Gesicht nicht erkennen können. Eben diese Gestalt hatte er im virtuellen Auge des N-Dschinns der Horkan’s Pride von sich weggehen sehen, über die tödlich stillen Korridore des Raumschiffs. Hatte sie stehen bleiben, sich umdrehen und zur Kamera aufschauen sehen, durch sie hindurch, als ob sie wüsste, dass Carl dort war.


    Wie aufs Stichwort sah sie sich um.


    Carl riss den Kopf zurück, jedoch nicht, bevor er nicht die hageren Züge erkannt hätte. Mittlerweile vielleicht ein wenig mehr Fleisch darauf, aber immer noch derselbe starre, hohläugige Blick über den scharf ausgeprägten Wangen. Er sah prüfend zur Tür hinüber, herumgerissen von irgendeiner intuitiven Einflüsterung, hervorgerufen durch das Gewicht von Carls Blick.


    Allen Merrin. Vom Mars zurück.


    Kochend sank Carl auf die Stufe herab. Mit der Haag-Waffe, mit Rovayos Waffe, mit jeder verdammten Waffe wäre er durch die Tür gestürmt und hätte die Sache erledigt. Merrins Netz sowie der Instinkt des Dreizehners, Carmen Rens Haltung, die Bereitschaft zum Zweikampf signalisierte, die unbekannte Größe, welche der andere Angestellte von Daskeen Azul darstellte, jegliche Waffe, die die vier haben mochten – es würde keine Rolle spielen. Er würde die Luft mit Kugeln vollpumpen, versuchen, möglichst viele in den Körper einschlagen zu lassen und hinterher den Dreck aufzuwischen.


    Unbewaffnet würde er als Leiche enden.


    Wo zum Teufel, bist du, RimSich?


    Rovayos Worte rieselten ihm erneut durch den Kopf. Alcatraz kann eine Sperre des ein- und ausgehenden Verkehrs anordnen. Muss dazu vielleicht ein paar Leute aus dem Bett holen, aber…


    Aber nichts. Merrin und seine Kumpels hätten das Weite gesucht, bevor RimSichs verpennte Chefs sich den Schlaf aus den Augen gerieben hätten…


    Das Tauchboot rutschte auf seinem Gestell die Helling herauf.


    Und blieb stehen.


    Carl spähte durch das stählerne Flechtwerk der Brücke hindurch, auf der er stand. Das Gestell lag noch immer gute zwanzig Meter den Hang hinab, wie festgefroren. Der Winschmotor im Schuppen lief weiter, aber er hörte sich jetzt anders an. Die lakritzschwarzen Kabel waren in ihren Rillen erstarrt. Die Winsch hatte sich gelöst.


    Er schaute über die gesamte Ladefläche hinaus. Überall dieselbe Geschichte. Nichts regte sich, keines der Kabel funktionierte mehr.


    Sperre. Er hatte RimSich Unrecht getan.


    Er sah es kommen, gerade rechtzeitig. Er trat von der Wand zurück, duckte sich zum Kampf, und dann öffnete sich knallend die Tür, drei Stufen weiter unten. Das Netz pochte in ihm. Ren kam heraus, die anderen dahinter.


    »Reißt die Halterungen des Gestells heraus und rutscht runter. Eine andere Möglichkeit…«


    Sie sah ihn. Er sprang.


    Ihre Anzahl verschaffte ihm einen Vorteil. Er schoss in Ren hinein, warf sie über den Gang und den Fußboden zurück. Machetenjunge brüllte auf und hieb nach ihm, hoffnungslos weit ausholend. Carl blockte den Hieb, winkelte einen Ellbogen an und drückte den Jungen zurück in die beiden anderen Männer hinter ihm. Alle drei stolperten zurück durch den engen Türrahmen.


    Der namenlose Angestellte von Daskeen Azul quietschte auf und schwang ungeschickt und einhändig eine Waffe. Er kreischte: Aus dem Weg, verdammt, aus dem Weg! Carl erkannte sie als Haifischharpune und erzitterte. Er ließ sich vom Schwung des Angriffs durch die Tür tragen und brachte sie alle zum Stolpern. Bekam die Hände auf den Arm des Harpunenträgers und drehte, drückte ihn gewaltsam zu Boden, drehte erneut. Sogleich ging die Harpune los, und eine Symphonie aus stumpfem, metallischem Geklapper und Gerassel ertönte, als die mörderische Ladung ausgefranste Löcher in das Dach schlug. Dann hielt er sie in den Händen, und der ehemalige Besitzer unter ihm schlug wild mit den Armen um sich. Carl lehnte sich zurück, richtete die Waffe direkt auf ihn und drückte ab. Jäh verwandelte sich der Mann von der Taille aufwärts in zerfetzte Knochen und zerfetztes Fleisch. Herumspritzendes Blut und Körperflüssigkeit tränkten Carl von Kopf bis Fuß.


    Der Nahsinn signalisierte links. Carl fuhr mit Netzschnelligkeit hoch und drehte sich um, nach wie vor Blut aus den Augen blinzelnd. Machetenjunge rannte auf die Harpune zu, Zeter und Mordio schreiend. Diesmal löste Carl die Waffe in schierem Reflex aus. Der Aufprall warf den Jungen zur offenen Tür hinüber und zerriss ihn in der Luft. Das Kreischen erstarb mitten im Wort, Wand und Türschwelle waren jäh blutig bemalt. Carl sah den angerichteten Schaden mit offenem Mund an…


    … und Merrin traf ihn von der Seite. Entriss ihm die Waffe auf die gleiche Weise, wie Carl sie zuvor ihrem ursprünglichen Besitzer abgenommen hatte. Carl grunzte und wehrte sich nicht dagegen, dass der Angriff des anderen Dreizehners sie beide stampfend herumtanzen ließ. Er hielt die klaffende Mündung der Harpune von sich fern, so gut es gehen wollte, und versuchte es mit einem Tanindo-Wurf, aber Merrin kannte die Bewegung. Wiederum gerieten sie ins Taumeln, den Fuß auf der Kante der Öffnung im Schuppenboden, wo die Helling hereinkam.


    »Hab dich gesucht«, knirschte Carl zwischen den Zähnen hervor.


    Merrin bohrte die Finger in sein Handgelenk. Carl keuchte auf und ließ die Harpune durch das Loch im Boden fallen. Sie traf unten auf den Hang und fiel klappernd weiter hinab. Besser, als sie herumliegen lassen, damit Ren sie aufheben und benutzen konnte. Er versuchte eine andere Technik, um sich zu befreien, schob die Füße vom Loch zurück, schlug mit dem Ellbogen nach Merrins Bauch. Der andere Dreizehner machte den Hieb unschädlich, hakte einen Fuß um Carls Knöchel, sodass sie beide stürzten. Er brachte selbst einen Hieb mit dem Ellbogen an, ein stumpfer Schlag auf Carls Gesichtsseite. Sein Sehvermögen flog auseinander. Merrin hockte auf ihm. Grinste wie ein Wolf auf den schwarzen Mann hinab.


    »Hab nicht den Abgrund überquert, um wie ein Wiederkäuer getötet zu werden«, zischte er. »Um wie Fleisch auf der Schlachtbank zu enden. Du hast nicht verstanden, wer ich bin.«


    Er trieb Carl einen Unterarm in die Kehle und machte sich daran, ihm den Kehlkopf einzudrücken. Carl, der noch immer Sterne sah, ergriff die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, zog ein Bein an den Leib, wälzte sich herum und kippte sie beide über die Kante.


    Es war kein tiefer Sturz, etwa die Höhe des Gestells für das Tauchboot, wenn es sich oben an der Rampe einhakte, allenfalls drei Meter. Aber der Aufprall sorgte dafür, dass sie einander losließen, und dann rollten sie getrennt voneinander den Hang hinab. Zwanzig Meter weiter unten wartete der feste Stahlkörper des Gestells auf sie. Der Aufprall würde wehtun.


    Carl kam zuerst hoch und versuchte, einen Fuß in die Rinne für das Kabel zu rammen. Die Sohle seines Stiefels glitt über die Nanofaser, bremste ihn, wenn auch nicht viel. Merrin pflügte an ihm vorbei, packte ihn und riss ihn wieder los. Er trat zu, fehlte, rutschte hinter dem anderen Dreizehner her. Vor ihnen ragte drohend das Gestell auf, die glatte Rundung der Tauchboothülle im gewaltigen Griff der Eisengabel. Merrin prallte auf, schüttelte es mit Netzschnelligkeit ab und schob sich an einer der Gabeln hoch. Mit einem höhnischen Grinsen wandte er sich zu Carl um.


    Carl geriet in Panik, rammte erneut den Fuß hart in den Kabelraum und versuchte, sich aufzusetzen, als sich sein Knie beugte. Er musste einen Träger oder einen Stützarm getroffen haben. Sein Sturz endete abrupt ein paar Meter vor dem Aufprall auf dem Gestell. Der Schwung warf ihn fast senkrecht in die Höhe und schleuderte ihn wie einen schlechten Skater, der darum kämpft, Haltung zu bewahren, gegen Merrin. Der andere Dreizehner keuchte, denn Carl kam unmöglich hoch herein. Er ließ eine Faust vorschnellen, ein Reflex, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte, und trieb sie mit der ganzen Gewalt des Aufpralls Merrin in die Halsseite.


    Was ihm fast das Handgelenk gebrochen hätte.


    Er spürte das Knacken des missbrauchten Gelenks beim Aufprall. Aber es verlor sich in der Woge wilder Freude, als Merrin gurgelnd in sich zusammensackte. Er drehte sich unter der Wucht des Schlags herum und knallte in die Seite des Tauchboots. Merrin vollführte eine Art Blockbewegung, die jedoch viel zu schwach war. Carl schlug sie nieder, packte den Kopf des anderen Dreizehners mit beiden Händen und schleuderte ihn, so fest er konnte, zur Seite gegen den Rand der Gestellgabel. Merrin stieß einen erstickten, wilden Laut aus und hieb nach Carl. Der tat den Schlag mit einem Schulterzucken ab, knallte den Kopf des Dreizehners erneut gegen das Metall… und wieder… und wieder…


    Spürte schließlich, wie den anderen Mann der Kampfeswille verließ. Hörte nicht auf.


    Hörte nicht auf, bis das Blut plötzlich wie Gischt über die graue Hülle des Tauchboots spritzte und ihm erneut warm das Gesicht besprühte.
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    Sevgi stieg die Treppe von der Brücke durch eine Flut von Scheinwerfern der Spurensicherung sowie Experten hinab, die ihre Ausrüstung aufstellten. RimSich hatte den gesamten Steuerbordliegeplatz abgesperrt, alle zur Vernehmung hinausgescheucht und dann den Ort versiegelt. An sämtlichen Zugangspunkten entlang der oberen Gänge standen Uniformierte, und ein haifischschwarzes Patrouillenboot streifte an der offenen Bucht entlang durch den Ozean. Kleinere Schlauchboote säumten wie orangefarbener Tang die Helling unten und wippten in dem Wasser, das gegen den Hang schwappte, auf und nieder. Unter dem Kuppeldach herrschte ein Gefühl von Leere, von etwas, das herausgeholt und erledigt worden war.


    Sevgi fischte ihre COLIN-Karte aus einer Tasche und zeigte sie einem Überwachungsbeamten am Liegeplatz von Daskeen Azul. War selbst überrascht über den leichten Anfall von Nostalgie beim Gedanken an die Tage ihrer NYPD-Holomarke in der Handfläche. Damals, als sie Polizistin gewesen war. Der weibliche Beamte erwiderte ungerührt ihren Blick.


    »Ja, Sie wünschen?«


    »Ich suche Carl Marsalis. Man hat mir gesagt, er sei immer noch hier unten.«


    »Marsalis?« Die Frau wusste einen Moment lang nicht weiter, dann dämmerte es ihr. »Oh, Sie sprechen von dem Verdrehten? Der Knabe, der das alles hier angerichtet hat?«


    Sevgi war zu aufgewühlt, um die Rimpolizistin wegen ihrer Wortwahl zu rüffeln. Sie nickte. Die Beamtin zeigte den Hang hinab.


    »Er sitzt da unten auf diesem leeren Gestell, eins weiter als diese Helling. Wollte ihn zwangsweise zum Verhör wegbringen, aber dann ruft irgendjemand von der Spezialeinheit runter und sagt, man soll ihn in Ruhe lassen, der Bursche kann die ganze Nacht da sitzen bleiben, wenn er will.« Sie vollführte eine erschöpfte Geste. »Wer bin ich, mich mit der Spezialeinheit anzulegen, nicht wahr?«


    Sevgi murmelte ein paar mitfühlende Worte und stieg die Treppe neben der Helling von Daskeen Azul hinab. Als sie die Ebene des leeren Gestells auf der anderen Helling erreicht hatte, musste sie sich ungeschickt ihren Weg über die abfallende Oberfläche suchen. Ein- oder zweimal schwankte sie sogar dermaßen, dass sie sich hinkauern musste, damit sie nicht stürzte. Sie erreichte das Gestell und hielt sich erleichtert an einer der Gabeln fest.


    »Hallo, du«, sagte sie linkisch.


    Marsalis warf einen Blick hinab und war offensichtlich überrascht davon, sie zu sehen. Es war das erste Mal, dass sie ihn so achtlos seiner Umgebung gegenüber erlebte, und das rüttelte sie heftiger auf, als seine Überraschung ihn aufgerüttelt hatte. Sie fragte sich kurz, ob er unter Schock stand. Seine Kleidung zeigte große, unregelmäßige Flecken eintrocknenden Blutes, und auf seinem Gesicht waren immer noch verschmierte Stellen und Streifen zu erkennen, wo er sich zwar gewaschen, aber offenbar nicht fest genug gerieben hatte.


    »Okay, du?«, fragte sie.


    Er zuckte mit den Schultern. »Paar Schrammen. Nichts Ernsthaftes. Wann bist du hergekommen?«


    »Vor einer Weile. Bin oben gewesen und habe Daskeen Azuls Management angepfiffen.« Sevgi hievte sich auf das Gestell, lehnte sich an die Gabel gleich neben ihm und streckte die Beine aus. »Also. Wie sich rausstellte, hast du schließlich doch recht gehabt.«


    »Ja. Dreizehner-Paranoia.«


    »Nicht angeben, Marsalis. Steht dir nicht.«


    »Na ja, ich bin nicht drauf aus, flachgelegt zu werden.«


    Sie schoss ihm einen Seitenblick zu. »Nein, wahrscheinlich hast du davon für eine Nacht genug gehabt.«


    Erneut zuckte er mit den Schultern, ohne sie anzusehen.


    »Daskeen Azul leugnet jegliche Mitwisserschaft«, sagte sie. »Soweit es sie betrifft, waren Merrin, Ren und Osborne alles Gelegenheitsarbeiter, jeden Monat automatisch verlängerte Verträge, bis es ein Problem gäbe, und es hat nie eines gegeben. Sie lügen wie gedruckt, aber ich weiß nicht, ob RimSich ihnen das nachweisen kann.«


    »Osborne?«


    »Der Knabe, der dich mit der Machete angesprungen hat. Scott Osborne. Von Jesusland über den Zaun gehüpft. Forensik von RimSich vermutet, dass er einer der Angestellten bei Ward Biosupply war, der bei Merrins Auftauchen da die Beine in die Hand genommen hat. Die DNS stimmt mit genetischen Spuren überein, die er hier und bei Ward hinterlassen hat.«


    Er nickte. »Und Ren?«


    »Das ist ein härterer Brocken. Bei Ward’s hatte es von ihr überhaupt keine genetischen Abdrücke gegeben, also sieht es so aus, als wäre sie oder sonst jemand dort rübergegangen und hätte sauber gemacht, nachdem sie verschwunden sind. Aber wir arbeiten mit Phantombildern nach Zeugenbeschreibungen, und ja, sieht so aus, als wäre sie ebenfalls dort gewesen.«


    »Was ist mit genetischen Spuren hier? Haben sie die untersucht?«


    »Noch nicht.« Neugierig sah sie ihn an. »Du wirkst nicht sonderlich glücklich mit allem.«


    »Bin ich auch nicht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Marsalis, es ist vorbei. Du kannst jetzt nach Hause fahren. Du weißt, zurück nach London in deine geschniegelte europäische soziale Komfortzone.«


    Er hob eine Braue und starrte aufs Wasser hinaus. »Hab ich ein Glück!«


    Abrupt spürte sie ein leichtes, schnelles Pochen in der Kehle. Sie versuchte es mit Ironie. »Was, du wirst mich vermissen?«


    Jetzt wandte er sich zu ihr um.


    »Das ist nicht vorbei, Sevgi.«


    »Nein?« Sie spürte ein wenig von der makabren Stimmung, die an einem Tatort herrschte, in ihre Worte kriechen. »Na ja, du hättest mich zum Narren halten können. Ich meine, du hast sie einfach alle getötet. Osborne und der andere Bursche sind über Wände und Fußboden da oben verteilt. Merrin, dem hast du schlicht den Schädel eingeschlagen. Ich würde sagen, wir sind so ziemlich fertig, meinst du nicht?«


    »Und Ren?«


    Sevgi vollführte eine wegwerfende Geste. »Kriegen wir, früher oder später.«


    »Ja? Wie du sie gekriegt hast, nachdem sie von Ward Biosupply abgehauen ist?«


    »Marsalis, du machst den Leuten hier ihre Siegesparade madig. Ren ist ein Nachschlag, bestenfalls ein Detail. Merrin ist tot, das zählt.«


    »Ja. Vermutlich sollten wir feiern, nicht wahr?«


    »Stimmt genau, sollten wir.«


    Er nickte und griff in seine Anstaltsjacke. Holte eine gut gedrehte Kippe hervor und hielt sie ihr zur Ansicht hin.


    »Möchtest du?«


    »Was ist das?«


    »Weiß nicht. Hat mir jemand geschenkt. Falls ich was zu feiern habe.« Er steckte sich die Kippe in den Mund und biss das Zündstück an. Inhalierte den Rauch, hustete leicht. »Hier, versuch mal! Nicht schlecht.«


    Sie nahm sie und inhalierte ihren Anteil. Der ging ihr süß und schlammig die Kehle hinab, erweitertes Dope mit einem Hauch von etwas anderem drin. Sie hielt den Rauch, stieß ihn aus. Spürte die kühle Trägheit sich in ihre Gliedmaßen einschleichen. Sämtliche Knoten in ihrem Kopf schienen sich zu lösen. Sie zog erneut, ließ den Rauch diesmal rascher aufsteigen und reichte ihm die Kippe zurück.


    »Erzähle mir also, weshalb du nicht glücklich bist!«, forderte sie ihn auf.


    »Weil ich es nicht mag, wenn man mit mir spielt, und diese ganze verdammte Sache war von vornherein inszeniert.« Eine Weile lang rauchte er in düsterem Schweigen, hielt dann den Stummel hoch und musterte das brennende Ende. »Verdammte Monster-Mythen.«


    »Hm?«


    »Monster«, wiederholte er bitter. »Super-Terroristen, Serienmörder, kriminelle Superhirne. Ist immer dieselbe verdammte Lüge. Man könnte ebenso gut von Werwölfen und Vampiren sprechen, so viel Unterschied bedeutet das auch wieder nicht. Wir sind die guten, die zivilisierten Menschen. Hocken da in unserem gemütlichen Kreis aus Feuerschein, in unseren Städten und unseren Häusern, während da draußen…«, eine weit ausholende Geste, während er sich an diesem Thema erwärmte, »… im Dunkeln das Monster umherschleicht. Das Böse, die Bedrohung des Stammes. Tötet das Biest, und alles wird gut sein. Ganz zu schweigen von…«


    »Du rauchst das auf, oder?«


    Er sah sie verblüfft an. »Ja, ’tschuldigung. Hier.«


    »Also glaubst du nicht, dass wir das Biest getötet haben.«


    »Natürlich. Wir haben es getötet. Also? Dadurch erhalten wir keine Antworten. Wir wissen nach wie vor nicht, weswegen Merrin vom Mars zurückgekehrt ist oder was der Sinn dieser ganzen Morde war.«


    »Hättest ihn fragen sollen!«


    »Ja, natürlich. Hatte ich zu dem Zeitpunkt gerade vergessen, weißt du.«


    Sie starrte auf die Zehen ihrer Stiefel. Runzelte die Stirn. »Sieh mal, vielleicht hast du recht. Vielleicht haben wir die Antworten noch nicht. Aber die Tatsache, dass wir nicht wissen, was das alles sollte, bedeutet nicht, dass wir nicht froh sein sollten, ihm ein Ende bereitet zu haben.«


    »Wir haben ihm kein Ende bereitet. Ich hab’s dir bereits gesagt. Die ganze Sache war inszeniert.«


    »Also, jetzt komm schon! Wie inszeniert? Rovayo sagt, du hast Daskeen Azul völlig auf dem falschen Fuß erwischt. Das haben sie nicht erwartet.«


    »Wir waren früh dran.«


    »Was?«


    Er nahm ihr die Kippe ab. »Wir waren früh dran. Sie haben nicht erwartet, dass ich so sehr drängeln würde, sie wollten die Sache vielleicht nächste Woche über die Bühne gehen lassen.«


    »Wollten was nächste Woche über die Bühne gehen lassen?« Erschöpfung, leicht verzerrt von dem, was immer sie da gerade rauchten. »Du meinst, Merrin hat geplant, sich von dir umbringen zu lassen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er nachdenklich. »Er hat mit Sicherheit nicht so hart gekämpft, wie ich es von ihm erwartet hätte. Ich meine, am Ende habe ich Glück gehabt, aber die ganze Sache fühlte sich, ich weiß nicht so recht… schlaff an. Wie dem auch sei, das ist auch nicht die Hauptsache. Ren hätte zu jeder Zeit eingreifen und das Gleichgewicht zu seinen Gunsten verändern können. Sie war nicht verletzt, ich habe sie lediglich auf den Rücken geworfen.«


    »Und? Sie hat bloß ihre Verbindungen durchschnitten, sich auf und davon gemacht, so lange sie es noch konnte.«


    »Nachdem sie mit diesem Burschen die letzten vier Monate zusammen gewesen ist? Ich glaube nicht. Ren war Profi, das schrie einem förmlich ins Gesicht. Wie sie sich bewegte, wie sie dastand. Wie sie einen ansah. So jemand gerät nicht in Panik. Hält einen unbewaffneten Mann nicht für eine Invasion von RimSich.«


    »Hast du ihr gesagt, dass du ein Dreizehner bist?«


    Er warf ihr einen erschöpften Blick zu.


    »Nun, hast du?«


    »Ja, habe ich, aber…«


    »Da siehst du’s!« Sie zog ein Knie an und rutschte herum, um ihn besser ansehen zu können. »Das hat sie in Panik versetzt. Sieh mal, Marsalis, ich bin bei dir gewesen, wenn’s zur Sache gegangen ist, und das verursacht mir eine Scheißangst. Und ich weiß, was ein Dreizehner wirklich ist.«


    »Sie auch. Vergiss nicht, sie hat sich die letzten vier Monate um einen gekümmert.«


    »Das ist nicht dasselbe, wie einem im Zweikampf gegenüberzustehen. Sie hätte auf die übliche menschliche Weise darauf reagiert, eine Weise…«


    »Nicht diese Frau.«


    »Oh, du hältst dich für einen Experten in Sachen Frauen, ja?«


    »Ich bin ein Experte in Sachen Soldaten, Sevgi. Und das war Ren. Sie war jemandes Soldat, von demselben jemand, der Merrin vom Mars angeheuert hat. Und wer dieser jemand auch war, sie waren bereit, ihn aus welchen Gründen auch immer fallen zu lassen. Vielleicht, weil er seinem Zweck gedient hatte, vielleicht, weil er unten in Cuzco der Wahrheit zu nahe gekommen war. So oder so, das hier…« Er nickte zu den herumwimmelnden Leuten von der Spurensicherung auf dem Hang. »All das war ein geplantes Ergebnis. COLIN mit dem Stiefel auf dem Leichnam des Biests, breites Lächeln für die Kamera, Glückwünsche allerorten. Happy End und ausblenden.«


    »Für mich hört sich das nicht so schlecht an«, brummte sie.


    »Wirklich?« Er stieß den Rauch zu dem Nanofibergewölbe hinauf. »Und da habe ich dich doch glatt für eine Polizistin gehalten.«


    »Ex-Polizistin. Du verwechselst mich mit Rovayo. Du solltest wirklich mal den Versuch unternehmen und die Frauen, die du durchbumst, im Kopf auseinander sortieren.«


    Brüsk nahm sie ihm die Kippe ab. Er sah ihr ein paar Augenblicke schweigend beim Rauchen zu. Sie gab vor, es nicht zu bemerken.


    »Sevgi«, sagte er schließlich. »Du willst mir nicht erzählen, dass du fröhlich davongehen kannst, wo du weißt, dass man mit uns gespielt hat.«


    »Nein?« Sie begegnete seinem Blick. Hustete ihm eine Lunge voll Rauch entgegen. »Da irrst du dich, Marsalis. Ich kann fröhlich davongehen, weil der durchgeknallte Psycho, der Helena Larsen in Stücke geschnitten und aufgegessen hat, tot ist. Dafür zumindest sollte ich dir vermutlich dankbar sein.«


    »Nicht der Rede wert.«


    »Yeah. Vielleicht wissen wir nicht, warum Merrin zurückgekehrt ist, und vielleicht werden wir’s niemals erfahren. Aber damit kann ich leben, genau so, wie ich mit mehr ungelösten Fällen gelebt habe, als du je wissen wirst, während ich noch bei der Mordkommission gearbeitet habe. Man kann nicht immer reinen Tisch machen. Das Leben ist schmutzig, und ebenso das Verbrechen. Manchmal muss man sich einfach damit zufrieden geben, den bösen Buben erwischt zu haben, und den Rest auf den Sankt-Nimmerleins-Tag verschieben.«


    Er wandte sich ab und sah aufs Meer hinaus. »Das muss wohl eine menschliche Eigenschaft sein.«


    »Ja, allerdings.«


    »Norton wird sich freuen.«


    Sie drehte den Kopf zur Seite, stieß Rauch aus und nagelte Carl mit einem weiteren Blick fest. »Wir werden nicht über Tom Norton reden.«


    »Schön. Wir werden nicht über Norton reden, wir werden nicht über Ren reden. Wir werden nicht über was Unangenehmes reden, weil du dein Monster hast, und das ist alles, was zählt. Mein Gott, kein Wunder, dass ihr Leute so tief in der Tinte steckt!«


    Ärger entzündete sich in ihren Augen.


    »Ihr Leute? Verdammt, Marsalis. Weißt du was? Wir Leute lenken jetzt die Geschicke eines friedlicheren Planeten, als die verfluchte menschliche Rasse je zuvor gesehen hat. Wir haben Wohlstand, Toleranz, Gerechtigkeit…«


    »Nicht in dem Florida, das ich gesehen habe.«


    »Oh, was erwartest du denn? Das ist Jesusland. Global gesehen entwickeln sich die Dinge zum Besseren hin. Im Nahen Osten wird nicht mehr gekämpft…«


    »Zur Zeit.«


    »… keine Hungersnöte in Afrika, kein Krieg mit China…«


    »Nur weil niemand den Mumm hat, es mit ihnen aufzunehmen.«


    »Nein. Aber wir haben gelernt, dass es mit ihnen aufnehmen ein von vornherein verlorenes Spiel ist. Niemand gewinnt mehr einen Krieg. Die Veränderung geht langsam vonstatten, sie muss von innen heraus kommen.«


    »Erzähl das den Flüchtlingen aus den Schwarzlabors.«


    »Oh, erspare mir doch das verdammte Pseudo-Mitgefühl! Du gibst einen Scheißdreck um irgendeinen chinesischen Flüchtling, dem du nie begegnet bist. Ich kenne dich, Marsalis! Ungerechtigkeit ist für Burschen wie euch bloß etwas Persönliches – widerfahrt sie euch nicht selbst oder jemandem, den ihr für zugehörig betrachtet, so berührt sie euch nicht im Geringsten. Ihr…«


    »Sie ist mir widerfahren, zum Teufel!«


    Der Aufschrei entriss sich ihm, trieb davon in den gewaltigen Kuppelraum. Sie fragte sich, ob die Leute der Spurensicherung von RimSich ihn gehört hatten. Seine Hände lagen auf ihren Schultern, die Finger hatten sich fest bis in die Haut gegraben, sein Kopf war dicht vor ihrem, sein Blick hatte sich in ihre Augen gebohrt. Seitdem sie gebumst hatten, waren sie einander nicht mehr so nahe gewesen, und etwas tief Vergrabenes, irgendeine Subroutine in ihren Genen nahm die Nähe auf und schickte die alten, verwirrenden Signale auf die Reise.


    Es war der Teil ihrer selbst, den sie am meisten verabscheute.


    Sie hielt seinem Blick stand. Hob die Kippe und stach ihm das brennende Ende in den Handrücken.


    Etwas explodierte in seinen Augen und sickerte fast ebenso rasch heraus. Ruckartig löste er die Finger. Wich, von ihrem Blick gestoßen, ein Stück nach dem anderen zurück.


    »Lass deine verdammten Finger von mir!«, zischte sie.


    »Du glaubst…«


    Seine Stimme war heiser. Er hielt inne, schluckte und setzte erneut an.


    »Du glaubst, ich könne mit jemandem aus den Schwarzlabors kein Mitgefühl haben, mit irgendeinem fleischgewordenen genetischen Experiment? Ich bin ein verdammtes Experiment! Ich bin in einer kontrollierten Umgebung aufgewachsen, wurde geprägt und durchgecheckt von Männern in verdammten Anzügen. Ich verlor…«


    Erneut hielt er inne. Diesmal wandte er den Blick von ihr ab. Ein leichtes Stirnrunzeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, er werde weinen, und etwas kitzelte sie voller Mitgefühl am Grund ihrer Kehle.


    »Arschloch«, sagte er leise.


    Sie wartete ab und musste ihn schließlich drängen. »Was?«


    Marsalis sah sie an, und die Wut in seinen Augen war wie weggespült. Seine Stimme blieb leise.


    »Bambaren«, erwiderte er. »Verdammter Manco Bambaren!«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er hat mich verarscht, damals in Sacsayhuaman. Er hat geglaubt, sie hätten mir Marisol – meine Ersatzmutter – weggenommen, als ich vierzehn war. Aber das war bei den ›Gesetzeshütern‹. In Osprey haben sie das mit elf gemacht. Verschiedene psychologische Theorien.«


    »Und?«


    »Und daher war er zu nahe am Detail. Es war nicht nur das Alter, es war das andere Zeug. Er sprach von Männern in Uniformen, Unterweisung in einem Wohnwagen. Ospreys Manager trugen alle Anzüge. Und wir hatten nie irgendwelche Wohnwagen, der ganze Ort war eine zweckmäßig errichtete, dauerhafte Einrichtung.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er darüber gelesen. Berichte gesehen.«


    »So hat sich das nicht angehört, Sevgi. Es hörte sich nach persönlicher Erfahrung an. Als wäre er darin verstrickt gewesen.« Er seufzte. »Ich weiß. Dreizehner-Paranoia, nicht?«


    Sie zögerte. »Ist ziemlich dünn.«


    »Yeah.« Er wandte den Blick von ihr ab. Mühte sich mit irgendetwas ab, sie sah, wie er die Lippen fest zusammenpresste. Erneut sah er sie an. »Tut mir leid, dass ich dich so angepackt habe. Hatte geglaubt, ich hätte diesen Scheiß weggepackt.«


    »Schon okay. Tu’s bloß nicht noch mal, nie wieder.«


    Er nahm ihr die Kippe ab, ganz sanft. Sie war bis auf den Stummel heruntergebrannt und kokelte ungleichmäßig um die Stelle herum, die sie ihm auf die Hand gedrückt hatte. Er entlockte ihr noch etwas mehr Rauch, inhalierte tief.


    »Was also jetzt?«, fragte er mit angespannter Stimme, weil er den Rauch unten behalten wollte.


    Sie verzog das Gesicht. »Nachwehen, wie gesagt. Wir werden noch Monate lang die Details untersuchen, aber man wird dem Fall die Priorität entziehen. Jemand wird irgendwo wieder herausbekommen, wie man eine gewisse größere unlizensierte Marstech loswird, und werden uns darauf stürzen. Merrin zu den Akten legen, für einen Regentag.«


    »Ja. Wie ich mir gedacht habe.«


    »Sieh mal, lass los, Carl.« Aus einem Impuls heraus nahm sie seine Hand, dieselbe Hand, die sie angesengt hatte. »Lass einfach los und verschwinde! Du kannst nach Hause gehen. Wir kümmern uns um die Sache mit der familia, und wer weiß, vielleicht kommen wir ja sogar irgendwo damit hin.«


    »Wenn du ohne mich da runter gehst, wirst du bloß um die Ecke gebracht werden.« Aber er lächelte bei diesen Worten. »Du hast gesehen, was beim letzten Mal passiert ist.«


    Sie erwiderte das Lächeln. »Na ja, vielleicht packen wir den Stier nicht mehr ganz so direkt bei den Hörnern.«


    Er schnaubte. Hielt fragend die erlöschende Kippe hoch. Sie schüttelte den Kopf, und er hielt sie einfach einen Moment oder auch zwei zwischen ihnen. Dann zuckte er mit den Schultern, nahm einen letzten Zug und warf sie durch die Gabeln des Gestells weg, den langen Abhang zum Wasser hinab.


    »Du jagst diese Nachwehen«, sagte er.


    »Wir jagen sie.«


    Aber draußen, jenseits der Kuppel des Steuerliegeplatzes, kroch ein völlig neuer Tag herein, und die Wellen begann zu verblassen, von Schwarz zu Eisengrau.
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    Zurück im Hotel, dimmte er die Fenster gegen das unwillkommene Licht. Steifbeinig und erschöpft infolge des Jetlags und der Schmerzen vom Kampf stakste er durch die dunkle Suite zum Bett. Er warf die Kleidung auf den Fußboden, stand da und starrte auf sie hinab. S(t)igma, der Rücken der Anstaltsjacke, ließ mit dem fröhlichen Orange Sevgi Ertekin vor seinem inneren Auge auftauchen und winken – sie hatte ihn zum Hubschrauberlandeplatz auf der Bulgakov’s Cat begleitet und ihn dort verabschiedet. Immer noch stand sie da, einen Arm gehoben, als die Cat unter dem Autokopter zurückfiel und die Einzelheiten verschwammen.


    Er verzog das Gesicht und versuchte, die Erinnerung abzuschütteln.


    Gereizt riss er das Oberbett zurück, kroch darunter und zog sich die Decke über die Schulter.


    Der Schlaf kam und begrub ihn.


    


    Das Telefon.


    Er erwachte in dem nach wie vor dunklen Raum, wälzte sich herum und war überzeugt, dass er gerade erst die Augen geschlossen hatte. Der stetige bläuliche Schimmer der Digitalzahlen an der Bettkante belehrte ihn eines Besseren. 17.09 Uhr. Er hatte den Tag verschlafen. Er hielt das Handgelenk hoch und starrte blöde auf die Armbanduhr, die er vergessen hatte abzulegen, als ob eine Hoteluhr irgendwie falsch gehen könne. Das Handgelenk schmerzte von dem ungeschickten Hieb, den er Merrin versetzt hatte. Er drehte es leicht, spannte es. Mochte sogar…


    Telefon. Geh doch ans verdammte…


    Er griff danach, hob den Hörer ans Ohr.


    »Ja, bitte?«


    »Marsalis?« Eine Stimme, die er kennen sollte, schlaftrunken, wie er war, jedoch nicht zuordnen konnte. »Sind Sie das?«


    »Wer, zum Teufel, ist da?«


    »Aha, also sind Sie’s.« Der Name ertönte kurz, bevor er selbst den ausgewogenen Tonfall wiedererkannte. »Gianfranco di Palma hier. Büro Brüssel.«


    Stirnrunzelnd setzte sich Carl im Bett auf.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich habe gerade mit einem Agenten Nicholson in New York gesprochen.« Di Palmas perfektes UN-Englisch, fast ohne jeglichen Akzent, trieb weltmännisch die Leitung hinab. »Wenn ich es richtig verstanden habe, muss COLIN Ihre Dienste nicht weiter in Anspruch nehmen, und sie haben dafür Sorge getragen, dass sämtliche Anklagen gegen Sie in der Republik fallen gelassen werden. Anscheinend kehren Sie sehr bald nach Europa zurück.«


    »Ja? Wäre mir neu.«


    »Nun ja, ich glaube, wir müssen keine Formalitäten abwarten. Ich habe heute Nacht ein UNGLA-Shuttle nach SFO geschickt. Wenn Sie vielleicht gegen Mitternacht am Suborbital-Terminal sein könnten…«


    »Nein, könnte ich nicht.«


    »Wie bitte?«


    Das Staatsgefängnis Süd-Florida wirbelte in seine Gedanken hinein, wie schmutziges Wasser, das aus einem verstopften Abfluss wieder hochkommt. Eine jähe Entscheidung ergriff Besitz von ihm, fröhlich wie die Buchstaben auf seiner S(t)igma-Jacke.


    »Ich hab gesagt, Sie können sich verpissen, di Palma. Notieren Sie: Sie. Können. Sich. Verpissen. Sie haben mich vier Monate in einem Gefängnis in Jesusland sitzen lassen, und ich wäre noch immer da, Ihren verdammten Anstrengungen zum Trotz, die Sie unternommen haben, um mich rauszuholen. Und Sie sind mir immer noch Auslagen für den verdammten Januar schuldig.« Wie aus dem Nichts heraus war er wütend, zitterte gar unter dem jähen Zorn. »Also denke ich nicht einen verfluchten Moment daran, einfach in diesen verfuckten Orbitalflug zu springen, nur weil Sie schließlich Ihren Schwanz aus dem eigenen Arsch rausgekriegt haben. Ich bin hier noch nicht fertig. Ich bin noch weit davon entfernt, hier fertig zu sein, und ich komme nach Hause, wenn ich fertig und dazu bereit bin.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte verbissenes Schweigen.


    »Sie verstehen vermutlich«, sagte di Palma schließlich sanft, »dass Sie nicht befugt sind, außerhalb der Jurisdiktion der UNGLA zu arbeiten. Natürlich sind Sie Herr Ihrer Zeit, aber wir können uns nicht damit einverstanden erklären, dass Sie weiterhin Kontakt zu COLIN oder zur Polizei der Rimstaaten halten. Im Interesse von…«


    »Was ist los mit Ihnen, di Palma? Haben Sie keinen Stift zur Hand? Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich verpissen. Soll ich es buchstabieren?«


    »Ich gebe Ihnen nachdrücklich den Rat, sich dieser Attitüde zu enthalten.«


    »Ja? Na schön, und ich gebe Ihnen nachdrücklich den Rat, sich einen ätzenden Sodaeinlauf zu besorgen. Sehen wir mal, wer von uns beiden die Anweisung am besten befolgt, hm?«


    Er unterbrach die Verbindung. Saß da und starrte das Telefon eine Weile lang an.


    Da planen wir also, unser Suborbticket aus der eigenen Tasche zu bezahlen, nicht wahr? Und uns nach einem neuen Job umzusehen, wenn wir zurück sind?


    So weit wird’s nicht kommen. Sie brauchen mich dringender als di Palmas Zahnpastalächeln.


    Sie brauchen dich nicht dringender als einen Vertragsbruch. Was es sein wird, wenn du diesen Hörer wieder aufhebst und Sevgi Ertekin anrufst. Du hast gehört, was der Mann gesagt hat. Jede weiteren professionellen Kontakte.


    Der Hörer lag in seiner Hand.


    Kehr einfach heim, Carl! Du hast ihnen ihr Monster gegeben, hast eine weitere Kerbe auf deinem Gewehr eingeschnitzt, gleich neben Gray. Dreizehner-Liquidator, oberstes Kaliber. Nimm das einfach so hin und reite darauf heim, benutze es womöglich gar für einen Bluff, um den Preis in die Höhe zu treiben, wenn du zurück bist.


    Das Telefon.


    Komm schon, lass sie in Ruhe! Du hast ihr sowieso schon nicht gerade einen Gefallen erwiesen, ab du diese Sache weitergetrieben hast. Soll sie doch gehen, wie sie es möchte.


    Vielleicht möchte sie in Wirklichkeit gar nicht gehen.


    Oh, wie sehr alpha-männlich von dir! Was kommt als Nächstes, die Gründung einer Tribute-Band für Angry Young? Menschen sollten ihr eigenes Leben fuhren, Carl.


    Er schloss die Finger fester um den glatten Kunststoff des Hörers. Legte ihn sich an den Kopf. Ihn schmerzte es am ganzen Leib, ging ihm jäh auf, ein Dutzend verschiedene kleine, stechende Reminiszenzen an den Kampf mit Merrin.


    Merrin ist erledigt, Carl. Alles vorbei.


    Da ist immer noch Norton. Der lügnerische Arsch hat versucht, dich in New York umbringen zu lassen, vielleicht auch unten in Peru.


    Das kannst du nicht wissen.


    Er ist immer noch in ihrer Nähe. Stellt sie ungeschickte Fragen, könnte er auf dieselbe Weise bei ihr zuschlagen, wie er es bei dir versucht hat.


    Du weißt nicht, ob er das getan hat. Und außerdem scharwenzelt er ein wenig zu blauäugig um Sevgi Ertekin herum, um ihr so etwas zustoßen zu lassen, und das weißt du.


    Er grunzte. Senkte den Hörer und starrte ihn erneut an.


    Gib’s auf, Carl. Du suchst bloß nach Ausreden, um dich wieder in etwas hineinziehen zu lassen, mit dem du ursprünglich überhaupt nichts zu tun haben wolltest. Gib’s einfach auf und geh nach Hause.


    Er verzog das Gesicht. Wählte aus dem Gedächtnis heraus.


    


    Sevgi nahm den Anruf auf ihrem Weg durch einen scheinbar endlosen Konsumtempel entgegen. Die Menschenmenge des späten Nachmittags drängte sich in den Einkaufszeilen und den offenen Geschäften zusammen und verkrüppelte ihren Schritt zu einem bloßen Humpeln. Immer wieder musste sie langsamer werden und rasch zur Seite ausweichen, um an erschöpften Familien oder Scharen dahintrödelnder, prächtig ausstaffierter Jugendlicher vorbeizukommen. Sie musste sich an Aufzügen anstellen, die langsam, zum leichteren Überblick, ihre Bahnen auf und ab durch die strahlend hellen Einkaufskathedralen voller Waren zogen. Sie musste sich mit der Schulter einen Weg durch anschwellende Mengen von Schnäppchenjägern unter Holoschildern bahnen, die aus vollem Hals schrien: Reduziert! Reduziert! Reduziert auf…


    Den ganzen Tag über war es immer dasselbe gewesen, überall, wohin sie auf den oberen Ebenen der Bulgakov’s Cat auch gegangen war. Die Versuchung, die Marke und die Waffe hervorzuholen, um sich freie Bahn zu verschaffen, zwickte spürbar in der Magengrube.


    »Ja, Ertekin.«


    »Kontrolle Alcatraz hier. Ich habe einen handvermittelten Anruf für Sie. Wollen Sie ihn entgegennehmen?«


    »Handvermittelt?« Sie runzelte die Stirn. »Handvermittelt von wo?«


    »New York anscheinend. Ein Detective Williamson?«


    Sie wühlte in ihrem Gedächtnis – sah wieder den großen schwarzen Mann mit den harten Knochen inmitten von Uniformen und Absperrungen und den verhüllten Leichen draußen vor ihrer Wohnung vor sich. Marsalis, der auf den Stufen zum Vordereingang saß, sich das alles anschaute wie ein Tourist, als hätten die toten Männer nicht das Geringste mit ihm zu tun. Frische Oktoberluft, und die nie versiegenden Geräusche einer Stadt, in der das Leben weiterging. New York erschien jäh so weit entfernt wie der Mars, und die Schießerei war Teil ihrer fernen Vergangenheit.


    »Ja, ich nehme ihn an.«


    Williamson kam durch, an- und abschwellend. »Ms Ertekin?«


    »Am Apparat.« Ein wenig atemlos von ihrem Weg durch eine Buchhandlung mit gnädig wenig herumstöbernden Kunden.


    »Komme ich ungelegen?«


    »Nicht ungelegener als sonst. Was kann ich für Sie tun, Detective?«


    »Die Frage ist eher, was ich für Sie tun kann, Ms Ertekin. Wir haben einige Informationen, die Ihnen vielleicht gefallen.« Er zögerte einen Moment. »Ich bin Larry Kasabian über den Weg gelaufen. Er spricht sehr hochachtungsvoll von Ihnen.«


    In Gedanken kehrte sie zurück zu den vom Nebel gedämpften Geräuschen des Grabungsroboters der IA, zu dem Feld in der Morgendämmerung und dem jähen Gestank der Leichen. Kasabian an ihrer Seite, barsch und schweigsam, ein gelegentlich herüberhuschender Blick unter zusammengezogenen Brauen. Einmal hatte er ihr grimmig zugenickt, ein kaum wahrnehmbares Amalgam aus Solidarität und Erschöpfung, aber er hatte kein einziges Wort gesprochen. Es war damals seit Wochen zur Angewohnheit geworden – alle passten auf, was sie sagten. IA war überall zu finden, befugt, elektronisch von irgendwoher Lauschangriffe zu unternehmen.


    »Das ist sehr nett von Larry.« Sie wehrte träge die schnatternden Käufer ab, die inmitten von Herrenbekleidung stöberten, kam halb hüpfend vor ihnen zum Stehen und duckte sich um sie herum. »Und nett von Ihnen, mich anzurufen. Was haben Sie also?«


    »Was ich habe, Ms Ertekin, ist Ihr dritter Schütze auf Joaquin Ortiz.«


    Sie wäre fast wieder stehen geblieben, diesmal einfach so. »Ist er lebendig?«


    »Er ist quicklebendig. Er hat ein Loch in der Schulter, ansonsten geht es ihm aber gut. Ist in einer Bar drüben in Brooklyn in eine Schlägerei verwickelt worden, hat den Laden auseinandergenommen, und es stellt sich heraus, dass der Laden voller dienstfreier Polizisten steckt.« Williamson kicherte. »Können Sie an so viel Glück glauben?«


    »Dann also kein Einheimischer?«


    »Nein, er kommt aus der Republik, aus dem Westen. Dirk Shindel. Bleiberecht in der Union, er hat dort irgendwo oben in Maine einen Großvater, aber kein offizielles Bürgerrecht. Wir können ihn mit genetischen Spuren nicht in die Enge treiben, aber er hat es sowieso zugegeben.«


    »Wie ist Ihnen das gelungen?«


    »Wir haben ihn ziemlich in die Mangel genommen«, erwiderte Williamson beiläufig. »Haben eines der Psychoteams von der Mordkommission drauf angesetzt. Die Sache ist die, dass unser Junge Dirk bis zum Kragen voller Hormonhämmer und Straßensyn steckte, als die Sache in Brooklyn den Bach runterging. Sie wissen, was so ein Cocktail mit einem anstellt. Er redet wie ein Wasserfall.«


    Entlang ihrer Nerven spürte Sevgi das untergründige Pochen ihrer eigenen, entschieden Nicht-Straßen-Syn-Dosis. Sie brachte pflichtschuldig ein Kichern zustande. »Ja, hab das früher schon erlebt. Was sagte er also wegen Ortiz?«


    »Sagte ’ne ganze Menge, ich kann’s Ihnen rüberspielen, wenn Sie möchten. Läuft darauf hinaus, dass er von irgendeinem Knaben aus Houston angeheuert wurde, den er nie zu Gesicht bekommen hat, Freund von einem der anderen beiden aus der Mannschaft, ’ne ziemliche Stange Geld, was man bei einem Schlag gegen Ortiz auch erwarten würde, was aber nicht erklärt, warum so kleine Leuchten angeheuert wurden. Shindel sagt, er habe früher, in der Republik, Burschen ’ne Abreibung verpasst, aber das Psychoteam glaubt, da lügt er. Sie gehen davon aus, dass er bestenfalls vielleicht Fahrer oder Helfershelfer war.«


    »Was ist mit den anderen?«


    »Ja. Leory Atkins. Das ist der Bursche, den Ihr, äh, erweiterter Freund mit der Maschinenpistole umgemäht hat. Hat ein Vorstrafenregister in der Republik, aber bloß wegen Sprühen und Abhauen. Der Polizist vom Houston PD, mit dem ich gesprochen habe, hat gesagt, dass Atkins vielleicht im Lauf der letzten paar Jahre etwas aufgestockt haben könnte, zur Arbeit den Staat verlassen hat. Nichts, wofür sie ihm was anhängen können, alles bloß Gerüchteküche, und es ging um angebliche Yaroshanko-Links von irgendeinem Miet-N-Dschinn aus Houston an der Westküste. Dasselbe gilt für den anderen Burschen, äh, Fabiano, Angel Fabiano. Einwohner von Houston, ein paar Verbindungen zu Banden da unten. Hat seit der Kindheit immer wieder im Knast gesessen, aber sie haben ihn nie wegen was Schlimmerem erwischt als Besitz von Abtreibungspillen mit der Absicht, sie zu verkaufen, sowie irgendeiner schweren Körperverletzung. Aber Houston glaubt, dass er vielleicht ebenfalls aufgestockt hat, er ist ein bekannter Komplize von Atkins.«


    »Okay.« Illoyalität gegenüber Norton stahl sich in sie hinein, tief genug, dass es ihr Gesicht zur Grimasse verzog. Dennoch stellte sie die Frage: »Hat Shindel irgendetwas über Marsalis zu sagen?«


    »Marsalis? Der Dreizehner?« Pause, während Williamson vermutlich den Bericht durchsuchte. »Nein. Nichts hier außer: Wir hätten die ganze Sache auch durchgezogen, wenn dieser verdammte verdrehte Nigger nicht dagewesen wäre. Keine Beleidigung.«


    »Keine Beleidigung?«


    »Yeah.« Williamsons Tonfall wechselte zu säuerlicher Heiterkeit. »Einer vom Psychoteam hat dieselbe Hautfarbe wie ich. Wir haben es hier mit einem sensiblen Jesusländer zu tun.«


    Sevgi brummte. »Da spricht vielleicht das Syn. Er hat Ihnen gesagt, wie sie vor meiner Eingangstür geendet sind?«


    »Ja, da war er auch stinksauer drüber. Hat uns gesagt, sie hätten Ortiz seit Wochen beobachtet, seine Bewegungen aufgezeichnet. Ist anscheinend immer in dieses von ihm bevorzugte Coffee House auf der 97* West gegangen, sie wollten ihn dort auf den Skates abfangen und ihn draußen umlegen. Die Skates, das ist anscheinend eine altbewährte Sache in Houston. Gut für Überfälle in Stadtzentren mit ihrem dichten, langsamen Verkehrsfluss. Wie dem auch sei, Shindel berichtet, Ortiz habe seine Routine durchbrochen und sei plötzlich in die Stadt gefahren. Sie hinter ihm her, aber ihn nicht aus den Augen zu verlieren, hätte sie fast umgebracht. Als er schließlich die Hundertachtzehnte erreicht hatte, haben sie gejapst wie die Köter. Sie wollten diese Sache einfach nur noch hinter sich bringen.«


    »Sehr profihaft.« Sie hörte die Leichtigkeit aus ihrer eigenen Stimme heraus. Die Entlastung Nortons durchwehte sie wie eine kühle Brise. Sie fand sogar ein Lächeln für irgendeinen im Gesicht bemalten Idioten, der mit ihr zusammenprallte, als er um eine Säule kam und dann voller Entschuldigungsfloskeln lächelnd zurückwich.


    »Genau«, stimmte Williamson. »Nicht so ganz Houstons Spitzenkräfte, wie es scheint.«


    »Nein.«


    »Yeah.« Der Detective aus New York zögerte erneut. »Wie ich also sagte, ich habe mit Kasabian gesprochen. Er hat mir erzählt, dass Sie es wissen wollten. Wollte schon damit warten, bis Sie zurück in der Stadt wären, aber dann habe ich Sie heute früh in dieser Nachrichtensendung aus dem Rim gesehen. Also dachte ich mir, der Rim, daher stammt Ortiz ursprünglich, vielleicht hat das irgendeine Verbindung zu dem, was Sie gerade da unten tun.«


    Die Pressekonferenz, hastig einberufen in einem Government Garden auf einem Deck mittschiffs, ihr trockener Un-Fortschrittsbericht, abgepuffert von hölzernen Erklärungen über gemeinsame Anstrengungen des RimSich und der Sicherheitsdienste der Cat, eine kurze, wohltönende Ankündigung seitens eines örtlichen Regierungssprechers – das alles schien mit alarmierender Geschwindigkeit in die Vergangenheit abzugleiten. Kurz verglich sie dieses Gefühl mit jenem auf dem Highway draußen vor Cuzco, dem Gefühl von Zeit, die ihr durch die Finger glitt. Marsalis an ihrer Seite wie ein dunkler Fels, an den sie sich klammern konnte. Sie verzog das Gesicht. Schob das Bild beiseite wie einen weiteren trägen Kunden, der ihr in den Weg geriet.


    »Ja, nun, hören Sie, Detective. Ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie sich so viel Mühe gegeben haben, mir diese Informationen weiterzureichen. Vielleicht kann ich Ihnen eines Tages ebenfalls einen Gefallen erweisen.«


    »Nicht nötig. Wie gesagt, ich habe die Nachrichten gesehen. Viel Gerede heutzutage über Kooperation in Amerika, viel Gerede. Ich könnte mir vorstellen, dass es an der Zeit ist, so was auch Wirklichkeit werden zu lassen.«


    »Verstanden. Können Sie mir die Shindel-Akte über RimSich nach Alcatraz schicken? Ich hole sie mir später da ab.«


    »Werd ich. Hoffe, sie hilft.«


    Die Verbindung von New Yorker Seite klickte weg und nahm Williamsons Akzent und die winterliche Stadt mit sich. Ließ sie mit dem statischen Rauschen, dem Fast-Schweigen der Satellitenzeit zurück und dann mit gar nichts.


    


    »Nichts. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


    Carl schüttelte gereizt den Kopf. »Matthew, ich habe dir gesagt, dieser Bursche fühlt sich einfach nicht richtig an. Bist du dir ganz sicher?«


    »Ich bin mir mehr als sicher, Carl. Ich bin mathematisch exakt. Tom Nortons Verhalten ist so nahe am perfekten Bürger, wie bei einem Menschen überhaupt möglich. Die schlimmste Anschuldigung, die ich finden kann, ist eine versteckte Andeutung in den Daten, dass sein Bruder ihm vielleicht dabei geholfen haben könnte, seinen Job bei COLIN zu bekommen. Aber das ist Gerede über ein rechtes Wort ins rechte Ohr, keine direkte Vetternwirtschaft. Und es liegt Jahre zurück, kein Hinweis auf fortwährende Einflussnahme.«


    »Du bist dir da ganz sicher?«


    »Ja, ich bin mir sicher. Eigentlich deuten die Daten sogar darauf hin, dass er und sein Bruder sich nicht allzu gut verstehen. Bei gleichgeschlechtlichen Nachkommen herrscht oft Rivalität, und in diesem Fall scheinen die Nortons die ihre dadurch gelöst zu haben, dass sie an entgegengesetzten Enden des Kontinents leben.«


    Carl starrte das Hotelfenster an. Draußen machte sich der Abend bereits daran, den Himmel zu verfinstern. Sein Spiegelbild starrte zurück, vereinnahmte ihn. Er legte einen Ellbogen an die Scheibe und stützte sich dagegen, den Kopf auf den Unterarm gelegt, die Finger fuhren ihm durchs Haar. Es war etwas, das Marisol immer getan…


    »Und das Attentat in New York? Die Tatsache, dass er die einzige Person war, die wusste, wo ich schlief?«


    »Zufall«, meinte Matthew spröde.


    Er sah seinem Spiegelbild in der Scheibe in die Augen. »Na ja, von meinem Standpunkt aus fühlte es sich nicht eben danach an.«


    »Ist bei Zufall immer so. Es liegt nicht in der genetischen Polung des Menschen, ihn zu akzeptieren. Und als Dreizehner besitzt du deine eigene verstärkte Neigung zur Paranoia, um damit ebenso gut zurechtzukommen.«


    Carl verzog das Gesicht. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, Matt, dass…«


    »Matthew.«


    »Ja, Matthew. Tut mir leid. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass Paranoia für einen Dreizehner, für jemanden, der mit Gruppendynamik nicht gut zurechtkommt, vielleicht ein ziemlich nützlicher Charakterzug sein könnte?«


    »Ja, und evolutionär selektiv ebenfalls.« Der oberlehrerhafte Tonfall des Hackers hatte sich nicht verändert. Das tat er nie, oberlehrerhaft war die Weise, wie Matthew gepolt war. »Aber das ist nicht der Punkt. Menschliche Intuition ist irreführend, weil sie nicht immer konsistent ist. Sie ist nicht unbedingt eine gute Ausrüstung für die Umgebung, in der wir jetzt leben, oder die Mathematik, die ihr zu Grunde liegt. Wenn sie mathematische Formen widerspiegelt, ist es eindeutig angebracht für eine inhärente Fähigkeit, diese zu Grunde liegende Mathematik auch zu erkennen.«


    »Aber nicht, wenn sie im Widerspruch dazu steht.« Carl presste die Stirn an die Scheibe. Diese Diskussion hatten sie früher schon geführt, etliche Male. »Nicht wahr?«


    »Nicht, wenn sie im Widerspruch dazu steht«, stimmte Matthew zu. »Wenn sie im Widerspruch dazu steht, bleibt die Mathematik korrekt. Die Intuition deutet lediglich auf eine entwickelte Erkenntnisfähigkeit hin, wann man mit einer veränderten oder sich verändernden Umgebung nicht mehr übereinstimmt.«


    »Also ist Norton sauber?«


    »Norton ist sauber.«


    Carl kehrte seinem Spiegelbild den Rücken zu. Lehnte sich ans Fenster und sah sich im Zimmer um, das ihn einsperrte. Er erkannte den Reflex wieder – die Suche nach Ausgängen. Dumm, da war die verdammte Tür, gleich vor ihm.


    Also benutze sie, Blödmann.


    »Hat sie dich je beunruhigt?«, fragte er ins Telefon.


    »Hat mich was beunruhigt, Carl?«


    »Die ganze Sache.« Er gestikulierte, als ob Matthew ihn sehen könnte. »Jacobsen, die verdammten Verträge, die Behörde und die Durchsetzung. Sich lizensieren zu lassen wie eine verdammte gefährliche Substanz!«


    »In der Hinsicht, dass Aufzeichnungen der persönlichen Identifikation eine Form sozialer Lizenz sind, sind wir alle lizensiert, normale Menschen und Varianten gleichermaßen. Wenn der Typus der Lizensierung einen Spiegel gewisser Unterschiede im sozialen Risiko darstellt, ist das so was Schlimmes?«


    Carl seufzte. »Okay, schon gut. Ich frage die falsche Person.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Na ja, nicht beleidigt sein, aber du bist ein Freak. Dein ganzes Profil ist post-autistisch. Wir reden hier von einer emotionalen Angelegenheit.«


    »Meine emotionale Bandbreite ist psycho-chemisch ausbalanciert und erweitert worden.«


    »Ja, von einem N-Dschinn. Entschuldige, Matthew, ich weiß nicht, warum ich dich mit diesem Zeug konfrontiere. Du bist nicht normaler als ich.«


    »Die Frage einen Augenblick lang beiseite geschoben, was du genau als einen normalen Menschen ansehen würdest – was führt dich zu der Annahme, du würdest eine wertvollere Antwort von einem solchen erhalten? Sind normale Menschen besonders begabt darin, komplizierte ethische Wahrheiten aufzudecken?«


    Carl dachte darüber nach.


    »Wäre mir nicht aufgefallen«, gab er düster zu. »Nein.«


    »Also ist meine Wahrnehmung der Post-Jacobsen-Ordnung wahrscheinlich weder mehr noch weniger nützlich als die eines jeden anderen rationalen Menschen.«


    »Ja, aber das ist der große, fette springende Punkt.« Carl grinste. Es lag ein handfestes Vergnügen darin, den Hacker und seinen hyper-ausbalancierten Verstand auf dem falschen Fuß zu erwischen, und zwar hauptsächlich deswegen, weil es so selten vorkam. »Hier geht es ja nicht um rationale Menschen. Beim Jacobsen-Bericht ging es nicht um eine rationale Antwort auf genetische Lizensierung, sondern um eine Gruppe rationaler Menschen, die versuchte, einen Deal mit der geschwätzigen Masse der irrationalen Menschheit abzuschließen. Den religiösen Wahnsinnigen, den Reinhaltern der Rasse, der ganzen Mannschaft von der Abteilung ›Untergang der Zivilisation‹.« Einen Moment lang starrte er blicklos in eine Ecke des Zimmers. »Ich meine, hast du das ganze Zeug aus den Achtziger-, Neunzigerjahren schon vergessen? Die Demonstrationen? Das Vitriol in den Nachrichten? Den Mob draußen vor den Fabriken und den Militärbasen, der die Zäune eingedrückt hat?«


    »Nein, habe ich nicht vergessen. Aber das hat mich auch nicht weiter interessiert.«


    Carl zuckte mit den Achseln. »Na ja, du hast ihnen auch nicht so viel Schiss eingejagt wie wir.«


    »Und trotzdem war Jacobsen keine Kapitulation vor den Gewalten, die du beschreibst. Der Bericht kritisiert sowohl irrationale Antworten als auch vereinfachende Denkweisen.«


    »Klar. Aber sieh mal, wer dennoch in den Lagern geendet ist.«


    Matthew sah nichts. Carl sah Stéphane Névants wölfisches Grinsen und rieb sich die Augen, um das Bild zu verscheuchen.


    »Sieh mal, Matt, danke…«


    »Matthew.«


    »Entschuldigung! Matthew. Danke, dass du Norton überprüft hast, okay? Bis bald wieder.«


    Er legte auf. Warf das Telefon aufs Bett und zog sich rasch die am wenigsten gebrauchte und blutige Kleidung unter seiner beschränkten Garderobe an. Er verließ das Hotelzimmer, hielt kurz vor Sevgi Ertekins Tür inne, stieß dann einen verzweifelten Laut in der Kehle aus und stolzierte weiter. Zehn Sekunden wartete er voller Ungeduld am Aufzug, schob dann stattdessen mit steifem Arm die Tür zum Fluchttreppenhaus auf und nahm die Treppe zwei Stufen auf einmal. Durchquerte die Halle raschen Schritts und trat hinaus in die Stadt. Er ging einen einzelnen Block weiter, um ein Gefühl für den Abend zu bekommen, und hielt dann ein Autotaxi an.


    Das Innere war nur schwach erhellt und gemütlich, ein geräumiger Leib mit schwarzen Kunstlederbezügen sowie schlitzförmigen Fenstern, durch die man auf die vorbeistreichende Straße sehen konnte. In der Düsternis auf dem vorderen Armaturenbrett schaltete sich ein gepanzerter Bildschirm ein und zeigte ihm ein ziemlich idealisiertes weibliches Fahrerinterface. Allgemeine Rim-Schönheit, die klassische asiatisch-spanische Mischung. Hochgestecktes schwarzes Haar, ein Hauch von Locken darin, schicke Jacke mit hohem Kragen. Etwas von Carmen Ren in den Zügen und der Haltung, aber maschinell aufgepeppt zu unmenschlicher Perfektion. Die Stimme war ein Abklatsch von Asia Badawi.


    »Guten Abend, Sir. Willkommen bei Cable Cars! Wohin wünschen Sie am heutigen Abend gefahren zu werden?«


    Er zögerte. Sutherland, wusste er, hätte sich von dem hier nicht weiter beeindruckt gezeigt.


    Sutherland ist auf dem verdammten Mars.


    »Bring mich einfach irgendwohin, wo ich in eine Schlägerei verwickelt werde«, sagte er.


    


    Nicht ganz da und dank des Jetlags, des langen Schlafs und des gestrigen Zweikampfs etwas achtlos, bemerkte er die Gestalt an der Ecke nicht, die ihn beim Verlassen des Hotels beobachtete, oder den unscheinbaren Tropfen, der aus dem Parkplatz auf der gegenüberliegenden Seite der Straße hinausschlüpfte und sich hinter seinem Taxi in den Verkehr einfädelte.
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    Dougie Kwangs Woche hatte von Anfang an auf ›beschissen‹ gestanden, und heute Abend sah es nicht besser aus. Er war bereits drei Spiele hinter Valdez zurück, pirschte sich jetzt an die Tischkante heran und knallte die Kugel heftig an die Bande, um sich von allem abzulenken. Diese Technik – wenn man sie denn so nennen wollte, schäumte er – ließ die Kugeln meistens in den Löchern hin- und herrappeln, und sie sprangen öfter wieder heraus, als er sie versenkte. Er wusste genau, dass sein Ärger der Grund dafür war, weswegen er verlor, aber er konnte ihn nicht abschütteln. In seiner Umgebung war auch sonst zu viel die Klospülung hinuntergegangen.


    Wundawaris Ladung hatte es nicht durch das MTC in Jakarta geschafft, Wundawari selbst saß jetzt wegen erfundener Vergehen in einem indonesischen Knast in U-Haft, bis irgendein schäbiger Rechtsanwalt aus Seattle, den sie benutzte, rüberfahren und sie wieder rausholen konnte. Das Geld war futsch. Schreib’s ab, hatte ihm der Typ aus Seattle per Telefon trocken geraten. Was du vielleicht von den Knaben von Maritime Transit noch zum Ausgleich zurückkriegen kannst, wirst du mir als Honorar zahlen. Dougie hätte sich vielleicht deswegen an ihn gewandt, aber Wundawari würde die Zeit nicht überstehen, und sowohl er als auch Seattle wussten es. Sie war zu sanft, stammte von einer reichen Familie in Kuala Lumpur sowie einem ganzen Kindergarten verdorbener Früchtchen unten in Freeport ab. Sie würde alles zahlen, was Seattle haben wollte.


    Auf der Straße standen die Dinge nicht besser. Das Alcatraz-Revier schlug überall schwer und heftig zu, die großkotzig angelegten Übergriffe seitens RimSich erfolgten auf einer Ebene, mit der sich die Typen dort meist gar nicht abgaben. Den Grund dafür hatte er immer noch nicht herausgefunden. Irgendwelchen Scheiß über eine Razzia auf einem Handelsfloß vergangene Nacht und deren Abfallprodukte, aber niemand von seinen eingekauften Verbindungen innerhalb der Maschinerie von RimSich stand genügend hoch auf der Leiter, um mehr als das zu wissen. Noch wichtiger war, sie hatten viel zu viel Schiss vor Alcatraz, um das Risiko einzugehen, noch weiter herumzuschnüffeln. Das Ende vom Lied war, dass er den Koks nicht weiter als nördlich von Selby oder westlich des Boulevards bringen konnte, und selbst in den Höfen von Hunter Point machte man ihm Feuer unterm Hintern, das er nun gar nicht brauchen konnte. Und die Grenze war jetzt seit Monaten dicht, keine der ihm bekannten Banden brachte mehr als die komischen Zaunschnepfen rüber, zumeist prüde weiße Mädels aus Dakota, die ewig brauchten, bis sie so weit waren, und selbst dann der öffentlichen Nachfrage nicht sonderlich gut entsprachen.


    Mama hustete immer noch. Wollte immer noch nicht ihre verdammten Pillen nehmen.


    Jetzt war Valdez an der Reihe, nach einem weiteren zu fest und zu schnell angebrachten Stoß; zwei Kugeln trieben hübsch und nett über offene Löcher, samt und sonders Winkelstöße, und dann kullerte die achte Kugel in die Seite, einer von Valdez’ Lieblingsstößen, er kriegte ihn mit geschlossenen Augen hin, wenn er wollte. Noch mal fünfzig Kröten. Er würde…


    Doch stattdessen runzelte Valdez die Stirn und hob das Kinn über den Schläger. Stand auf und kam um den Tisch zu Dougie herum, die Augen zusammengekniffen.


    »He, pengo mio. Du sagst, Elvira arbeitet heute Abend nich’?« Er nickte durch das Dämmerlicht zur Bar hinüber. »Weil, wenn das nich’ Arbeit is’, hast du ’n Problem.«


    Also warf Dougie einen Blick dort hinüber, wohin Valdez sah, und als würde der Rest nicht sowieso schon reichen, saß da Elvie auf ihrem Hocker mit dem Rücken zur Bar, die Ellbogen runter und die Titten gewaltig in diesem roten Top, das er ihr im Mai gekauft hatte, und sie ließ die Beine in allen möglichen Winkeln in den Schlitzen des Rocks aufblitzen, und das alles für diesen großen schwarzen Typen, der auf dem Hocker daneben saß und sie von oben bis unten betrachtete, als wäre sie bloß Obst in irgendeinem Stand auf der Meade Avenue.


    Das war zu viel, verdammt.


    Er packte den Queue einhändig einen halben Meter unterhalb der Spitze, wo er dicker wurde, drehte ihn um und trug ihn tief an der Seite zur Bar hinüber. Elvira sah ihn kommen, schnitt dieses verdammte ahnungslose Gesicht und hörte auf zu quatschen. Dougie ließ das Schweigen für sich wirken, trat ein paar weitere Schritte heran und blieb anderthalb Meter neben dem schwarzen Knaben stehen.


    »Da machst du ’n Fehler, Kumpel«, sagte er schwer atmend. Der Ärger verbreiterte seine Worte wie verwischte Farbe auf einem billigen Logo. »Siehste, Elvira hier, die arbeitet heut Nacht nich’. Wenn du ’ne billige Mieze haben wills’, machs du dich besser davon und komms’ an ’nem anderen verdammten Tag wieder, kapiert?«


    »Wir reden bloß.« Die Stimme des schwarzen Knaben war leise und besonnen, fast gelangweilt. Hatte auch ’nen unheimlichen Akzent. Er sah Dougie nicht einmal an. »Wenn Elvira nicht arbeitet, kann sie das doch tun, oder?«


    Dougie spürte das Gewicht des Tages auf sich lasten wie etwas Zerstörerisches.


    »Ich glaube, du hörst nich’ zu«, sagte er knapp.


    Und dann sah ihn der Schwarze an, ein so jäher Wechsel, dass seine Augen Dougies starren Blick einsammelten wie ein Baseballspieler einen tiefen Ball draußen im Monster Park.


    »Nein, tu ich auch nicht«, erwiderte er.


    Diese Worte ließen Dougie wie angewurzelt stehen bleiben, sie warfen ihn zurück und hielten den Queue an seiner Seite fest, weil er auf irgendeiner Ebene, die er nicht ganz festnageln konnte, wusste, dass dieser Typ gezielt nach dem suchte, was als Nächstes käme. Es fühlte sich an wie ein Rutschen, wie Eis unter seinen Rädern, wo er es am wenigsten erwartete. Er müsste weitermachen, das war klar, nicht viele waren heute Nacht hier, aber Valdez schaute zu, ebenso der Barkeeper und ein paar der anderen, und was hier auch rauskäme, bis zum Morgen wüsste es jeder draußen auf der Straße. Er müsste diesen Burschen fertig machen, aber der Boden unter seinen Füßen hatte geschwankt, war nicht mehr sicher, er konnte nicht erkennen, was dieser Knabe vorhatte oder was er tun sollte.


    Er packte den Queue fester.


    »Wenn du versuchst, mich mit dem Ding zu schlagen«, sagte der schwarze Mann leise, »mach ich dich kalt.«


    Dougies Herz vollführte einen Satz in seiner Brust. Er spürte die Wut flackern, überhitzt, zu lange unterdrückt, jäh unzuverlässig. Winzige, tröpfelnde Stimme der Vorsicht in der Kluft. Er zog den Atem ein, drückte das Wissen gewaltsam hinunter.


    »Tür is’ da drüben«, sagte er. »Mach dich einfach vom Acker!«


    »Müde Füße.«


    Also schwang Dougie den verdammten Queue einfach. Tief im Innern hatte er gewusst, dass er es tun müsste. Die Lippen zu einem Knurren zurückgezogen und die zittrige Euphorie der zu lange zurückgehaltenen Woge des Adrenalins.


    Was sollte er sonst in einer solchen Situation tun?


    


    Selbst mitten im Kampf spürte Carl hinter allem das leise Einsickern der Enttäuschung. Dieses großspurige kleine Gangsterlicht vor ihm, vielleicht ein bisschen mehr Rückgrat als die meisten Luden, am Ende jedoch kein ernsthafter Gegner, keine echte Bedrohung.


    Ja, als hättest du hier was anderes erwarten können, Bunkerbar mit schwarzen Wänden in einer heruntergekommenen Nachbarschaft am Rande eines so gut wie automatisierten Marinelagers. Nicht, als hätte er die Sache nicht sorgfältig mit dem Autotaxi durchgesprochen, wäre nicht lange genug die verlassenen Straßen hinabspaziert. Gib’s zu, du Schläger, das ist genau das, wonach du gesucht hast. Das ist es, was du gewollt hast. Genieß es!


    Der Kampf lag so fix und fertig in seinem Kopf, dass er fast im Voraus verfügt schien. Er hatte sein Gewicht bereits vom Hocker heruntergeholt, auf dem er gesessen hatte, einiges hatte er auf den Unterarm gelegt, der auf der Bartheke lehnte, mehr auf die Beine, als er zeigte. Er sah die Absicht als Zittern den Arm des anderen hinablaufen, packte ein Bein des Hockers und riss das ganze Ding wild nach oben. Die Beinenden trafen Gesicht und Brustkasten und rissen beides auf. Der Schwung des Sitzendes brachte das Ding herum und blockte den Queue völlig ab – der Hieb kam nie über Hüfthöhe hinaus. Er ließ los, trat vor, als der Lude um sich schlagend zurückfuhr, eine Hand auf dem Riss in seinem Gesicht. Der Hocker kippte weg. Carl holte weit aus und hieb dem Mann, so kräftig er es hinbekam, auf die ungeschützte Seite der Kehle. Der ging zu Boden, und zwar tot, soweit er es sagen konnte. Elvira kreischte.


    Der Freund des Luden mit dem rasierten Kopf stand geschockt und reglos am Billardtisch, den Queue mit beiden Händen verteidigend quer über den Leib gehalten. Carl stolzierte ein paar Schritte heran, den Nahsinn auf den übrigen Raum gerichtet.


    »Nun?«, krächzte er.


    Es war höchstens ein halbes Dutzend Meter. Falls der Kahlkopf eine Waffe hätte, blieb ihm nicht die Zeit, sie herauszuholen, bevor Carl über ihm wäre. Carl las ihm vom Gesicht ab, dass er es wusste.


    Etwas aus dem Augenwinkel, links. Der Barkeeper, der an etwas herumfummelte, Telefon oder Waffe. Carl warf einen Arm hinaus, den Finger gehoben.


    »Nicht.«


    Der Lude auf dem Boden stöhnte und regte sich. Carl sah prüfend in jedes Gesicht im Raum, schätzte mögliche Reaktionen ab, trat daraufhin dem Mann auf dem Boden gegen den Kopf. Das Stöhnen hörte auf.


    »Wie heißt er?«, fragte er in den Raum hinein.


    »Öh, das ist Dougie.« Der Barkeeper. »Dougie Kwang.«


    »Gut. Wenn jemand hier ein dicker Freund von Dougie Kwang ist und vielleicht bleiben und die Sache mit mir durchdiskutieren will, gern. Alle anderen sollten besser verschwinden.«


    Hastiges Scharren von Füßen, Knirschen von Stuhlbeinen, die eilig zurückgeschoben wurden. Die dürftige Menge, die davonhuschte. Die Tür schwang für sie auf, er spürte die Kälte, die sie einließ, in seinem Nacken. Der Barkeeper ergriff die Gelegenheit und verschwand gleichfalls. Ließ ihn mit Elvira zurück, die in Tränen aufgelöst auf dem Boden neben Dougie herumwühlte, und dem Skinhead, der, wie Carl vermutete, kein Zutrauen darin hatte, unversehrt zur Tür zu gelangen. Er schenkte ihm ein kaltes Lächeln.


    »Möchtest du wirklich was anfangen?«


    »Nein, möchte er nicht. Sieh dir sein Gesicht an! Benimm dich nicht länger wie ein Arschloch und lass ihn gehen!«


    Selbstbeherrschung und das Netz hinderten ihn daran, zu der Stimme herumzufahren, der kühlen Belustigung und der eisernen Gewissheit darunter. Er erkannte bereits aus dem Tonfall, dass eine Waffe auf ihn gerichtet war. Dass er nicht längst auf dem Boden neben Dougie lag, tot oder sterbend, war der einzige Teil, den er irgendwie nicht recht verstand.


    Er stellte die Verwunderung hintan, trat mit einer ironischen Verbeugung zur Seite und winkte den Skinhead an sich vorbei. Kurzzeitige, blitzartige Erinnerungen an die Kapelle im Staatsgefängnis von Süd-Florida, der höhnisch grinsende weiße Herrenmensch, der an ihm vorbei das Kirchenschiff hinaufging. Plötzlich war er das alles leid, die billigen Posen und Bewegungen, das Einander-Anstarren, die ganze verdammte mechanische Vorhersagbarkeit des Menschen-Tanzes.


    »Mach schon«, sagte er tonlos. »Sieht so aus, als hättest du freies Geleit. Nimm diese Elvira da besser mit.«


    Dougie Kwangs Freund ließ den Billardstock fallen, den er umklammert gehalten hatte, und zögernd, einen Schritt nach dem anderen, kam er heran. Er verstand gleichfalls nicht so recht, was eigentlich los war. Sein Blick flackerte von Carl zu demjenigen, der da neu eingetroffen war, und wieder zurück. Benommenheit und Verständnislosigkeit waren ihm wie ein Stiefelabdruck ins Gesicht eingedrückt. Er kniete neben der Hure a.D. nieder und versuchte, sie auf die Füße zu hebeln. Sie wand sich weinend, weigerte sich, aufzustehen, die Hände nach wie vor an Dougies reglose Gestalt geklebt, das lange, dunkle, gelockte Haar verdeckte die weit geöffneten Augen, den erstarrten Gesichtsausdruck. Sie jammerte und schluchzte halb verständliche Bruchstücke, irgendein sino-spanisches Straßengemisch, dem Carl nicht gut folgen konnte.


    Erfreuen uns unserer Tat, oder etwa nicht?


    Kurzzeitig fragte er sich, ob da, wenn die Zeit käme, eine Frau wäre, irgendeine Frau, die so um ihn weinen würde.


    »Wir haben nicht die ganze Nacht«, sagte die Stimme hinter ihm.


    Langsam wandte sich Carl um, und die Furcht vor der Kugel kitzelte ihn am Halsansatz. Zeit, nachzusehen, was denn da schief gelaufen war, verdammt!


    Genau. Als hättest du es nicht bereits gewusst.


    An der Tür stand ein großer Mann.


    Auch ein paar andere, keiner von ihnen klein, aber es war dieser eine, der die Aufmerksamkeit auf sich zog, so wie man eine Farbe in einer ansonsten öden Landschaft ins Visier nahm. Carls vom Netz geschärfte Sinne fixierten sich auf den schweren silbrigen Revolver in der gehobenen Hand mit den schwarzen Handschuhen, auf die bizarre, bewusst antiquierte Ansage, die dem zu entnehmen war, aber das war es nicht. Nicht das ölige, fettige, nach hinten gekämmte schwarze Haar oder der leichte Schimmer auf den gebräunten und gerunzelten weißen Zügen – verräterische Spuren von Gesichts-Zellfixierung – sowie Haargel für einen Killer, der nicht die Absicht hatte, genetisches Material am Tatort zurückzulassen. All dies sah Carl und schob es für das beiseite, was wirklich zählte.


    Es war die Art und Weise, wie der Mann stand, wie er in den Raum sah, als wäre dieser Ort eine Bühne, die nur um seinetwillen errichtet worden war. Es war die Art und Weise, wie seine dunkle Kleidung um seinen Körper lag, als wäre sie von einem Sturm dorthin geweht worden, als wäre es ihm ziemlich gleichgültig, ob er sie trüge oder nicht. Die Art und Weise, wie sein gebräuntes Gesicht etwas vage Vertrautes an sich hatte, ein Gefühl, dass man dieser Person zuvor schon irgendwo begegnet war und dass er einem damals irgendetwas bedeutet hatte.


    Dreizehner.


    Musste so sein. Bestätigte Paranoia. Merrins Hinterzimmer-Mannschaft, zum Kassieren gekommen. Es war nicht vorüber.


    Der Billardspieler neben Carl sprach drängend auf Elvira ein, und schließlich gelang es ihm, sie auf die Füße zu bekommen, und er trieb sie, einen Arm um ihre zitternden Schultern gelegt, an Carl vorbei. Dieselbe benommene Mischung aus Schock und Unverständnis auf seinem Gesicht, wie zuvor. Carl nickte ihm zu, er solle vorbeigehen, und wandte sich dann langsam um und sah ihm zu, wie er Elvira halb zur Tür trug. Die Neuankömmlinge traten beiseite, um das Paar hinauszulassen, und einer von ihnen schloss die Tür fest hinter ihnen. Die ganze Zeit über wich die silberne Waffe keinen Zentimeter von ihrem Ziel.


    Carl schenkte ihrem Besitzer ein sarkastisches Lächeln und trat ein paar lässige Schritte näher. Der andere Mann beobachtete ihn dabei, regte sich jedoch nicht und erhob auch keinerlei Einwendungen. Carl atmete erleichtert auf. Anscheinend würde er jetzt noch nicht erschossen werden.


    Aber bald.


    Er nahm das helle Aufflackern der Furcht in sich auf, er kappte sie und steckte sie weg. Das Netz sowie ein aufrechterhaltener Wille, Schaden anzurichten, pulsierten in hellerem Licht.


    Leg nach, sieh mal, wie weit es geht!


    Es ging fast auf Berührungsdistanz.


    Der große Mann ließ ihn so weit herankommen, lächelte ihm sogar ermutigend zu, wie ein nachsichtiger Erwachsener, der einem Kind dabei zusieht, wie es sich auf etwas Gefährliches einlässt. Nahe genug, dass Carls Einschätzung der Lage allmählich zerbröselte und jäh eine tiefe Unsicherheit in ihm zurückließ, wie er damit umgehen sollte. Aber dann, wenige Meter vor der Mündung des Revolvers, veränderte sich das Lächeln des großen Mannes auf dem Gesicht, verließ es nicht völlig, sondern richtete sich zu etwas Hartem und Achtsamem neu ein.


    »Das wird’s tun«, sagte er leise. »So sorglos bin ich nicht.«


    Carl nickte. »So sehen Sie auch nicht aus. Kenne ich Sie von irgendwoher?«


    »Weiß ich nicht. Kennen Sie mich?«


    »Wie heißen Sie?«


    »Sie können mich Onbekend nennen.«


    »Marsalis.«


    »Ja, ich weiß.« Der große Mann nickte zu einem Tisch in der Nähe hinüber. »Setzen Sie sich. Wir haben noch ein wenig Zeit.«


    Aha. Eine kühle Böe der Bestätigung wehte ihm den Nacken, die Muskeln der Unterarme hinab.


    »Sie setzen sich. Ich stehe ganz gut hier.«


    Der Hahn des Revolvers klickte. »Setzen Sie sich, oder ich töte Sie.«


    Carl sah ihm in die Augen und entdeckte dort keinen Raum, nicht einmal für das schnippische Bonmot – sieht so aus, als würden Sie das sowieso tun. Dieser Mann würde ihn an Ort und Stelle umlegen. Er zuckte mit den Achseln, ging zu dem Tisch hinüber und ließ sich auf einem der verlassenen Stühle nieder, der immer noch warm von seinem Vorbesitzer war. Er lehnte sich zurück und stellte die Füße auseinander, so weit von der Tischkante entfernt wie er glaube, sich erlauben zu können. Onbekend warf einem seiner Schatten einen Blick zu und nickte zur Tür. Der Mann schlüpfte lautlos hinaus.


    Der verbliebene Helfer blieb reglos stehen, fixierte Carl mit kaltem, starrem Blick und verschränkte die Arme. Onbekend bedachte ihn mit einem weiteren Blick, kam dann herüber und setzte sich Carl gegenüber an den Tisch.


    »Sie sind der Lotterie-Knabe, nicht wahr?«, bemerkte er.


    Carl seufzte. Nicht völlig gespielt. »Ja, das bin ich.«


    »Derjenige, der auf halbem Weg nach Hause aufgewacht ist.«


    »Ja. Möchten Sie ein Autogramm?«


    Das brachte ihm ein dünnes Lächeln ein. »Ich bin neugierig. Wie war es, dort die ganze Zeit lang festzustecken und zu warten?«


    »Es war wie eine Orgie. Sollten Sie auch irgendwann mal ausprobieren!«


    Onbekend reagierte nicht heftiger als ein Stein. Das Gefühl von Vertrautheit wuchs – Carl wusste genau, dass es um den Mann hier ging. Er kannte dieses Gesicht von irgendwoher, oder eines, das ihm sehr ähnlich war.


    »Haben Sie sich verlassen gefühlt? Als wären Sie wieder vierzehn?«


    Vierzehn?


    Carl grinste. Das winzige Bröckchen von Voraussein war wie Adrenalin in seinen Adern. Er legte den Kopf schief, sehr sorgfältig beiläufig.


    »Also waren Sie ein Gesetzeshüter, hm? Das letzte Aufgebot der Festung Amerika. Und jetzt holt Sie die Vergangenheit schlichtweg wieder ein.«


    Genau da, genau so marginal, jedoch trotzdem vorhanden, dort in den Augenwinkeln Onbekends. Verlust an Gelassenheit, Einsickern von Ärger. Nur für diesen Moment hatte ihn Carl so weit, dass er zurückwich.


    »Sie glauben, mich zu kennen? Sie kennen mich nicht, mein Freund.«


    »Ich bin auch nicht Ihr verdammter Freund«, sagte Carl milde zu ihm. »Also, lassen Sie’s. Wir begehen alle diese Fehler. Was wollen Sie eigentlich genau von mir?«


    Für einen Augenblick, der so kurz war, dass er ihn kaum registriert hatte, glaubte Carl, tot zu sein. Der Lauf des Revolvers rührte sich nicht, schien jedoch intensiv im unteren Teil seines Blickfelds zu schimmern. Onbekend hatte den Mund ein wenig fester zusammengepresst, die Augen zeigten ein wenig mehr Hass.


    »Sie könnten damit anfangen, mir zu erzählen, wie es sich anfühlt, andere der Variante Dreizehn für die Wiederkäuer bei der UN zu jagen.«


    »Lukrativ.« Carl starrte kühl in die zusammengekniffenen Augen des anderen Dreizehners. Einer von ihnen würde in dieser Bar sterben. »Es fühlt sich lukrativ an. Womit verdienen Sie sich heutzutage Ihren Lebensunterhalt?«


    »Mit Überleben.«


    »Aha!« Er nickte in spöttischem Verständnis. »Spielen den Gesetzlosen, nicht wahr?«


    »Ich arbeite nicht für die Wiederkäuer, wenn Sie das meinen.«


    »Aber natürlich tun Sie das.« Carl gähnte – ein jähes, von der Anspannung getriebenes Verlangen nach Sauerstoff, wie aus dem Nichts, aber es machte sich so verdammt gut, dass er hätte johlen können. »Auf die eine oder andere Weise arbeiten wir alle für die Wiederkäuer.«


    Onbekend presste die Zähne aufeinander. Neigte den Kopf ein wenig, wie ein Wolf oder Hund, der auf ein schwaches Geräusch lauschte.


    »Sie sprechen sehr leichtfertig über die Kompromisse anderer Männer. Wie gesagt, Sie kennen mich überhaupt nicht.«


    »Ich weiß, dass Sie sich heute was zu essen besorgt haben. Ich weiß, dass Sie mit irgendeinem fabrizierten Fahrzeug hergekommen sind, auf städtischen Straßen, für die auf die eine oder andere Art die hiesigen Bewohner bezahlt haben. Ich weiß, dass Sie eine Waffe in Händen halten, die Sie nicht in Ihrer Freizeit aus den Rohmaterialien hergestellt haben.«


    »Die hier?« Onbekend hob die Waffe ein wenig, nahm die Mündung ganz leicht von der Ziellinie weg. Er schien sich zu amüsieren. Carl zwang sich dazu, sich nicht anzuspannen, nicht die wabendernde Waffe anzusehen. »Ich habe diese Waffe einem Mann abgenommen, den ich getötet habe.«


    »Oh, ja, das ist ein erträgliches Modell des gegenseitigen Austauschs. Haben Sie den Menschen, der Ihnen heute Morgen das Frühstück servierte, ebenfalls getötet, damit Sie dafür auch nicht zu bezahlen hatten? Werden Sie den Knaben umbringen, der Ihnen Ihre Transportmöglichkeit verkauft oder vermietet hat, und denjenigen, der den Ort betreibt, an dem Sie heute Nacht schlafen? Haben Sie auch Pläne für die Leute, die sie beschäftigen, die Eigentümer der Produktionsmittel, die Manager und Besitzer und die Leute, die für sie verkaufen, sowie diejenigen, die von ihnen kaufen?« Carl beugte sich vor und zeigte angesichts der kühlen Nähe des Todes ein breites Grinsen. Ein wenig war es wie die Zähne zusammenbeißen. »Kapieren Sie es nicht, verdammt? Wir sind von ihnen umgeben, von den Wiederkäuern. Sie können ihnen nicht entkommen. Sie können sich nicht von ihnen freimachen. Jedes Mal, wenn Sie etwas konsumieren, arbeiten Sie für sie. Jedes Mal, wenn Sie reisen. Auf dem Mars sind Sie jedes Mal, wenn Sie auch nur atmen, ein Teil dessen.«


    »Na ja.« Onbekend setzte ein weiteres, eigenes kleines Lächeln auf. »Sie haben Ihre Lektion gut gelernt. Aber vermutlich wird ein Hund, wenn man ihm nur oft genug die Peitsche gibt, das immer tun.«


    »Oh, bitte! Wissen Sie was? Sie wollen so tun, als ob es einen anderen Weg gäbe. Sie wollen in ein mythisches vor-virilizides goldenes Zeitalter flüchten – gehen Sie doch nach Jesusland, wo man immer noch an diesen Scheiß glaubt! Ich bin letzte Woche dort gewesen, sie lieben solche wie uns. Sie würden uns beide auf dem Scheiterhaufen verbrennen, sobald sie uns zu Gesicht bekommen hätten. Verstehen Sie es nicht? Für das, was wir sind, gibt es keinen Platz mehr!« Sutherlands Worte schienen in ihm aufzusteigen, Sutherlands ruhige, amüsierte Bassstimme, wie Donner, wie Stärke. »Sie haben uns vor zwanzigtausend Jahren mit ihrem Getreide und ihrer feigen Duldung der Hierarchie getötet. Sie haben gewonnen, Onbekend, und wollen Sie den Grund dafür wissen? Sie haben gewonnen, weil es funktionierte. Zusammengehörigkeitsgefühl und sich vor irgendeinem Gangster mit Bart verneigen, das funktionierte eben besser, als sich allein als Dreizehner durchzuschlagen. Sie haben uns alle gemacht, Onbekend, mit ihren Mobs und Anführern und ihrer verdammten Stärke in der Anzahl. Sie haben uns gejagt, sie haben uns ausgerottet, und sie haben die Zukunft als Preis gewonnen. Und jetzt stehen wir hier im Dachgarten der Erfolgsgeschichte der Wiederkäuer, und Sie erzählen mir – nein, nein, Sie haben nicht den Aufzug oder die Treppe genommen, sondern sind einfach ganz von allein hier raufgeflogen, ganz allein mit ihren verdammten Flügeln – Sie erzählen nur Scheiße!«


    Onbekend beugte sich ebenso vor, und in seinen Augen loderte es. Es geschah instinktiv, vom Ärger getrieben. Der Revolver in seiner Hand rückte einen Bruchteil zur Seite und gestattete somit die Veränderung in der Haltung. Neigte sich kurz. Carl sah es und unterdrückte die Woge des Netzes. Noch nicht, noch nicht. Er begegnete dem Blick des anderen Mannes, sah in dessen Augen den eigenen Tod, und es machte ihm nicht mehr viel aus. In ihm stieg eine Wut auf, die er kaum verstand. Die Worte hielten ihn am Leben, erwärmten ihn, so lange er sie ausspeien konnte.


    »Sie haben umgebaut, Onbekend, sie haben uns gebaut, diese Ärsche! Sie haben uns von den verdammten Toten zurückgeholt, wegen der einen Sache, in der wir gut sind. Gewalt. Gemetzel. Sie, mich.« Er vollführte eine Geste des Aufschlitzens, offener Ekel. »Uns alle, jeden verdammten Einzelnen. Wir sind Dinosaurier. Monster, heraufgerufen aus der tiefen, dunklen, gewalttätigen Vergangenheit, um die hellen Lichter und die Einkaufsprivilegien der westlichen Zivilisation zu beschützen. Und wir haben es für sie getan, genau, wie sie es wollten. Sie wollen über Wiederkäuer reden, wie sie sich vor der Autorität verneigen und auf die Knie fallen, wie sie die Gruppe diktieren lassen? Sagen Sie mir doch, wie sehr wir uns von ihnen unterscheiden! Verdammtes Projekt Gesetzeshüter? Wie hört sich das für Sie an?«


    »Ja, weil sie uns trainiert haben, verflucht!« Zum ersten Mal erhob Onbekend die Stimme fast zu einem Schrei, war die Stimme fast schmerzerfüllt. Er senkte sie wieder, sogleich, schraubte sie zu einem kalten, ruhigen Ärger herab. »Sie haben uns von der verdammten Kindheit an eingeschlossen, Marsalis. Haben uns mit der Konditionierung niedergehalten. Das wissen Sie. In Osprey muss es ähnlich gelaufen sein. Wie sollten wir denn…«


    »Wir haben getan, was man uns gesagt hat.« Carl sprach die Worte gesperrt aus, lehnte sich gegen jedes einzelne wie gegen ein Stemmeisen, mit dem er eine Ziegelmauer aufbrechen wollte. »Genau wie sie, genau wie die Wiederkäuer. Wir haben versagt, genau, wie wir vor zwanzigtausend Jahren versagt haben.«


    »Das war damals«, fauchte Onbekend. »Und jetzt haben wir heute. Und einige von uns gehen nicht mehr jenen Pfad.«


    »Oh, bringen Sie mich doch nicht zum Lachen, verdammt! Ich habe Ihnen bereits gesagt, alles an Ihnen ist Teil der Welt der Wiederkäuer. Wenn Sie sich nicht auf irgendeine Weise damit arrangieren, können Sie sich ebenso gut einen Schuss…«


    Ein geisterhaftes Grinsen trat auf Onbekends Gesicht. »Es war Ihr Selbstmord, den ich arrangieren sollte, Marsalis. Nicht meiner.«


    »Arrangieren sollte?«, fragte Carl höhnisch über den knappen Raum zwischen ihnen hinweg. »Sollte? Oh,damit haben Sie doch nur meine Worte bestätigt!«


    »Dreizehner besitzen eine unselige Neigung zum Tod durch die eigene Hand.« Der andere Mann hatte die Stimme gehoben, die Worte kamen hastig, sie trampelten auf Carls Spott herum, sie versuchten, einen Hieb anzubringen, den er nicht so ganz wie erhofft hatte anbringen können. »Gewalttätiger Selbstmord, in den Zellen und Reservaten. Und ein Dreizehner, der so beladen mit Schuld ist wie Sie…«


    »Schuld? Jetzt machen Sie doch verdammt mal halblang! Sie reden schon genau wie sie. Variante Dreizehn kennt keine Schuld, das ist Sache der Wiederkäuer.«


    »Ja, all diejenigen, die Sie gejagt, ermordet oder als lebende Tote in die Zellen zurückgebracht haben.« Aber Onbekend war jetzt ruhiger, die Stimme wurde wieder gleichmütiger. »Es war zu erwarten, dass Sie damit nicht auf ewig weiterleben konnten.«


    »Lassen Sie’s mich ausprobieren!«


    Ein unfreundliches Lächeln. »Zum Glück nicht nötig. Und was den Selbstmord betrifft, so haben Sie es mir leicht gemacht.«


    »Wirklich?« Carl sah sich sorgfältigst um. »Sieht für mich nicht wie eine Selbstmordszenerie aus.«


    Aber unter den gedehnten Worten erkannte er bereits, worauf es hinauslaufen sollte, und etwas, das einer eisigen Panik sehr ähnlich war, stieg allmählich in ihm auf. Er hatte sämtliche Karten ausgespielt, und das reichte gegen Onbekend einfach nicht aus. Der andere Dreizehner beobachtete ihn wieder genau. Er hatte erneut die Pose der eiskalten Beherrschung angenommen, mit der er eingetreten war. Das Bewusstsein für den Ort, an dem sie sich aufhielten, verfestigte sich in ihm – uraltes, schmieriges Mobiliar, der lange Arm der Theke, Kratzer und Flecken, die im schwachen Licht glänzten, und dahinter die gestapelten Gläser und Flaschen. Die abgenutzten Pooltische in ihren Lichtpfützen von oben. Dougie Kwang, mit dem Bauch auf der Erde, den Kopf zur Seite gerollt, die offenen Augen, die ihn über den Raum hinweg anstarrten. Wartend auf Gesellschaft, auf jemanden, der sich ihm dort unten im Staub und klebrigen Schmutz anschließen sollte.


    »Selbstmord wäre hier schwer vorzutäuschen«, gab Onbekend zu. »Wäre allerdings überall wesentlich schwerer. Aber Sie waren so freundlich und ließen Ihre Triebe mit sich durchgehen, und daher haben wir also hier eine sinnlose Kneipenschlägerei in einer billigen Umgebung mit billigen Kriminellen, und Carl Marsalis hat seine Chancen anscheinend schlicht falsch eingeschätzt. Ziemlich bescheuerte Art und Weise zu sterben, aber hallo!« Ein Schulterzucken. Aus Onbekends Stimme triefte plötzlich die Verachtung. »Die werden es Ihnen abkaufen. Sie haben ihnen keinen Grund fürs Gegenteil geliefert.«


    Die verdeckte Anschuldigung tat weh. Im Hinterkopf pflichtete Sutherland bei: Wenn wir von unserer limbischen Polung beherrscht werden, dann wird jede bigotte, vom Hass getriebene Furcht, die sie vor uns haben, wahr.


    Ertekin kauft es vielleicht nicht ab.


    Ja, aber vielleicht doch. Du hast nicht immer eine saubere Weste gehabt, Marsalis. Schon wieder vergessen? Das Leben ist schmutzig ebenso das Verbrechen.


    Kwang schien ihm vom Fußboden aus zuzuwinken.


    Könnte sein, dass das für sie ganz einfach schmutzig genug ist.


    Und als wäre es nicht genug, dass ihn seine eigenen Überlegungen so fertig machten, legte Onbekend immer noch einen nach.


    »Sie werden glauben, dass Sie zu dumm waren, gegen Ihre eigene Programmierung die Oberhand zu behalten«, sagte er beiläufig, als hätte er Sutherlands Gedankengängen auch gelauscht. »Weil das nämlich stimmt. Sie werden glauben, dass Sie sich in Schwierigkeiten stürzen wollten, weil Sie das nämlich genau getan haben, und Sie werden glauben, dass Sie hier unten auf ein bisschen zu viel davon gestoßen sind, um allein damit zurande zu kommen. Also werden sie eine oberflächliche Untersuchung durchführen, sie werden mit ein paar Leuten reden, und am Ende werden sie zu dem Entschluss kommen, dass Sie mit einer nicht klassifizierbaren Waffe, die man niemals auffindet, aus nächster Nähe niedergeschossen wurden, und zwar von der Hand eines namenlosen Straßenganoven, der ebenfalls nie aufgefunden wird, und sie werden davongehen, Marsalis, sie werden davongehen, weil alles genau zu der Idiotie passt, die Sie so spontan für uns hier inszeniert haben. Ich hätte es selbst nicht besser arrangieren können.«


    »Das ist kaum eine nicht klassifizierbare Waffe.« Carl zeigte darauf.


    »Das hier?« Onbekend hob erneut den Revolver, wog ihn in der Hand. »Das ist…«


    Jetzt.


    Es war nicht viel – die um Bruchteile niedrigere reflexartige Reaktion des anderen Mannes, neurochemische Funken, eingelullt und abgesenkt durch Carls vorhergehende offene Gesten und die wiederkehrende Ruhe nach dem ganzen Geschrei. Dann die winzige Bewegung der Revolvermündung, die wenigen Grade zur Seite sowie das kurze Fehlen des Zugs am Hahn. Dazu Onbekends übliches Überlegenheitsgefühl des Dreizehners, das seltsame Verlangen zu dozieren, das er zu haben schien. Es war nicht viel.


    Überhaupt nicht viel.


    Carl explodierte förmlich aus dem Stuhl, legte die Hände um die Tischkante und warf den Tisch um. Onbekend konnte einen Schuss abfeuern, und dann ruckelte er zurück, versuchte, aus dem Stuhl und auf die Beine zu kommen. Der Schatten an der Tür schrie auf und setzte sich in Bewegung. Carl war über die leere Stelle hinweg, wo der Tisch gestanden hatte, und hatte sich über. Onbekend gebeugt, Handballen und gekrümmter Ellbogen, drehte, versuchte, die Waffe zu packen, nahe heranzukommen, zu nahe zum Schießen. Er hielt jetzt den Arm des anderen Dreizehners in beiden Händen, drehte den Revolver nach oben und herum, suchte den Mann an der Tür. Suchte den Hahn. Der andere Mann schrie erneut auf und duckte sich vor dem Geschoss, das er schon kommen sah. Die Tür flog nach innen, die andere Hälfte von Onbekends menschlicher Rückendeckung stürzte in den Raum. Carl riss am Revolver, konnte ihn nicht losbekommen. Der Neuankömmling beging nicht denselben Fehler wie sein Kumpel. Er kam grinsend herein.


    »Halt ihn nur da fest, Onbee.«


    Verzweifelt hackte Carl mit einem Fuß zur Seite, versuchte, den Kampf auf den Boden zu bekommen und Onbekend den Revolver aus dem unerbittlichen Griff zu reißen. Der andere Dreizehner hakte seinen Fußknöchel in Carls, sodass Carl stattdessen ins Taumeln geriet, aus dem Gleichgewicht gebracht durch das eigene Gewicht und eine Tanindo-Bewegung, die nicht funktioniert hatte. Onbekend timte es exakt, vollführte einen weiten Schritt und schüttelte Carl ab wie einen schweren Rucksack. Der ging zu Boden, griff nach dem Revolver, bekam ihn nicht zu fassen. Onbekend trat ihn in die Eier. Er krümmte sich zusammen, versuchte verzweifelt, sich zur Seite zu wälzen, aufzustehen…


    Onbekend hob den Revolver.


    Die Welt schien innezuhalten, sich herabzuneigen und zuzuschauen.


    In der kleinen, unwirklichen Stille erfuhr er den Aufprall, schon bevor er erfolgte, und das Wissen war entsetzlich, weil es sich wie Freiheit anfühlte. Er spürte, wie er sich ihm gegenüber öffnete, als spreize er Flügel, als knurre er. Er senkte den Blick in Onbekends Augen. Er grinste und spuckte eine letzte rotzige Bemerkung heraus.


    »Du trauriger, irregeleiteter kleiner Armleuchter!«


    Und dann der Knall, die letzte Gewalttätigkeit in der Stille, wieder – wieder – wieder, wie das wiederholte Zuknallen einer Tür im Sturm.
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    Die Marstech-Beretta hatte eine Funktion, die drei Schuss pro Betätigung des Abzugs erlaubte. Sevgi Ertekin, die durch die Tür kam, hatte diese Funktion eingeschaltet und hielt die gehobene Waffe mit beiden Händen umfasst. Für jede Gestalt, die sie vor sich sah, betätigte sie zweimal den Hahn. Keine Zeit für Nettigkeiten, sie hatte durch das Fenster gesehen, was da gleich geschehen würde. Die Expansionsgeschosse gaben beim Abfeuern ein trockenes, undramatisches Knattern von sich, aber sie rissen ihre Ziele wie Pappdeckel nieder.


    Körper zuckten und wurden zur Seite geschleudert. Zwei getroffen.


    Der dritte drehte sich schnell wie ein Tiger um, die erste Salve verfehlte ihn völlig. Ein großer, schwerer, silbriger Revolver fuhr in seiner Hand herum. Sie drückte erneut ab, und er vollführte einen Salto rückwärts wie im Zirkus.


    Marsalis zappelte auf dem Boden und kämpfte sich mühsam zum Sitzen hoch. Sie konnte nicht erkennen, ob er getroffen worden war. Sie trat weiter in den Raum und schwang dabei in gewohnter Weise als Deckung die Waffe. Sah auf die Männer hinab, die sie gerade getroffen hatte, nein, warte…


    … sie erfasste starrende Augen und in sich zusammengesunkene, linkische Positionen. Einer war fast komisch in die Lehne eines Stuhls gesackt, die Beine lang ausgestreckt unter sich, der andere lag auf dem Bauch am Boden und hatte die Gliedmaßen gespreizt wie die Puppe eines Kindes, das einen Wutanfall bekommen hatte…


    … die Männer, die sie gerade getötet hatte. Die Marstech-Waffe und ihre Ladung, unzweideutig in ihrer Bestrafung wie ein Richter aus Jesusland.


    Der Dritte traf sie von der Seite. Ein flüchtiger Blick auf ein blutiges Gesicht, verzerrt vor Wut. Sie schlug auf den Boden, die Arme nach hinten gestreckt, um den Aufprall abzumildern, und verlor dabei die verdammte Beretta. Einen Moment lang stand der dritte Mann schwankend über ihr, knurrte mit gebleckten Zähnen, die leeren Hände gekrümmt wie Krallen. Der Ausdruck in seinen Augen war wild, bar jeder Menschlichkeit. Sie spürte das Entsetzen in Magen und Brustkorb hochschießen wie Flügel.


    Er sah die Waffe. Ging an ihr vorbei darauf zu.


    »Onbekend!«


    Ihr Angreifer, halb über die Beretta gebeugt, drehte sich um und sah dasselbe wie sie – Carl Marsalis, auf dem Fußboden abgestützt, einen großen Revolver in der Hand.


    Er wirbelte herum, und der Schuss ging weit daneben. Tiefes Gebell der schweren Waffe im Raum. Marsalis knurrte etwas, schwang herum und feuerte erneut. Die Tür schloss sich hinter dem anderen Mann.


    Sevgi schnappte sich ihre Waffe.


    »Du bist okay?«


    Grimmiges Nicken. Er kam unsicher auf die Beine. Sie warf ihm ein knappes Grinsen zu und ging zur Tür. Schob sie einen Spalt breit auf und spähte hinaus. Der Tropfen, dem sie vom Hotel aus mit dem Taxi gefolgt war, stand immer noch auf der anderen Seite der verlassenen, heruntergekommenen Straße. Der verletzte dritte Mann fummelte an der Tür herum, bekam sie auf. Keine Zeit. Sie rannte hinaus und stellte sich erneut zum Feuern hin, diesmal auf den Bürgersteig. Eintausend Erinnerungen an die Straßen und Gassen von Queens und Manhattan, elf Jahre der Verfolgungsjagden und Verhaftungen – es durchpulste sie, verankerte sie, beruhigte ihre Hände.


    »Polizei! Hände an den Kopf! Legen Sie sich auf die Straße!«


    Er schien an der geöffneten Wagentür zu knien. Sie trabte näher heran.


    »Ich habe gesagt, Hände an…«


    Er fuhr herum, riss von irgendwoher eine Waffe heraus. Kam feuernd hoch. Sie schoss zurück. Einstellung auf drei – sie sah ihn von der auf Hochglanz polierten Flanke des Tropfens zurückfahren, wusste jedoch gleichzeitig, dass sie zu hoch gezielt hatte. Spürte, wie etwas sie in die linke Schulter traf, stolperte und fiel zurück gegen die Mauer der Bar. Ein Bein schoss unter ihr hervor, sie schlug mit den Armen um sich, um nicht ganz zu stürzen. Gegen die Mauer gedrückt, sah sie ihn vom Wagen zurücktänzeln, verschmiertes Blut zurücklassend, das auf der Karosserie matt glänzte, sah ihn stolpern und im Innern des Fahrzeugs zusammenbrechen. Sie kämpfte sich wieder hoch, er lehnte sich hinaus, um die Tür hinter sich zuzuziehen, und sie wusste, dass sie zu spät käme. Sie hob die Beretta einhändig und schoss einmal. Der dreifache Rückstoß war zu heftig, um die Waffe unten zu halten, die Kugeln prallten von dem Tropfen ab, auch nicht annähernd am Ziel. Die Tür schwang in ihren Angeln und knallte zu, dass sie es auf ihrer Seite der Straße hörte. Sofort sprang der Motor jaulend an. Sie stolperte vorwärts, versuchte, sich aufzurichten, versuchte, gegen das taube Gefühl in ihrer Schulter einen sauberen Schuss auf den Tropfen anzubringen, als er davonsauste.


    Dreimal konnte sie den Hahn betätigen. Neun Schüsse, jedes Mal ein heftiger, pulsierender Schlag in der verwundeten Schulter, als sie mit beiden Händen feuerte. Der Tropfen schleuderte hin und her, richtete sich dann aus, erreichte eine Ecke, nahm sie mit Höchstgeschwindigkeit und verschwand mit einem Quietschen der missbrauchten Reifen. Sie ließ die Arme sinken, stieß angewidert die Luft aus und stand einen Moment lang einfach nur da.


    »Scheiße«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme tönte laut in der plötzlich stillen Straße. »Zwei von drei, hat da jemand ein Problem mit?«


    Anscheinend niemand.


    Sie wandte sich zur Bar um, schob die Tür auf, lehnte dort auf der Schwelle im Rahmen und überblickte den Schlamassel. Marsalis war mittendrin wieder auf die Beine gekommen und hielt den Revolver in der Hand. Er fuhr zusammen, als sie hereinkam, stand danach nur da und sah sie an. Ein schwaches Lächeln zupfte an ihren Lippen.


    »Wenn ich es recht verstehe, ist also niemand drüben auf dem Klo.«


    »Richtig.«


    »Gut. Ich bin müde.« Sie steckte die Beretta in ihr Schulterholster und zuckte ein wenig bei dem Schmerz zusammen, den die Bewegung ihr bereitete.


    »Du bist okay?«


    Sie sah auf ihre linke Schulter hinab, wo das Geschoss durchgegangen war. Blut tröpfelte langsam den Arm ihrer ruinierten Jacke herab. Das taube Gefühl wich jetzt einem handfesten, hämmernden Schmerz. Sie spannte die linke Hand, hob sie hoch und verzog ein wenig das Gesicht.


    »Ja, er hat mich erwischt. Fleischwunde, ich werd’s überleben.«


    »Soll ich einen Blick drauf werfen?«


    »Nein, du sollst keinen verdammten Blick drauf werfen.« Sie zögerte und vollführte eine Geste, vielleicht als Entschuldigung gemeint. Ihre Stimme wurde weicher. »RimSich ist unterwegs. Ich warte.«


    »Ich habe den Wagen gehört. Ist er weg?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ja. Hab ihn einige Male getroffen, aber nicht schwer genug, um ihn umzunieten. Dreizehner, hu!«


    »Tja, wir sind zähe Burschen, wie du weißt.«


    Und dann ging Marsalis die Luft aus, als hätte man ihn gerade gestochen. Er ging zur Bar und legte den Revolver sorgfältig auf das zerkratzte Holz.


    »Gottseidank, das ist vorbei«, sagte er mitfühlend. »Du möchtest doch bestimmt ’n Drink.«


    »Nein, ich möchte keinen verdammten Drink. Er ist weg.«


    Marsalis wandte sich um und überflog die Sammlung von Flaschen hinter ihm. Sein Blick fand sie im Spiegel.


    »Ja, aber betrachte es doch mal von der Schokoladenseite her! Keiner von uns beiden ist tot, was eine gewaltige Verbesserung zu dem Zustand ist, den ich vor zehn Minuten erwartet habe.«


    Sie zitterte ein wenig. Schüttelte es ab. Marsalis wählte eine Flasche aus den vielen sowie einige Gläser. Er stellte die Gläser auf die Theke und ließ bernsteinfarbene Flüssigkeit hineintröpfeln.


    »Sieh mal, sei doch nicht so ein Miesmacher! Das Mindeste, was ich dir dafür schulde, dass du mir eben das Leben gerettet hast, sind ein paar gestohlene Whiskys. Und du siehst aus, als könntest du sie brauchen.«


    »Oh, he, vielen Dank. Ich rette dir das verdammte Leben, und du erzählst mir, ich sähe beschissen aus?«


    Er vollführte eine Geste, wackelte mit der Hand hin und her. »Sagen wir, ein bisschen blass.«


    »Verpiss dich!« Sie nahm ein Glas.


    Er folgte ihr, und sie stießen sehr vorsichtig an. Sehr ruhig sagte er: »Ich bin dir was schuldig, Sevgi.«


    Sie nippte und schluckte. »Sagen wir, jetzt sind wir quitt wegen der Skater. Du bist mir gar nichts schuldig.«


    »Oh, aber klar. Diese Burschen in New York, die wollten mich und dich umbringen, das war Selbstverteidigung. Das hier ist was anderes. Prost!«


    Beide leerten ihr Glas. Sevgi lehnte sich auf die Bar ihm gegenüber und spürte die Wärme, die sich einen Weg in ihren Bauch bahnte. Er hob fragend die Flasche. Sie schüttelte den Kopf.


    »Wie gesagt, RimSich sollte jede Minute hier sein«, sagte sie. »Ich habe sie etwa zu dem Zeitpunkt gerufen, als deine Freunde hier reingegangen sind. Wäre ein bisschen früher reingestürmt, aber ich hatte auf Unterstützung gehofft.«


    »Na ja.« Er betrachtete seine Hände, und sie sah, dass sie ein wenig zitterten. Der Anblick erregte ein unbestimmtes Gefühl in ihrer Magengrube. Er schaute wieder auf und grinste. »Trotzdem ziemlich gutes Timing. Wie, zum Teufel, bist du hergekommen?«


    »Ich habe dich das Hotel verlassen sehen. War gerade angekommen.« Sie nickte zu den Leichen auf dem Boden zwischen ihnen hinüber. »Sah den Tropfen mit diesen Burschen losfahren und deinem Taxi folgen. Habe ein paar Sekunden gebraucht, selbst eins ranzuwinken. Dann, als ich hier eingetroffen bin, habe ich sie draußen vor der Bar sitzen und warten sehen. Ich hab nicht gewusst, was hier los war, was du so weit entfernt von der City angestellt hast, ob diese Knaben auf deiner Seite waren oder nicht. Hab erst reingeschaut, als ich Schüsse gehört habe. Was mich daran erinnert: Was, zum Teufel, hast du hier getan?«


    Er sah beiseite, in eine Ecke. »Hab bloß nach ’ner Prügelei gesucht.«


    »Ja? Hast ja anscheinend ’ne gute gefunden.«


    Er schwieg.


    »Wer waren die also?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du hast ihn irgendwie genannt…« Eine jähe polizistenhafte Schärfe stach sie in die Gedanken, zerstörte den Augenblick mit ihren Einwänden. »Als er die Waffe an sich nehmen wollte. Ich hab dich gehört. On-irgendwas.«


    »Onbekend, ja. Sein Name. Er hat sich vorgestellt, während er dabei war, mich umzubringen.« Marsalis runzelte in sich gekehrt die Stirn. »Er war ein Dreizehner.«


    »Das hat er dir gesagt?«


    »Es hat sich im Verlauf des Gesprächs herausgestellt, ja.«


    Erneut zitterte sie. »Bisschen viel Zufall.«


    »Ganz und gar nicht. Apropos Zufall, warum hast du mich überhaupt beobachtet?«


    »Oh, ja. Das.« Sie nickte, ließ sich von der Befriedigung erwärmen, recht gehabt zu haben, und gestattete sich ein Lächeln. »Wollte dir eigentlich was erzählen. NYPD hat den dritten Skater erwischt und verhaftet. Er sagt, ihr Ziel sei die ganze Zeit über Ortiz gewesen. Nicht du.«


    Marsalis sah sie verblüfft an. »Ortiz?«


    »Ja. Anscheinend sind wir bloß ins Kreuzfeuer geraten. Dadurch ist Norton wohl aus der Schusslinie, nicht wahr? Abgesehen von Paranoia, meine ich.«


    »Bist du dir da ganz sicher? Ich meine, hat NYPD selbst nachgeprüft, ob…«


    »Marsalis, nun lass das Thema doch mal fallen, verdammt!« Ihre Erschöpfung schien stärker zu werden. Oder vielleicht war der Whisky keine so gute Idee gewesen. So oder so, ihr schmerzten jetzt die Augen. »Noch besser, überleg dir mal, ob du dich nicht besser entschuldigst, wenn du weißt, wie das funktioniert. Du hast voll daneben gelegen. Ende der verfluchten Geschichte.«


    »Nicht angeben, Ertekin. Denk dran, steht dir nicht.«


    Und da musste sie lachen, trotz der drückenden Last ihrer Müdigkeit. Aus der Ferne hörte sie eine herankommende RimSich-Sirene.


    »Und ich möchte auch nicht aufs Kreuz gelegt werden«, bemerkte sie.


    »Tja, schon passiert.«


    Sie kicherte. »Oh, nein, verflucht.«


    »Doch.«


    »Verflucht, nein, du…«


    Sie hustete heftig, völlig überrascht von der jähen Heftigkeit. Schüttelte den Kopf und entdeckte, dass ihr die Tränen in den Augen standen. Sie hörte Marsalis ein Kichern hervorstoßen.


    »Nun gut, dann vielleicht nicht. Ich möchte nicht…«


    Ein weiteres Schaudern durchlief sie, heftiger. Im Kielwasser des Hustens schmerzte ihr plötzlich der Kopf. Sie runzelte die Stirn und hob eine Hand an die Schläfe.


    »Sevgi?«


    Sie schaute auf und zeigte ihm ein verwirrtes Lächeln. Das Zittern war nach wie vor da, sie hatte es ganz und gar nicht abgeschüttelt. Die Sirene war jetzt lauter, schien jedoch in ihrem Kopf festzustecken, und der Lärm, den sie dort vollführte, kratzte heftig. »Mir ist nicht allzu gut.«


    Sein Gesicht erstarrte schockiert zur Maske.


    »Womit hat er auf dich geschossen, Sevgi?«


    »Weiß nicht…«


    »Hast du die Waffe gesehen, mit der er auf dich geschossen hat?« Er war um die Bar herum, stand neben ihr, während sie schläfrig den Kopf schüttelte.


    »Nein. Er ist weg. Wie ich sagte.«


    Er drehte sie um, legte ihr die Hände zu beiden Seiten an den Kopf. Seine Stimme war angespannt und drängend. »Hör mir gut zu, Sevgi. Du musst wach bleiben. Du wirst dich in den nächsten Minuten sehr müde fühlen…«


    »Werde mich fühlen?« Sie kicherte. »Verflucht, Marsalis, ich könnte gleich hier auf diesem verdammten Boden einen Monat lang schlafen.«


    »Nein, du bleibst wach!« Er schüttelte ihren Kopf. »Hör zu, sie kommen, sie werden gleich hier sein. Wir bringen dich ins Krankenhaus. Jetzt kipp mir bloß nicht um!«


    »Wovon redest du eigentlich? Ich werde nicht…«


    Sie hielt inne, weil sie sah, weil sie erschöpft erkannte, dass seine Augen in Tränen schwammen, wie ihre eigenen. Sie runzelte die Stirn, und die Haut auf ihrem Gesicht war heiß, dick und steif, sie musste gewaltsam einen Ausdruck hineinlegen, so, als müsse sie eine Hand in einen engen, neuen Handschuh schieben. Sie stieß einen kleinen, erheiterten Laut aus.


    »He, Marsalis.« Sie versuchte, die Silben nicht zu verschleifen. Es gelang ihr nicht. »Was ist los? Du fühlst dich auch nicht sonderlich gut?«


    


    Das Sanitäterteam von RimSich brachte sie auf einer Trage hinaus in den Helikopter. Sie wusste nicht so genau, wie es dazu gekommen war. Vor einer Minute hatte Marsalis sie in dem von Leichen übersäten Scheißhaus von Bar in den Armen gewiegt, als Nächstes waren sie in der kühlen Luft draußen gewesen, und sie hatte geradewegs zu den verschleierten Sternen aufgesehen. Bewusstsein war ein schlagendes Tuch hinter ihrer Stirn, vorhanden, verschwunden, verschwunden, wieder da. Sie versuchte, den Hals zu recken und nachzusehen, was um sie herum geschah, aber da war nur verschwommenes Rufen und Lichter und eilige Geschäftigkeit. Das Rattern der Hubschrauberrotoren fügte sich nahtlos dem hinzu, was jetzt schädelzerreißende Kopfschmerzen waren.


    »Sevgi?«


    Oh, Marsalis. Er war da.


    »Schon okay, Sir. Wir übernehmen von jetzt an.«


    »Sagen Sie ihnen, es ist ein Haaggeschoss.« Sie verstand einfach nicht, weswegen er schrie, vielleicht wegen des Lärms der Rotorblätter. Vielleicht hatte sie viel Blut verloren. »Sie sagen ihnen, sie müssen die intelligentesten Anti-Virenstoffe anwenden, die sie haben, sofort.«


    »Das wissen wir, Sir. Wir haben bereits angerufen.«


    Sie kniff in dem Glanz der Landescheinwerfer des Hubschraubers die Augen zusammen. Was wehtat. Sie konnte so gerade eben Marsalis’ mächtigen Körper erkennen. Er hielt einen der Sanitäter an den Schultern gepackt und rüttelte ihn.


    »Lassen Sie sie nicht sterben, verdammt!«, schrie er gerade. »Ich werde Sie und alle anderen, die Ihnen lieb und teuer sind, umbringen, wenn Sie sie sterben lassen!«


    Rauferei. Der Hubschrauber wackelte, hob ab und flog davon. Lichter über sämtliche Hügel der Stadt verstreut, das Steigen und Fallen, der abkippende Horizont. Als ob sie noch nicht benommen genug wäre, verdammt!


    Und sie schien eine Ewigkeit daran zu kleben. Nicht bloß an diesem Scheiß, was das nun sein mochte, am ganzen Fall der Horkan’s Pride. Die ganze verfluchte Sache mit Marsalis, den missratenen Versuch, etwas daraus zu machen. Die wiederholten Anrufe bei ihrem Vater, die gestelzten, sorgsam höflich gehaltenen Gespräche und die Barriere, die sie nicht mehr länger durchbrechen konnte. Die Erinnerungen an Ethan, an den Kampf um Überwachung und Re-Implantation ihres zukünftigen Murat, an die endlosen Reihen von Anwälten und ihre verfluchten Wartezimmer. Der Kampf darum, den Glauben nicht zu verlieren, zur Moschee zu gehen und dort zu finden, was aus Rabias Poesie und Nazli Vapours Geschichten und Meltems freundlich lächelnder Geduld herauskommen mochte. Die Suche nach Gründen, weiterzumachen, die ihre Ursache nicht in der Flasche oder in Pillen hatten.


    Alles marschierte ihr in einer grellen Prozession durch die Gedanken, und sie war es plötzlich leid, war die Mühe leid. Besser, einfach dem Wabern und Glitzern der Lichter unten in der Stadt zuzuschauen, dorthin zu gehen, wohin der Flug sie tragen mochte, den Motoren zu lauschen, die ihren Refrain hämmerten wie weißes Rauschen, als liege man neben einem Wasserfall, der ganz, ganz leicht nach Öl und heißem Metall roch. Der abkippende Nachthimmel, das Gefühl von Meer, eben und schwarz dahinter. Nicht so schlimm, wenn man es sich überlegte, wirklich nicht so schlimm. Nicht so schwer.


    Nicht lange danach gab sie es auf, sich daran zu klammern, ließ einfach los und glitt den Abhang ihrer gewaltigen Müdigkeit hinab.
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      Von den hier von uns angesprochenen Problemen ist die gesamte Menschheit betroffen. Kein noch so großes Ausmaß an privilegiertem Rückzug, an Separation oder hierarchischem Ausschluss wird dabei helfen, auch nur einen von uns vor dem Fallout an Nebenwirkungen zu schützen, der bereits eingesetzt hat. Wenn wir so arrogant sind und nicht zugeben wollen, dass wir alle betroffen sind, und wenn wir nicht dementsprechend handeln, während noch Zeit ist – dann wird der Preis, den wir für unsere Missachtung der Tatsachen zu zahlen haben, gewaltig sein, und er wird auf unser aller Schultern lasten.
    


    Jacobsen-Report,
August 2091
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    Die Dämmerung kroch über den Campus von Stanford wie ein behutsamer Maler, mischte Farben in den unfarbenen düsteren Glanz am Himmel, sodass er durch sämtliche Schattierungen von Grau in das Blau eines klaren Morgenhimmels hinüberglitt. Zugleich legte er eine beigefarbene Schicht nach der anderen über die Sandsteinkanten der Krankenhausgebäude, wobei er sich von oben nach unten vorarbeitete. Die Hecken und Bäume in den Gärten erhielten ihr Grün zurück, und die Menschen strömten allein oder zu zweit über die Kieswege. Einige wenige warfen dem schwarzen Mann, der für sich auf der Bank saß, einen Blick zu, aber niemand blieb stehen. An ihm haftete eine merkwürdige Reglosigkeit, die jeglichen Impuls unterdrückte, einen menschlichen Kontakt mit ihm aufzunehmen, und dazu führte, dass die Gespräche verstummten. Diejenigen, die in der Notaufnahme des medizinischen Zentrums arbeiteten, erkannten auf einen Blick, was das zu bedeuten hatte. Das hier war ein Mann, der sich einer Operation ohne Betäubung unterzog – das langsame Abtrennen seiner selbst, wie mit einer Säge, von einem anderen Menschen irgendwo in der Klinik.


    Auf dem Highway 101 draußen, wo in der Nacht nur hin und wieder das Brausen eines vorbeikommenden Fahrzeugs ertönt war, baute sich ein stetiges Hintergrundgemurmel auf. Vogelgezwitscher gab dazu einen selbstbewussten akustischen Kontrapunkt ab, als würden Hände voller leuchtend bunt gefärbter Kieselsteine beständig auf ein breites graues Förderband geworfen. Dazwischen spritzten mit zunehmender Stärke und Häufigkeit menschliche Stimmen auf, und das Knirschen der Schritte auf dem Kies tönte wie ein Grab, das ausgehoben wurde. Der Tag erstürmte die Mauern, die Carl in den kalten Nachtstunden um sich errichtet hatte, und zerschmetterte und zerschlug die Schlichtheit seiner Wache mit menschlichen Einzelheiten. Aus den Trümmern sah er mit einer Ruhe sowie einem unversöhnlichen Hass auf alles heraus, das er sehen und hören konnte.


    »Jetzt glücklich?«


    Norton stand vor ihm, außer Reichweite. Er hatte irgendwo in seinen Kleidern geschlafen, sogar die Marstech-Jeans waren zerknittert.


    Er wartete anscheinend wirklich auf eine Antwort.


    »Nein. Sie?«


    Auf der anderen Seite des Weges stand eine steinerne Bank, ein Zwillingsstück derjenigen, die Carl innehatte. Norton ließ sich darauf nieder.


    »Sie werden damit nicht davonkommen«, sagte er hölzern. »Ich werde Sie ins Staatsgefängnis von Süd-Florida zurückschicken lassen. Ich werde Sie für den Rest Ihres verdammten Lebens zurück nach Cimarron oder Tanana schicken lassen.«


    Seinem Aussehen nach zu schließen, hatte er geweint. Carl verspürte einen kurzen Stich des Neides.


    »Wie geht’s ihr?«, fragte er.


    »Sie machen Witze, natürlich. Sie Arschloch!«


    Das Netz stieg pochend aus seiner Traurigkeit auf. Er hob eine zitternde Hand und zeigte locker mit einem Finger auf Norton. »Treiben Sie’s nicht zu weit, Norton. Mir wäre sehr danach, jetzt und gleich jemanden umzubringen, und das könnten gut und gern Sie sein.«


    »Sie haben mir die Worte direkt aus dem Mund genommen.« Norton starrte auf die eigenen Hände, als schätze er ihre Eignung für diese Aufgabe ab. »Aber das wird Sevgi nicht weiterhelfen.«


    »Nichts wird Sevgi weiterhelfen, Sie blödes Schwein!« Irgendwo in diesen herausgefauchten Worten lag eine brutale Befriedigung, als beiße man auf ein Geschwür im Mund, bis es aufplatzte und blutete. »Haben sie es Ihnen nicht gesagt? Es ist ein Haag-Geschoss!«


    »Ja, sie haben es mir gesagt. Sie sagen mir auch, dass Stanford die beste Klinik zur Wiederherstellung des Immunsystems an der Westküste hat. Technik auf dem allerneuesten Stand.«


    »Spielt keine Rolle. Liegt an Falwell. Nichts außer dem Tod hält diesen Knaben auf.«


    »Stimmt genau. Aufgeben, warum auch nicht? Sehr britisch, verdammt!«


    Carl starrte ihn mehrere Sekunden lang an, gab einen Laut von sich, als spucke er angewidert aus, und wandte den Blick ab. Eine junge Frau kam vorüber, die ein Fahrrad schob. An den kleinen schwarzen Rucksack, den sie aufhatte, war ein lächelndes Gesicht geheftet, das in einem gnadenlosen Gelb in das frische Morgenlicht hinausblinzelte. Was du auch bist, schlug ein kitschiger Flicken über dem Smiley strahlend vor, sei darin gut!


    »Norton«, fragte er ruhig, »wie geht es ihr?«


    Der COLIN-Angestellte schüttelte den Kopf. »Sie haben sie stabilisiert. Mehr weiß ich nicht. Sie lassen die Veränderungen des Virus von einem N-Dschinn aufzeichnen.«


    Carl nickte. Saß schweigend da.


    Schließlich stellte Norton ihm die Frage: »Wie viel Zeit bleibt ihr noch?«


    »Ich weiß es nicht.« Carl zog die Luft zwischen den Zähnen ein. Stieß sie nach und nach wieder aus. »Nicht viel.«


    Weiteres Schweigen. Weitere Menschen gingen vorüber, tauschten vertrauliche Belanglosigkeiten aus. Lebten ihr Leben.


    »Marsalis, wie zum Teufel hat dieser Knabe überhaupt eine Haag-Waffe in die Hände bekommen?« In Nortons Tonfall lag jetzt eine hohe, verzweifelte Note, wie bei einem Kind, das gegen eine unfaire Bestrafung protestierte. »Sie sind überall illegal, wie ich weiß, und auf dem schwarzen Markt unglaublich teuer. Eine tödliche Gefahr in den falschen Händen. Es kann nicht mehr als ein paar hundert Leute auf dem Planeten mit der Erlaubnis geben, eine Haag zu tragen.«


    »Ja. Für jeden mit einer größeren Neigung zur Männlichkeit haben Sie gerade das perfekte Objekt der Begierde beschrieben.«


    Carl erwärmte sich an dem nebensächlichen Detail wie an erlöschenden Scheiten in einem Feuer, er kuschelte sich förmlich in die Ablenkung, die es bot. »Haag-Waffen sind unendlich attraktiv für jeden, der auch nur im Entferntesten bezaubert ist von Waffen. Ich kannte mal einen Typen in Texas, der hat mir eine halbe Million Dollar für meine geboten. Bar in einem Koffer.«


    »Na gut, sehen Sie mal.« Der COLIN-Angestellte rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Zog den Kopf zwischen den Fingern wieder hervor. »Sagen wir, dieser Bursche, dieser Onbekend, hat sich irgendwo eine Haag-Waffe hergeholt, weil er davon einen Steifen bekommt. Er bringt sie in eine Situation mit, wo er das Risiko einer Schießerei mit RimSich eingeht, oder das Risiko, von denen eingelocht zu werden, und knapp, bevor das Ganze losgeht, lässt er das verdammte Ding im Auto? Das kommt mir völlig bescheuert vor.«


    »Ja, allerdings.« Er hatte die ganze Nacht lang darüber nachgedacht, hatte auf einem Stuhl draußen vor der Intensivstation gesessen und den unumkehrbaren Marsch der Ereignisse zusammengesetzt, die Sevgi Ertekin in einen Versorgungskokon auf der anderen Seite der bioversiegelten Türen gebracht hatten. Vor der Morgendämmerung hatte er seine Lösung gehabt, und sie hatte ihm wie ein Totenschädel ins Gesicht gestarrt, hatte ihn aus den sauberen Gängen hinausgetrieben und hinab in die Gärten und ihr grau werdendes Licht. »Onbekend hat die Haag-Waffe für mich mitgebracht, weil er glaubte, er müsse mich aus dem Hotel entführen und mich irgendwohin bringen, wo sie meinen Selbstmord arrangieren könnten. Einen Mord konnten sie sich nicht leisten, also versuchten sie, alles geräuschlos über die Bühne zu bringen. Und Onbekend konnte es sich nicht leisten, mich zu betäuben, weil sich das bei einer Autopsie gezeigt hätte. Er versuchte, in meinen Rücken zu gelangen und mich bei vollem Bewusstsein herumzuschubsen, und das ist bei einem Dreizehner eine ziemlich kitzelige Angelegenheit. Wir lassen uns nicht leicht einschüchtern, und wir fürchten uns im Allgemeinen nicht vor dem Sterben. Aber es gibt solche und solche Wege zu sterben. Ich hätte mich vielleicht auf fast jede gewöhnliche Waffe gestürzt, ungeachtet aller Chancen. Aber nicht auf die Haag-Waffe.«


    »Das hat er Ihnen gesagt. Dass er plante, Ihren Selbstmord vorzutäuschen?«


    »Ja, das hat er mir gesagt.« Carl starrte in seine Erinnerungen zurück. »Über alles und jedes hinaus jedoch, wozu er angeheuert war, hat mich Onbekend gehasst. Daran bin ich bei anderen Dreizehnern gewöhnt, es ist üblich. Aber es war ein wenig mehr. Er wollte mich vor meinem Tod bis auf die Haut ausgezogen sehen. Wolke mich wissen lassen, wie dumm ich gewesen war, wie weit er über mir stand und mir voraus war. Wie erbärmlich ich aussähe, wenn ich mir irgendwo von eigener Hand das Gehirn herauspusten würde.«


    »Aber sie haben den Selbstmord zu den Akten gelegt.«


    »Ja.« Carl zog ein weiteres Mal heftig die Luft ein. Onbekends Verachtung schnitt wie ein Messer durch ihn. »Sie brauchten ihn nicht. Ich habe ein Bad in der Menge genommen, und der Plan hat sich geändert. Es wäre ausreichend gewesen, stattdessen einen Tod auf der Straße vorzutäuschen. Die Haag wurde als Drohung nicht gebraucht, und sie wäre sowieso die völlig falsche Waffe gewesen, um mich wirklich damit umzubringen. Onbekend ließ sie im Tropfen, hat sie gegen Sevgi nur abgefeuert, weil er nichts anderes zur Hand hatte.«


    Norton starrte ihn an. »Das wird bestimmt sehr tröstlich für sie sein.«


    Carl erwiderte müde seinen Blick. »Sie wollen mir dafür die Schuld in die Schuhe schieben, Norton? Brauchen ein Ziel für Ihre impotente männliche Wut? Machen Sie nur weiter, hassen Sie mich. Ich bin daran gewöhnt, mir wird das zusätzliche Gewicht gar nicht großartig auffallen. Strapazieren Sie Ihr Glück jedoch nicht! Ich bin nämlich müde und werde Sie in zwei Hälften zerreißen, wenn Sie die Grenze überschreiten.«


    »Wenn Sie nicht…«


    »Wenn ich nicht ausgegangen wäre, wäre alles anders gelaufen. Ich weiß. Sie hätten mich im Hotel erwischt, mich hinausgebracht, und Sevgi Ertekin wäre immer noch dort gewesen, als es geschah, weil, Norton, sie sowieso zu mir gekommen wäre. Vielleicht ist es das, was wirklich an Ihnen nagt, hm?«


    »Oh, hören Sie doch auf!« Aber die Worte klangen erschöpft, und er sah beiseite.


    »Sie wollen die Wahrheit wissen, Norton? Warum sie zu mir gekommen ist?«


    »Nein, will ich nicht.«


    »Sie ist gekommen, um Ihren Namen reinzuwaschen.«


    Der COLIN-Angestellte warf ihm einen Blick zu, als hätte ihm Carl gerade eine Ohrfeige verpasst.


    »Was?«


    »Ich habe Ihnen nicht vertraut, Norton, nicht mehr als der Ansprache des Präsidenten von Jesusland. Diese Skater draußen vor Sevgis Wohnung – Sie waren der Einzige, der wusste, wo ich war. Ich hatte geglaubt, Sie hätten irgendeinen Plan, und der sähe vor, mich von der Landkarte zu wischen.«


    »Was? Ich habe Sie ursprünglich aus diesem verdammten Knast rausgeholt, Marsalis! Es war mein Anruf, meine Initiative. Warum, zum Teufel, sollte ich…«


    »He, nennen Sie’s Dreizehner-Paranoia.« Carl seufzte. »Wie dem auch sei, anscheinend hat Sevgi gestern Abend einen Anruf vom NYPD bekommen, dass sie den dritten Skater erwischt hätten und er gesungen hätte. Ich war nie das Ziel. Sondern Ortiz. Sevgi ist zu mir gekommen, um mir das zu sagen, weil sie die Vorstellung nicht ertrug, dass Ihr Namen beschmutzt wäre.«


    Norton schwieg.


    »Ist Ihnen jetzt besser?«


    »Nein.« Ein Flüstern.


    »Sie hat sowieso nie an diese Theorie geglaubt. Hat mich niedergeschlagen, als ich versuchte, sie ihr zu verkaufen. Ich weiß nicht, ob Sie beide je zusammen…«


    »Haben wir nicht.« Herausgefaucht, gereizt und hart.


    »Nein, na gut, anscheinend reichte das, was Sie halt miteinander teilten, recht tief.«


    Langes Schweigen. Norton schaute sich im Garten um, als sähe er eine Art Erklärung in einem der Sträucher hängen.


    »Sie war Polizistin«, murmelte er schließlich. »Zwei Jahre bei COLIN, aber ich glaube nicht, dass sie sich je wirklich verändert hat.«


    »Ja. Sie war eine Polizistin. Deswegen hat sie Ihnen den Rücken gestärkt, ihrem Partner, gegenüber allem, was ich Ihr verkaufen konnte. Und deswegen ist sie Onbekend auf der Straße gefolgt, und deswegen ist sie erschossen worden.«


    Weiteres Schweigen. Direktes Sonnenlicht erreichte den Grund der Gebäude, vergoldete den Kies. Jetzt sickerte ein wenig echte Wärme in den Tag. Eine Gruppe von Studenten eilte vorüber. Offensichtlich hatten sie sich verspätet. Eine Frau im blauen Arztkittel kam von der Intensivstation zu ihnen herüber.


    »Wer von Ihnen ist Marsalis?«, fragte sie gebieterisch. Die chinesischen Züge unter dem kurz geschnittenen schwarzen Haar waren von Erschöpfung verzerrt.


    Carl hob die Hand. Die Ärztin nickte.


    »Sie kommen besser mit rein. Sie fragt nach Ihnen.«


    Norton sah beiseite.


    


    Das V-Format war vom absolut neuesten Stand der Technik und benötigte weitaus weniger Zeit dafür, sein Dreizehner-Nervensystem zu einem entspannten Zustand zu überreden und die Illusion zu akzeptieren, als er gedacht hätte. Er materialisierte hinter gläsernen Schiebetüren, die vom Boden bis zur Decke reichten. Auf der anderen Seite lag ein Garten, weniger nüchtern und stilisiert als derjenige, in dem er in der echten Welt gesessen hatte. Hier umringte ein Kranz üppigen Bewuchses den gut gepflegten Rasen, nickende Farne und herabhängendes Blattwerk, dahinter hohe gerade Bäume. Zwei hölzerne Liegestühle standen in der Mitte.


    In einem davon saß Sevgi Ertekin, locker gekleidet in einen schiefergrauen und blauen Kimono, bestickt mit arabischen Schriftzeichen. Sie wartete. In ihrem Schoß lag ein Buch, aber sie hielt es geschlossen, die Finger locker zwischen die Seiten gesteckt, und sie hatte den Kopf gehoben, wie zum Lauschen. Sie starrte etwas anderes an, als ob jemand bereits auf der anderen Seite des Gartens wäre und ebenfalls wartete.


    Die Scheibe glitt geräuschlos zurück, und er trat hindurch. Die Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, oder das System war so gepolt, dass es beim Eintreffen von Besuchern klingelte. Sie sah ihn und hob einen Arm zum Gruß.


    »Hübsch, nicht wahr?«, rief sie. »Keine Kosten und Mühen gescheut für sterbende COLIN-Angestellte, weißt du.«


    »Das sehe ich.« Er ging zu ihr und sah ihr ins Gesicht. Das System hatte nicht zugelassen, dass sich Spuren ihrer Krankheit auf dem Abbild zeigten.


    Sie winkte. »Dann komm. Setz dich, nimm’s in dich auf!«


    Er setzte sich.


    »Vermutlich sehe ich hier drin besser aus als in Wirklichkeit«, sagte sie strahlend. Es schien, als hätte sie seine Gedanken gelesen, was ihn verblüffte. »Stimmt’s?«


    »Ich weiß es nicht. Sie haben mich noch nicht zu dir hineingelassen.«


    »Na ja, sie haben mir auch noch keinen Spiegel gegeben. Dann wiederum habe ich nicht danach gefragt. Die Idee dahinter ist vermutlich die, dass man sich um sich selbst so wenig Sorgen wie möglich machen soll und dass dies den Lebenswillen befeuert, ebenso wie das Immunsystem, und dich so bald wie nur menschenmöglich wieder aus ihrer kostspieligen Intensivbehandlung hinausbringt.« Abrupt hielt sie inne, als hätte man einen Stecker herausgezogen, und er erkannte zum ersten Mal, wie viel Angst sie wirklich hatte. Sie leckte sich die Lippen. »Natürlich trifft diese Abfolge nicht auf mich zu.«


    Er schwieg. Ihm wollte nichts einfallen, was er sagen könnte. Irgendwo hinter dem Blattwerk murmelte ein Bach in sich hinein. Einige kleine Vögel hüpften auf dem Gras umher, näher an den Menschen, als es in der echten Welt wahrscheinlich gewesen wäre. Sonnenlicht fiel in einem steilen Winkel durch die umgebenden Bäume.


    »Mein Vater kommt von New York hergeflogen«, sagte sie und seufzte. »Darauf freue ich mich nicht gerade.«


    »Er vermutlich auch nicht.«


    Sie stieß ein schattenhaftes Kichern aus, kaum lauter als der Bach. »Nein, vermutlich nicht. Wir sind während der letzten paar Jahre nicht allzu gut miteinander ausgekommen. Haben einander nicht häufig besucht, nicht wirklich miteinander geredet. Jedenfalls nicht so wie früher.« Ein weiteres schwaches Gelächter. »Wahrscheinlich wird er glauben, ich hätte das getan, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Versöhnung am Totenbett. Was für eine verdammte Melodramatik, hm?«


    Carl spürte, wie sein Mund sich anspannte, wie er unwillkürlich die Backenzähne mit aller Kraft aufeinander presste. Es kostete ihn mehr Mühe, als er geglaubt hätte, sie weiterhin anzusehen.


    »Norton hier?«, fragte sie.


    »Yeah.« Er versuchte zu lächeln. Es war, als ob er vergessen hätte, welche Muskeln er dazu benutzen musste. »Ich glaube, er ist ein bisschen verletzt, weil du zuerst nach mir gefragt hast.«


    Ertekin verzog das Gesicht. »Na ja, gut. Wird für alle Zeit sein, ist nicht so, als ob ich viele Freunde hätte.«


    Er täuschte Interesse an einem der leuchtend gefärbten Vögel um seine Füße vor.


    »Marsalis?«


    Widerstrebend schaute er auf. »Ja?«


    »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er rasch.


    »Aber du weißt, wie das Haag-System funktioniert.« Etwas Drängendes in ihrer Stimme, wie eine flehentliche Bitte. »Du hast die Waffe selbst oft genug benutzt, verdammt, du musst eine Vorstellung haben.«


    »Sevgi, das hängt davon ab. Sie behandeln dich mit den allerneuesten antiviralen…«


    »Ja, genau wie die verdammte Nalan.«


    »Bitte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut. Sieh mal, du wirst mir nicht mehr Angst einjagen können, als ich sowieso schon habe. Sag mir die Wahrheit! Sie können es nicht aufhalten, oder?«


    Er zögerte.


    »Sag mir die verdammte Wahrheit, Carl!«


    Er sah ihr in die Augen. »Nein. Sie können es nicht aufhalten.«


    »Gut. Jetzt sag mir, wie viel Zeit mir bleibt!«


    »Das weiß ich nicht, Sevgi. Ehrlich. Sie können es vielleicht mit dem, was sie hier haben, unterstützen, vielleicht es ausreichend nachbauen…«


    Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht und hielt inne.


    »Wochen«, sagte er. »Äußerstenfalls ein paar Monate.«


    »Danke.«


    »Sevgi, ich…«


    Sie hob die Hand, brachte ein Lächeln für ihn zuwege, erhob sich aus dem Stuhl.


    »Ich geh runter zum Fluss. Willst du mitkommen? Sie haben mir gesagt, ich solle mich nicht überanstrengen, sogar hier drin nicht. Stimulus-Rückkopplung, anscheinend hat es auf das Nervensystem fast dieselbe Wirkung wie in echt. Aber ich glaube, ich würde gern noch spazieren gehen, solange ich es noch kann.« Sie hielt das Buch hoch. »Und man kommt ohne Pause nur mit einer bestimmten Menge an Poesie aus dem fünfzehnten Jahrhundert zurecht, weißt du.«


    Er las den Titel von dem uralten rostbraunen und grünen Einband ab. Der duftende Garten – Ibn Mouhammad al-Nafzawi.


    »Gut?«


    »Die Rezepte für Aphrodisiaka sind zweifelhaft, aber der Rest ist ziemlich solide, ja. Habe mir stets versprochen, dass ich eines Tages dazu käme, es zu lesen.« Wiederum das kurze Aufflackern von Furcht in ihren Augen, rasch unterdrückt. »Besser spät als nie, stimmt’s?«


    Wiederum wusste er nichts zu antworten, weder auf ihre Worte noch auf das, was er in ihren Augen gesehen hatte. Er folgte ihr über den Rasen zum Geräusch des Wassers und half ihr, die herabhängenden Zweige zurückzuschieben, die den Weg versperrten. Sie duckten sich hindurch und richteten sich unter dem sonnenbeschienenen Blattwerk am Ufer des seichten Stroms wieder auf. Sevgi sah eine Weile lang auf das Wasser, wie es an ihnen vorüberrauschte.


    »Ich muss dich um einige Gefallen bitten«, sagte sie leise.


    »Natürlich.«


    »Du musst hier bleiben. Ich weiß, ich habe gesagt, du wärest frei zu gehen, ich weiß, ich habe dich mehr oder weniger weggeschickt, aber…«


    »Keine Sorge.« Ihm stieg ein Kloß in die Kehle. Er musste die Woge der Wut zurückdrängen. »Ich werde nicht einfach so weggehen. Onbekend ist ein wandelnder Toter. Und ebenso der, der ihn geschickt hat.«


    »Gut. Aber das ist nicht das, was ich gemeint habe.«


    »Nein?«


    »Nein. Die Ereignisse jetzt reichen mehr als genug dazu aus, den Fall weit offen zu halten. Es wäre gut, wenn du da wärest und helfen könntest, nachdem ich…« Sie vollführte eine schwache Geste auf das strömende Wasser. »Aber das ist es nicht, worum ich dich bitte. Das ist, nun ja, selbstsüchtiger.«


    »Ich bin wegen dir am Leben, Sevgi«, sagte er tonlos. »Dafür kannst du sehr, sehr viel Nachsicht beanspruchen.«


    Sie wandte sich um. Berührte seine Hand.


    Es folgte ein kurzer, viszeraler Schock. Taktiler Kontakt war etwas, das die Technologie noch nicht so ganz hinbekommen hatte, und auf Grund dessen neigte die Format-Etikette dazu, so etwas zu unterlassen. Abgesehen von den rohen und seltsam unbefriedigenden Pornovirtualitäten, die er auf der Militärbasis benutzt hatte, bezweifelte er, mehr als ein halbes Dutzend Mal im Leben jemanden als Format berührt zu haben, und meistens waren es zufällige Zusammenstöße gewesen. Jetzt spürte er Sevgi Ertekins Hand wie durch Handschuhe, und ein juckendes Gefühl der Enttäuschung stieg auf und fachte die Scheite seines erlöschenden Ärgers wieder an.


    »Du musst bei mir bleiben«, sagte sie. Sie schaute dorthin, wo sich ihre Hände trafen, als versuche sie, eine Einzelheit zu erkennen, von der sie nicht genau wusste, ob sie vorhanden war. »Es wird schwer werden. Murat – das ist mein Vater –, es wird ihn zu sehr schmerzen. Norton ist allzu konfliktbeladen. Alle anderen sind so weit entfernt, ich habe sie alle weggeschoben, seit Ethan. Ich wüsste nicht, was ich ihnen sagen sollte. Damit bleibst nur du, Carl. Du bist sauber. Du musst mir dabei helfen, das zu tun.«


    Sauber?


    »Du hast gesagt, zwei Gefallen«, erinnerte er sie.


    »Ja.« Sie ließ seine Hand fallen und starrte wieder das dahinfließende Wasser an. »Ich glaube, du weißt, worin der andere besteht.«


    Er stand neben ihr und sah den Strom vorüberfließen.


    »Na gut«, sagte er.
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    Er wartete auf dem Korridor draußen vor der Besucherstation und den V-Format-Kabinen auf Norton. Der COLIN-Angestellte kam mit verquollenen Augen und blinzelnd heraus, als ob das Licht im Korridor zu grell für ihn wäre.


    »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Carl zu ihm.


    Nortons Gesicht zuckte. »Und Sie glauben, dass jetzt die Zeit dafür ist?«


    »Ihr Zustand wird sich nicht bessern, Norton. Sie gewöhnen sich besser daran, unter diesen Bedingungen zu arbeiten.«


    »Was wollen Sie?«


    »Haben Sie die Erklärung gelesen, die ich RimSich übergeben habe?«


    »Nein.« Norton schloss einen Moment lang die Augen. »Ja. Ich habe sie überflogen. Also?«


    »Jemand hat Onbekend losgeschickt, um mich zu beseitigen. Wahrscheinlich derselbe Jemand, der Carmen Ren angeheuert hat, um sich mit Merrin zusammenzutun, derselbe Jemand, der Merrin ursprünglich zur Erde zurückgeholt hat. Wir sind hier noch nicht fertig, wir sind noch nicht mal halb fertig.«


    Norton seufzte. »Ja, ich habe gerade die letzten zwanzig Minuten mit einer Sevgi verbracht, die mir dasselbe erzählt hat. Sie müssen mir das nicht in den Schädel rammen. COLIN wird die Untersuchung hochstufen. RimSich hält uns hier bereits den Rücken frei. Obwohl gerade im Moment…«


    »Ich gehe nicht nach Hause, bevor das hier erledigt ist.«


    »Ja. Das hat mir Sevgi auch deutlich zu verstehen gegeben.« Norton wollte sich an ihm vorbeischieben. Carl kämpfte den Drang nieder, ihn am Arm zu packen und zu sich heranzuziehen. Stattdessen wich er rasch einige Schritte zurück und legte einen Arm an die Wand, sodass er den Korridor versperrte. Der COLIN-Angestellte war gezwungen stehen zu bleiben. Norton hatte die Zähne zusammengebissen, die Fäuste an den Seiten geballt.


    »Was. Wollen Sie. Von mir. Marsalis?«


    »Zweierlei. Zunächst gehen Sie zu Ortiz und sorgen dafür, dass er meiner Freigabe unter die Jurisdiktion der UNGLA einen Riegel vorschiebt. Letzte Nacht hat mich ein Bürokrat aus Brüssel angerufen, und sie sind sehr scharf darauf, mich wieder in ihren Schoß zurückzubekommen.«


    »Ortiz ist kaum aus der Intensivstation raus. Er ist in keinem Zustand…«


    »Dann reden Sie mit jemandem, der das kann. Ich möchte nicht zugleich gegen die UNGLA und gegen den kämpfen, der Onbekend an der Leine hat.«


    Norton presste den Atem durch die Zähne. »Sehr schön. Ich werde das an Nicholson weitergeben, wenn ich heute Nachmittag mit ihm spreche. Was noch?«


    »Sie sollen Druck auf die Kolonie ausüben. Ich möchte mit Gutierrez sprechen.«


    


    COLIN unterhielt ein kleines Büro in einem Bürohaus in der City von Oakland mit der nötigen Ausrüstung für eine Funkverbindung zum Mars. Norton bekam einen Autokopter von RimSich, der sie über die Bucht zurückbringen sollte, sowie eine Limousine von COLIN, die sie am Landeplatz erwartete. Er erledigte alles mit der distanzierten Beherrschung eines sehr beschäftigten Mannes, der einen vertrauten Weg nach Hause nimmt. Schon von der Limousine aus rief er den Techniker vom Dienst an und klopfte das Gespräch fest.


    Sevgi brannte in seinem Kopf wie ein Feuer, tränenlos neben dem kleinen Bach, all die Dinge, die sie nicht sagte. All die Dinge, die auch er nicht sagte.


    Die Bürokratie der Koloniepolizei auf der Marsseite war widerlich und auf sich selbst bezogen. Gutierrez’ Festnahme und Verhör waren vergleichsweise einfach gewesen – die Kolonie verstand auf ihre eigene plumpe Weise, wie man das anstellen musste. Aber eine offizielle Verbindung zur Außenwelt aus der Haft heraus mit einer Person, die nicht COLIN angehörte, war anscheinend einfach zu exotisch, als dass es dafür schon einmal einen Präzedenzfall gegeben hätte. Er brauchte drei Rangebenen, bis er jemanden erreichte, der tat, was er ihm sagte. Und die Entfernung half dabei nicht – Mars war gegenwärtig zwar nur weniger als zweihundertundfünfzig Millionen Kilometer weit weg, und die Übertragungszeit betrug etwa dreizehn und eine halbe Minute hin und her. Aber das war fast eine volle halbe Stunde für jede Frage und Antwort. Irgendwie schien das symbolisch zu sein.


    Marsalis schlich draußen herum, gelegentlich sichtbar durch die kopfhohen Fenster in der Tür. Es lag ein kleines, gemeines Vergnügen darin, den Dreizehner vom Vorbereitungsprozedere auszuschließen, ein Impuls, den Norton nur zu gut als das menschliche Äquivalent eines Katers erkannte, der mit Pisse sein Territorium abgrenzte.


    Er war zu müde, um gegen diesen Drang anzukämpfen, irgendwie zu wütend, um sich durch sein Verhalten in Verlegenheit gebracht zu fühlen. Er schlug die Bürokratie in der Kolonie mit einem kalten, beherrschten Ärger nieder, von dessen Existenz in sich selbst er gar nichts gewusst hatte, appellierte an die Vernunft, wo es möglich war, schüchterte ein und drohte, wo es nicht möglich war. Er wartete das lange Schweigen der Verzögerung, die den ganzen Prozess begleitete, mit der Geduld eines Roboters ab. Nichts von allem schien etwas zu bedeuten, außer als Möglichkeit, das Wissen beiseite zu schieben, dass Sevgi sterben würde, gerade im Augenblick schrittweise starb, während ihr Immunsystem unter den wiederholten Angriffen der Falwell-Viren und ihren Mutationen ins Schlingern geriet.


    Schließlich ließ er Marsalis ein. Trat den Kommandositz ab und setzte sich auf einen Stuhl an der Seitenwand des Raums. Starrte den Dreizehner mit leerem Blick an, als dieser sich setzte.


    »Sie meinen wirklich, dass das funktioniert?«


    Seine Stimme tönte schlaff und apathisch in den eigenen Ohren, lustlos auf Grund emotionaler Überlastung.


    »Kommt drauf an«, erwiderte Marsalis und musterte die Countdown-Uhr oberhalb der Linse und des Bildschirms vor sich.


    »Worauf?«


    »Darauf, ob Franklin Gutierrez weiterleben möchte oder nicht.«


    Die letzten Anzeigen blinkten auf, der Empfänger klingelte, und auf dem Bildschirm tauchte das abgerissene Bild eines gleichartigen Übertragungsraums auf dem Mars auf. Gutierrez saß dort. Er war gesäubert worden, seitdem ihn Norton zuletzt gesehen hatte, wie er aus dem Verhör geschleift worden war. Um seine verletzte Hand lag ein sauberer Gipsverband, und die Verletzungen rund ums Gesicht und die Augen waren mit Entzündungshemmern behandelt worden. Er sah leicht stirnrunzelnd in die Kamera, warf einen Blick zur Seite auf jemanden außerhalb des Bildschirms, räusperte sich daraufhin und beugte sich vor.


    »Bis ich sehe, wer, zum Teufel, am anderen Ende sitzt, sage ich kein Wort. Kapiert? Wenn du diese Trottel dazu bringst, ihre Klauen von mir zu nehmen, können wir vielleicht einen Deal machen. Aber erst, wenn ich dein Gesicht gesehen habe, nicht eher.«


    Er lehnte sich zurück. Das Zeichen für das Ende der Übertragung flackerte in grünem Maschinencode über den Schirm, und das Abbild erstarrte. Das Online-Lämpchen glühte orangefarben. Marsalis saß da, sah auf den Schirm und regte sich nicht mehr als ein Leichnam.


    »Hallo Franklin«, sagte er ausdruckslos. »Erinnerst du dich an mich? Eigentlich bin ich mir da ziemlich sicher. Da du jetzt also weißt, wer am anderen Ende der Leitung sitzt, hörst du mir besser sorgfältig zu. Du wirst mir alles sagen, was du über Allen Merrin weißt, und warum du geholfen hast, ihn nach Hause zu schicken. Du bekommst dazu eine Chance. Enttäusche mich nicht.«


    Er legte den Schalter auf der Lehne um, und die Übertragung wurde besiegelt und losgeschickt. Der Zähler über ihnen fing erneut zu zählen an.


    »Sie werden mir verzeihen, wenn ich noch nicht sonderlich beeindruckt bin«, sagte Norton.


    Marsalis rührte sich kaum im Sitz, aber sein Blick fuhr herum, und wie aus dem Nichts erkannte Norton durch alle Erschöpfung und Trauer hindurch darin etwas, das ihm einen kleinen eisigen Schauer über den Nacken jagte, wie kaltes Wasser, das in einem Waschbecken im Kreis floss.


    Sie warteten, bis der Zähler die Null erreicht hatte und wieder aufwärts zählte, während die Übertragung vom anderen Ende erfolgte.


    »Hallo, der Lotteriemann!« Mit diesen höhnischen Worten kehrte Gutierrez zurück, aber dahinter erkannte Norton das Frösteln, denselben Ruck, den er verspürt hatte, als Marsalis ihn eine halbe Stunde zuvor angesehen hatte. Und der Zähler erzählte seine eigene Geschichte in leuchtenden, erstarrten Zahlen. Sie waren etwa zwei und eine halbe Minute über die Zeit zur erneuten Übertragung hinaus – wenn der Hacker keine Ansprache für die Kamera gehalten hatte, handelte es sich bei dieser Zeit um Zögern. Gutierrez hatte Ladehemmung, er hatte um eine Antwort ringen müssen. Die Tapferkeit klang so falsch wie ein Marstech-Etikett aus Tennessee. »Ja, was macht dein Glück so daheim, Marsalis? Wie geht’s dir? Vermisst du die Mädels vom ›Dozen Up‹-Club?«


    Danach wechselte Gutierrez zu Quechua. Der Bildschirm feuerte gestelzte Untertitel hoch. Du bist dreihundert Millionen Kilometer von mir entfernt. Das ist eine lange Strecke, um Drohungen auszustoßen. Was wirst du tun, den langen Schlaf auf dich nehmen? Den ganzen Weg hierher zurückkehren, nur um mich zu töten? Du jagst mir keinen Schiss mehr ein, Marsalis. Du bringst mich zum Lachen. So ging es weiter, höhnisch, Tapferkeit schauspielernd. Seine Worte verdampften zu verpiss dich doch und kratz ab!


    Es hörte sich nach wie vor falsch an.


    Marsalis beobachtete das alles mit einem dünnen, kalten Lächeln.


    Nachdem die Übertragung beendet war, beugte er sich vor und sprach, ebenfalls auf Quechua. Norton hatte keinerlei Kenntnisse der Sprache vom Altiplano über die Zahlwörter von eins bis zwanzig sowie eine Handvoll Bezeichnungen für Nahrungsmittel hinaus, aber er spürte selbst durch die Decke des Nicht-Verstehens eine trockene, eisige Kälte von dem schwarzen Mann und seinen Worten herabwallen. Die Worte schälten sich von ihm ab, knisternd und eindringlich, wie ein Reptil, das eine Eischale durchbricht. In dem Nebel der Schlaflosigkeit, der allmählich seine Sinne trübte, erfuhr Norton einen Augenblick der Klarheit, der so eindringlich war, dass es eine Lüge sein musste; aber in diesem Augenblick war es, als würde etwas anderes durch Marsalis sprechen, etwas Uraltes und nicht wirklich Menschliches, das seinen Mund und sein Gesicht als Maske und einen Absprung benutzte, um sich selbst über den Abgrund zwischen Welten zu schleudern, um die Hand auszustrecken und Franklin Gutierrez bei Kehle und Herz zu packen, als ob er auf der anderen Seite eines Tischs säße und nicht eine Viertelmilliarde Kilometer leeren Raums entfernt.


    Es benötigte kaum mehr als eine Minute, das zu sagen, was halt zu sagen war, aber für Norton schien die ganze Sache außerhalb der wirklichen Zeit zu geschehen. Als Marsalis aufhörte zu sprechen, öffnete der COLIN-Angestellte den Mund, um etwas zu sagen – irgendetwas, das die quietschende Stille, eine Stille, als ob jemand gerade das Gebäude verlassen hätte, durchbrechen würde –, und dann hielt er inne, weil er sah, dass Marsalis noch nicht den Übertragungsknopf gedrückt hatte. Die Botschaft war noch immer unfertig, wartete nach wie vor auf ihre Versiegelung, und für etwas, das wie eine sehr lange Zeit erschien, schaute der schwarze Mann bloß in die Linse vor sich und sprach kein einziges Wort; schaute bloß.


    Dann berührte er den Knopf und schien auf eine Weise, die Norton nicht definieren konnte, in sich zusammenzusinken.


    Es dauerte eine handfeste Minute, bevor der COLIN-Angestellte seinerseits wieder Worte fand.


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte er über trockene Lippen hinweg.


    Marsalis zuckte zusammen wie jemand, der gerade aus dem Dösen erwachte. Schoss ihm einen normalen, menschlichen Blick zu. Zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe ihm gesagt, ich würde zum Mars zurückkehren und ihn suchen, falls er mir nicht sagt, was ich wissen will. Habe ihm gesagt, COLIN würde die Fahrkarte bezahlen, hin und zurück. Habe ihm gesagt, dass ich ihn und alle töten würde, die ihm lieb und teuer sind.«


    »Sie glauben, er wird Ihnen das abnehmen?«


    Die Aufmerksamkeit des schwarzen Mannes trieb zum Bildschirm zurück. Er musste ebenfalls, wie Norton jäh begriff, sehr müde sein. »Ja. Er wird es mir abnehmen.«


    »Und wenn nicht? Wenn er den Bluff durchschaut?«


    Wieder warf ihm Marsalis einen Blick zu, und Norton wusste, wie die Antwort lauten würde, bevor die ruhigen, nüchternen Worte in den stillen Raum fielen.


    »Das ist kein Bluff.«


    


    Sie warteten, bis der leuchtende Zähler auf Null herunter war und dann die Minuten wieder aufwärts zählte. Keiner von beiden sprach ein Wort. Norton zumindest wollte nichts einfallen, das er hätte sagen können. Aber das Fehlen von Worten hatte fast etwas Geselliges. Marsalis begegnete ein oder zwei Mal seinem Blick, und einmal nickte er, als ob der COLIN-Angestellte etwas gesagt hätte, und zwar so gewiss, dass Norton überlegte, ob er in seiner extremen Trauer und Erschöpfung nicht irgendeine zufällige innere Überlegung geäußert hatte.


    Falls ja, konnte er sich daran nicht erinnern.


    Die Stille im Raum legte sich um ihn wie eine Decke, die ihn wärmte und beruhigte, zur Flucht einlud, zum Verlassen des Schlamassels und der Trauer, zum Hineingleiten in das sanfte Vergessen des lang hinausgeschobenen Schlafs…


    Ruckartig wurde er wach.


    Das Klingeln des Empfängers, und sein Hals, er war steif und schmerzte.


    Der Bildschirm erwachte wieder zum Leben.


    Gutierrez tauchte auf, plappernd und voller Panik.
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    Du bist sauber.


    Er fand einfach nicht heraus, was sie damit meinte, nicht so richtig. Er versuchte es. Zupfte an den fest verknoteten Verworrenheiten, während er in den abgedunkelten Büroräumen von COLIN inmitten einer Pfütze aus Lampenschein saß und das Transkript von Gutierrez zurückspulte, der mit überschnappender Stimme sprach. Kehrte wieder dahin zurück und zupfte noch etwas daran.


    Damit bleibst nur du, Carl. Du bist sauber.


    Er tastete an den rauen Konturen der Worte entlang, aber es war wie die Suche nach Haltepunkten an einer der unwahrscheinlich hohen Felswände im Verne-Massiv. Die Finger sagten dir, was dort vorhanden war, gaben dir etwas, woran du dich festhalten oder wovon du dich abstoßen konntest, aber das war die unmittelbare Anwendbarkeit, nicht die Gestalt des Ganzen. Es war kein Verständnis. Er kannte die kommenden Züge, was damit bleibst nur du, du bist sauber in dem Sinne zu bedeuten hatte, wie sie es von ihm wollte, aber weiter sagte es nichts darüber aus, was sie von ihm hielt, was sie in ihren Augen einander zu bedeuten hatten; nicht mehr als eine erfolgreiche Serie von Zügen damals auf diesem Verne-Felsen einem über die topografische Gestalt der Wand sagten.


    Es war, als befände er sich wieder auf dem Gelände von Osprey und zerbreche sich über einen von Tante Chitras eher obskureren Übungs-Koans den Kopf.


    Du bist sauber.


    Die Phrase tickte in seinem Kopf wie eine Zeitbombe.


    


    Norton ging, wahrscheinlich, um etwas zu schlafen, bevor er zusammenbrach. Außer bis Morgen! gab er keinen weiteren Kommentar ab. Sein Tonfall war zögernd, und wenn nicht freundlich, so doch nahe daran, abgemildert durch die Erschöpfung. Irgendwo während der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte die Spannung zwischen ihnen sich auf eine undefinierbare Weise verändert, und etwas anderes tauchte auf, das an ihre Stelle trat.


    Carl saß in den leeren Büroräumen und hörte sich die Transkription immer und immer wieder an, wobei er vor sich hinstarrte, bis der Boden, auf dem er sich befand, sich selbst für die Nacht abschottete. Die Lichter oben erloschen eines nach dem anderen, und die Dunkelheit hinter den bodenlangen Fenstern strömte leise herein und erfüllte die Arbeitsplätze wie dunkles Wasser. Unbenutzte Systeme fielen in den Standby-Modus, Bildschirme zeigten das COLIN-Logo, und kleine rote Lämpchen schalteten sich im Dämmerschein an. Niemand kam herauf, um nachzusehen, was er tat. Wie die meisten COLIN-Zweigstellen waren auch die Büros in Oakland rund um die Uhr besetzt, aber in der Nacht wurde der Mitarbeiterstab aufs Allernotwendigste reduziert und ein intelligentes System im Untergeschoss eingeschaltet. Die Wache war dort unten – Norton musste ihnen gesagt haben, sie sollten ihn einfach in Ruhe lassen.


    Gutierrez beichtete, hastig und unzusammenhängend, untermauerte, korrigierte sich und log unterwegs wahrscheinlich und beschönigte. Dennoch formte sich ein Bild.


    … irgendjemand in den familias… musste früher oder später sein Missfallen kundtun… der Krieg ist einfach nur eine Dummheit…


    … ich weiß es nicht, Marsalis, so viel Informationen haben sie mir auch nicht zukommen lassen… musste bloß den Typen durchkriegen, so was tu ich, das weißt du…


    An irgendeinem Punkt während des langen, von halbstündigen Unterbrechungen durchzogenen Verhörs kippte etwas in Gutierrez um. Furcht, das Versprechen des Schutzes seitens COLIN vor Augen, vielleicht irgendein aufkommendes Gefühl des Verrats für seine Zeit in Haft, während er auf Rettung durch die familia gewartet hatte, die noch nicht gekommen war – Groll, zunächst schwelend, entzündet und dann schließlich zu offener, wütender Revolte entflammt… Sieh mal, ich bin ein verdammter Kormoran, Mann, ein angeheuerter Hacker, ist nicht so, als ob ich mit irgendeinem von denen Blutsbrüderschaft geschlossen hätte, warum sagen sie mir, ich soll was tun, was sie nicht…


    … na ja, offensichtlich jemand, der etwas bei einem Ende der Feindseligkeiten gegen den Mars zu gewinnen hat… das muss ich dir doch nicht erzählen, stimmt’s…


    …ja, ja, überspring die verdammten Andock-Protokolle, bring den Knaben vor der kalifornischen Küste runter…


    … nein, den Grund dafür haben sie nicht genannt… wie gesagt…


    …ja, natürlich habe ich ihm gezeigt, wie man dem Kryokappen-Gel Starthilfe geben konnte… wie sonst sollte er den Absturz überleben…


    Und mit dem Groll, einem stetig leckenden Teich aus Selbstmitleid und Selbstrechtfertigung… ja, verdammt, genau, das war ein Unfall. Meinst du, ich hätte geplant, ihn im Wachzustand nach Hause zu schicken? Meinst du, so etwas tu ich freiwillig? Hätte zwei Wochen von zu Hause entfernt aufwachen sollen, nicht vom Mars… hätte auch so funktioniert, wenn es nach mir gegangen wäre. Ich habe ihnen gesagt, es wäre ein Risiko, den N-Dschinn zwei Wochen nach dem Start zu killen, habe ihnen gesagt, dass das vielleicht dazu fuhren würde, das andere Zeug da auszulösen, aber he, warum, zum Teufel, auf den Experten hören, was weiß der denn schon…


    … weil, wenn man den N-Dschinn zwei Wochen von zu Hause entfernt abschaltet, COLIN-Erde ein Rettungsschiff ausschickt, das herausfinden soll, was da passiert ist. Garantiert. Sie wollen das Risiko eines Andock-Unfalls nicht in Kauf nehmen, können sich die schlechte Presse nicht leisten. Aber wenn er sich zwei Wochen nach dem Start abschaltet und das Schiff lautlos, aber glatt bis nach Hause fliegt, dann werden sie auf die Autosysteme vertrauen und es fliegen lassen. Du weißt, wie diese Kerle über zusätzliche Kosten denken…


    Es waren einige Stunden, selbst wenn man die Verzögerung durch die Übertragungszeit wegschnitt. Der Widerstand des Hackers war zusammengebrochen wie ein kaputter Damm. Carl ging die Sache immer wieder durch, immer wieder, weil die Alternative gewesen wäre, über Sevgi Ertekin nachzudenken. Er hörte zu, bis das, was Gutierrez zu sagen hatte, glatt durch seinen Kopf ging, bis es lediglich ein Rauschen war, das nicht mehr Bedeutung hatte als das geometrische Prägemuster aus Licht und Dunkelheit der Fenster in den anderen Gebäuden draußen vor dem Fenster.


    Wiederum sah er sie durch die Tür der Bar zurückkehren, das Gesicht schmerzlich verzogen und das langsame Heraussickern von Blut auf Schulter und Ärmel. Den Stoß in seiner Kehle bei diesem Anblick, die Erleichterung, als sie ihm sagte, sie sei okay, das…


    … Blut, sagte das Transkript zum x-ten Mal.


    … nicht so, als ob ich mit irgendeinem von denen Blutsbrüderschaft geschlossen hätte…


    Er runzelte die Stirn. Drückte Pause, Rückwärtsknopf. Das Transkript fuhr zwitschernd zurück, spulte sich erneut ab.


    Gutierrez schmollte erneut. Sieh mal, ich bin ein verdammter Kormoran, Mann, ein angeheuerter Hacker, ist nicht so, als ob ich mit irgendeinem von denen Blutsbrüderschaft geschlossen hätte…


    Er hörte die eigene Stimme, Bambarens Stimme, besorgt, über den Wind von Sacsayhuaman hinweg.


    Meinen familiares ist eine Abneigung gegen deine Art gemein, Marsalis. Das kann dir nicht entgangen sein.


    Ja. Euch ist ebenso eine sentimentale Verbindung zu Blutsbanden gemein, was euch jedoch nicht…


    Plötzlich richtete er sich kerzengerade auf. Er spulte wieder zurück, horchte erneut auf die Nebeneinanderstellungen, die er zuvor nie entdeckt hatte.


    Das muss es sein.


    Er spulte noch ein wenig weiter zurück, durchsuchte das wütende Geschwätz des Hackers.


    … offensichtlich jemand, der etwas bei einem Ende der Feindseligkeiten gegen den Mars zu gewinnen hat… das muss ich dir doch nicht erzählen, stimmt’s…


    Verdammt, das musste es sein! Er starrte die Offenbarung an, wie sie sich im LCLS-Schein der Schreibtischlampe entfaltete. Bambarens bildhaftes Wissen um die Entwöhnungsprozeduren beim Projekt Gesetzeshüter. Greta Jurgens’ Prahlerei. Bambarens verbindliche, untertreibende Bestätigung, als er sich an ihn gewendet hatte. Die beiden Dinge fielen in seinem Kopf zusammen.


    …du hast eine Nischenkarriere aus einer Koexistenz mit der Initiative gemacht, und aus Gretas Worten zu schließen, ist das eine blühende Beziehung.


    Ich glaube nicht, dass Greta Jurgens meine geschäftlichen Verbindungen mit dir diskutiert hat.


    Nein, aber sie hat versucht, mir damit zu drohen. Womit sie ausdrücken wollte, dass du heutzutage dickere Freunde hast und du sie enger an der Kandare hältst.


    … jemand hat etwas zu gewinnen…


    … eine sentimentale Treue zu den Banden des Bluts…


    Verdammt, das musste so sein!


    Die Erkenntnis, wie nahe er damals am Geheimnis gegraben hatte, überkam ihn in Wogen der Erschöpfung und machte ihn vor Freude ganz zappelig.


    Die ganze Zeit über, die ganze verdammte Zeit über waren wir so nahe dran. Warte nur, bis ich es…


    Sevgi.


    Und dann war es abrupt keinen Pfifferling mehr wert, und ihm blieb bloß noch die Wut.


    


    Er überprüfte die Files, rief Matthew deswegen an.


    »Gayoso.« Der Hacker schien den Namen zu schmecken. »Okay, aber das kann ’ne Weile dauern, insbesondere, wenn Leute Sachen so versteckt haben, wie du es sagst.«


    »Ich bin nicht in Eile.«


    Eine kleine Pause am anderen Ende der Leitung. »Sieht dir nicht ähnlich, Carl.«


    »Nein.« Er starrte sein gespiegeltes Selbst im nächtlichen Glas der Bürofensterscheiben an. Verzog das Gesicht. »Vermutlich nicht.«


    Weiteres Schweigen. Matthew mochte keine Veränderung, zumindest nicht unter seinen menschlichen Kollegen. Carl spürte sein Unbehagen über die Leitung herankriechen.


    »Tut mir leid, Matt. Ich bin müde.«


    »Matthew.«


    »Ja, Matthew. Noch mal, tut mir leid. Wie gesagt, müde. Ich warte darauf, dass sich ein paar Dinge an diesem Ende herausschütteln, also habe ich wegen dem Zeug da keine Eile. Mehr habe ich nicht damit gemeint.«


    »Okay.« Matthews Tonfall war wieder so sonnig, als hätte er einen Schalter umgelegt. »Hör mal, möchtest du ein Geheimnis erfahren?«


    »Ein Geheimnis?«


    »Ja. Vertrauliche Daten. Möchtest du sie erfahren?«


    Carl runzelte die Stirn. Er sprach nicht häufig über Video mit Matthew, zum einen mochte es der Hacker anscheinend nicht, und zum anderen waren die Anrufe normalerweise rein funktionell, also erschien das sinnlos. Aber jetzt wünschte er sich zum ersten Mal, er könne Matthews Gesicht sehen.


    »Vertrauliche Daten sind der übliche Grund, weshalb ich dich anrufe«, sagte er vorsichtig. »Also ja, lass hören!«


    »Na ja, du hast Probleme mit Brüssel. Gianfranco di Palma ist ziemlich sauer auf dich.«


    »Hat er dir das gesagt?«


    »Ja. Er hat mich angewiesen, keine Verbindung mehr zu dir aufzunehmen, nicht, bis du vom Rim zurück bist.«


    Ein Ärger leckte langsam in Carls Bauch. »Hat er jetzt getan.«


    »Ja, hat er.«


    »Mir fällt auf, dass du nicht tust, was er dir gesagt hat.«


    »Natürlich nicht«, bemerkte Matthew fröhlich. »Ich arbeite nicht für UNGLA, ich bin Teil der Verbindung zwischen den Agenturen. Und du bist mein Freund.«


    Carl war verblüfft.


    »Gut zu wissen«, sagte er schließlich.


    »Hab mir gedacht, dass es dich freuen würde.«


    »Hör mal, Matthew.« Der Ärger verschob sich ein wenig, färbte sich mit etwas völlig weniger Sicherem. Die Flut des Verständnisses, die ihn zuvor überrollt hatte, schien zurückzuweichen, unter neuen Faktoren ertränkt zu werden. »Wenn di Palma wieder mit dir spricht…«


    »Ich weiß, ich weiß. Sage ihm nicht, dass ich Gayoso für dich überprüfe.«


    »Ja. Das.« Ein schleichendes Gefühl des Unbehagens. »Aber sage ihm auch, dass wir Freunde sind, okay? Dass du mein Freund bist.«


    »Das wird er bereits wissen, Carl. Das ist offensichtlich, wenn man sich nur die Daten anschaut…«


    »Ja, nun, vielleicht hat er sich die Daten nicht allzu genau angeschaut, weißt du. Du sagst ihm, dass du mein Freund bist. Du sagst ihm, dass ich das gesagt habe und dass ich dir gesagt habe, du sollst ihm das auch sagen.« Carl starrte düster hinaus in die Nacht. »Nur, damit er es auch weiß.«


    


    Ein wenig später verließ er das Gebäude und hielt Ausschau nach einem Taxi, das ihn zurück ins Hotel bringen könnte. Er schritt durch die Kühle des Abends über große, aufeinander folgende Rechtecke kristallinen violetten Lichts von den LCLS-Straßenlampen oben. Es war ein Gefühl, als würde er eine Reihe kleiner Theaterbühnen überqueren, jede für eine Vorstellung erhellt, für die er nicht stehen bleiben und die er nicht geben wollte. Sein Gehirn war aus Schlafmangel völlig benebelt. In der Erschöpfung ein Wirbel aus nicht enden wollenden Spekulationen, die, zusammen mit einem gewaltigen, leer laufenden Ärger, darum kämpften, ihre richtige Position einzunehmen.


    Verdammter di Palma!


    Ihm war nicht klar, wie viel Ärger sich auf seinem Gesicht zeigen musste, bis er mit einer Straßenkünstlerin zusammenstieß, die ihm entgegenkam und mit etwas beladen war, das wie zusammengesuchte Teile aus dem Müll aussah. Sie prallten mit den Schultern gegeneinander, und seine Körpermasse stieß sie um. Der Müll fiel scheppernd zu Boden und verteilte sich über dem Pflaster. Ein einzelnes stählernes Rädchen von einem Kinderfahrrad rollte davon, glitzernd im LCLS-Schein, traf auf die Bordsteinkante und kippte jäh in die Gosse dahinter. Die Künstlerin schaute zu ihm auf, das geschminkte Gesicht verdrossen.


    »Warum passen Sie nicht…«


    Und ihre Stimme erstarb.


    Einen schweigenden Augenblick lang sah er auf das in schreienden Farben bemalte Clownsgesicht und die starre, kupferfarbene Pagenschnittperücke hinab, dann ging ihm auf, dass er die Lippen fest zusammengepresst und die Kieferknochen angespannt hatte; so groß war sein Ärger über di Palma, dem er noch nicht Luft gemacht hatte, über Onbekend, über eine ganze Schar schattenhafter Ziele, die er nach wie vor nicht deutlich erkennen konnte.


    Ja, keines davon ist dieses Mädchen. Reiß dich zusammen, Carl!


    Er brummte und bot ihr die Hand.


    »Tut mir leid. Hab nicht aufgepasst. Meine Schuld.«


    Er hievte sie hoch. Die Angst verblieb in ihren Augen, und sie zog ruckartig die Hand zurück, sobald sie auf den Beinen stand. Er wollte ihr schon dabei helfen, die zerstreuten Stücke und Teile vom Pflaster aufzusammeln, sah dann, wie sie zusammenzuckte, weil sie nach wie vor Angst vor diesem großen schwarzen Mann auf der verlassenen Straße mit den violetten Lichtpaneelen hatte. Gereiztheit flammte in ihm auf.


    »Dann mach deinen Dreck doch alleine!«, sagte er barsch zu ihr.


    Er bekam das Gefühl, dass sie ihm nachsah, während er davonging. Etwas an dieser Begegnung nagte an ihm, aber er konnte sich nicht damit abgeben, diesen Strang weiter zu verfolgen.


    


    Ein Taxi kam auf der nächsten Querstraße vorbei, und er rief und gab Zeichen. Die Sensoren registrierten ihn, und das Taxi vollführte eine schicke, maschinenperfekte U-Wende über den Gegenverkehr und fuhr gelassen neben ihm heran. Die Tür öffnete sich.


    Er stieg ein. Schwache Beleuchtung und Schlitzfenster, Sitze aus Lederimitat. Jäh stürzte die Erinnerung an die Taxifahrt in der Nacht zuvor herein, an das Taxi, in dem ihn Sevgi Ertekin entdeckt hatte und dem sie gefolgt war, und sorgte für einige winzige, unerklärliche innere Verletzungen.


    Das generierte weibliche Interface tauchte auf. »Willkommen bei Merritt-Taxi. Was soll…«


    »Red Sands International«, sagte er grob.


    »Die Red-Sands-Kette hat Filialen auf beiden Seiten der Bay. Zu welcher wollen Sie?«


    »San Francisco.«


    »Unterwegs«, sagte das ’face glatt. Nachdem die Züge sich zusammengesetzt hatten, dachte er erneut an Carmen Ren und ihre generierte Rimstaaten-Schönheit, die glatte…


    Der Clown.


    Der verdammte Clown!


    »Anhalten!«, fauchte er.


    Sie kamen zum Stehen. Er kämpfte mit der Tür.


    »Willst du mich rauslassen, verdammt?«


    »Die Bezahlung steht noch aus«, erwiderte das Taxi zaghaft. »Ungeachtet der Fahrstrecke behält Merritt-Taxi sich vor…«


    »Ich komme zurück, ich komme zurück, verdammt! Bleib nur hier stehen!«


    Die Tür öffnete sich und stellte sich fest. Er schoss heraus und sprintete über die Kreuzung zur Ecke zurück. Bevor er sie erreichte, wusste er bereits, was er vorfinden würde. Er jagte trotzdem um die Ecke und rannte die lange Strecke der kristallinen violetten Bühnenbeleuchtung zurück zum COLIN-Gebäude.


    Die Straße war leer, genauso, wie er es gewusst hatte. Teile und Stücke des Mülls lagen nach wie vor dort, wo sie hingefallen waren. Das Fahrrad hockte kläglich und verlassen in der Gosse. Die Frau mit dem geschminkten Gesicht war verschwunden.


    Er machte auf dem Absatz kehrt und durchforschte die Straße in beide Richtungen.


    Bleiche kristalline Bühnen, erhellt für eine Vorstellung, marschierten in beide Richtungen davon. Er stand in dem blassvioletten Licht der LCLS, völlig allein. Ein Gefühl der Unwirklichkeit, als kippe er. Nur für den Bruchteil eines Augenblicks erwartete er, Elena Aguirre über die schmalen Bänder der Düsternis auf sich zutreiben zu sehen, die zwischen den Lichtpaneelen lagen.


    Um ihn schließlich aufzusammeln und mitzunehmen.
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    Sie gingen hinüber in den Garten.


    Sevgi Ertekin hatte es so gewollt, sie wollte nicht ausgeschlossen sein, wenn sie auf den neuesten Stand der Dinge gebracht wurden. Nach wie vor mein Fall, verdammt, sagte sie verkniffen, als Norton Protest einlegte. Carl vermutete, dass es für sie besser war, als über das Kommende zu meditieren, und sie erweckte den Eindruck, als ob sie entweder am Ende wäre oder von al-Nafzawi die Nase voll hätte. Also saßen in den hölzernen Liegestühlen im weichen Sonnenlicht, lauschten dem Bach hinter sich und taten alle so, als ob Sevgi nicht im Sterben läge.


    »Verdammtes Gesicht geschminkt!«, explodierte sie, als Carl ihnen von seiner Begegnung in der Nacht zuvor erzählte. »Diese Nutte hat genau dasselbe mit mir damals auf der Bulgakov’s Cat angestellt. Sie ist in mich hineingelaufen, als sie um einen Stützträger gekommen ist. Das muss sie gewesen sein. Warum, zum Teufel, tat sie das?«


    »Mithören«, erwiderte Carl. »Letzte Nacht bin ich nach Alcatraz rüber, gleich anschließend. Habe jede Alarmglocke da zum Schrillen gebracht, als ich in die abgeschirmten Büros runter wollte. Sie haben mir ein stecknadelkopfgroßes Mikro von der Jacke abgemacht. So groß wie eine Brotkrume, Gehäuse aus Chamälachrom. Bleibt beim Auftreffen kleben, praktisch ewig haltende Batterie.«


    »Dann wird auch eine an meiner Kleidung sein.«


    »Höchstwahrscheinlich, ja.«


    »Also ist diese Ren nach wie vor mit im Spiel?« Norton runzelte die Stirn. »Kommt mir nicht sehr sinnig vor. Man sollte annehmen, sie hätte sich auf und davon gemacht. Runter nach Freeport, um sich eine neue ID und ein neues Gesicht zu besorgen.«


    Carl schüttelte den Kopf. »Die ist viel schlauer. Warum sich einer größeren OP unterziehen, wenn man sich einfach eine Schicht Farbe ins Gesicht klatschen und eine Perücke aufsetzen kann?«


    »Ja«, sagte Sevgi säuerlich. »Du weißt, wie viele Straßenkünstler es in dieser Stadt geben muss. Man trifft sie praktisch überall.«


    »Das beantwortet die Frage nicht, was sie hier tut«, gab Norton zu bedenken. »Wenn ihre ursprüngliche Aufgabe gelautet hatte, Merrin zu unterstützen, dann würde ich sagen, sie ist raus aus dem Rennen.«


    »Ich habe Ihnen gesagt, das war noch nicht das Ende«, sagte Carl. »Wir haben Merrin ein bisschen früh erwischt, aber abgesehen davon lässt derjenige, welcher diese Sache in Gang gesetzt hat, nach wie vor alles nach Plan laufen.«


    Norton warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


    »Ja, aber nach welchem Plan?«, fragte Sevgi. »Du sagst, Gutierrez behauptet, er habe Merrin als Killer für eine marsianische familia zurückgeschickt – Rache für die Ausübung von Gewalt damals in den Siebzigerjahren. Manco Bambaren steigt in die Sache ein, weil er eine Veränderung in der Führerschaft brauchen kann, die Chance, das Beste aus seinen Beziehungen zu den Initiativ-Gesellschaften zu machen. Und dann knallt Merrin nicht die Bosse aus Lima ab, sondern bringt ein paar Dutzend zufälliger Bürger in Jesusland und den Rimstaaten um die Ecke. Das passt überhaupt nicht zusammen.«


    »Gutierrez glaubte, er hätte einen Killer der familias zurückgeschickt.« Carl schaltete zur Enthüllung hoch. »Aber hier läuft offensichtlich ein anderer Fahrplan ab. Zum einen ist Bambaren mit wesentlich mehr als nur geschäftlichem Interesse darin verstrickt.«


    Eine weitere gehobene Braue seitens Nortons. »Soll heißen?«


    »Soll heißen, dass Merrins genetische Spendermutter, Isabela Gayoso, zugleich Manco Bambarens richtige Mutter ist. Bambaren und Merrin waren Brüder. Na ja, Halbbrüder.«


    Mit großen Augen setzte sich Sevgi in ihrem Stuhl auf.


    »Unmöglich, verflucht!«


    »Ich furchte, doch. Isabela Rivera Gayoso, Slummutter in Arequipa, spendete genetisches Material einer vorbeischauenden medizinischen Einheit der US-Armee, die zusammen mit Elleniss Hall Genentech da unten auf Beutezug war. Ich glaube, sie haben ihr fünfzig Dollars gezahlt. Sie gab ihren zweiten Familiennamen an, den Nachnamen ihrer Mutter, wahrscheinlich, weil sie sich schämte. Sie hat anscheinend auch eine falsche Sozialversicherungsnummer angegeben, weil diejenige, die bei Elleniss Hall verzeichnet ist, in eine Sackgasse führt. Oder sie haben sie vielleicht irgendwie zerhackt. Ich glaube, damals haben sie noch nicht so viel Wind darum gemacht, die Aufzeichnungen unter Verschluss zu halten. Das ganze Projekt ging sowieso nicht durch die Bücher. Auf dem Papier hat Projekt Gesetzeshüter niemals existiert.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Norton gelassen. »Die Untersuchungen mit dem N-Dschinn hätten alles ans Tageslicht gebracht.«


    »Na ja, vielleicht, wenn es damals nicht so viel Vernebelung von Daten gegeben hätte. Wie ich dir gesagt habe, als ich an Bord gekommen bin, Sevgi, damals waren wir alle höchstens fröhliche Gedanken. Nichts Konkretes, nichts, was irgendein übereifriger Journalist hätte festnageln können. Und sie haben frühe N-Dschinn-Technologie zum Vernebeln benutzt, also ist das wasserdicht. Als Jacobson daherkam, hat sich ein wenig von dem Nebel gelichtet, aber der größte Teil der Aufzeichnungen vom Projekt Gesetzeshüter gehört nach wie vor der Konföderierten Republik, und sie waren damals nicht gerade wahnsinnig kooperativ, als die UNGLA gegründet wurde. Unsere geheimen Untersuchungsbeamten wirbeln ständig ein paar frische, schmutzige kleine Geheimnisse auf, die das US-Militär irgendwo vergraben und dann vergessen hat.«


    »Wenn das stimmt, wie hast du dann alles rausgekriegt?«


    »Ich habe einen unserer geheimen Untersuchungsleute darum gebeten. Er hat letzte Nacht etwas für mich gewühlt, in Europa war da Tag, und hat mich heute früh wieder angerufen, kurz bevor er ins Bett gegangen ist. Er sagt, es sieht so aus, als gäbe es am anderen Ende des Ganzen ebenfalls etwas Vertuschung, billiges Hackerzeugs, wahrscheinlich Bambaren, der versucht, die unangenehme Familiengeschichte zu vergraben, nachdem er an Einfluss gewonnen hatte. Eine Mutter zu haben, die mit dem Militär der Gringos kooperierte, die ihre Beine bis rauf zu den Eierstöcken für sie breit gemacht hat, sozusagen – na ja, das macht sich in deinem Lebenslauf nicht allzu gut, wenn du vorhast, in den familias da unten groß zu werden.«


    Norton schniefte. »Mir entgeht immer noch, weshalb dein Forschungsknabe etwas tun konnte, was unseren N-Dschinns nicht gelungen ist.«


    »Dafür gibt es mehrere Gründe. Der erste ist, dass ich mich von der anderen Seite dem Thema genähert habe. Etwas, das Bambaren zu mir gesagt hatte, etwas über Blut, nur ein Gefühl, das ich hatte. Ich bin von einer Vermutung ausgegangen und habe meinen Researcher gebeten, Gayoso weiterzuverfolgen. Ich hatte bereits meine Verbindung. Ihre N-Dschinns wären andersherum vorgegangen, wahrscheinlich mit einem breit angelegten Schleppnetz durch den allgemeinen Datenfluss mit Merrin als Ausgangspunkt, dann einem Filter auf Relevanz und detailliertem Nachforschen. N-Dschinns sind keine Menschen, sie vollführen keine kognitiven Sprünge wie wir. Wie ich letzte Woche gesagt habe, Yaroshanko-Intuition ist eine wunderbare Sache, aber man muss etwas haben, von dem man ausgehen kann. Die Datenfischerei Ihrer N-Dschinns ist nur so gut wie der von Ihnen gewählte Filter, und ich vermute mal, sie bezogen sich auf Mars oder die Rimstaaten.«


    »Ja, und auf Gesetzeshüter.«


    »Natürlich, und auf Gesetzeshüter. Aber überlegen Sie, was das bedeutet – meinen Sie wirklich, dass eine N-Dschinn-Suche in den Protokollen des Projekts Gesetzeshüter genetischem Quellmaterial irgendwelche Aufmerksamkeit schenken wird? Sie reden von Menschen, die ihrem Nachwuchs nie begegnet sind, nie etwas mit ihm zu tun gehabt haben. In Gayosos Fall reden Sie von jemandem, die nicht mal im selben Land lebte, sich nie auf weniger als tausend Kilometer dem Ding genähert hat, das sie mit ihrer gespendeten Eizelle produziert hat. Genetisches Material ist billig wie Pisse, gerade jetzt, wo Jacobsen in Kraft ist. Damals bedeutete es weniger als nichts. Keine Maschine wird das als einen Strang erkennen, den es sich lohnt zu verfolgen, das hätte es nie durch die Filter für nachfolgende Analysen geschafft. Man muss bereits wissen, dass die Gene, die Isabela Gayoso ihrem Sohn weitergegeben hat, wichtig sind, bevor man einen N-Dschinn dazu veranlassen kann, die Verbindung zu ziehen. Und wie ich sagte, ist sie ihm nie auch nur nahe gekommen.«


    Norton runzelte die Stirn. »Moment mal. Da hat’s einen Einsatz in Bolivien gegeben, nicht wahr? Im Jahr achtundachtzig, achtundneunzig?«


    »Achtundachtzig«, sagte Sevgi. »Argentinien und Bolivien. Aber der ist umstritten, viele Daten besagen, dass er gar nicht dort unten gewesen ist. Er wurde zur selben Zeit ebenfalls als Anführer eines Kommandos in Kuwait City festgemacht.«


    »Ja, aber falls er dort war«, argumentierte Norton mit plötzlicher Begeisterung, »wäre das ein Kontaktpunkt. Wenn also Bambaren vielleicht herausfindet, dass er einen Bruder hat, von dem er nichts wusste, und…«


    »Und was, Tom?« Sevgi schüttelte gereizt den Kopf. »Sie sind sich begegnet, sie haben ein paar Bier zusammen getrunken, und Merrin macht sich pflichtgemäß auf den Weg zur Befriedung von Städten im Rim. Sechs Jahre später geht er zum Mars, und zwölf Jahre danach braut irgendeine familia auf der Marsseite einen bescheuerten Racheplan zusammen, wählt Merrin für den Job aus, und Merrin taucht auf und sagt, oh, he, ich hab ’nen Halbbruder auf der Erde, der mir dabei helfen kann. Nun komm schon, das bringt’s nicht. Da muss noch was anderes sein, eine engere Verbindung als das da.«


    »Die gibt’s wahrscheinlich«, sagte Carl zu ihnen. »Ich habe gesagt, es gäbe ein paar Gründe dafür, weshalb Ihre N-Dschinns nichts erreicht haben und mein Researcher sehr wohl. Nun, der zweite Grund ist der, dass es weit mehr an Datenvernebelung gab, und die datiert aus wesentlich jüngerer Zeit als diese ganze historische Sache. Jemand da draußen ist nach wie vor sehr besorgt darum, den Deckel auf dieser ganzen Kiste zu halten.«


    »Jemand, der Carmen Ren benutzt«, überlegte Sevgi. »Sie beschäftigt.«


    »Das ist ein Ansatzpunkt«, gab Carl zu.


    »Haben sie deine Stecknadelwanze zerstört?«


    »Nein, sie haben sie nach wie vor. Wir könnten vermutlich versuchen, sie wieder ins Spiel zu bringen. Nachsehen, ob wir Ren anlocken können. Aber ich glaube nicht, dass das funktioniert, dazu ist sie zu schlau. So viel Schweigen, da weiß sie, dass sie aufgeflogen ist.«


    »Was bleibt uns da also noch?«, fragte Norton.


    »Da bleibt uns noch Bambaren«, erwiderte Carl grimmig. »Wir gehen da runter und trampeln auf ihm rum, bis er uns sagt, was wir wissen wollen.«


    »Und Onbekend?«, fragte Sevgi mit einem merkwürdigen Licht in den Augen.


    Schweigen. Norton beeilte sich, es zu füllen. »Hab das gestern überprüft. Mit Coyle gesprochen. Keinerlei Aufzeichnung, die zu der Beschreibung passt, die ihr beide geliefert habt. Aber Onbekend ist ein Name aus den Niederlanden, anscheinend haben ihn die dortigen Behörden allen zugewiesen, die keinen festen Familiennamen auf ihren Identitätsdokumenten hatten.« Er verzog das Gesicht. »Er bedeutet ›Unbekannt‹.«


    Sevgi hustete ein Gelächter heraus. »Oh, sehr gut!«


    »Ja, anscheinend haben ihn letztes Jahrhunden am Ende einige Indonesier erhalten, weil sie keinen Familiennamen in dem Sinne hatten, wie die Holländer das verstanden. Er ist im ganzen pazifischen Rim ziemlich verbreitet…«


    Er hielt inne, weil Sevgi ununterbrochen weiterhustete. Es wurde schlimmer, bis es sie am ganzen Leib schüttelte. Dies war die Rückkopplung durch den Stimulus, den das Format im echten Leib auf ihrem Krankenbett auslöste. Der Reiz war so heftig, dass sie sich im Stuhl vornüber krümmte, und dann verschwand ihr Abbild und kehrte wieder zurück, als ihr die innere Konzentration abhanden kam. Carl und Norton wechselten schweigend einen Blick.


    Erneut flackerte Sevgis Gestalt, dann stabilisierte sie sich. Sie keuchte und gewann anscheinend wieder die Kontrolle über sich zurück.


    »Bist du okay, Sev?«


    »Nein, Tom. Ich bin überhaupt nicht okay, verdammt.« Sie zog schwer den Atem ein. »Ich liege im Sterben, verflucht. Tut mir leid, wenn das Probleme verursacht.«


    Erneut warf Carl einen Blick auf Norton und war überrascht von dem jähen Gefühl des Mitleids für den anderen Mann.


    »Vielleicht legen wir besser eine Pause ein«, sagte er ruhig.


    »Nein, es ist…« Sevgi schloss die Augen. »Tut mir leid, Tom. Das war unverzeihlich. Ich hatte keinen Grund, dich so anzufahren. Jetzt geht’s mir wieder besser. Kehren wir zu Onbekend zurück.«


    Sie taten es, schlecht und recht, aber der Vorfall stand zwischen ihnen wie eine weitere Gegenwart. Das Gespräch verlief stockend, wurde immer zögernder, versandete schließlich. Sevgi wollte Nortons Blick nicht begegnen, saß bloß da und verdrehte die Finger im Schoß, bis sich der COLIN-Angestellte schließlich räusperte und sich unter dem Vorwand entschuldigte, er müsse New York anrufen. Er verschwand mit offensichtlicher Erleichterung. Carl saß da und wartete ab.


    Wieder die verdrehten Finger. Schließlich sah sie zu ihm auf.


    »Danke, dass du geblieben bist«, sagte sie leise.


    Er nickte zur Umgebung hin. »Ist um Längen besser als der Garten, den sie draußen haben. Zu nüchtern, zu stilisiert. Der hier ist sehr britisch, da komme ich mir wie zu Hause vor.«


    Was ihm ein kurzes Lachen einbrachte, diesmal jedoch sorgfältig eingesetzt.


    »Ist dein Vater eingetroffen?«


    »Ja.« Ruckartiges Nicken. »Er hat mich heute früh besucht, bevor ihr, du und Tom, hergekommen seid. Echt, im Krankenhaus. Sie geben ihm eine Suite drüben bei den Schlafräumen für die Angestellten. Professionelle Höflichkeit.«


    »Oder Einfluss seitens COLIN.«


    »Nun ja. Das auch.«


    »Wie bist du also mit ihm zurande gekommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. He, er hat viel geweint. Beide haben wir viel geweint. Er hat sich für alle Streitereien um Ethan entschuldigt, für die Distanz. Viele andere Dinge. Aber…«


    »Ja.«


    Sie sah ihn an. »Ich habe wirklich Angst, Carl.«


    »Ich glaube, das solltest du auch.«


    »Ich, ich meine, ich habe immer wieder diese Träume, wo alles nur ein Irrtum gewesen ist. Es ist nicht wirklich ein Haag-Geschoss. Oder es ist nicht so schlimm, wie sie dachten, sie haben ein Anti-Viral, das damit zurechtkommt. Oder die ganze Sache war bloß ein Traum, und ich wache wieder in New York auf. Ich höre den Markt draußen.« Tränen flossen ihr aus den Augen. Ihre Stimme nahm eine verzweifelte, gequälte Note an. »Und dann wache ich in der Wirklichkeit auf, und ich bin hier, in diesem verfluchten Bett mit den Tropfinfusionen und den Monitoren und den ganzen verdammten Apparaten um mich herum, wie Verwandte, die ich lieber nicht sehen möchte. Und ich liege im Sterben. Ich liege verdammt noch mal im Sterben, Carl!«


    »Ich weiß«, sagte er hohl, und seine Stimme klang dumm in den eigenen Ohren. Zu benommen, um etwas zu sagen, sie damit zu konfrontieren.


    Sie schluckte. »Ich habe immer geglaubt, es wäre wie eine Türschwelle, so als stünde man vor einer Tür, die man durchschreiten müsste. Aber so ist es nicht. Überhaupt nicht. Es ist wie eine verdammte Mauer, die auf mich zukommt, und ich bin an den Sitz geschnallt, kann mich nicht rühren, kann die Schalter nicht berühren oder hinauskommen. Ich werde einfach nur da liegen und sterben, verdammt!«


    Nach den letzten Worten presste sie die Zähne fest zusammen. Sie sah mit leerem Blick hinaus über den Garten zu dem Blattwerk an den Rändern des Rasens. Ihre Hände ballten sich in ihrem Schoß zu Fäusten. Lösten sich, ballten sich erneut. Er beobachtete sie und wartete ab.


    »Ich will nicht, dass du wegen Bambaren und Onbekend da runtergehst«, sagte sie ruhig. Sie starrte nach wie vor auf die sonnenlichtbesprenkelten Blätter. »Ich will nicht, dass du so endest wie ich, wie das hier.«


    »Sevgi, früher oder später enden wir alle so. Ich werde dich einfach nur einholen.«


    »Ja, nun, man kann jemanden so oder so einholen. Ich empfehle nicht die Methode mit dem Haag-Geschoss.«


    »Ich komme mit Onbekend klar.«


    »Natürlich, bestimmt.« Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. »Als du dich ihm das letzte Mal entgegenstellt hast, musste ich, wie ich mich erinnere, hereinstürmen und dir das Leben retten.«


    »Na ja, diesmal bin ich vorsichtiger.«


    Sie gab unterdrückt einen Laut von sich, der vielleicht ein weiteres Gelächter hätte sein können. »Du verstehst es nicht, oder? Ich habe keine Angst, dass dich Onbekend da unten töten könnte. Das ist selbstsüchtig, Carl. Ich habe Angst, dass du nicht zurückkehrst. Ich habe Angst, dass du mich hier allein lässt, wo ich Stück für Stück sterbe, ohne dass mir jemand hilft.«


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich bleibe.«


    Sie hörte nicht zu. Sah ihn nicht mehr an. »Habe meine Cousine so sterben sehen, damals, als Kind. Sexvirus, einer dieser hyperentwickelten, sie hatte ihn sich von einem Soldaten im Osten eingefangen. Nichts zu machen. Das werde ich nicht durchmachen. Nicht so wie sie.«


    »Okay, Sevgi. Okay. Ich werde nirgendwo hingehen. Ich bin bei dir. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass du mich zu dir lässt, damit ich dich richtig sehen kann. Auf Station.«


    Sie zitterte. Schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Dafür bin ich noch nicht bereit.«


    »Im V-Format zu bleiben wird dein Nervensystem ganz schön strapazieren. Dich ganz schön unter Stress setzen.«


    Sevgi schnaubte. »Hast du aber eine Ahnung, verdammt! Möchtest du wissen, worin die Strapaze besteht? Ich werd’s dir sagen. Eine Strapaze ist es, dort in diesem verfluchten Bett zu liegen, die Decke anzustarren und den Maschinen zuzuhören, an die sie mich gehängt haben, zu spüren, wie meine Lungen verklumpen, und all die Nadeln zu spüren, die sie in mich hineingesteckt haben. Dass es mir überall und am ganzen Leib wehtut und dass ich mich nicht rühren kann, bis jemand kommt und das für mich erledigt. Verglichen damit«, sie gestikulierte schwach zum Garten hinüber, »ist dies das verdammte Paradies.«


    Eine Weile lang sah sie schweigend die herabhängenden Zweige an.


    »Sie sagen, es sei ein Garten«, murmelte sie. »Das Paradies, weißt du. Ein Garten voller Früchte und dem Geräusch von Wasser.«


    »Und Jungfrauen. Stimmt’s? Für jeden siebzig Jungfrauen oder so?«


    »Nicht, wenn du eine Frau bist. Außerdem sind die sowieso bloß für Märtyrer.« Sie verzog das Gesicht. »Außerdem ist das ein Haufen Scheißdreck. Einfach gestrickte, post-koranische, öde islamistische Propaganda. Niemand in der muslimischen Welt, der auch nur zwei Gehirnzellen hat, glaubt noch an diesen Scheiß. Und wer will überhaupt eine verdammte Jungfrau? Du musst denen doch alles beibringen! Das ist wie Sex mit einem verdammten Schaufenstermannequin, dessen Bewegungsstromkreise einen Kurzen haben.«


    »Das hört sich an, als sprächest du aus Erfahrung.« Froh um die Gelegenheit, stürzte er sich auf den Themenwechsel.


    Was ihr ein schräges Lächeln entlockte. »Zu meiner Zeit habe ich mal ein oder zwei eingearbeitet. Und du?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Nicht sehr sozial gesinnt von dir. Jemand muss das tun.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, weißt du, vielleicht erledige ich meinen Anteil da draußen etwas später im Leben.«


    Ihr Lächeln wurde dünner, verblasste bei der Erwähnung der Zukunft, als zöge eine Wolke über den sonnenerhellten Rasen. Sie zitterte und kauerte sich ein wenig mehr in ihrem Stuhl zusammen. Er verfluchte sich für den Versprecher.


    »Irgendwo habe ich gelesen«, sagte sie ruhig, »dass sie damit rechnen, in weiteren dreißig oder vierzig Jahren die V-Formatierung so mächtig hinbekommen zu haben, dass man darin leben kann. Weißt du, der N-Dschinn kopiert deinen ganzen Bewusstseinszustand in das Konstrukt und lässt dich als Teil des Systems laufen. Man betäubt einfach den Leib und tritt hindurch. Sie sagen, du wärest sogar in der Lage, weiter dort zu leben, nachdem dein Körper richtig gestorben ist. In vierzig Jahren, sagen sie, vielleicht nicht mal so lange.« Sie grinste verzweifelt. »Bisschen spät für mich, oder?«


    »He, du wirst diesen Scheiß nicht nötig haben.« Verzweifelter Kampf um eine Antwort. »Du gehst in den Himmel, nicht wahr? Ins Paradies, wie du gesagt hast.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube wohl nicht wirklich ans Paradies, Carl. Wenn du die Wahrheit wissen willst, so glaube ich, dass in Wirklichkeit keiner von uns daran glaubt. Tief im Innern, da, wo es zählt, da wissen wir wohl alle, dass das bloß ein Haufen Scheißdreck ist. Deswegen sind wir alle so wild entschlossen, die frohe Botschaft zu verbreiten, sie anderen Leuten in den Hals zu stopfen. Denn wenn wir andere Leute nicht dazu bringen, daran zu glauben, wie werden wir dann den Zweifel in uns selbst unterdrücken? Und er ist kalt, dieser Zweifel.« Sie sah ihn an und zitterte, als sie die Worte sprach. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Wie November im Park, weißt du. Wie der nahende Winter.«


    Er stand auf und ging zu ihr hinüber und versuchte, sie zu halten, so gut er es konnte, ein stumpfes Gefühl, wie mit Handschuhen, wie eine Faust voll zerdrücktem Samt, wie etwas Unwirkliches. Kein Gefühl von Wärme, aber als sie erneut zitterte, zog er sie trotzdem an sich, und er hielt ihren Kopf an seiner Brust, damit sie nicht sah, wie fest er die Zähne aufeinandergepresst hatte und wie sehr sein Mund ein wilder, nach unten verzogener Strich geworden war.


    Wie der nahende Winter.
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    Sevgi lebte noch vier weitere Tage.


    Es waren die längsten Tage, soweit er zurückdenken konnte, seit der Woche, die er auf Marisol gewartet hatte, denn damals hatte er entgegen allem, was die Onkel ihm erzählten, irgendwie doch an ihre Rückkehr geglaubt. Er hatte mit ausdruckslosem Gesicht dagesessen, wie er es jetzt im Krankenhaus tat, hatte in Kursen, in denen er zuvor geglänzt hatte, stundenlang wie losgelöst ins Leere gestarrt. Er hatte die Bestrafung der Onkel in Form von Schlägen mit einem stoischen Mangel an Reaktion entgegengenommen, die an der Grenze zur Katatonie gelegen hatte – zurückschlagen hätte ihm nichts eingebracht, wie er damals genau gewusst hatte, dann hätte er nur noch mehr Schläge erhalten. Tante Chitras Schmerzbeherrschungstraining war gerade rechtzeitig gekommen.


    Viele Jahre später fragte er sich, ob dieser spezielle Kurs nicht absichtlich auf dem Stundenplan für die Monate stand, die der Entfernung der Ersatzmütter vorausgingen. In Osprey 18 geschah nicht viel ohne sorgfältig überlegte Planung. Und Schmerz kam, wie Chitra gleich zu Beginn des Kurses erzählte, in vielerlei Form vor. Schmerz ist unvermeidbar. Sanft lächelte sie die Gruppe an, als sie jedem formell die Hand schüttelte. Sie war so etwas wie eine unbekannte Größe nach ihren anderen Lehrern, diese kleine Frau mit den falkenartigen Zügen, einer Haut gleich einer vom Feuer angesengten Kupferlegierung und kurz geschorenem schwarzem Haar. Einer Statur, die den vorpubertären Hormonen undeutlich verstandene Signale sandte, dazu trockene, schwielige Hände, die eben jenen Hormonen genau mitteilten, dass sie sich in ihrer Umgebung besser benähmen. Ihr Griff war fest, ihr Blick direkt und abschätzend. Schmerz ist rings um uns herum, er nimmt vielerlei Gestalt an. Meine Aufgabe wird es sein, euch zu lehren, wie man all diese Formen erkennt, sie versteht und wie man sich dadurch nicht vom eigenen Ziel ablenken lässt. Carl hatte diese Lektionen gut gelernt. Er ging mit der sorgfältig von den Onkeln eingesetzten Brutalität genauso um, als handele es sich dabei um eines von Chitras Arbeitsbeispielen. Er wusste, dass sie ihm keinen dauerhaften Schaden zufügen konnten, weil allen Kindern in Osprey 18 gesagt worden war, und zwar immer und immer wieder, wie wertvoll sie seien. Er wusste auch, dass es den Onkeln lieber gewesen wäre, keine körperliche Gewalt in diesem Ausmaß anwenden zu müssen. Es war in Osprey nie die bevorzugte Methode der Disziplinierung gewesen und wurde nur eingesetzt, um schwere Verstöße gegen Respekt und Gehorsam zu ahnden, und dann auch nur als letztes Mittel. Aber jede andere Strafarbeit, die sie Carl in dieser Woche auferlegten, weigerte er sich schlicht auszuführen. Schlimmer noch, er fauchte ihnen seine Weigerung ins Gesicht, er genoss es, als der Ungehorsam ebenso an ihm zerrte wie der Schmerz, wenn er sich beim Laufen oder der Ersteigung eines Felsens antrieb. Und wenn er die sorgfältig bemessene Prügelstrafe erhielt, nahm er sie an, streifte sich achselzuckend Chitras Training über wie einen Harnisch und stellte sich den Onkeln mit einer nackten Wut, der sie nichts entgegenzusetzen hatten.


    Am Ende war es Chitra, die seinen Bemühungen ein Ende setzte, genauso, wie sie ihm das geschenkt hatte, was er brauchte, um sie auflaufen zu lassen. Eines grauen Nachmittags kam sie zu ihm, als er zerschlagen und aus dem Mund blutend dasaß, den schmerzenden Rücken gegen einen Lagerschuppen in der Nähe des Hubschrauberlandeplatzes gedrückt. Eine Weile lang stand sie wortlos da, dann trat sie direkt in sein Sichtfeld, die Hände in ihren Overalltaschen. Er lehnte sich zur Seite und wollte um sie herum sehen, aber es war zu schmerzhaft, diese Position beizubehalten. Sie rührte sich nicht.


    Am Ende musste er zu ihr aufschauen.


    Was willst du damit erreichen, Carl?, fragte sie ihn ruhig. Weder im Tonfall noch im Gesichtsausdruck lag ein Werturteil, nur echte Neugier. Ich verstehe deinen Schmerz, ich erkenne, wie du versucht hast, ihn nach außen zu tragen. Aber was willst du damit erreichen?


    Er gab keine Antwort. Während er ihren Blick erwiderte, glaubte er, sie erwarte im Grunde auch keine Antwort von ihm. Aber nachdem sie gegangen war, begriff er – gestattete er sich zu begreifen –, dass Marisol wirklich nicht zurückkommen würde, dass die Onkel die Wahrheit sagten und dass er sowohl seine als auch ihre Zeit vergeudete.


    


    Das Warten bei Sevgi war anders. Er hatte sie hier bei sich. Er wollte etwas erreichen.


    Er würde sie trotzdem verlieren, verdammt und verflucht!


    


    Er traf ihren Vater in den Gärten, einen großen, grauhaarigen Türken mit mächtigen Schultern und denselben Tigeraugen wie seine Tochter. Er trug keinen Schnauzbart, aber hoch auf den Wangen und dem ausgeprägten Kinn zeigten sich dichte Stoppeln, und er hatte trotz des Alters nicht ein einziges Haar verloren. In seiner Jugend war er wohl ein sehr gut aussehender Mann gewesen, und selbst jetzt – Carl schätzte ihn auf Anfang sechzig –, selbst jetzt auf der beigefarbenen steinernen Bank sitzend und reglos auf die Fontäne starrend, verströmte er eine ruhige, charismatische Autorität. Er trug einen einfachen dunklen Anzug, dazu passend ein dickes wollenes Hemd, und zeigte purpurfarbene Ringe der Müdigkeit unter den Augen.


    »Sie sind Carl Marsalis«, sagte er, als Carl die Bank erreichte. Die Bemerkung hatte nichts Fragendes an sich, die Stimme war ein wenig heiser, darunter jedoch fest wie Eisen. Wenn er geweint hatte, hielt er es gut verborgen.


    »Ja, das bin ich.«


    »Ich bin Murat Ertekin. Sevgis Vater. Bitte, setzen Sie sich zu mir.« Er zeigte auf den leeren Platz neben sich auf der Bank, wartete, bis Carl sich gesetzt hatte. »Meine Tochter hat mir viel von Ihnen erzählt.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein wenig genauer zu werden?«


    Ertekin warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Sie hat mir gesagt, dass man sich Ihre Loyalität nicht leicht erkaufen kann.«


    Das schloss ihm den Mund. Die allgemeine Ansicht über die Variante Dreizehn war, dass sie über das Eigeninteresse hinaus überhaupt keine Loyalitäten hatte. Er überlegte, ob Ertekin Sevgi direkt zitierte oder sein eigenes Verständnis ihrer Worte hinzufügte.


    »Hat sie Ihnen gesagt, was ich bin?«


    »Ja.« Ein weiterer Blick von der Seite. »Haben Sie Missfallen meinerseits erwartet? Hass vielleicht, oder Furcht? Die üblichen Vorurteile?«


    »Ich kenne Sie nicht«, erwiderte Carl gleichmütig. »Abgesehen von der Tatsache, dass Sie beide nicht gut miteinander ausgekommen sind und dass Sie die Türkei aus politischen Gründen verlassen haben, hat mir Sevgi überhaupt nichts von Ihnen erzählt. Ich kenne Ihre Haltung meiner Art gegenüber nicht. Obwohl mein Eindruck der ist, dass Sie nicht allzu glücklich über Sevgis letzte Unbedachtheit bei der Variante Dreizehn waren.«


    Ertekin saß stocksteif da. Dann sackte er in sich zusammen. Er schloss die Augen, fest, und öffnete sie wieder, um sich der Welt zu stellen.


    »Ich bin schuld«, sagte er leise. »Ich habe bei ihr versagt. Unser ganzes gemeinsames Leben lang habe ich Sevgi dazu ermuntert, die Grenzen weiter hinauszuschieben. Und dann, als sie sie schließlich für meinen Geschmack zu weit hinausgeschoben hatte, habe ich wie ein Dorf-Mullah reagiert, der in seinem ganzen Leben nie die Bosporus-Brücke gesehen hat und sie auch nicht sehen will. Ich habe genau wie mein verdammter Bruder reagiert.«


    »Ihr Bruder ist ein Mullah?«


    Murat Ertekin lachte bitter. »Ein Mullah, nein. Obwohl er vielleicht seine Berufung verfehlt hat, als er das weltliche Recht zum Beruf erwählte. Man hat mir gesagt, er sei nie mehr als ein durchschnittlicher Anwalt gewesen. Aber ein selbstgerechter, bewusst ignoranter männlicher Überlegenheitsfanatiker? Oh, ja. Darin war Bulent immer ausgezeichnet.«


    »Sie sprechen in der Vergangenheit von ihm. Ist er tot?«


    »Für mich ja.«


    Bei dieser Feststellung kam das Gespräch abrupt zum Stocken. Eine Weile lang saßen beide da und starrten ins Leere. Murat Ertekin seufzte. Er sprach, als höbe er Teile von etwas Zerbrochenem auf, als wäre jedes Hinabbeugen, um ein Fragment der Vergangenheit heraufzuholen, eine Anstrengung, die ihn schwer atmen ließ.


    »Sie müssen verstehen, Mr Marsalis, dass meine Ehe nicht erfolgreich war. Ich habe jung geheiratet und in Eile, und zwar eine Frau, die ihren Glauben allerdings sehr ernst nahm. Als wir beide noch Medizin in Istanbul studierten, habe ich jenen Glauben mit genereller Stärke verwechselt, aber ich hatte mich geirrt. Nach unserem Umzug nach Amerika, das es damals noch gab, konnte sich Hatun nicht eingewöhnen. Sie hatte Heimweh, und New York erschreckte sie. Sie hat sich nie angepasst. Wir hatten Sevgi, weil einem zu jenen Zeiten gesagt wurde, dass einen ein Kind wieder zusammenbringen würde.« Eine Grimasse. »Es ist eine merkwürdige Sache des Glaubens – dass schlaflose Nächte, kein Sex, wenig Einkommen und der beständige Stress, sich um ein hilfloses neues Leben kümmern zu müssen, irgendwie den Druck kompensieren soll, unter dem eine Beziehung sowieso schon steht.«


    Carl zuckte mit den Achseln. »Die Menschen glauben seltsame Dinge.«


    »Nun, in unserem Fall hat es nicht funktioniert. Meine Arbeit hat gelitten, wir haben uns mehr gestritten, und Hatuns Furcht vor der Stadt wuchs. Sie zog sich in ihren Glauben zurück. Sie war bereits mit Kopftuch auf die Straßen gegangen, doch dann trug sie immer mehr den vollen Tschador. Sie wollte keine Gäste im Haus empfangen, bevor sie völlig bedeckt war, und natürlich hatte sie bereits für Sevgi ihre Arbeit aufgeben müssen. Sie sonderte sich von ihren früheren Freunden und Kollegen im Krankenhaus ab, enttäuschte deren Versuche, in Kontakt zu bleiben, wechselte schließlich die Moschee und ging zu einer, die irgendwelchen antiquierten Wahhabi-Unsinn predigte. Sevgi zog es immer mehr zu mir. Ich glaube, das ist sowieso natürlich bei kleinen Mädchen, aber hier war es nackte Selbstverteidigung. Was sollte Sevgi mit ihrer Mutter anfangen? Sie war als New Yorker Straßenkind aufgewachsen, zweisprachig und klug, und Hatun wollte, dass sie nicht einmal Schwimmunterricht mit Jungens zusammen hatte.«


    Ertekin starrte auf seine Hände hinab.


    »Ich habe die Rebellion ermutigt«, sagte er leise. »Ich hasste es, wie Hatun sich veränderte, vielleicht hasste ich damals Hatun sogar selbst. Sie fing an, meine Arbeit zu kritisieren, nannte sie unislamisch, sie brüskierte unsere liberalen muslimischen oder ungläubigen Freunde, wurde von Jahr zu Jahr immer rigoroser in ihrer Haltung. Ich war entschlossen, dass Sevgi nicht auf diese Weise enden sollte. Es entzückte mich, als sie anfing, ihrer Mutter jene einfachen Kinderfragen nach Gott zu stellen, auf die niemand eine Antwort geben kann. Ich war hoch erfreut, als sie stark, entschlossen und schlau angesichts Hatuns hohler, auswendig gelernter Dogmen blieb. Ich stachelte sie an, drängte sie, es darauf ankommen zu lassen und erfolgreich zu sein, und ich verteidigte sie gegen ihre Mutter, wann immer die beiden zusammenprallten – selbst wenn sie sich irrte und Hatun recht hatte. Und als die Dinge schließlich unerträglich wurden und Hatun uns verließ und heimkehrte – da war ich, glaube ich, froh.«


    »Weiß ihre Mutter, was geschehen ist?«


    Ertekin schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Kontakt mehr, weder Sevgi noch ich. Hatun hat nur angerufen, um uns beide zu beschimpfen oder Sevgi davon zu überzeugen, in die Türkei zurückzukehren. Sevgi nahm ihre Anrufe nicht mehr entgegen, seitdem sie fünfzehn war. Selbst jetzt hat sie mich gebeten, nichts ihrer Mutter zu sagen. Ist vermutlich auch besser so. Hatun käme nicht, oder wenn sie käme, würde sie eine Szene machen, jammern und das Gericht auf uns alle herabrufen.«


    Beim Wort Gericht durchfuhr es Carl wie eine gespannte Saite.


    »Sie sind kein religiöser Mann, nicht wahr?«, fragte ihn Ertekin.


    Es war fast ein Grinsen wert. »Ich bin ein Dreizehner.«


    »Und damit genetisch dazu außerstande.« Ertekin nickte. »Allgemeinwissen. Glauben Sie daran?«


    »Gibt es eine andere Erklärung?«


    »Als ich jünger war, waren wir weniger angetan von genetischen Einflüssen als Faktor. Mein Großvater war Kommunist.« Ein listiger Blick. »Wissen Sie, was das ist?«


    »Habe davon gelesen, ja.«


    »Er glaubte, dass man aus einem Menschen alles machen könne, was man wollte. Dass Menschen werden könnten, was ihnen beliebte. Dass die Umgebung alles sei. Ist nicht mehr groß in Mode, diese Sicht der Dinge.«


    »Das ist so, weil sie nachweislich fälsch ist.«


    »Und dennoch sind Sie – jede Variante Dreizehn, überall – gründlich von der Umgebung konditioniert worden. Sie trauten Ihren Genen nicht, dass die ihnen die gewünschten Soldaten liefern würden. Sie wurden von der Wiege an dazu erzogen, Brutalität als Tatsache des Lebens zu sehen.«


    Carl dachte an Sevgi, an die Röhren und Nadeln und die welkende Hoffnung. »Brutalität ist eine verdammte Tatsache des Lebens. Ist Ihnen das nicht aufgefallen?«


    Ertekin rückte auf der Bank näher an ihn heran. Carl spürte, dass der andere Mann nahe daran war, seine Hände in die eigenen zu nehmen.


    Nach etwas greifen.


    »Glauben Sie wirklich, dass Sie dies geworden wären, dass Sie genetisch dafür bestimmt waren, auch wenn Sie als Kind ganz anders erzogen worden wären?«


    Carl vollführte eine Geste der Ungeduld. »Was ich glaube, ist unwichtig. Ich bin das geworden, das Wie ist akademisch. Sollen die Akademiker sich doch des Langen und Breiten darüber auslassen, ihre Artikel schreiben und veröffentlichen und fürs Abquälen bezahlt werden. Letztlich betrifft mich davon nichts.«


    »Nein, aber es könnte andere wie Sie in der Zukunft betreffen.«


    Jetzt entdeckte er, dass er lächeln konnte – ein dünnes, hartes Lächeln, die äußeren Anzeichen von Heiterkeit. »Es wird keine anderen wie mich in der Zukunft geben. Nicht auf diesem Planeten. Eine weitere Generation noch, und wir werden alle verschwunden sein.«


    »Sind Sie deswegen ungläubig? Fühlen Sie sich verlassen?«


    Das Lächeln wurde zu etwas Ähnlichem wie einem Lachen. »Sie werden wohl entdecken, Doktor Ertekin, dass der Terminus technicus dafür ›Übertragung‹ lautet. Sie sind derjenige, der sich verlassen fühlt. Ich habe nichts anderes erwartet, als allein zu sein, also bringt es mich nicht weiter aus der Fassung, wenn ich herausfinde, dass es die Wahrheit ist.«


    Marisol hockte in seinem Schädel und nannte ihn einen Lügner. Elena Aguirre geisterte vorbei. Sie flüsterte etwas. Er unterdrückte einen Schauder und redete, um ihn sich vom Leibe zu halten.


    »Und Ihnen entgeht ebenso ein ziemlich wichtiger Punkt in meinen fehlenden religiösen Überzeugungen. Um ein Gläubiger zu sein, muss man nicht allein glauben, man muss ebenfalls etwas Großes und Patriarchalisches um sich herum wollen, das sich für einen um das Wesentliche kümmert. Man muss anfällig zur Anbetung sein. Und Dreizehner beten nicht an, weder etwas noch jemanden. Selbst wenn Sie einen Dreizehner gegen alle Evidenz überzeugen könnten, dass es wirklich einen Gott gibt, so würde er in ihm bloß eine Bedrohung sehen, die eliminiert werden müsste. Wenn Gott wirklich beweisbar wäre?« Er sah Ertekin hart in die Augen. »Typen wie ich würden bloß nach Möglichkeiten suchen, ihn zu finden und niederzubrennen.«


    Ertekin zuckte zusammen und sah beiseite.


    »Sie hat mit Ihnen eine gute Wahl getroffen«, murmelte er.


    »Sevgi?«


    »Ja.« Noch immer beiseite schauend, in einer Jackentasche fummelnd. »Sie werden das hier brauchen.«


    Er reichte Carl ein kleines Päckchen, versiegelt in einem rutschigen antiseptischen weißen Umschlag mit orangefarbenen Blitzen als Warnzeichen. Die Beschriftung in einer Sprache, die er nicht lesen konnte, seinem Gefühl nach vielleicht Deutsch, mit vielfachen Vokalen. Carl wog es in der Hand.


    »Stecken Sie es bitte weg«, sagte Ertekin zu ihm.


    Der Garten füllte sich mit Studenten und medizinischem Personal. Sie kamen aus der Mittagspause und genossen die Sonne.


    »Das ist schmerzlos?«


    »Ja. Ist von einer holländischen Firma, die auf solche Sachen spezialisiert ist. Es wird von der Injektion an etwa zwei Minuten benötigen.«


    Carl verstaute das Päckchen.


    »Wenn Sie das mitgebracht haben«, fragte er ruhig, »warum brauchen Sie mich dann?«


    »Weil ich es nicht tun kann«, erwiderte Ertekin schlicht.


    »Weil Sie Moslem sind?«


    »Weil ich Arzt bin.« Wiederum sah er auf seine Hände. Sie hingen schlaff in seinem Schoß. »Und weil ich, selbst wenn ich keinen Eid geschworen hätte, mich nicht in der Lage glaube, dem Leben meiner eigenen Tochter ein Ende zu setzen.«


    »Es ist, was sie möchte. Es ist, worum sie gebeten hat.«


    »Ja.« In Ertekins Augen sammelten sich Tränen. »Und jetzt, wo es am meisten darauf ankommt, entdecke ich, dass ich ihr nicht geben kann, was sie will.«


    Plötzlich nahm er Carls Hand. Sein Griff war trocken und kraftvoll. Die Tigeriris brannte, als er Carl ansah, und er zwinkerte die Tränen beiseite, sodass sie über die ledrige Haut rannen.


    »Sie hat Sie ausgewählt. Und tief in meiner überkritischen, zweifelnden Seele danke ich Allah dafür, dass Sie gekommen sind. Sevgi ist wieder einmal bereit, die Grenzen zu verschieben, Grenzen zu überschreiten, die andere gezogen haben, denen sie keinerlei Beachtung schenken wird. Und diesmal werde ich sie nicht im Stich lassen wie vor vier Jahren.«


    Er wischte sich die Tränen mit einer raschen, ungeduldigen Geste der Hand weg.


    »Diesmal werde ich meiner Tochter beistehen«, sagte er. »Aber Sie müssen mir helfen, Dreizehner, damit ich ihr gegenüber nicht wieder versage.«


    


    Der Haag-Komplex reißt an Sevgis System wie ein Vakuum an den Dingen in einem Raumschiff, das plötzlich ein Loch hat. Zellwände platzen, lebenswichtige Flüssigkeiten sickern heraus. Müll fliegt umher, ihr Immunsystem gerät ins Stolpern, überschwemmt sich selbst verzweifelt, klammert sich an die Anti-Viral-Verstärker, mit denen Stanford es füttert, und versagt trotzdem. Ihre Lungen füllen sich. Ihre Nierenfunktionen werden langsamer und müssen künstlich stimuliert werden, damit ihre Nieren nicht explodieren. Schläuche hinein, Schläuche heraus. Wenn die Abfallprodukte durch ihr System kriechen, tut das allmählich weh.


    Es fällt ihr schwer, über einen längeren Zeitraum klar zu denken.


    


    Erst als das V-Format nicht mehr realisierbar war, als sie flackernd die Existenz betrat und wieder verließ wie ein desinteressierter Geist, erst da erlaubte sie ihm, sie in echt zu sehen.


    Schockiert ließ er sich neben ihrem Bett nieder.


    Obwohl er sich darauf vorbereitet hatte, war es ein Schlag in die Magengrube, zu sehen, wie das Fleisch an ihr heruntergebrannt war, wie tief ihre Augen in den Höhlen lagen und wie sehr ihre Wangen eingefallen waren. Er versuchte, sie anzulächeln, aber der Ausdruck flackerte auf seinem Gesicht, verschwand wieder, wie sie aus der Virtualität verschwunden war. Sie sah es, und sie erwiderte sein Lächeln, und ihres war beständig, wie eine Lampe, die durch das strapazierte Material ihres Gesichts brannte.


    »Ich sehe beschissen aus«, murmelte sie. »Stimmt’s?«


    »Du hast mal wieder ’n paar Mahlzeiten ausgelassen, nicht wahr?«


    Sie lachte, das Lachen ging in ein Husten über. Aber an dem Ausdruck in ihren Augen erkannte er, dass sie dankbar war. Er versuchte, sich davon aufmuntern zu lassen.


    Er saß am Bett.


    Er hielt ihr die Hand.


    


    »Verrate mir ein Geheimnis!«


    »Was?« Er hatte geglaubt, sie würde schlafen. In dem kleinen Zimmer war es dämmrig und still, und er trieb in der größeren Stille des nächtlichen Krankenhauses umher. Dunkelheit drückte sich gegen die Scheibe des Fensters, sickerte hinein in das Zimmer. Die Maschinen zwinkerten ihm mit winzigen roten und bernsteinfarbenen Augen zu, flüsterten und klickten einander zu, zeigten vage verständliche grafische Darstellungen dessen, was in ihnen vor sich ging, in Schattierungen eines kühlen Blaus und Grüns. Die Nachtlampe warf ein blasses goldenes Rechteck auf das Bett, wo Sevgi Hügel unter der Zudecke formte. Ihr Gesicht lag im Schatten.


    »Komm schon!«, krächzte sie. »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Verrate mir, was wirklich auf dem Mars geschehen ist. Was hat Gutierrez für dich getan?«


    Er blinzelte, um die Augen von dem langen ziellosen Starren in die Düsternis zu klären. »Hätte gedacht, das hättest du bereits rausgefunden.«


    »Nun, was du nicht sagst. Wirklich?«


    Er schaute darauf zurück, Bruchstücke in seiner Vergangenheit, die er seit Jahren nicht mehr versucht hatte zusammenzubauen. Eine andere Welt, eine andere Zeit, hatte Sutherland einmal gesagt. Musst lernen, sie loszulassen.


    »Du warst nah dran«, gab er zu.


    »Wie nah? Komm schon, Marsalis!« Ein Lachen trieb aus ihrer Kehle herauf, wie Echos aus einem tiefen Brunnen. »Gewähre einer sterbenden Frau einen letzten Wunsch.«


    Sein Mund presste sich fester zusammen.


    »Gutierrez hat die Lotterie nicht für mich manipuliert«, sagte er. »Da gibt’s zu viele Sicherheitsvorkehrungen, zu viel anwesende N-Dschinns. Und es ist verdammt schwierig, ein Glücksspiel so einzurichten, dass man das gewünschte Ergebnis erhält und es trotzdem wie ein Zufall aussieht. So etwas muss man vom Schwachpunkt aus angehen.«


    »Der war?«


    »Derselbe wie üblich. Der Mensch.«


    »Oh, Menschen.« Wiederum lachte sie, jetzt etwas kräftiger. »Da ist wahrscheinlich was dran. Kannst ihnen nicht weiter trauen als einem Prediger aus Jesusland mit einem Chormädchen, nicht wahr?«


    Er lächelte. »Stimmt.«


    »Also, mit welchem speziellen Menschen habt ihr das gedreht?«


    »Neil Delaney.« Schwaches Aufflammen von Verachtung bei der Erinnerung, aber die Jahre hatten sie fast zu Belustigung gebleicht. »Damals war er Verwaltungsbeamter in Bradbury.«


    »Er sitzt jetzt im Aufsichtsrat.«


    »Ja, ich weiß. Mars ist für manche Leute ein Sprungbrett.« Carl entdeckte, dass er lockerer wurde. Die Worte strömten jetzt leichter dahin, hier in dem schwachen Licht an ihrer Bettkante, und nur sie beide in der Dämmerung und der Stille. »Delaney hat Sachen an die Chinesen verkauft. Hat Berichte herabgestuft, sie als geringes Potenzial abgeschrieben, damit COLIN sie nicht für zukünftige Unternehmungen vormerkte. Auf diese Weise konnten stattdessen die Teams von der Heimat der Neuen Menschen ihre Claims abstecken, ohne die tatsächliche Erkundungsarbeit leisten zu müssen.«


    »Alter Arsch!« Aber es war der geflüsterte Geist einer Entrüstung. Man hörte genau, dass sie nicht die Kraft für die echte Sache hatte.


    »Ja, schön. Vielleicht hilft’s dir, wenn du es einfach als Out-Sourcing betrachtest – HNM hat COLIN-Expertisen unter dem Ladentisch erworben, vielleicht billiger, als sie es sich mit der Erkundung hätten leisten können. Marktwirtschaftlich ausgedrückt ist das absolut sinnvoll. Da ist jede Menge Planet abzudecken mit nur ganz wenigen Menschen. Und die Chinesen taten bloß das, was immer getan wird – sie ließen genügend Dollars an den richtigen Stellen klimpern, damit die Bedenken der westlichen Firmen sich verflüchtigten.«


    »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass die Nachrichten es nicht so gesehen hätten.«


    »Nein. Genauso haben wir es Delaney verkauft.« Carl überlegte und entdeckte, dass die Erinnerung noch immer wie ein schwacher warmer Glanz war. »Es war ein guter Anreiz. Er ist völlig eingeknickt. Hat uns alles gegeben, was wir haben wollten.«


    »Er hat dich nach Hause geschickt.«


    »Nun ja, er hat die Sicherheitssysteme an der Lotterie für uns geöffnet. Hat Gutierrez direkten Zugriff verschafft. Also ja, ich habe die Lotterie gewonnen.«


    »Und was hat Gutierrez bekommen?«


    Carl zuckte mit den Achseln. »Bares. Vergünstigungen. Wir hatten auch einige andere Spieler im Team, sie wurden alle gut bezahlt.«


    »Aber nur du bist heimgekehrt.«


    »Na ja, das schon. Bloß eine Kryokappe frei, weißt du. Und es war meine Sache, meine Operation von Anbeginn an. Ich habe die Mannschaft zusammengebracht, ich habe von Anfang an klar gestellt, was ich von dem Deal erwartete.«


    »Aha.« Sie schnaufte ein wenig. Er griff nach dem Glas, hielt es ihr an die Lippen und stützte ihren Kopf. Das ging inzwischen dank der Gewohnheit sehr glatt. »Danke, das ist besser. Also glaubst du, Gutierrez war eifersüchtig. Hat dich danach beschissen?«


    »Vielleicht. Oder Delaney hat ihn drum gebeten, hat gehofft, ich würde vor dem Eintreffen des Rettungsschiffs durchdrehen. Du erinnerst dich an den Burschen, der auf dem Weg zurück von der Erkundung der Jupitermonde aufgewacht ist, damals in den Achtzigern? Spitz oder so?«


    »Specht. Eric Specht. Ja, ich erinnere mich.«


    »Er ist beim Warten auf Rettung durchgedreht. Vielleicht hatte Delaney gehofft, dass es bei mir ähnlich abliefe.«


    »Du weißt es nicht sicher?«


    »Ich weiß, dass Gutierrez mir nach meiner Rückkehr zur Erde eine sehr verängstigte Mail geschickt hat, in der er mir sagte, er hätte nichts damit zu tun. Also war es vielleicht wirklich bloß eine Fehlfunktion. Oder Delaney hatte vielleicht einen weiteren Hacker angeheuert. Dann wiederum war Gutierrez stets ein verlogener kleiner Schweinehund, also wie gesagt, wer weiß?«


    »Es ist dir egal?«


    Er rückte ein wenig auf seinem Stuhl herum und lächelte sie an. »Es wäre sinnlos, sich darüber aufzuregen, Sevgi. Es ist ein anderer Planet. Eine andere Welt, eine andere Zeit. Was hätte ich tun sollen – dorthin zurückkehren? Nur aus Rache? Ich hatte mein ganzes letztes Jahr auf dem Mars damit verbracht, mir meinen Weg zur Erde zu ergaunern. Manchmal, weißt du, muss man einfach loslassen.«


    Unter der Bettdecke zog sie sich ein wenig in sich zusammen. »Ja«, flüsterte sie, »vermutlich ist das die Wahrheit.«


    Schweigend saßen sie eine Weile lang da. Sie griff nach seiner Hand. Er überließ sie ihr.


    »Warum bist du zurückgekommen, Carl?«, fragte sie ihn leise.


    In dem Dämmerlicht zeigte er ein verzerrtes Grinsen. »Höre auf das, was dir die Leute von ›Erde Zuerst!‹ sagen, Sevgi. Der Mars ist eine Jauchegrube.«


    »Aber dort warst du frei!« Sie ließ seine Hand los, gestikulierte schwach. »Du musst gewusst haben, dass das Risiko bestand, nach deiner Rückkehr interniert zu werden. Es ist reines Glück, dass man dich nicht gleich in die Reservate gesteckt hat.«


    »Nicht ganz. Ich hatte, bevor das alles ablief, bevor ich die Delaney-Sache zusammengebaut hatte, ein wenig Maschinenzeit gekauft. Ich hatte den N-Dschinn gebeten, sich anzusehen, wie Lotteriegewinner nach ihrer Rückkehr behandelt werden, und dies dann für einen Dreizehner zu extrapolieren. Die Maschine errechnete eine Chance von siebzig zu dreißig, dass man mir in Anbetracht meines Status als Berühmtheit eine Art Sonderbehandlung angedeihen lassen würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Ziemlich gute Chancen.«


    »Und was, wenn der N-Dschinn sich geirrt hätte?« Sie richtete sich im Bett auf, kam halb ins Sitzen. Das blassgoldene Licht fiel auf ihr Gesicht. Der Blick war eindringlich und brennend. »Was, wenn sie einfach hingegangen und dich interniert hätten?«


    Ein weiteres Schulterzucken, ein weiteres verzerrtes Grinsen. »Dann hätte ich vermutlich ausbrechen und davonlaufen müssen. Genau wie all die anderen Schwachköpfe.«


    Sie legte sich zurück und keuchte leicht von der Anstrengung.


    »Ich glaube dir nicht«, sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Das ganze Risiko, nur weil der Mars eine Jauchegrube ist? Unmöglich. Du hättest stattdessen das Bare kriegen können. Delaney für alles anzapfen können, was du da draußen haben wolltest. Dich etablieren. Komm schon, Carl! Weshalb bist du wirklich zurückgekommen?«


    Er zögerte. »So wichtig ist das wirklich nicht, Sevgi.«


    »Mir schon.«


    Draußen auf dem Korridor ging jemand entlang. Ein Stimmengemurmel, sich entfernend. Er seufzte.


    »Sutherland«, sagte er.


    »Dein Sensei.«


    »Ja.« Er hob die Hände vom Schoß in dem Versuch, es für sich selbst in Worte zu fassen. »Siehst du, mit Tanindo gelangst du an einen Punkt. Auf eine Ebene, wo es nicht mehr darum geht, wie du es ausübst, sondern nur noch, warum. Warum übst du, warum lernst du. Warum lebst du. Und dorthin konnte ich nicht gelangen.«


    »Du hast nicht gewusst, warum?« Sie stieß ein atemloses Gelächter aus. »He, willkommen im Club! Meinst du, irgendwer von uns wüsste, warum er diesen Scheiß tut?«


    Carl ließ ein Echo ihrer Belustigung über die eigenen Lippen treten, allerdings eher abwesend. Er starrte über das Bett und ihre Gestalt unter dem Laken hinweg wie über eine Landschaft.


    »Sutherland sagt, für normale Menschen sei es leichter«, sagte er distanziert. »Ihr Menschen errichtet bessere Metaphern, glaubt tiefer an sie. Er sagte, ich müsse etwas anderes finden. Und bis dahin war ich blockiert.«


    »Sutherland ist auch ein Dreizehner, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Wie ist es ihm also gelungen?«


    Carl nickte. »Tja. Er hat mir einen Weg gezeigt. Einen funktionsfähigen Ersatz für den Glauben.«


    »Und das war?«


    »Er hat mich angewiesen, eine Liste anzufertigen, sie für mich zu behalten und mich darauf zu konzentrieren. An einem Punkt wollte ich elf Dinge in dem erledigen, was der Rest meines Lebens wäre. Dinge, die für mich wichtig waren, Dinge, die zählten.«


    »Du hast dich nicht auf das runde Dutzend festgelegt?«


    »Die Zahl ist nicht wichtig. Elf, zwölf, neun, ist nicht wichtig. Am besten wäre die Liste nicht zu lang, weil das sonst den Zweck der Übung verfehlte. Ansonsten jedoch sucht man sich einfach eine Zahl aus und fertigt die Liste an. Ich habe die Elf ausgewählt.« Wiederum zögerte er und sah sie fast entschuldigend an. »Für neun davon, begriff ich, musste ich auf der Erde sein.«


    Die Stille des Krankenhauses umschloss sie wieder. Er sah in dem Dämmerlicht, wie sie den Kopf wandte, um aus dem Fenster zu sehen.


    »Hast du sie schon alle erledigt?«, fragte sie ruhig.


    »Nein. Noch nicht.« Stirnrunzelnd räusperte er sich. »Aber ich werde sie abarbeiten. Und es funktioniert. Sutherland hat recht gehabt.«


    Ein paar Augenblicke lang schien sie nicht zuzuhören, schien sich in der Dunkelheit draußen vor dem Fenster verloren zu haben. Dann fuhr sie wieder zu ihm herum, wobei das Haar trocken über das Kissen rutschte, und sah ihn an.


    »Möchtest du ein Geheimnis von mir erfahren?«


    »Natürlich.«


    »Vor drei Jahren hatte ich geplant, jemanden ermorden zu lassen.«


    »Ja?«


    »Ja, ich weiß. Jeder denkt hier und da daran, jemanden ermorden zu lassen. Aber das war echt. Ich habe mich hingesetzt und es ausgearbeitet. Damals kannte ich Leute, Polizisten und Ex-Polizisten, die mir was schuldig waren. Da war dieser zufällige Tod, als ich noch auf Fußstreife ging, erst wenige Jahre zurück, große Augen und unschuldig.« Sie hustete ein wenig. »Ach, das ist eine lange Geschichte, werde dich nicht mit den Einzelheiten langweilen. Nur, dass dieses Verhör einmal die Grenze überschritten hat. Ich war dort, sah es den Bach hinuntergehen. Vermutlich würdest du sagen, ich war Komplizin. Die Abteilung innere Angelegenheiten war bestimmt darauf bedacht, es so hinzustellen. Druck kam von oben, sie wollten, dass ich als Gegenleistung für Immunität die Seiten wechselte. Aber sie konnten nicht beweisen, dass ich im Zimmer war, und ich hielt dicht. Damit blieben sie stecken, und ihr halber Fall brach zusammen. Also spazierten neun Jahre später, das sind drei Jahre her, wie ich dir gesagt habe, Typen mit einer Polizeimarke in New York herum, die mir was schuldig waren. Andere Knaben, die nicht in den Knast gewandert sind, wenn sie es hätten tun sollen. Ich hätte es tun können, Carl. Ich hätte es in Gang setzen können.«


    Erneut setzte ihr Husten ein. Er hob sie hoch, hielt ihr ein Papiertuch an die Lippen, bis sie den Mist herausbekommen hatte, der ihr in den Lungen saß, und säuberte ihr anschließend den Mund. Dann befeuchtete er ihr die Lippen mit Wasser und legte sie sanft wieder zurück. Wischte ihr mit einem anderen Papiertuch den Schweiß von der Stirn, wartete ab, während sich ihre Atmung wieder stabilisierte.


    Er beugte sich näher heran. »Wen wolltest du also ermorden?«


    »Die verdammte Amy Westhoff«, erwiderte sie bitter. »Die verfluchte Nutte, die Ethan ermordet hat.«


    »Du hast mir erzählt, dass die SWAT Ethan abgeknallt hätte.«


    »Ja. Aber jemand musste diesen Scheiß weitererzählt haben, jemand musste herausgekriegt haben, was Ethan war, und oben im Rathaus eine UNGLA-Verbindung darauf aufmerksam gemacht haben. Du erinnerst dich daran, was ich dir in Istanbul erzählt habe, dass Ethan was mit dieser Cheerleader-Blondine bei der Datenkriminalität hatte?«


    »Vage.«


    »Das war Westhoff. Sie zeigte sich in der Woche draußen auf dem Korridor vor meinem Büro, als Ethan bei mir eingezogen ist, kreischte was von Missbrauch und sagte, dass ich nicht wüsste, worauf ich mich da einließe. Sie sagte, dass sie mein und Ethans Leben zerstören würde, wenn ich nicht davon Abstand nähme.«


    »Du glaubst, sie hat gewusst, was er war?«


    »Ich weiß es nicht. Damals nicht, nein. Wenn sie’s gewusst hätte, hätte sie es wahrscheinlich gegen ihn verwendet, als er ausziehen wollte.«


    »Vielleicht hat sie’s getan, und er hat’s dir nicht erzählt.«


    Das brachte sie zum Verstummen, zu einem langen Verstummen, während sie darüber nachdachte. Er legte den Kopf zur Seite und versuchte eine Verspannung im Hals wegzumassieren.


    »Ich glaube nicht, dass sie es damals wusste«, sagte Sevgi schließlich. »Vielleicht hatte sie hin und wieder einen Verdacht. Ich glaube, ich auch, wenn ich ehrlich bin, sogar bevor Keegan aufkreuzte und die ganze Sache auffliegen ließ. Weißt du, wenn du eine Frau bist, gehört das zu jenen Dingen, an die du manchmal denken musst. Ich meine, da draußen gibt’s so viel Zeug, vor dem man sich fürchten kann. Die ganzen Warnungen, die ganze sexy Panik jedes Mal, wenn jemand aus Cimarron oder Tanana flieht. Die Wahrheit über Dreizehner, wie man einen erkennt, wie ihr sein sollt, wie eure Handlungen sich von denen eines normalen Typen unterscheiden. Warnzeichen, kostenlose Rufnummern, öffentliche Info-Postings und dann die verdammte Medien-Aufbearbeitung jedes Mal. Weißt du, einmal, während ich bei meinem Anwalt gewartet habe, da habe ich einen Artikel in einer Frauenzeitschrift gesehen. Schlafen Sie mit einem Dreizehner? – Verräterische Anzeichen. Verdammter Scheißdreck wie so was.«


    Unter der Gewalt ihrer Enttäuschung wälzte sie sich zuckend im Bett umher. Ihr Atem ging heiser und erregt. Die Stimme war ungeduldig.


    »Wie dem auch sei, ob sie’s ahnte oder nicht, ich weiß verdammt gut, dass sie ein wachsames Auge auf Ethan hielt. Und dann, als die Sache aufflog, als wir nach Keegan selbstgefällig wurden, da erhielt sie ihre Chance.«


    »Sie wusste von der Schwangerschaft?«


    »Ja, die haben wir nicht verborgen. Mit drei Monaten war die gut zu sehen, mit vier Monaten verringerte ich meinen Dienst. Natürlich wusste sie es, zu dem Zeitpunkt wussten es alle.« Sevgi hielt inne und wartete ab, bis ihr Atem wieder gleichmäßig ging. »Das war’s auch nicht. Als wir schwanger wurden, hat sich etwas in Ethan verändert. Das war, als er versuchte, seine genetische Mutter aufzufinden. Er hat immer davon gesprochen, es einmal zu tun, dieses ganze Zeug von wegen wissen wollen, wer seine wirkliche Mutter war, aber mit dem Baby…«


    »Also nicht seine Ersatzmutter?«


    »Nein. Damit war er fertig, so weit es ihn betraf. Er wollte sie nie mehr wiedersehen. Hat mir nie was über sie erzählt. Aber er war darauf aus, Patti zu finden. Das Baby hat ihn wirklich zum Handeln getrieben.«


    Carl erkannte die Verbindung. »Du glaubst, er ist dafür zu Westhoff gegangen?«


    »Keine Ahnung. Aber er ist zur Abteilung Datenkriminalität gegangen. So viel weiß ich, weil er es mir erzählt hatte. Für diese Art von Tätigkeit haben sie die besten Maschinen in der Stadt, und er kannte einige Leute dort, nicht bloß Amy.« Carl sah, wie sie dort auf dem Bett die Fäuste ballte. »Aber Amy wusste es. Sie ist auf der Straße auf mich zugegangen, hat mir zum Baby gratuliert, etwas davon gesagt, wie großartig es sei, dass Ethan wieder Kontakt zu seiner Familie aufnehmen wolle. Ich habe es Ethan erzählt, aber«, sie wälzte den Kopf auf dem Kissen hin und her, »wie gesagt, wir waren bei allem so verdammt selbstzufrieden.«


    »Gibt es irgendeinen echten Beweis, dass Westhoff der UNGLA den Tipp gegeben hat?«


    »Ausreichend für eine Anklage?« Er glaubte, sie in dem Dämmerlicht lächeln zu sehen. »Nein. Aber du erinnerst dich daran, dass ich dir erzählt habe, jemand in der Abteilung habe Ethan verraten und dass sie wegen ihm gekommen wären?«


    »Ja, du hast gesagt, eine Nummer in der Innenstadt.«


    »Genau.« Sie lächelte freudlos. »Datenkriminalität liegt in der Innenstadt. Ich habe mit einem Sergeant von denen gesprochen, der sagte, Amy Westhoff habe sich an jenem Tag sehr seltsam verhalten. War wegen irgendwas durcheinander, ist die ganze Zeit aus dem Büro verschwunden und wieder zurückgekehrt. Der Anruf ging von einer anderen Etage des Gebäudes aus, von einem leeren Büro in der fünften, aber sie hätte leicht dorthin gelangen können.«


    »Könnte sein. Du hast gesagt, er hatte viele Freunde bei der Datenkriminalität.«


    »Niemand wusste vom SWAT-Aufmarsch. Niemand außer dem Betreffenden, der ihnen ursprünglich den Tipp gegeben hat.«


    »Hatte Ethan irgendwelche Freunde in der Kommandokette der SWAT? Oder vielleicht im Rathaus?«


    »Natürlich, und sie haben bis zu dem Morgen gewartet, an dem sie runter sollten, bevor sie anriefen. Und sie gingen dazu den ganzen Weg quer durch die Stadt zu einem Vorortrevier des NYPD und einem Büro im fünften Stockwerk, von dem sie zufällig wussten, dass es nicht belegt war. Komm schon, Carl. Lass mir mal ’ne verdammte Atempause!«


    »Und sonst wollte niemand diese Sache verfolgen?«


    Ein weiteres schwaches Lächeln. »Niemand hatte Lust. Zunächst mal ist es kein Verbrechen, einen Dreizehner bei den Behörden zu melden. Man sieht nach wie vor Werbesendungen, die gute Bürger genau dazu ermuntern, immer wenn jemand aus Cimarron oder Tanana entkommen ist. Und dann ist da die Tatsache, dass Ethan Polizist war, und allem Anschein nach sieht es so aus, als habe ihn ein anderer Polizist verpfiffen. Das sind so die Dinge, von denen die meisten Leute im Department lieber vergessen, dass sie jemals geschehen sind.«


    Er nickte. Glaubte, dass es draußen allmählich hell würde.


    »Also hast du geplant, sie zu ermorden. Sie ermorden zu lassen. Was hat dich daran gehindert?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Augen. Die Stimme war klein und erschöpft von der Anstrengung, die sie unternommen hatte. »Am Ende konnte ich mich nicht dazu überwinden, die Sache durchzuziehen, weißt du. Ich habe Menschen im Dienst getötet, musste es, um selbst am Leben zu bleiben. Aber dies ist was anderes. Es ist kalt. Man muss dazu so verdammt kalt sein.«


    Die Nacht hinter den Fenster begann definitiv zu verblassen. Carl sah Sevgis Gesicht jetzt wesentlich deutlicher, erkannte die Trostlosigkeit darauf. Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie sanft auf die Stirn.


    »Versuch jetzt, etwas zu schlafen«, sagte er.


    »Ich konnte es nicht«, murmelte sie wie im Versuch, sich selbst vor einem Richter zu erklären, oder vielleicht vor Ethan Conrad. »Ich konnte es einfach nicht.«


    


    Rovayo, die frei hatte, tauchte mit einem Strauß Blumen auf. Sevgi zeigte kaum ein Mindestmaß an Höflichkeit. Die Witze, die sie heiser flüsternd über Gelegenheitsbumserei riss, waren nicht komisch, und niemand lachte. Rovayo ertrug sie tapfer, verbrachte die vorher angekündigte freie Zeit bei ihr und versprach unbeholfen, wiederzukommen. Der Ausdruck in Sevgis Augen ließ darauf schließen, dass es ihr so oder so gleichgültig war. Später, mit Carl im Flur draußen, verzog die Rimpolizisten das Gesicht.


    »Keine gute Idee, hm?«


    »Netter Gedanke.« Er suchte nach einem anderen Thema, wollte sich vor der herannahenden Wahrheit hinter der Tür in ihrem Rücken abschirmen. »Irgendwas Neues aus der Verbrecherszene?«


    Rovayo schüttelte den Kopf. »Nichts für dich, die toten Knaben oder das Dutzend unbedeutender zwielichtiger Typen aus der Bay. Dieser Onbekend muss ganz schön eingeschmiert gewesen sein.«


    »Ja, allerdings.« Carl holte die Erinnerungen wieder hervor und war selbst überrascht von der wilden Wut, die das halb vertraute Gesicht des Mannes begleitete. »Man konnte es im Licht erkennen, es glänzte auch ziemlich dick in seinen Haaren. Der würde keinesfalls etwas für die Knaben von der Spurensicherung hinterlassen.«


    »Genau. Stellt sich einem die Frage, weshalb Merrin nicht dasselbe getan hat. Statt überall seine verdammten Spuren zu hinterlassen, sodass wir ihn verfolgen konnten.«


    »Ja, vermutlich haben wir ihn deshalb so leicht erwischt.«


    Rovayo sah ihn verblüfft an. »Wie ich sehe, bist du in einer prächtigen Stimmung.«


    »Tut mir leid. Habe nicht viel geschlafen.« Er warf einen Blick zurück auf die geschlossene Tür von Sevgis Zimmer. »Möchtest du einen Kaffee unten trinken?«


    »Aber ja.«


    In der Caféteria fragte er sie über den zerkratzten Kunststoff der Tischplatte hinweg mechanisch nach der Razzia auf der Bulgakov’s Cat. Da war nicht viel. Daskeen Azul wichen nicht von ihrer Position ab. Merrin, Ren und die anderen waren Angestellte, die die Werkspolizei unterwandert und für ihre eigenen, illegitimen Zwecke gearbeitet hatten. Jeder Versuch, Eigentümer oder Management mit hineinzuziehen, würde auf der einen Seite in den Gerichtshof hinein- und am anderen Ende wieder herausführen. Haftbefehle ausgesetzt, Kaution festgesetzt und hinterlegt, auf einen Rechtsstreit eingelassen.


    »Und wir werden wahrscheinlich verlieren«, lautete Rovayos säuerliche Feststellung. »Am gleichen Tag, als wir sie festgenommen hatten, tauchten ein paar sehr hochkarätige Anwälte von Freeport auf der Bildfläche auf. Tsai wird es trotzdem mit ihnen aufnehmen, er ist sowieso stinksauer wegen der ganzen Angelegenheit. Aber niemand redet, sie haben alle entweder zu viel Schiss oder zu viel Zuversicht. Falls nicht einer aus der Besatzung zu uns überläuft, und zwar bald, wird alles im Sande verlaufen.«


    »Allerdings.« Das Wort kam lustlos heraus. Er konnte sich nicht dazu überwinden, sich deswegen Sorgen zu machen.


    Rovayo schlürfte ihren Kaffee, beäugte ihn grimmig über den Tisch hinweg und sagte: »Ich werde das nur einmal fragen, weil ich weiß, dass es dumm ist. Aber sind die sich ganz sicher, dass sie dieses Ding, was sie da hat, nicht in den Griff kriegen?«


    »Ja, sie sind sich sicher. Das Virus verändert sich zu schnell, wir spielen bloß Fangen. Es gibt noch keinen N-Dschinn, der die Kapazität für eine Chaosmodellierung hat, um das Ding zu schlagen. Haags Systeme sind dazu gedacht, einen Dreizehner zur Strecke zu bringen, und mein Immunsystem ist etwa doppelt so effizient wie deins, also mussten sie mit was ganz schön Unaufhaltsamem herauskommen.«


    Rovayo schnaubte. »Nichts ändert sich je, hm?«


    »Wie bitte?«


    »Waffenindustrie, verdienen sich dumm und dämlich dadurch, dass sie uns Angst einjagen. Weißt du, dass sie vor ein paar hundert Jahren einen völlig neuen Typ von Kugeln entwickelt haben, weil sie glaubten, gewöhnliche Geschosse würden einen schwarzen Mann mit Kokain im Blut nicht niederstrecken können?«


    »Schwarzen Mann?«


    »Ja, schwarzen. Schwarzhäutig, wie du und ich. Zunächst hängen sie den Kokaingebrauch der schwarzen Gemeinschaft an, machen ihn zu einer Sache der Rasse. Dann vermuten sie, dass sie einen größeren Knall benötigen, um uns niederzustrecken, weil wir alle bis zum Kragen voller Koks stecken.« Die Rimpolizistin vollführte eine ironische Geste, um das zu illustrieren. »Willkommen, .357er Magnum!«


    Carl runzelte die Stirn. Die Terminologie war ihm nur vage vertraut. »Du sprichst über irgendeine Jesusland-Sache, nicht wahr?«


    »Wurde damals nicht Jesusland genannt. Ich rede von einem Geschoss mit Hülse. Vor zweihundert Jahren, wie gesagt.«


    Er nickte und rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. »Ja, tut mir leid. Hab ich vergessen.«


    »Dasselbe passierte ein paar weitere hundert Jahre davor. Diesmal automatisches Feuer.« Rovayo nippte an ihrem Kaffee. »Der Typ hieß Puckle, hat ein Maschinengewehr mit Kurbelantrieb erfunden, das viereckige Kugeln gegen die heranrückenden türkischen Horden verschießen sollte.«


    Carl lehnte sich zurück. »Du verarschst mich.«


    »Nein. Das Ding sollte runde Kugeln verschießen, wenn es gegen Christen ging, und rechteckige, wenn man Heiden töten wollte.«


    »Nun komm schon! Damals konnten sie unmöglich so ein Ding konstruieren!«


    »Nein, natürlich nicht. Es hat nicht funktioniert.« Die Stimme der Rimpolizistin hatte etwas Grimmiges an sich. »Aber die .357er Magnum schon. Und ebenso die Haag.«


    »Monster, hu!«, sagte Carl ruhig. »Woher weißt du das alles, Rovayo?«


    »Ich habe viel Geschichte gelesen«, erwiderte die schwarze Frau. »In meinen Augen hast du, wenn du nichts über die Vergangenheit weißt, auch keine Zukunft.«


    


    Sie saugen die Lunge ab, versuchen, ihre Atmung wieder in Gang zu setzen. Sie liegt einfach nur da, während sie es tun, vorher, während und anschließend, auf dem Bett in einer Lache aus ihrer eigenen mangelnden Kraft. Der ganze Prozess fühlt sich an wie die Tritte des Kindes während einer Schwangerschaft, aber weiter oben und auch viel häufiger, wie in winziger, hysterischer Wut.


    Die Erinnerung bringt Tränen, aber sie tröpfeln ihr so langsam aus den Augen, dass ihr das eigentliche Gefühl schon abhanden gekommen ist, bevor sie aufhören. Sie hat nicht viel Flüssigkeit zu verschwenden.


    Ihr Mund ist wie Pergament. Ihre Haut ist trocken wie Papier.


    Ihre Hände und Füße fühlen sich an wie geschwollen und werden zunehmend taub.


    Wenn die Wirkung der Endorphine, die sie ihr geben, nachlässt, kann sie den Durchgang ihres Urins anhand des winzigen kratzenden Schmerzes nachvollziehen, den er auf seinem Weg zum Katheter hervorruft.


    Ihr Magen schmerzt wegen der Leere. Ihr ist übel bis in die tiefsten Tiefen ihrer Magengrube.


    Wenn die Wirkung der Endorphine wieder einsetzt, fühlt es sich an, als kehre sie in den Garten zurück oder nehme die nächtliche Fähre über den Bosporus zur asiatischen Seite. Schwarzes Wasser und fröhliche Lichter der Stadt. Einmal halluziniert sie sehr klar und deutlich: Sie kommt ins Dock bei Kadiköy und sieht Marsalis, der dort auf sie wartet. Dunkel und ruhig unter den LCLS-Lampen von oben.


    Er streckt die Hand aus.


    Aus der Dosis aufzutauchen, ist Schmerz, der sie wie an rostigen Drähten zurückzieht, und eine jähe, Übelkeit erregende Furcht, als sie sich daran erinnert, wo sie ist. Entwässert daliegen und langsames Hinein- und Hinauströpfeln in und aus Beuteln. Muffige Laken und die hageren Wachen, die Maschinen, rings um sie herum. Und durch alles hindurch eine peinigende, alles überwölbende, frustrierende Wut über den Leib, mit dem sie nach wie vor verdrahtet ist, an den sie festgebunden und in den sie eingebettet ist.


    


    Er versuchte zu arbeiten.


    Sevgi war sehr häufig draußen auf den Wellen des Endorphins, trieb dort in etwas, das sich einem Frieden zumindest annäherte. Er entdeckte, dass er während dieser Perioden hinausgehen und sie verlassen konnte, und er unterhielt sich leise mit Norton, während sie in Warteräumen saßen oder an die Wände der nächtlich stillen Korridore des Krankenhauses gelehnt dastanden.


    »Mir ist heute Nachmittag etwas eingefallen«, sagte er zu dem COLIN-Angestellten. »Während ich dort saß, ist mir allerhand Mist durch den Kopf gegangen. Als Sevgi und ich zu dem Gespräch mit Manco Bambaren hinaus sind, hat er diese Jacke wiedererkannt.«


    Norton sah sich den Arm genau an, den Carl ihm hinstreckte, die orangefarbenen Winkel, die den Ärmel entlang aufblitzten.


    »Ja? Übliche Anstaltskleidung in der Republik. Vermutlich würde jeder Kriminelle in der westlichen Hemisphäre wissen, wie die aussieht.«


    »Nicht ganz üblich.« Carl verrenkte sich, um Norton die Aufschrift auf dem Rücken zu zeigen. Der COLIN-Angestellte zuckte mit den Achseln.


    »Sigma. Ja. Wissen Sie, wie viele Anstaltsverträge diese Burschen in Jesusland abgeschlossen haben? Sie müssen der zweit- oder drittgrößte Betrieb sein, der in der Einkerkerungsindustrie mitmischt. Heutzutage bieten sie sogar hier an der Küste mit.«


    »Ja, aber Manco hat mir gesagt, er habe einen Cousin, der speziell im Staatsgefängnis von Süd-Florida gesessen hat. Vielleicht können wir den Datennebel um Isabela Gayoso nicht so leicht lichten, aber wir sollten in der Lage sein, Anstaltsaufzeichnungen zu verfolgen und diesen Knaben auszugraben. Womöglich hat er uns etwas zu sagen, was uns von Nutzen sein könnte.«


    Norton nickte und rieb sich die Augen. »Na gut, wir können nachsehen. Gott weiß, ich könnte gerade jetzt eine Abwechslung gut brauchen. Haben Sie einen Namen?«


    »Nein. Vielleicht Bambaren, aber ich möchte es bezweifeln. So, wie Manco von ihm gesprochen hat, war das niemand aus der unmittelbaren Nachbarschaft.«


    »Und wir wissen nicht, welche Zeit?«


    »Nein, aber ich vermute, vor kurzem. Sigma ist nicht länger als fünf oder maximal sechs Jahre in Besitz dieses Vertrags. Sigmajacke, Sie müssen etwa in diesem Zeitraum nachsehen.«


    »Oder Bambaren hat sich fälsch erinnert, und sein Cousin hat in irgendeinem anderen Sigmaknast gesessen, irgendwo anders in der Republik.«


    »Ich glaube nicht, dass sich Manco Bambarens Gedächtnis getäuscht haben könnte. Solche Typen sind nicht groß im Vergeben und Vergessen, insbesondere dann nicht, wenn es um die eigene Familie geht.«


    »Na gut, überlassen Sie das mir.« Norton warf einen Blick den Korridor hinab zu Sevgis Zimmer. »Hören Sie, ich bin seit gestern Morgen auf den Beinen. Ich muss unbedingt ein paar Stunden schlafen. Können Sie bei ihr bleiben?«


    »Natürlich. Deswegen bin ich hier.«


    Nortons Blick heftete sich auf sein Gesicht. »Sie rufen mich, wenn etwas…«


    »Ja. Ich rufe Sie an. Gehen Sie schlafen, ja?«


    Für einen winzigen Augenblick ging etwas Undefinierbares in der schwach erleuchteten Breite des Korridors zwischen ihnen beiden hin und her. Dann nickte Norton, schloss fest den Mund und machte sich davon.


    Carl beobachtete ihn dabei mit verschränkten Armen.


    


    Später, als er in dem bläulichen Schimmer der Nachtleuchten an ihrem Bett saß, flankiert von den stillen Maschinen, glaubte er, Elena Aguirre lautlos hinter sich ins Zimmer schlüpfen zu spüren. Er drehte sich nicht um. Er beobachtete weiter Sevgis blässliches, ausgewaschenes Gesicht auf dem Kissen, das kaum wahrnehmbare Heben und Senken der Atmung unter dem Laken. Jetzt glaubte er, Aguirre sei nahe genug herangetreten, um ihm eine kühle Hand in den Nacken legen zu können.


    »Habe mich schon gefragt, wann du endlich auftauchst«, sagte er ruhig.


    


    Sevgi erwachte, allein, am Strand zurückgelassen von der zurückweichenden Flut der Endorphine, und sie wusste mit einer merkwürdigen Klarheit, dass es an der Zeit war. Das ehemals schwindelerregende Entsetzen war verschwunden, war wegen mangelnder Energie, es aufrechtzuerhalten, in sich zusammengebrochen. Endlich war sie weitaus erschöpfter, weitaus erbärmlicher wütend, und sie war weitaus gepeinigter vom Schmerz, als dass sie Angst gehabt hätte.


    Es war das, worauf sie gewartet hatte.


    Zeit zu gehen.


    Draußen vor dem Fenster ihres Zimmers versuchte der Morgen, sich Zutritt zu verschaffen. Weiches Sonnenlicht fiel schräg durch den Schlitz zwischen den idyllischen, von Hand zuzuziehenden Vorhängen. Das Warten zwischen den Wogen des Endorphins darauf, dass die Nacht sich durch die Tür verzog, war ihr wie ein Schmerz erschienen, ein ewig währender, reibender Schmerz. Sie lag noch eine Weile länger dort und sah dem heißen Lichtflecken zu, der zu ihren Füßen aufs Bett kroch, und dachte nach, weil sie sich gewiss sein wollte.


    Als die Tür aufging und Carl Marsalis das Zimmer betrat, stand die Entscheidung so felsenfest in ihrem Kopf, wie sie beim Erwachen dort gestanden hatte.


    »Hallo, du«, begrüßte er sie leise. »Bin nur für eine Dusche oben in der Halle gewesen.«


    »Glücklicher verdammter Bastard«, sagte sie heiser und war entsetzt darüber, wie tief, wie bitter ihr Neid auf dieses simple Vergnügen wirklich war. Dem gegenüber erschienen ihre Gefühle in Hinblick auf Rovayo trivial.


    Zeit zu gehen.


    Er lächelte sie an, vielleicht war ihm der besondere Tonfall entgangen, vielleicht auch nicht, und er hatte ihn durchgehen lassen.


    »Kann ich dir was bringen?«, fragte er.


    Dieselbe Frage, die er jedes Mal stellte. Sie hielt seinem Blick stand und brachte ein festes Nicken zustande.


    »Ja. Kannst du. Ruf meinen Vater und Tom herein, ja?«


    Das Lächeln auf seinem Gesicht flackerte und erlosch. Einen Moment lang stand er absolut still da und sah auf sie hinab. Dann nickte er und schlüpfte hinaus.


    Sobald er verschwunden war, begann ihr Puls zu hämmern, bis hinauf in die Kehle und die Schläfen. Es fühlte sich an wie die ersten paar Male, als sie ihre Waffe als Streifenpolizistin ziehen musste, die jähe, kippelige Anspannung angesichts einer Situation auf der Straße, die schlimm zu werden versprach. Das Entsetzen der letzten dahinwelkenden Sekunden, der Geschmack der unwiderruflichen Verpflichtung.


    Als er mit den beiden anderen zurückkehrte, hatte sie das Gefühl in sich verschlossen.


    »Mir reicht es«, sagte sie zu ihnen, und ihre Stimme war ein ausgetrocknetes Flüstern, das im Zimmer kaum lauter erschien als in ihrem eigenen Kopf. »Es ist so weit.«


    Keiner von ihnen sprach ein Wort. Es war nicht so, als wäre dies eine Überraschung.


    »Baba, ich weiß, du würdest das für mich tun, wenn du könntest. Tom, ich weiß, du auch. Ich wähle mir Carl, weil er es kann, das ist alles.«


    Sie schluckte schmerzhaft. Wartete darauf, dass der Schmerz wieder abflaute. Zischen und Klicken der Maschinen rings um sie herum in dem Schweigen. Draußen auf dem Korridor hatte der Arbeitstag im Krankenhaus gerade erst begonnen.


    »Sie haben mir gesagt, sie können mich so mindestens einen weiteren Monat am Leben halten. Baba, stimmt das?«


    Murat neigte den Kopf. Er stieß einen erstickten Laut aus, irgendwo zwischen Kehle und Brustkorb. Ein ruckartiges Nicken. Tränen fielen aus seinen Augen auf die Laken. Sie entdeckte auf einmal, merkwürdig war das, dass sie sich wegen ihm schlechter fühlte als wegen sich selbst. Abrupt begriff sie, dass die Furcht in ihr fast verschwunden war, aus dem Rahmen gedrückt, zusammen mit Schmerz, Müdigkeit und offener Gereiztheit über das alles.


    Zeit zu gehen.


    »Ich werde so keinen Monat mehr weitermachen«, brachte sie heraus. »Mir ist langweilig, mir ist übel, und ich bin müde. Carl, ich habe dir gesagt, dass das wie eine Mauer ist, die auf einen zujagt?«


    Carl nickte.


    »Nun, sie jagt nicht mehr heran. Sie ist langsamer geworden und ganz matschig. Ich sitze hier und schaue hinüber, wohin ich gehen muss, und es sieht aus wie verdammte Kilometer über harten Grund, über den ich auf Händen und verdammten Knien zu kriechen habe. Das werde ich nicht tun. Ich möchte dieses verdammte Spiel nicht mehr weiterspielen.«


    »Sev, bist du…« Norton brach ab.


    Sie lächelte ihm zu. »Ja, ich bin mir sicher. Habe lange genug darüber nachgedacht. Ich bin müde, Tom. Ich bin müde davon, die halbe Zeit wie unter Drogen zu leben und die andere Hälfte im Wachzustand und unter Schmerzen und zu begreifen, dass ich noch nicht tot bin, verflucht, dass ich diesen Teil immer noch vor mir habe. Es ist an der Zeit, einfach damit weiterzumachen, es einfach zu erledigen.«


    Wiederum wandte sie sich an Carl.


    »Hast du es?«


    Er zog das glitschige weiße Päckchen hervor und hielt es ihr hin. Das Licht vom heller werdenden Morgen draußen kam herein und schimmerte auf der glatten Kunststofffolie. Dieses Licht loszulassen wäre der schwerste Teil. Gebrochenes Sonnenlicht tanzte im Zimmer umher, wenn sie jeden Morgen die Vorhänge zurückzogen, und es war fast die Sache wert, nicht tot zu sein, weil es jeden Morgen geschah. Daran hatte sie sich geklammert, als sie eine jede Nacht die langen Wellen des Traums und der Rückkehr in die Realität hinauf und hinab gefahren war. Seinetwegen hatte sie sich lange daran gehängt. Hätte sich vielleicht noch etwas länger daran gehängt, ein paar weitere Morgende, wenn sie nicht so verdammt erschöpft gewesen wäre.


    »Baba.« Ihre Stimme war winzig, sie musste sich alle Mühe geben, sie ruhig zu halten. »Wird das wehtun?«


    Murat räusperte sich. Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, Canim. Es wird sein wie.« Er biss die Zähne zusammen, damit er nicht schluchzte. »Wie Einschlafen.«


    »Das ist gut«, flüsterte sie atemlos. »Ich könnte etwas richtigen Schlaf gebrauchen.«


    Sie suchte Carl mit den Blicken. Nickte und sah ihm zu, wie er das Päckchen aufriss. Mit effizienten Bewegungen der Hände legte er die Komponenten aus. Er schien sich der Handlung kaum bewusst zu sein – sie vermutete, dass er Ähnliches in der Vergangenheit bereits häufig genug auf Schlachtfeldern getan hatte. Sie warf einen Blick übers Zimmer zu Tom Norton hinüber. Entdeckte, dass er weinte.


    »Tom«, sagte sie sanft. »Komm her und halte meine Hand! Baba, du kommst hier herum. Nicht weinen, Baba. Bitte, nicht weinen, keiner von euch. Ihr müsst glücklich darüber sein, dass mir nichts mehr wehtun wird.«


    Sie sah Carl an. Keine Tränen. Sein Gesicht war schwarz, versteinert, als er die Spritze vorbereitete, sie einhändig ans Licht hielt, während die andere Hand warm und mit schwieligen Fingern sie an der Armbeuge berührte. Er begegnete ihrem Blick und nickte.


    »Du sagst mir einfach, wann«, forderte er sie auf.


    Noch einmal sah sie ihnen der Reihe nach ins Gesicht. Brachte für jeden ein Lächeln zustande, drückte ihnen die Hände. Dann suchte sie wieder sein Gesicht und hielt sich daran fest.


    »Ich bin bereit«, flüsterte sie.


    Er beugte sich über sie. Winzige, kalte Spitze in ihren Arm, dort einen Moment von der überlagernden Wärme seiner Finger festgehalten und dann verschwunden. Er tupfte sie ab, brachte etwas Kühles an und drückte es fest. Sie spannte den Hals, um ihm näher zu kommen, streifte ihm mit knochentrockenen Lippen über das kratzige, unrasierte Kinn. Atmete seinen Duft ein und legte sich zurück, als die wunderschöne, schmerzliche Wärme sich im Leib ausbreitete und die Qual auslöschte.


    Wartete darauf, was als Nächstes käme.


    


    Draußen das Sonnenlicht.


    Sie wollte zur Seite auf die schräg einfallenden Strahlen sehen, aber sie war einfach zu schläfrig, um sich dieser Anstrengung zu unterziehen. Als wollten sich ihre Augen nicht mehr in den Höhlen bewegen. Es war ein Gefühl wie ein Wochenende während ihrer Jugendzeit in Queens, als sie am Sonntagmorgen gerade nach Anbruch der Dämmerung ins Bett gekrochen war, erschöpft von der langen Nacht in den Clubs auf der anderen Seite des Flusses. Taxi nach Hause, mädchenhafte Ausgelassenheit, die sich zu einer ruhigen, reflektierenden Stimmung herabschraubte, als sie durch die schweigenden Straßen fuhren und die ganze Zeit die eine oder andere hinauswarfen. Hinauf ins Haus kriechen, den Erkennungsstreifen über dem Schloss abkratzen, und natürlich ist das Murat im Schlafanzug, der bereits aufgestanden und in der Küche ist und versucht, empört auszusehen, und dem es entsetzlich misslingt. Sie zeigt ihm ihr koboldhaftes Grinsen, stibitzt ihm weiße Käsebröckchen und eine Olive vom Teller, einen Schluck Tee aus seinem Glas. Seine Hand fahrt ihr durchs Haar, zaust es und zieht ihren Kopf sanft zu einer Umarmung heran. Eine bärenhafte Umarmung, und sein Duft, das Kratzen seiner Stoppeln auf ihrer Wange. Dann steigt sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, gähnt ausgiebig, stolpert fast über die eigenen Füße. Oben hält sie inne, sieht sich um, und da steht er am Fuß der Treppe und schaut ihr mit so viel Stolz und Liebe auf dem Gesicht nach, dass es wie aus dem Nichts die herabgesunkene Erschöpfung beiseite schiebt und es ihr im Herzen wehtut wie durch einen frischen Schnitt.


    »Schläft jetzt besser etwas, Sevgi.«


    Es schmerzt noch immer, als sie ins Bett fällt, immer noch halb angezogen. Vorhänge nicht richtig zugezogen, das Sonnenlicht fällt schräg herein, aber das wird sie auf keinen Fall daran hindern zu schlafen, so, wie sie sich jetzt fühlt. Auf keinen Fall…


    Sonnenlicht draußen.


    Schmerz und Verlangen vergessen. Das lange, warme Hineingleiten in die Un-Sorge um alles und jedes.


    Und das Zimmer und alles, was darin war, es verschwand sanft, wie Murat, der ihre Schlafzimmertür schloss.


    


    Als es aufhörte, als sich ihre Augen endgültig schlossen und ihr Atem stehen blieb, als Murat Ertekin sich unbeherrscht schluchzend über sie neigte und den Puls an ihrem Hals prüfte und nickte, als es vorüber war und es endlich für ihn nichts mehr zu tun gab, da ging Carl davon.


    Er ließ Murat Ertekin bei seiner Tochter sitzen. Er ließ Norton dort stehen, zitternd wie ein Leibwächter mit hohem Fieber, aber nach wie vor Dienst tuend. Er ging und schritt allein den Korridor hinab. Es war ein Gefühl, als wate er durch hüfttiefes Wasser. Menschen strichen vorüber, machten ihm Platz, weil sie den leeren Ausdruck und den gezwungenen Schritt begriffen. Hinter ihm entstand keine Panik, keine geschäftige Tätigkeit – Murat wusste, wie man die Maschinen umgehen konnte, damit sie nicht um Hilfe schrien, wenn Sevgis Lebenszeichen darauf erloschen.


    Sie würden es bald genug erfahren. Norton hatte versprochen, sich darum zu kümmern. Das war seine Sache – Carl hatte das getan, was er am besten konnte.


    Er ging davon.


    Die Erinnerungen huschten ihm nach, besorgt darum, nicht zurückgelassen zu werden.


    ›Weiß nicht, was ab Nächstes kommt‹, sagt sie lächelnd, als die Wirkung der Droge einsetzt. ›Aber wenn es sich nur irgendwie so anfühlt, wird’s das tun.‹


    Und dann, ab ihr die Augenlider herabsanken: ›Ich treffe euch alle im Garten, vermute ich.‹


    ›Ja, mit den ganzen Früchten und dem Wasser, das dort unter den Bäumen entlangläuft‹, sagt er zu ihr durch Lippen, die anscheinend taub geworden waren. Stimme jäh heiser. Er ist jetzt der Einzige, der mit ihr spricht. Norton steht stumm und starr neben ihm, für niemanden etwas nutze. Murat Ertekin ist neben dem Bett auf die Knie gesunken, das Gesicht auf die Hand seiner Tochter gepresst, und er hält Tränen mit einer Anstrengung zurück, die ihn sichtlich erschüttert, wenn er atmet. Er bringt Stärke auf, um weitersprechen zu können. Drückt ihr die Hand. ›Vergiss es nicht, Sevgi. Das ganze Sonnenlicht durch die Bäume.‹


    Sie erwidert den Händedruck kaum wahrnehmbar. Sie kichert, ein sanftes Herausreißen von Luft durch ihre Lippen, kaum ein richtiger Laut. ›Und die Jungfrauen. Vergiss sie nicht!‹


    Er schluckt heftig.


    ›Ja, gut, du bewahrst eine von denen für mich auf. Ich komme schon, Sevgi. Ich hol dich ein. Wir alle holen dich ein.‹


    ›Verfluchte Jungfrauen‹, murmelt sie schläfrig. ›Wer braucht die denn? Musst ihn alles beibringen…‹


    Und dann, endlich, bevor sie aufhört zu atmen:


    ›Baba, er ist ein guter Mann. Er ist sauber.‹


    Er warf die Türen zur Station hinter sich zu, in den Korridoren wichen die Menschen vor ihm beiseite. Er fand die Treppe, sprang sie hinab, suchte nach einem Weg hinaus.


    Wusste, dass es keinen gab.
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    Hinterher suchte der COLIN-Angestellte ihn im Garten auf. Carl hatte nicht gesagt, dass er dorthin zu gehen beabsichtigte, aber er hätte kein Detective sein müssen, um sich das denken zu können. Die Bänke rund um die Fontäne waren während der vergangenen Wochen für sie alle zum Zufluchtsort geworden, zum vertrauten Ort. Dorthin gingen sie üblicherweise, wenn die Last des Krankenhauses sie niederdrückte, wenn der antiseptische Geruch der nano-gereinigten Luft zu heftig und ätzend zum Atmen geworden war. Norton warf sich auf die Bank neben ihm wie jemand, der in ein gemeinsam bewohntes Haus heimkehrt und sich aufs Sofa fallen lässt. Er starrte in die im Sonnenlicht funkelnde Fontäne und sagte überhaupt nichts. Er hatte sich gewaschen, aber sein Gesicht wirkte vom Weinen nach wie vor wie im Fieber.


    »Irgendwelche Probleme?«, fragte ihn Carl.


    Benommen schüttelte Norton den Kopf. Seine Worte kamen mechanisch heraus. »Sie schlagen etwas Lärm. Der COLIN-Schriftsatz sollte das decken. Ertekin spricht mit ihnen.«


    »Also sind wir so frei zu gehen.«


    »Frei zu…?« Norton runzelte verständnislos die Stirn. »Sie waren stets so frei zu gehen, Marsalis.«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    Norton schluckte. »Hören Sie, da ist noch das Begräbnis. Arrangements. Ich weiß nicht, ob…«


    »Ich bin nicht daran interessiert, was sie mit ihrem Leichnam anstellen. Ich bin daran interessiert, Onbekend zu finden. Werden Sie mir dabei helfen?«


    »Marsalis, hören Sie…«


    »Eine simple Frage, Norton. Sie haben sie da drinnen sterben sehen. Was werden Sie deswegen unternehmen?«


    Der COLIN-Angestellte zog schaudernd die Luft ein. »Sie glauben, Onbekend zu töten wird alles zum Besseren wenden. Sie glauben, das wird sie zurückbringen?«


    Carl starrte ihn an. »Ich werde mal annehmen, das ist eine rhetorische Frage.«


    »Haben Sie noch nicht genug?«


    »Genug wovon?«


    »Genug davon, das zu töten, worauf sie Ihre verdammten Hände legen können.« Norton sprang auf und stellte sich über ihn. Die Worte kamen herausgezischt wie Giftgas. »Sie haben gerade da drin Sevgis Leben genommen, und mehr fällt Ihnen nicht ein, als jemand anderen zu suchen, den Sie töten können? Von mehr verstehen Sie nichts, verdammt?«


    Auf der anderen Seite des Gartens drehten sich Köpfe um.


    »Setzen Sie sich!«, sagte Carl grimmig. »Bevor ich Ihnen den verdammten Hals breche!«


    Norton grinste übel. Er ging in die Hocke und brachte sein Gesicht auf gleiche Höhe mit Carls.


    »Sie wollen mir den verdammten Hals brechen?« Er deutete auf seinen Nacken. »Hier ist er, mein Freund. Genau hier.«


    Es war ihm ernst damit. Carl schloss die Augen und seufzte, öffnete sie und sah Norton wieder an, nickte langsam.


    »Na gut.« Er räusperte sich. »Man kann die Sache von zwei Seiten betrachten, mein Freund. Sehen, ob wir die zivilisierte, feminisierte, konstruktive Kiste durchziehen und eine lange schulgerechte Untersuchung durchfuhren, die uns am Ende vielleicht zu Manco Bambaren, dem Altiplano und Onbekend zurückführt – oder auch nicht. Oder wir können Ihre COLIN-Ermächtigung und ein wenig Hardware nutzen und da unten hinfliegen und Feuer an Mancos Maschinerie legen.«


    Norton schob sich wieder hoch. Er schüttelte den Kopf. »Und Sie glauben, das wird ihn dazu bringen, klein beizugeben? Einfach so?«


    »Onbekend ist ein Dreizehner.« Carl überlegte flüchtig, ob er Norton nicht härter anfassen, ob er nicht etwas gegen diese Grabesstimme tun könnte, die er selbst heraushörte. »Manco Bambaren hat ihn vielleicht angeheuert, oder er hat einfach nur Geschäfte mit den Leuten, die es taten, aber worin die Verbindung auch bestehen mag, es ist nicht das Blut, so wie es bei Merrin war. Manco wird Onbekend und mich als zwei einer Art betrachten, Ungeheuer, die er gegeneinander ausspielen kann, um das beste gewünschte Ergebnis zu bekommen. Er hat mir vor drei Jahren Névant überlassen, um den Rücken von mir frei zu haben, und er wird mir Onbekend aus demselben Grund überlassen. Am Ende ist er ein Geschäftsmann, und er wird eben das tun, was gut fürs Geschäft ist. Wenn wir es so hinbekommen, dass es sich als schlecht fürs Geschäft erweist, wird er einknicken.«


    »Wir?«


    »Versprecher. Ich gehe sowieso. Sie können mitkommen oder es auch sein lassen, wie es Ihrem aufrechten Gewissen passend erscheint. Wäre leichter für mich, wenn Sie mitkämen, aber wenn nicht, auch gut.« Carl zuckte mit den Schultern. »Ich habe Gutierrez versprochen, ich würde zum Mars zurückkehren, um ihn zu töten, und das habe ich so gemeint. Der Altiplano ist eine wesentlich einfachere Übung.«


    »Ich könnte Sie daran hindern.«


    »Nein, könnten Sie nicht. Auf das erste Anzeichen von Schwierigkeiten Ihrerseits hin bin ich mit einem UNGLA-Sprung von hier weg. Letzte Woche haben sie praktisch versucht, mich ins Shuttle zu zerren. Sie werden sich auf diese Chance förmlich stürzen, wenn ich sie anrufe. Dann kehre ich ganz einfach mit meiner eigenen Fahrkarte nach Peru zurück.«


    »COLIN könnte Ihnen das Leben da unten trotzdem sehr schwer machen.«


    »Ja, wie üblich. Berufsrisiko. Hat mich vorher schon nicht aufgehalten.«


    »Harter Kerl, was?«


    »Dreizehner.« Carl sah ihn gleichmütig an. »Norton, so bin ich gepolt, dazu ist meine Körperchemie gut. Ich werde eine Statue zum Gedenken an Sevgi Ertekin aus Onbekends Blut errichten, und ich werde jeden niedermähen, der sich mir in den Weg stellt. Sie eingeschlossen, falls Sie mich dazu zwingen.«


    Norton sank auf die Bank zurück.


    »Sie glauben, das sind Sie allein?«, brummelte er. »Sie glauben, dass wir nicht alle gerade im Augenblick so empfinden?«


    »Weiß ich’s? Aber Empfinden und Handeln sind zwei sehr verschiedene Paar Schuhe. Da auf dem Mars ist ein Bursche namens Sutherland, der erzählt mir, die Menschen haben ihre gesamte Zivilisation in der Kluft zwischen beidem errichtet. Ich verstünde von beidem nicht so richtig was. Was ich allerdings verstehe, ist, dass vor einer Stunde da drin«, Carl winkte zum Krankenhaus zurück, »Murat Ertekin das Empfinden hatte, er wolle seine Tochter aus ihrem Elend herausholen. Aber er konnte oder wollte es nicht. Ich verurteile ihn nicht dafür, ebenso wenig, wie ich Sie dafür verurteile, dass Sie nicht mit mir kommen, wenn Sie sich dafür entscheiden. Vielleicht liegt das Leuten wie Ihnen einfach nicht so tief im Blut. So viel ist wahr – gewiss kommt nichts Gutes dabei heraus, weder bei uns noch bei Ihnen.« Carl seufzte. »Hören Sie, ich weiß nicht, Norton. Vielleicht ist Ihr Magen wirklich zu schwach für ein bewusstes Gemetzel, vielleicht haben Sie vergessen, wie das geht – und vielleicht ist das ja gut so. Vielleicht macht Sie das zu einem besseren Menschen, als ich einer bin, einem besseren Mitglied der Gesellschaft, sogar zu einem besseren Mann. Ich weiß es nicht, und mir ist es auch gleichgültig, weil es für mich keine Bedeutung hat. Ich werde Onbekend vernichten, ich werde jeden vernichten, der sich mir in den Weg stellt. Kommen Sie jetzt also mit oder nicht?«


    


    Zurück im Hotel hatte er erst einmal ganz profane Dinge zu erledigen. Während der letzten vier Tage von Sevgis Leben hatte er die eigene Existenz erstarren lassen, im Wachzustand hatte er nichts weiter getan, als neben ihr zu sitzen und zu warten. Seit der Nacht, in der sie angeschossen worden war, hatte er die Kleidung nicht mehr gewechselt, und sogar ein Marstech-Stoff sah allmählich schäbig aus. Er rollte die Kleider zu einem Bündel zusammen und schickte sie in die Reinigung. Orderte etwas Ähnliches aus dem Hotelkatalog und trug es draußen auf der Straße, als er sich auf die Suche nach einem Telefon begab. Vermutlich hätte er ganz einfach zusammen mit der Kleidung auch ein Telefon vom Hotel erhalten können, aber gewohnheitsmäßige Vorsicht hielt ihn davon ab. Und abgesehen davon musste er sich auch mal die Beine vertreten. Wovor er weglief oder wohin er wollte, das wusste er nicht so genau, aber das Verlangen saß tief in der Grube seines leeren Magens, wie winzige Blasen, wie aufsteigende Enttäuschung.


    »Bambarens Cousin ist ein Reinfell«, hatte ihm Norton auf ihrem Weg in die Stadt zurück gesagt. Der COLIN-Angestellte war auf dem Rücksitz des Autotaxis in sich zusammengesackt, als wären bei ihm sämtliche Gelenke kaputtgegangen. »Wenn Sie also einen Weg hinein suchen – das ist er nicht. Wir haben einen Namen, Suerte Ferre, Maldicion, Kleinkrimineller, eine Reihe von kleineren Sachen im weiteren Umfeld der familias von Jesusland. Hat seine drei Jahre in Süd-Florida wegen Bandengeschichten abgesessen, ist jetzt aber draußen und irgendwo von der Bildfläche verschwunden.«


    »Die N-Dschinns können ihn nicht aufstöbern?«


    »Er wird sich irgendwo in der Republik niedergelassen haben, und ohne größeres diplomatisches Tamtam kann ich dort keine N-Dschinn-Untersuchung durchfuhren. Seit wir Sie aus dem Staatsgefängnis von Süd-Florida rausgeholt haben, erfreuen wir uns dort keiner allzu großen Beliebtheit.«


    »Sie können kein örtliches PD zur Zusammenarbeit bewegen?«


    »Welches örtliche PD?« Norton starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. »Unseren Informationen zufolge könnte sich Ferrer in jedem von etwa einem Dutzend verschiedener Staaten aufhalten. Und abgesehen davon verfügen PDs von Jesusland nicht über den Etat für den Betrieb eigener N-Dschinns.«


    »Dann heuern sie also einen aus dem Rim an.«


    »Ja, das tun sie. Aber Sie reden über eine größere Ausgabe, und die Hälfte dieser Departments hat alle Hände voll zu tun, bloß die Lohnkosten aufzubringen und ihre taktische Ausrüstung auf dem neuesten Stand zu halten. Sie blicken auf Jahrzehnte einer Brandrodung bei den steuerlichen Zuschüssen für öffentliche Dienste bei den Behörden. In diesem Klima ist es völlig unmöglich, dass ich leitende Detectives aus der Republik anrufe und sie darum bitte, N-Dschinn-Zeit für die Suche nach einem kleineren Bandenmitglied einzukaufen, von dem sie nie gehört haben, für den kein Haftbefehl vorliegt und der wegen nichts weiter verdächtigt wird, als mit jemandem verwandt zu sein, dessen Nase uns nicht passt.«


    Carl nickte. Seit dem Verlassen des Krankenhauses hatte er mit einer schwach vom Adrenalin hervorgerufenen Klarheit gedacht, die wie das Zuschlagen von Synadrive war. Sevgi war jetzt tot, an einen Ort gelegt, zu dem er später Zugriff nehmen konnte, wenn er die Wut benötigte, und in ihrer Abwesenheit war er heiter in einer gewissen Zielstrebigkeit. Er verfolgte die Assoziationskette zu Ferrer zurück und erkannte den nötigen Angriffspunkt.


    »Norton.«


    Der COLIN-Angestellte brummte.


    »Wie leicht kämen Sie an nicht freigegebene Marstech?«


    An den nördlichen Grenzen von Chinatown fand er, mehr oder weniger zufällig, eine bescheidene Geschäftsfront mit den simplen Worten Sauber Telefonieren auf der Schaufensterscheibe, hervorgehoben in grünen LCLS-Rauten. Er trat ein und besorgte sich eine Packung Einmal-Audiophone, ging wieder hinaus und stand in der kalten Abendluft, jäh allein. Während seines Aufenthalts im Laden hatten anscheinend alle anderen dringend Gründe gefunden, sich von der Straße zu entfernen. Er durchlitt ein überwältigendes Gefühl von Unwirklichkeit sowie einen plötzlichen eigenen Drang, in den Laden zurückzukehren und nachzusehen, ob die Frau, die ihn bedient hatte, ebenfalls verschwunden war oder vielleicht ihren Platz hinter der Theke an eine grinsende Elena Aguirre abgetreten hätte.


    Er verzog das Gesicht und schaute sich um, entdeckte den Telegraph-Hill und den stumpfen Finger des Coit Tower vor der Skyline und marschierte darauf zu. Das rauchige Abendlicht wurde schwächer, und Licht schimmerte über der ganzen Stadt. Er erreichte die Columbus-Avenue, und dort schien es, als wäre die Stadt ganz plötzlich wieder zum Leben erwacht. Tropfen sausten in beiden Richtungen vorüber, und das gedämpfte Grummeln ihrer Motoren erfüllte seine Ohren. Er trat zu anderen Menschen an die Kreuzung, wartete mit ihnen auf eine Lücke im Verkehr, eilte mit ihnen, als sich eine auftat, hinüber zum Washington Square. Hier ging es noch lebhafter zu. Mitten auf dem Rasen sammelten sich gerade Leute für ein Softballspiel, unter den Bäumen kamen Menschen hervor, die heimgehen wollten. Ein großer, hagerer Mann in zerlumptem Schwarz hielt ihn an und streckte ihm eine Bettelschale entgegen, gehalten von einer zuckenden und zitternden Hand. Sein Hemd zeigte chinesische Schriftzeichen. Carl schoss ihm den üblichen ›Geh-mir-verdammt-aus- dem-Weg‹- Blick zu, aber das funktionierte nicht.


    »Barliant«, sagte der Mann heiser und hielt ihm die Schale entgegen. »Barliant.«


    Er sah die hohlen Augen in einem Gesicht mit einer Haut wie Pergament. Mit Mühe hielt er die leicht überschäumende Wut zurück.


    »Ich verstehe dich nicht«, sagte er gleichmütig zu dem menschlichen Wrack. Er zeigte mit einem Finger auf die chinesische Schrift. »Das kann ich nicht lesen.«


    »Barliant. Wie du. Bedülftigel Nelo.«


    Die Augen waren dunkel und intelligent, aber sie flackerten unruhig umher. Es war, als werde man von irgendetwas Vogelartigem beobachtet. Die Schale kehrte zurück, drängend.


    »Barliant. Schwarzes Labol bon.«


    Und Carl spürte die Erleuchtung wie kaltes Wasser den Nacken hinunterrieseln, wie Elena Aguirres Berührung. Der Mann nickte. Sah die Erkenntnis.


    »Ja. Schwalzes Labol bon. Barliant. Wie du.«


    Schaudernd, wie aus dem Nichts, auf eine undefinierbare Weise völlig erledigt, fischte Carl aus seiner Tasche irgendeine Karte heraus. Ohne auf den Betrag zu achten, warf er sie in die Schale. Dann schob er sich an dem Mann vorbei und eilte auf den ansteigenden Telegraph Hill zu. Nachdem er den Park verlassen hatte, schaute er sich um: Der Mann starrte ihm nach. Linkisch stand er da, einen steifen Arm gehoben, wie eine fast leblose Vogelscheuche. Carl schüttelte den Kopf, wusste nicht, worüber, und floh zum Turm.


    Außer Atem traf er oben ein, weil er so schnell gestiegen war.


    Der Turm war verlassen, von einem jungen Pärchen abgesehen, das sich in den Armen haltend, gegen die zur See hin gerichtete Aussichtswand gedrückt hatte. Eine Weile lang beobachtete er sie hasserfüllt, wobei er sich überlegte, dass er selbst in ihren Augen wie eine Vogelscheuche aussehen mochte. Schließlich wurde es ihnen unangenehm, und das Mädchen zerrte ihren Freund zum Ausgang. Es war ein muskulöser Junge, groß und gut aussehend in einer blassen, nordischen Weise, und zunächst wollte er nicht gehen. Er erwiderte Carls Blick, die blauen Augen zusammengekniffen vor Anspannung. Carl konzentrierte sich darauf, ihn nicht umzubringen.


    Dann richtete sich das Mädchen auf und murmelte dem blonden Jüngling etwas ins Ohr; er gab sich mit einem Schnauben zufrieden, und sie gingen.


    Irgendwo in Carl klickte und zerbrach etwas, wie Eis in einem Glas.


    Er ging zur Brüstung und sah über das Wasser hinaus. Sah die Lichter auf dem Alcatraz-Revier schimmern, entlang der gesamten Brücke, drüben an der Küste auf der Marin-Seite. In allem war Sevgi, eintausend Erinnerungen, die er nicht brauchte oder wollte. Er schnaubte heftig durch die Nase, zog eines der Telefone aus dem Packen und wählte eine Nummer, von der er nie erwartet hätte, sie je zu brauchen.


    »Sigma Frat House«, sagte eine fröhliche Stimme. »Im Augenblick nimmt niemand Ihren Anruf entgegen, also hinterlassen Sie eine Nachricht, und es sollte besser eine gute sein, verdammt!«


    »Danny? Lass mich mal mit dem Guatemalteken sprechen.«


    Die, Stimme ging geringschätzig in die Höhe. »Der Guatemalteke schläft, Arschloch. Du rufst zu den Bürostunden an, verstanden?«


    »Danny, jetzt hör mir mal genau zu, ja? Wenn du den Guatemalteken nicht auf der Stelle weckst, werde ich auflegen. Und wenn er hört, dass du selbst eine verdammte Entscheidung getroffen hast, wessen Anruf er entgegennehmen soll und wessen nicht, und das alles mit deinem eigenen spitzen kleinen Schädel, wird er dich zur Belohnung bei den Ariern schlafen legen. Das garantiere ich dir!«


    Ungläubiges Schweigen.


    »Wer, zum Teufel, ist da?«


    »Marsalis. Der Dreizehner. Vor ein paar Wochen habe ich einen eurer Prügel in die Kapelle zu Dudeck mitgenommen, erinnerst du dich? Dann bin ich zum Eingang rausmarschiert. Ich habe hier draußen etwas für den Guatemalteken, das ihm gefallen wird. Also weckst du ihn und sagst ihm das!«


    Die Stimme am anderen Ende entfernte sich. Sanftes Rauschen von einer Gefängnismauer sang in dem Raum, den sie zurückgelassen hatte. Carl starrte durch die dunstige Abendluft über die Bucht hinweg, kniff die Augen zusammen und rieb sich mit dem Daumen eine Träne aus dem Augenwinkel. Brummelnde Stimmen im Hintergrund, dann der Knall, wie jemand den Hörer ergriff. Die polternde Stimme des Guatemalteken tönte durch die Leitung, amüsiert und vielleicht ein wenig bekifft.


    »Euromüll? Du bist das?«


    »Wie ich Danny gesagt habe, ja.« Carl suchte sich seinen Weg der Annäherung sehr vorsichtig. »Dudeck schon aus dem Lazarett?«


    »Ja, ist er. Obwohl er jetzt ein bisschen langsam geworden ist. Du hast gute Arbeit geleistet, Euromüll. Das gestehe ich dir gern zu. Dudeck… worum geht’s eigentlich? Hast du gerade einen Anfall von Nostalgie, rufst an, um über alte Zeiten zu plaudern?«


    »Nicht so ganz. Obwohl ich geglaubt hatte, wir könnten ein kleines Geschäft abschließen. Ein wenig Daten tauschen. Es heißt, du bist dafür ein guter Mann. Also, ich habe hier was, das ich wissen möchte, und du kannst mir vielleicht dabei helfen.«


    »Daten?« Der andere Mann kicherte. »Ich dachte, du hättest mir gesagt, du wärst mit der Colony-Initiative verbandelt. Du willst mir sagen, ich hätte Daten, die COLIN nicht hat?«


    »Genau das will ich dir sagen, ja.«


    Es folgte eine lange Pause.


    »Willst du mir sagen, was da am Ende für mich rausspringt, Euromüll?«


    »Sehen wir zunächst mal, was du hast. Du erinnerst dich an ein untergeordnetes Bandenmitglied einer familia, ist auf einem Billigticket reingekommen und vor ein paar Jahren wieder raus.«


    Ein weiteres polterndes Schnauben. »Niggah, ich erinnere mich an einen ganzen Friedhof von diesen Andino-Jungen. Kommen rein und fliegen wieder raus, als wären sie an einem Gummiband hier festgebunden. Pusten sich gegenüber den Brüdern und den Ariern und jedem anderen Arschloch, das ihnen in die Augen schaut, soooo stolz auf, und sie gehen meistens mit den Füßen voran auf ’ner Bahre. Also, welchen speziellen Schädel hast du ins Auge gefasst?«


    »Name ist Ferrer, Suerte Ferrer. Nennt sich gern Maldicion. Er ist auf eigenen Füßen raus, also ist er entweder härter oder schlauer als der Durchschnitt. Das sollte einige Glocken läuten lassen.«


    »Ja, Maldicion. Schlau, davon bin ich nicht so überzeugt, aber er ist bestimmt verdammt hart. Bestimmt. Glaube, man könnte mich dazu bringen, mich an den Jungen zu erinnern.«


    »Gut. Man könnte dich auch dazu bringen, mir zu sagen, wo er zur Zeit ist?«


    »Du sprichst davon, wo er sich draußen aufhält?«


    »Ja, sieht so aus.«


    Wiederum ein nachdenklicher, sich ausbreitender Teich aus Stille. Carl konnte den Geruch des Misstrauens wahrnehmen, den er verströmte. Die Stimme des Guatemalteken kehrte zurück, langsam und vorsichtig.


    »Ich bin neun lange Jahre hier drin, Euromüll. Terror und organisiertes Verbrechen. Die haben mich für beides weggehauen. Wie kommst du darauf, dass ich hier über etwas Bescheid wissen könnte, das draußen vor sich geht?«


    Carl wählte eine härtere Gangart. »Jetzt verkauf mich doch nicht für dumm! Dazu bin ich nicht in der Stimmung. Ich habe ein Geschäft mit COLIN abgeschlossen, nicht mit der Drogenabteilung oder dem Moralkomitee. Das ist nicht irgendeine provinzielle Nummer aus Jesusland. Ich möchte Ferrer finden und, falls möglich, über die Grenze nach Rim ausgeliefert sehen. Für den Dienst bin ich gewillt, COLIN-Preise zu zahlen. Können wir jetzt einander was Gutes tun oder nicht?«


    Der Guatemalteke schwieg einen Herzschlag lang, aber nur einen. »Ich habe verstanden… COLIN-Preise?«


    »Ja, da hast du richtig verstanden.«


    Eine weitere Pause, aber diesmal durchsetzt von Zweck. Er konnte fast die Rädchen in dem Guatemalteken surren hören, während er Kalkulationen durchführte und Vermutungen anstellte.


    »Züge draußen kosten wesentlich mehr als drinnen«, sagte der andere Mann schließlich leise.


    »Habe ich mir gedacht.«


    »Und eine Lieferung über die Grenze, na ja.« Der Guatemalteke machte ein Geräusch mit dem eingezogenen Atem, das sich anhörte wie Spucke, die auf einem heißen Backblech zischte. »Das geht über die Liste von Gefallen hinaus, Euromüll. Große Risiken, sehr, sehr viel auf dem Spiel.«


    »Nicht frei gegebene Marstech.« Carl ließ die Worte in den Teich schweigender Erwartung am anderen Ende der Leitung plumpsen. »Verstanden, was ich gesagt habe?«


    »Bringt mir hier drin nicht viel.« Aber jetzt hörte man die Aufregung unter dem gleichmütigen Tonfall des Guatemalteken heraus.


    »Dann musst du es wahrscheinlich irgendwo draußen ausgeben. Vielleicht dir einige große Gefallen auf Ebene der gesetzgebenden Gewalt einkaufen. Vielleicht bloß hier und da etwas für die Zukunft anlegen. Männer wie du verstehen es doch bestimmt viel besser als ich, wie man die besten Investmentoptionen für das Kapital findet. Also, wirst du jetzt Maldicion für mich finden oder nicht?«


    Wiederum Schweigen, angespannt vom Versprechen der eigenen Kürze. Carl warf jäh einen Blick über die Schulter, ein aufgeschrecktes Kitzeln. Düsternis über dem Raum hinter ihm bis zur Treppe den Turm hinauf. Dunkles, angrenzendes Gebüsch und Blattwerk. Nichts da. Er bewegte die Schulter und spürte die ungelöste Spannung von Tagen dort eingeschlossen. Der Guatemalteke sprach wieder.


    »Ruf mich in zwei Tagen an«, sagte er ruhig. »Und denke an eine sehr große Zahl.«


    Er legte auf.


    Carl faltete das Telefon zusammen und horchte auf das schwache Knistern, als der interne Stromkreis kurzschloss und den Apparat schmolz. Er stieß einen langen Atemzug aus und lehnte sich, die Schultern gewölbt, gegen die Mauer. Die Anspannung packte ihn beim Nacken wie muskulöse Finger. Die sanften Hügel der Küste von Marin erhoben sich auf der anderen Seite der Bay. Er starrte die letzten orangefarbenen Hinterlassenschaften des Tages auf ihren Flanken an, erfüllt von einem obskuren Verlangen, das er nicht so recht festmachen konnte. Das Gehäuse des Telefons war warm in seiner Hand, vom Schmelzen, und die Luft ringsum im Gegensatz dazu plötzlich kühl.


    »Du suchst an den völlig falschen Orten, Dreizehner.«


    Die Stimme ließ ihn herumwirbeln und Kampfhaltung einnehmen, und er packte das Telefon in der Hand, als ob es ihm womöglich als Waffe dienen könnte.


    Sie stand am Rand der Bäume; also war das aufgeschreckte Erschauern, das er vor kurzem verspürt hatte, das Gefühl gewesen, von ihr beobachtet zu werden. Sie trat heran, die Arme weit ausgebreitet, die Hände offen, die Handflächen nach oben gekehrt und nichts darauf. Er kannte die Pose, kannte die Stimme.


    Suchte nach der Gesichtsfarbe und sah, dass sie sich dieses Mal nicht damit abgegeben hatte.


    »Hallo, Ren.«


    »Guten Abend, Mr Marsalis.«


    Carmen Ren blieb etwa drei Meter entfernt stehen. Die Füße in den beschlagenen Schuhen, die Stahl unter der Wölbung der Zehen versprachen, auf dem Evercrete breit auseinander gesetzt. Schwarze Hose im Pilotenstil mit verschlossenen Hüfttaschen, einfache graue Jacke mit Reißverschluss und einem hohen Kragen, der die erheiterten Züge ihres Gesichts unterstrich, das Haar schlicht aus dem blassen, schmalen Gesicht zurückgekämmt. Er musterte sie von oben bis unten auf Waffen und sah keine, die sie rasch hätte ziehen können.


    Er richtete sich aus der Hocke auf.


    »Sehr weise«, bemerkte sie. »Ich bin hier, um zu helfen.«


    »Also helfen Sie. Setzen Sie sich im Schneidersitz hin, die Hände auf dem Kopf, und rühren Sie sich nicht, während ich RimSich anrufe.«


    Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Ich fürchte, so großzügig bin ich nicht gestimmt.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass Sie eine andere Wahl hätten.«


    Etwas rührte sich in ihren Augen, in ihrer Art und Weise des Atmens. Das Lächeln trieb auf ihr Gesicht zurück, diesmal jedoch war es der Schleier des Adrenalins, das Vorspiel zu Kampf oder Flucht. Sie telegrafierte es ihm mit einer seltsamen, achtlosen Ausgelassenheit, die merkwürdig war wie das Angebot offener Arme. Jäh war er sich gar nicht mehr so sicher, dass er im Zweikampf die Oberhand behalten könnte.


    Er räusperte sich. »Sehr gut. Wie haben Sie das gemacht?«


    »Übung.« Das Lächeln verschwand wieder, war weggesteckt für den späteren Gebrauch. »Werden wir reden, oder wollen Sie über mich herfallen?«


    Er dachte an Névant zurück. Zerbrochenes Glas und Blut. Die nächtlichen Straßen von Istanbul, die Rückkehr nach Moda und…


    Er legte eine Aderpresse darauf und drehte fest zu. Verzog das Gesicht. »Worüber wollen Sie reden?«


    »Wie wär’s, wenn ich Ihnen diesen Fall in einer Bento Box überreiche?«


    »Wie ich Ihnen bereits sagte, bin ich kein Polizist. Und außerdem – warum würden Sie so was tun? Als ich das letzte Mal vorbeigeschaut habe, haben Sie in Manco Bambarens Mannschaft gespielt.«


    Er beobachtete ihr Gesicht. Kein Zucken bei der Erwähnung des Namens.


    »Die Leute, für die ich arbeite, lassen mich am ausgestreckten Arm verhungern«, sagte sie. »Sie fragen sich vielleicht, warum ich es Ihnen und Merrin überlassen habe, die Sache auszufechten?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Das sinkende Schiff in Ihrer kleinen Rattenschwimmweste verlassen, vermute ich mal.«


    »Da vermuten Sie falsch.«


    »Wollen Sie das stützen? Sie wissen schon, mit Beweisen?«


    »Gleich hier.« Sie tätschelte sich die Jackentasche. »Wir haben’s gleich. Zunächst, warum spulen Sie nicht den Kampf im Steuerbordladeraum für mich zurück? Überdenken ihn?«


    »Ich glaube, ich würde lieber erst diesen Beweis sehen.«


    Ein dünnes Lächeln. »Sie schlagen mich nieder, nehmen die anderen mit nach drinnen und lassen ihre Anzahl gegen sie arbeiten.« Sie tat so, als hielte sie eine Pistole. »Sie nehmen Huangs Haifischharpune, benutzen sie gegen ihn und Scotty, den kennen Sie als Osborne, der Knabe aus Jesusland. Also höre ich, wie beide zu Boden gehen, während ich noch draußen bin, aber mehr braucht es nicht, um mich wieder auf die Beine zu bekommen, und da sind Sie auch schon mit Merrin zugange und wenden diesen ganzen Mars-Tanindo-Scheißan. Glauben Sie jetzt wirklich, ich hätte keine Zeit dafür gehabt, wieder da reinzugehen und Sie von ihm runterzuholen? Kommen Sie, Marsalis! Lassen Sie die kleinen grauen Zellen mal arbeiten. Ich hatte alle Zeit der Welt, und Merrin am Leben zu halten, das war mein Job!«


    Haarfeiner Riss des Unbehagens. »Merrin am Leben zu halten?«


    »Das habe ich gesagt.«


    »Jemand hat Sie bezahlt, ihn zu beschatten?«


    »Ihn beschatten?« Sie hob eine elegante Braue. »Nein, ihn bloß an Bord der Cat zu bringen. Ihn mit Daskeen Azul zu verkuppeln und ihn dazubehalten, bis auf Weiteres nach ihm zu schauen.«


    Der Riss wurde breiter, lief weiter von Unbehagen zu alles zersplitternder Verwirrung.


    »Sie sagen… Sie wollen mir weismachen, dass Merrin die letzten vier Monate unten auf der Bulgakov’s Cat eingesperrt war? Er ist nirgendwo sonst gewesen?«


    »Doch, natürlich. Haben etwa eine Woche benötigt, um ihn von Ward dahin zu bringen, aber seitdem? Ja. Einfach bloß ’n Auftrag ausgeführt. Warum?«


    Das zutage geförderte Angesicht dessen, was er wusste, ging in die Luft. Explodierte von innen heraus, vielfache Detonationen in der dünnen marsianischen Luft, und das anschwellende Brüllen hinterher, das Zerschmettern und Zusammenkrachen der Felsen, die als Geröll und Staub herabrutschen… Er erhaschte einen Blick auf das Gesicht dahinter, die neue, frei gelegte Oberfläche.


    Onbekends Gesicht.


    Die Vertrautheit der Gesichtszüge, die Gewissheit, dass er sie von irgendwoher kannte, sie früher schon einmal gesehen hatte oder zumindest Gesichtszüge, die ihnen sehr ähnlich waren.


    Rovayos Stimme trieb wieder durch seinen Kopf. Dieser Onbekend muss ganz schön eingeschmiert gewesen sein.


    Ja, allerdings. Man konnte es im Licht erkennen, es glänzte auch ziemlich dick in seinen Haaren. Der würde keinesfalls etwas für die Knaben von der Spurensicherung hinterlassen.


    Genau. Stellt sich einem die Frage, weshalb Merrin nicht dasselbe getan hat. Statt überall seine verdammten Spuren zu hinterlassen, sodass wir ihn verfolgen konnten.


    Himmelhoch türmte sich die Ungeheuerlichkeit des Ganzen über ihm.


    Ich habe Daten vorliegen, hatte Sevgi am ersten Tag gesagt, als er ihr begegnet war, die Merrin am selben Tag in Kampfgebieten gesehen haben wollen, welche Hunderte von Kilometern auseinanderliegen. Augenzeugen berichten, dass er Verwundungen erlitt, die wir anhand keines einzigen medizinischen Befunds bestätigen können. Einige Verletzungen sind so stark, das er sie unmöglich überlebt haben konnte, falls die Geschichten stimmen. Sevgi im Verhörzimmer des Gefängnisses. Er erinnerte sich an ihren Duft, und ihm schnürte sich die Kehle zu. Ihre Stimme sprach weiter, wollte ihm nicht aus dem Kopf. Selbst bei dieser Stationierung in Südamerika gibt es zu viele Überschneidungen, als dass sie völlig akkurat sein könnte. Er war in Tadschikistan, nein, war er nicht, er war immer noch in Bolivien; er war allein stationiert, nein, er führte ein Kommando Gesetzeshüter in Kuwait City an.


    Das idiotische Muster der Morde. Tod im Bay-Gebiet, dann Texas und jenseits davon, und wieder zurück zum Rim, Monate später. Kein Sinn in der wiederholten Rückkehr, es sei denn…


    Es sei denn…


    »Onbekend«, sagte er angespannt. »Kennen Sie ihn?«


    »Habe den Namen gehört.« Ein amüsiertes Zucken der Mundwinkel. »Aber das bedeutet…«


    »Ich weiß, was das bedeutet. Arbeiten Sie mit jemandem, der diesen Namen trägt?«


    »Nein. Ich habe mit einem Burschen namens Emil Nocera gearbeitet und mit Ulysses Ward, bevor Merrin durchgedreht ist und die beiden abgeschlachtet hat. Anschließend habe ich Scotty dazu benutzt, als Beifahrer zur Bewachung mitzufahren, und anderswo ein paar Kontakte geknüpft.«


    »Welche Kontakte?«


    »Einfach nur Kontakte. Ich sehe keinen Grund, weshalb ich Ihnen einen davon preisgeben sollte. Sie sind von periphärer Bedeutung, sie zählen nicht. Rimside-Strohmänner für die Leute, die mich angeheuert haben.«


    Carl dachte an den Jungen mit der Machete zurück, an das religiöse Geschwätz.


    »Sie haben Osborne eine Geschichte über mich verkauft?«


    »Nicht so ganz.« Plötzlich wirkte Ren müde. »Ich habe ihm gesagt, Merrin war der, wie drücken Sie es aus, der Wiederkehrer? Der wiedergekehrte Christus, und er versteckte sich, weil ein schwarzer Mann da draußen war, der ihm Schaden zufügen wollte. Religiöse Versatzstücke, zusammengebraut aus dem, was ich über die Ideologie von Jesusland wusste, und dem, was Osborne faselte.«


    Sehr christusgleich, erinnerte er sich, gesagt zu haben, als er Merrins Foto in der Akte gesehen hatte. Sehr wie auf dem Glaubenskanal.


    Er nickte. »Ich begreife, wie das funktionieren konnte.«


    »Ja, gut. Jesusländer, wissen Sie. Erschien tief im Innern wie ein sehr nettes Kind, aber Sie wissen, was diese uralte Religion anstellen kann. War nicht schwer, ihm das Konzept zu verkaufen, die Hälfte dieser Leute wartet das halbe Leben lang darauf, dass sich ihr Erlöser zeigt. Sie würden sich förmlich auf eine Statistenrolle stürzen.« Sie zuckte perfekt mit den Schultern. »Hinzu kam, dass er auf mich scharf war und eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Merrin hatte ihm während des Kampfs bei Ward einen Schlag auf den Kopf versetzt. Die arme kleine Sau hatte nie den Hauch einer Chance.«


    »Also bin ich der schwarze Mann.«


    Sie verzog das Gesicht. »Ja, Sie sind einfach da aufgetaucht und haben ein wenig zu gut in die Rolle gepasst.«


    »Sagen Sie mir doch…« Carl wühlte wieder in seinen Erinnerungen an den Kampf in der nächtlichen Einkaufszeile. »Dann haben Sie ihn mir nicht auf den Hals gehetzt?«


    »Nein, das war völlig seine Idee«, erwiderte Ren säuerlich. »Hat sich das ganz allein ausgedacht, und ich war nicht dort, um ihn daran zu hindern. Wenn das nicht passiert wäre, wären wir vielleicht in aller Stille von der Cat runtergekommen, während RimSich noch immer dabei gewesen wäre, oben an Deck zusammenzutreten, um uns einzuschließen.«


    »Haben Sie eine Vorstellung davon, weshalb Sie Leibwächter für Merrin sein sollten?«


    »Nein. Ich bin strikt zum Anheuern da. Habe gehört, dass er reingekommen ist, Not-Absturz, und Ward geht raus, um ihn einzusammeln. Meine Sache war bloß, ihn ein paar Monate lang zu beschützen, es hieß, sie würden ihn später brauchen. Das haben wir bei Ward getan, aber Merrin hatte nach dem, was er an Bord der Horkan’s Pride durchgemacht hatte, wohl nur wenig Vertrauen in die Sache.«


    »Ja. Verständlich. Wie haben Sie ihn also überredet?«


    »Ursprünglich?« Ren grinste. »Mit Ninjutsu.«


    »Und danach?«


    Das Grinsen blieb. »Was meinen Sie denn?«


    »Wirklich? Osborne und Merrin? Wie haben Sie das denn hinbekommen?«


    Ein weiteres elegantes Heben der Schultern unter dem grauen Fleece. »Die Magd Christi gespielt. In Scottys Augen konnte ich somit tun, was ich wollte. Oder zumindest hat er es sich so lange wie irgend möglich vorgegaukelt, weil er nicht wollte, dass alles Übrige wegfiele. Vielleicht ist es das, was wirklich schief gegangen ist, als Sie auf der Bildfläche erschienen sind. Wer weiß?«


    »Und Merrin?«


    »Na ja, ich würde sagen, Merrin ist nie so richtig von jenem Heimflug auf der Horkan’s Pride zurückgekehrt. Ich hatte mich auf die ganze übliche arrogante Scheiße der Dreizehner vorbereitet, als er eintraf.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht viel von zu sehen. Ich will nicht sagen, dass er gebrochen war, aber ich weiß auch nicht genau, ob er je richtig rausgefunden hat, was wirklich vor sich ging. Ich hämmerte ihm ein, dass er, wenn er einen Aufstand veranstaltete, nur die eigene Deckung auffliegen ließe, und vermutlich war er schlau genug, so viel zu begreifen. Er hatte eine entsprechende Ausbildung, nicht wahr?«


    »Ja. Auch Felderfahrung.«


    »Soso. Vermutlich etwas, um sich dran festzuhalten.«


    Carl spürte die Abfolge des Kampfs wieder in sich hochkommen. Verschlepptes Tanindo, die schlaffen, wie nicht richtig ausgeführten Bewegungen, die mangelnde Kraft. Fast, als ob Merrin immer noch halb auf dem Mars wäre und eine geringere Schwerkraft erfahren würde. Als ob er es am Ende nie richtig nach Hause geschafft hätte.


    »Also, hatten Sie irgendwelche Felderfahrung?«, fragte er Ren.


    »Nicht als solche.«


    »Nicht als solche, hm?« Carl warf einen Blick über die Bay hinüber nach Marin. Das Licht war fast verschwunden. »Wer, zum Teufel, sind Sie, Ren?«


    »Das spielt hier keine Rolle.«


    »Ich glaube schon.«


    Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn in dem Fast-Dunkel an. Brachte eine wegwerfende Geste zustande.


    »Ich bin bloß jemand, den sie angeheuert haben.«


    »Bloß jemand. Genau. Mit einer Ninjutsu-Technik, die gut genug ist, einen Ex-Gesetzeshüter zu schlagen. Wer sind Sie?«


    »Sehen Sie, es ist einfach. Vergessen Sie, welche Fähigkeiten ich mir auf meinem Weg rund um den pazifischen Rim angeeignet habe. Ich bin hier angeheuert worden, hier in Kalifornien, mich um jemanden zu kümmern, weil ich solche Jobs erledige. Ich habe meinen Job erledigt, ich habe mich um den Schlamassel gekümmert, als Merrin übergekocht ist, und ich habe ihn in Deckung gehalten. Dann, als alles zu heiß wurde, hat mich mein beschissener Kunde fallen gelassen. Und jetzt will ich’s ihm heimzahlen.«


    »Ich habe geglaubt, Sie seien hier, um zu helfen.«


    »Bin ich auch. Mein Heimzahlen besteht darin, Ihnen die Leute zu überreichen, die mich so behandelt haben.«


    »Reicht nicht aus.«


    »Tut mir leid, das wird es tun müssen.«


    »Dann verschachern Sie Ihren Groll an jemand anderen.«


    Er kehrte ihr den Rücken zu und stützte sich auf die seewärts gerichtete Mauer. Starrte die Lichter drüben auf der anderen Seite des Wassers an, versuchte mit aller Macht, nicht an Istanbul zu denken, und brachte es nicht fertig. Abgesehen von gewissen oberflächlichen Unterschieden teilten die beiden Städte eine Essenz, der man unmöglich entkommen konnte. Beide waren mit derselben herauskristallisierten, traumhaften Küstenlinie, mit Hügeln und Hängebrücken befrachtet, demselben dunstigen Sonnenlicht und dem Gepolter bei Tag, demselben glitzernden Wasser am Abend, wenn Fähren kreuz und quer durch den Dämmer glitten, und der Verkehr floss in Strängen aus rotem und goldenem Licht über die Brücken und die mit Straßenlaternen besetzten Adern der Stadt. Was dort in der Luft lag, lag hier ebenso darin, und er spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte.


    Er hörte den Tritt ihrer Stiefel hinter sich. Schritte auf Evercrete, das Schließen der Kluft. Er schaute hinaus auf das Glitzern der Lichter.


    »Bisschen sorglos heute Nacht, nicht wahr?« Sie legte die Arme auf die Mauer und äffte seine Pose etwa einen Meter links neben ihm nach.


    Er zuckte mit den Schultern, sah sie nicht an. »Ich habe mir gedacht, wenn Sie mir ein paar Informationen zukommen lassen wollen, zahlt es sich für Sie nicht aus, mich umzulegen. Wenn Sie das hätten tun wollen, hätten Sie es schon vor einer Weile getan.«


    »Gute Analyse. Trotzdem riskant.«


    »Gerade im Augenblick fühle ich mich ein wenig Risiko nicht abgeneigt.«


    »Ja, aber Sie sind verdammt wählerisch dabei gewesen, von wem Sie Ihre Hinweise annehmen. Macht es Ihnen was aus, mir den Grund dafür zu sagen?«


    Er warf ihr einen Seitenblick zu.


    »Wie wär’s damit, dass ich Ihnen nicht mehr traue als einem Prediger aus Jesusland mit einem Chorknaben? Sie reichen mir, was wie eine halbe Lösung aussieht, Ren. Und es passt nicht zu dem, was ich bereits weiß. Für mich riecht das nach Ablenkung. Sie wollen mich glauben machen, dass Sie wirklich bereit sind, Ihren Boss zu verkaufen? Sagen Sie mir, wer Sie sind!«


    Stille. Die Stadt atmete. Gespiegeltes Licht lag zitternd auf dem Wasser.


    »Ich bin wie Sie«, sagte sie.


    »Sie sind eine Variante?«


    Sie sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Kante ihrer ausgestreckten Hand. »Stimmt genau. Harbinprodukt, Schwarzlabor. Nur das Allerbeste.«


    »Dann sind Sie eine Art Bonobo?«


    »Nein, ich bin keine verdammte Art Bonobo.« In der Weise, wie ihre Stimme in die Höhe ging, waren etliche Gramm echten Ärgers. »Ich hatte Sex mit Merrin und Scotty zu Gunsten meines Einsatzes, nicht weil ich die Hände nicht von ihnen lassen konnte.«


    »Na ja, wissen Sie was?« Er sprach nach wie vor schleppend und wusste eigentlich nicht so genau, weshalb er so drängelte. Es war nur ein vager, intuitiver Impuls, den Ärger zu nähren und Ren aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Die echten Bonobo-Weibchen, die Zwergschimpansen in Afrika? Das tun die nämlich auch für eine ganz schön lange Zeit. Bumsen, um die Männchen zu beruhigen, sie in Schach zu halten. Vermutlich könnten Sie das von einem gesellschaftlichen Standpunkt aus durchaus als gewinnbringend bezeichnen.«


    Sie stieß sich von der Wand ab und sah ihn an.


    »Ich bin eine verdammte Dreizehner, Marsalis. Eine Dreizehner, genau wie Sie. Kapiert?«


    »Bullshit. Es wurden niemals weibliche Dreizehner gebaut.«


    »Ja, ja. Reden Sie sich das ein, wenn Sie sich dabei besser fühlen.«


    Sie stand einen Meter von ihm entfernt da, und er sah, wie sie ihren Ärger gewaltsam unterdrückte, ihn aus ihrer Körperhaltung herausholte und wegsteckte. Ein Zittern ungesuchter Begleitgefühle, als er dabei zuschaute. Wiederum stützte sie sich auf die Mauer, und ihre Worte kamen kühl und im Plauderton heraus.


    »Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, Marsalis, sich zu überlegen, weshalb Projekt Gesetzeshüter so spektakulär in die Hose gegangen ist? Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass es, wenn Sie genverstärkte männliche gewaltbereite Tendenzen in eine sowieso schon genverstärkte männliche Karosserie stecken, bedeuten könnte, dem Affen etwas zu viel Zucker zu geben?«


    Carl schüttelte den Kopf. »Nein, der Gedanke ist mir noch nicht gekommen. Ich war dort, als das Projekt Gesetzeshüter in die Brüche ging. Was dort falsch lief, war, dass Dreizehner nicht gern tun, was man ihnen sagt, und sobald die normalen Schranken fallen, hören sie damit auf. Man kann aus Dreizehnern keine guten Soldaten formen. So einfach ist das.«


    »Ja, wie gesagt. Zu viel Zucker.«


    »Oder einfach das Konzept des Soldaten missverstehen.« Er brütete über der Silhouette der Landspitze von Marin vor dem Himmel, beobachtete den ordentlichen, pünktchenhaften Fluss rot getüpfelter Lichter, die von der Brücke herab in eine Falte der dunklen Berge strömten. »Apropos Soldaten, wenn Harbin Sie zusammengesetzt hat, Ihnen die Gene und das Ninjutsu gegeben hat, habe ich Grund zu der Annahme, dass Sie zur Abteilung Zwei gehören.«


    Er glaubte, sie vielleicht ein wenig zittern zu sehen. »Nicht mehr.«


    »Macht es Ihnen was aus, das zu erklären?«


    »He, Sie haben gefragt, wer ich sei. Niemand hat was von einem ganzen verdammten Lebenslauf getönt.«


    Er merkte, dass er in der Düsternis lächelte. »Umreißen Sie ihn einfach für mich! Bloß die Knochen, ausreichend, um mich zu überzeugen. Eines habe ich nämlich ganz bestimmt nicht vor, und das ist, Handlanger für den chinesischen Sicherheitsdienst zu sein.«


    »Sie machen mich allmählich stinksauer, Marsalis! Ich habe Ihnen gesagt, dass ich bei dem Scheiß nicht mehr dabei bin.«


    »Ja, aber ich bin von Natur aus ein misstrauisches Arschloch. Soll ich Ihren Boss für Sie umbringen? Entschuldigen Sie meine Neugier.«


    Zischend stieß sie den Atem zwischen den Zähnen aus.


    »Sechsundneunzig habe ich undercover mit daran gearbeitet, eine Operation der Triaden in Hongkong zu knacken. Es ging um Sexsklaven. Als wir schließlich zuschlugen, wurde es blutig.


    Abteilung Zwei gibt einen ziemlichen Scheißdreck um unschuldige Zuschauer.«


    »Ja, das hat man mir erzählt.«


    »Nun gut, inmitten dieses Bluts und Geschreis habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt und mich in aller Stille verdrückt. Im Kreuzfeuer verschwunden, die Grenze überschritten. Mit Hilfe der Kontakte, die ich geknüpft hatte, habe ich eine Passage nach Kuala Lumpur gebucht und dann weiter nach Süden.« Eine merkwürdige Erschöpfung kroch in ihre Stimme. »Eine Weile lang war ich Gesetzeshüter in Jakarta, habe bei den Revierkämpfen gegen die Yakuza mitgespielt und mir einen Indonesien-weiten Ruf erworben. Bin wieder weiter nach Süden. Sydney und dann Auckland. Firmenkunden. Schließlich die Rimstaaten, weil da das richtige Geld steckt. Und da bin ich jetzt. Ist Ihre Neugier damit befriedigt?«


    Er nickte, wieder einmal überrascht vom Gefühl der Verwandtschaft, das er verspürte. »Ja, das tut’s erst mal in puncto Lebenslauf. Aber ich habe noch eine weitere Frage, eine allgemeine Information, die Sie mir liefern können.«


    Erschöpfter Seufzer. »Und die wäre?«


    »Warum geben Sie sich mit mir ab? Sie sind absolut tödlich, haben gute Verbindungen. Sind der RimSich immer einen Schritt voraus, und es sieht so aus, als ob es Ihnen leicht fiele. Warum nehmen Sie sich dieses untreue Arschloch nicht selbst vor? Ist doch nicht so, als wüssten Sie nicht, wo es steckt, oder?«


    Eine Weile lang schwieg sie.


    »Es ist eine einfache Frage, Ren.«


    »Ich glaube, ich habe Ihnen genug gesagt. Letztlich sind Sie ein Kopfgeldjäger der UNGLA. Wenn Sie mich zur Strecke bringen, sind Ihre nächsten Mahlzeiten gesichert.«


    »Ich weiß bereits, was Sie sind«, sagte er grob. »Sehen Sie mich nach einer Haag-Waffe greifen?« Die Stimme leicht schwankend bei diesen letzten drei Worten.


    Sie neigte den Kopf, als ob sie das Zittern bemerkt hätte, und musterte erneut ihre Handkante.


    »Sie haben Karriere gemacht, weil Sie Ihre eigene Art betrogen haben. Kein Grund, weswegen Sie jetzt Halt machen sollten, oder?«


    »Ren, ich möchte Ihnen etwas sagen. Ich weiß nicht mal mehr genau, ob ich überhaupt noch meine Lizenz habe.« Erinnerungen an di Palma stoben durch seinen Kopf, an den pedantischen Bürokraten, seinen Vorgesetzten in der Agentur. »Und falls ich sie noch habe, ist sie das Erste, was ich nach meiner Rückkehr zurückgeben will.«


    »Sinneswandel, hm?« Es war nicht völliger Hohn.


    Weiteres Schweigen. Zum ersten Mal fiel ihm die Kühle in der Luft auf. Sein Blick glitt immer wieder zu den Marin-Bergen zurück, zu dem verschwindenden Verkehrsstrom Richtung Norden. Als wäre da etwas, das auf ihn wartete. Ren stellte anscheinend im Kopf Berechnungen an.


    »Zwei Gründe«, sagte sie schließlich. »Erstens wird er mich wahrscheinlich erwarten. Auf Sie hat er keinen Grund aufzupassen.«


    »Wenn ich dort stünde, wo Sie sind, wäre dieses Risiko nicht ausreichend Grund für mich, die Sache einem Stellvertreter zu übergeben.«


    »Ich weiß. Aber Sie sind ein männlicher Dreizehner. Ich bin ein wenig schlauer. Für mich reicht das Wissen aus, dass es erledigt wird. Ich muss nicht da sein und das Blut riechen.«


    »Vielleicht bin ich schlauer, als Sie glauben. Vielleicht tu ich’s einfach nicht.«


    Er sah ihr Lächeln. »Na ja, sehen wir mal.«


    »Sie haben zwei Gründe erwähnt.«


    »Stimmt.« Jetzt war sie diejenige, die über das Wasser hinausschaute. »Offenbar bin ich schwanger.«


    Das Schweigen schien zwischen ihnen hereinzutreiben wie dunkler Nebel von der Bay. Der Lärm der Stadt, sowieso schon recht schwach, zog sich bis an den Rand der Wahrnehmung zurück. Carl legte die Hände flach auf die steinerne Mauer und sah in der Düsternis auf sie herab.


    »Meinen Glückwunsch.«


    »Ja, danke.«


    »Von Merrin? Oder vom Machetenjungen?«


    »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch ziemlich egal. Und Ihren Freunden von der Agentur auch. Es reicht aus, dass die Mutter eine bestätigte Dreizehner ist, da braucht man sich wegen des Vaters keine Sorgen mehr zu machen. Sie werden alles, was sie aufbieten können, hinter mir herschicken. Ich muss verschwinden, Marsalis. Aussteigen und irgendwohin gehen, wo es sicher ist.«


    »Stimmt.« Er legte die Arme gegen die Kühle um sich und wandte sich ihr zu. »Andererseits haben Sie einen größeren Vorteil gegenüber der Agentur.«


    »Und der wäre?«


    »Die wissen nicht mal was von Ihrer Existenz.«


    Und irgendwo in seinem Kopf tönte Sevgi Ertekins Stimme.


    Baba, er ist ein guter Mann. Er ist sauber.


    Carmen Ren betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Stimmt genau. Gerade im Augenblick wissen sie nichts von meiner Existenz.«


    Carl schaute wieder weg, hinaus über die Bay. Etwas schmerzte ihn in der Kehle. Sevgi, Névant, all die anderen. Sein ganzes Leben schien im Kummer zu pulsieren.


    »Von mir werden sie nichts erfahren«, sagte er.
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    Es war ein merkwürdiges Gefühl, die Büros der Human Cost Foundation in der Realität zu betreten. Erinnerungen an das V-Format prallten mit der wirklichen Architektur des Empfangsbereichs und der Korridore zusammen, die davon wegführten. Hier saß keine Sharleen, in der Wartezone befand sich überhaupt niemand, und die Wände waren von einem blasseren, kühleren Blau als in seiner Erinnerung. Die Kunstwerke waren nicht dort. Stattdessen schrien Drucke und Poster, die jedoch schmuddelig und abgegriffen erschienen, die Parole ›Erde Zuerst!‹ Jeff selbst wirkte, als er zu seiner Begrüßung herantrat, ähnlich erschöpft.


    »In Fleisch und Blut«, sagte er und packte Norton kurz bei den Schultern. »Nette Überraschung.«


    Norton erwiderte die kurze Umarmung. »Ja, rein geschäftlich, furchte ich. Bin gekommen, um mir mal wieder dein professionelles Wissen zunutze zu machen. Das ist Carl Marsalis. Marsalis, mein Bruder Jeff.«


    Jeff schüttelte dem Dreizehner die Hand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Natürlich. Hätte Sie von den Nachrichtenbildern her erkennen sollen. Kommt ihr bitte mit?«


    Sie nahmen einen anderen Korridor als den, an den sich Norton vom virtuellen Büro her erinnerte, und natürlich verschwamm er auch nicht so, wie er es in der Virtualität getan hatte. Sie kamen an Türen mit billiger Kunststoffbeschriftung vorüber, die Hinweise auf den alltäglichen Trott der Stiftung gaben: Traumaberatung, Verbindung zur Küstenwache, Erwiderung von Anklageschriften, Sponsoren… Durch eine offene Bürotür erhaschte Norton einen Blick auf eine stämmige asiatische Frau, die schläfrig vor sich hinschaute und aus einer Styroportasse Kaffee trank. Sie hob halb die Hand, als sie vorbeigingen, schwieg jedoch. Ansonsten wirkten die Räumlichkeiten verlassen.


    »Ruhig hier heute Morgen«, bemerkte Marsalis.


    Jeff warf einen Blick über die Schulter. »Ja, nun, ist noch früh. Wir haben gerade eine größere Finanzierungskrise überwunden, also habe ich alle mit der Anweisung nach Hause geschickt, zu feiern und später zu kommen. Hier rein!«


    Er führte sie in das Büro mit der simplen Aufschrift Direktion und schloss sorgfältig die Tür. Auch hier Veränderungen gegenüber der Virtualität: Das Dekor war eine kräftigere Mischung aus Rot- und Grautönen, das Sofa war dasselbe, nur dass es umgedreht dastand und seine Rückenlehne dem Fenster zugekehrt hatte. Dahinter war ausreichend Platz, um dort entlangzugehen, und davor stand ein niedriger Couchtisch. Persönliche Dinge waren umgestellt, ersetzt worden. Das Foto von Megan war vom Schreibtisch verschwunden, stattdessen stand dort jetzt ein kleineres von den Kindern. Jeff winkte zum Sofa hinüber.


    »Setzt euch, ihr beiden. Wie behandelt COLIN Sie, Mr Marsalis?«


    Der Dreizehner zuckte mit den Schultern. »Na ja, sie haben mich aus dem Gefängnis in Jesusland herausgeholt.«


    »Nun, vermutlich könnte man das als gutes Eröffnungsangebot bezeichnen.« Jeff ging ums Sofa herum, ließ sich ihnen beiden gegenüber nieder und setzte ein erschöpftes Lächeln auf. »Was kann ich also für euch tun?«


    Norton rückte unbehaglich hin und her. »Wie viel weißt du über die Schwarzlabors von Harbin, Jeff?«


    Gehobene Brauen. Sein Bruder stieß einen langen Atemzug aus.


    »Hm, nicht gerade sehr viel. Sie halten diesen Teil ziemlich unter Verschluss. Langer Weg nach Norden, weit weg vom Meer. Auch sehr hohe Sicherheitsvorkehrungen. Aus dem, was wir zusammensetzen können, schließen wir, dass von dort die Produkte mit dem höchsten technischen Stand kommen.«


    »Sind Sie je einer Variante aus den Labors dort begegnet?«, fragte Marsalis. »Hatte Human Cost je mit einer zu tun?«


    »Mein Gott, nein.« Jeff lehnte sich zurück und legte den Kopf auf eine Hand. Er schien die Sache zu durchdenken. »Gut, auf jeden Fall nicht, seitdem wir in unserer gegenwärtigen Form etabliert sind. Ich meine, bevor wir staatliche Zuschüsse erhielten, das war vor meiner Zeit, vielleicht schon. Ich könnte in den Akten nachsehen. Aber ich bezweifle es. Die meisten Flüchtlinge, die wir bekommen, sind fehlgeschlagene Varianten von den Experimentiercamps. Es ist nicht so, als ob sie die gehen ließen, aber es ist ihnen auch ziemlich egal, was mit ihnen passiert, also ist es einfacher für sie, hinauszuschlüpfen, sich ein Fischerboot oder dergleichen zu schnappen, sich vielleicht irgendwo an Bord zu schmuggeln. Jeder, der aus Harbin kommt, ist jedoch sehr hoch geschätzt und wahrscheinlich auch sehr loyal. Ich bezweifle, dass sie an einer Flucht interessiert wären, selbst wenn die Sicherheitsvorkehrungen dazu lasch genug wären.«


    »Ich bin gestern Abend einer begegnet«, sagte Marsalis.


    Jeff sah ihn verblüfft an. »Einer Harbin-Variante? Wo?«


    »Hier. In der Stadt.«


    »Hier? Mein Gott!« Jeff sah Norton an. »Du hast sie auch gesehen?«


    Norton schüttelte den Kopf.


    »Na ja.« Jeff breitete die Arme aus. »Ich meine, das ist verdammt ernst, Tom. Wenn jemand von Harbin hier ist, sind die Chancen groß, dass sie für Abteilung Zwei arbeiten.«


    »Nein.« Marsalis stand auf und ging zum Fenster. »Ich hatte ein ziemlich langes Gespräch mit ihr. Sie ist vor einer Weile bei Abteilung Zwei ausgestiegen.«


    »Soso.« Jeff runzelte die Stirn. »Für wen arbeitet sie jetzt?«


    »Sie arbeitet für Sie, Jeff«, sagte der schwarze Mann.


    Der Moment hing im Raum und quietschte und drehte sich wie eine Leiche am Ende eines Stricks. Norton beobachtete die Augen seines Bruders, und alles Nötige war dort zu erkennen. Dann löste Jeff ruckartig den Blick, drehte sich herum und starrte zu Marsalis auf. Der Dreizehner hatte sich nicht vom Fenster abgewandt. Jeff sah den breiten Rücken vor sich, die Jacke mit der Aufschrift S(t)igma, die Reglosigkeit. Er fuhr wieder zu seinem Bruder herum.


    »Tom?«


    Norton griff in seine Tasche und holte das Telefon heraus. Er sah Jeff ins Gesicht und drückte die Playbacktaste.


    »Guava Diamond?«


    »Sind noch dran.«


    »Wir sind außerstande zu helfen, Guava Diamond. Wiederhole, wir sind außerstande zu helfen. Schlagen vor…«


    »Ihr… was? Du Bonobo-lutschender Drecksack, du erzählst mir besser, dass ich mich verhört habe!«


    »An diesem Ende gibt es Komplikationen. Uns sind die Hände gebunden. Es tut mir leid Guava Diamond. Sie sind auf sich selbst gestellt.«


    »Das wird dir noch verdammt leid tun, wenn wir heil hier rauskommen!«


    »Ich wiederhole, Guava Diamond wir können nicht eingreifen. Schlage vor, Sie fuhren Lizard sofort durch und verschwinden von Bulgakov’s Cat, so lange Sie noch können. Sie haben vielleicht noch Zeit.«


    Pause.


    »Du bist ein toter Mann, Kralle.«


    Statisches Rauschen.


    Ein paar Augenblicke lang horchten sie alle auf die Leere des weißen Rauschens, als ob sie gerade die letzte Funknachricht eines Flugzeugs gehört hätten, das in den Ozean gestürzt war. Norton schaltete das Telefon ab.


    »Das bist du, Jeff«, sagte er ruhig. »Sag mir, dass es nicht wahr ist.«


    »Tom, du weißt, man kann eine solche Stimme so leicht falschen wie…«


    Er hielt ruckartig inne, als die Hände des schwarzen Mannes schwer von hinten auf seine Schultern sanken. Marsalis beugte sich über ihn.


    »Nicht«, sagte er.


    Über das Sofa hinweg starrte Jeff seinen Bruder an. »Tom? Tom, ich bin dein verdammter Bruder, um Himmels willen!«


    Norton nickte. »Ja. Du sagst uns besser alles, was du weißt.«


    »Tom, du kannst doch nicht im Ernst…«


    »Sevgi ist tot!« Plötzlich schrie er, zitternd, die Kehle geschwollen von der brutalen Gewalt des Aufschreis, wirbelnde Erinnerungen an das Krankenhaus. »Sie ist tot, verdammt, Jeff, weil du das vor mir verborgen hast. Sie ist tot!«


    Marsalis’ Hände blieben, wo sie waren. Norton presste die Zähne aufeinander, versuchte, das Zittern, das nicht aufhören wollte, unter Kontrolle zu bekommen. Er atmete schwer.


    »Bonobo-lutschender Drecksack«, brachte er heraus. »So hat sie dich zu recht genannt, nicht, Jeff? Sie kannte dich gut.«


    »Tom, das verstehst du nicht.«


    »Noch nicht, noch nicht«, sagte Marsalis. Er hob eine Hand und ließ sie erneut ermutigend auf Jeffs Schulter herabfallen. »Aber Sie werden uns alles erzählen.«


    »Ich.« Jeff schüttelte den Kopf. »Sie verstehen es nicht. Ich kann’s nicht.«


    Marsalis hob den Kopf und sah Norton direkt an. Norton spürte, wie ihn etwas in die Magengrube traf, sodass ihm ganz übel wurde. Zugleich war es auch irgendwie eine Erleichterung. Er nickte.


    Der schwarze Mann grub eine Hand in Jeff Nortons Kehle, zog ihn gegen das Sofa und bohrte die Finger hinein. Sein anderer Arm schlang sich um die Brust des Mannes. Jeff stieß einen erstickten Laut aus, schlug auf dem Sofa um sich, zerrte mit der einzelnen freien Hand am Griff des Dreizehners. Marsalis packte den um sich schlagenden Arm am Handgelenk und drückte ihn beiseite. Jeff holte schwer Luft, zappelte hilflos und kam nicht frei.


    »Sie sind derjenige, der nichts versteht«, sagte Marsalis kalt. Es war dieselbe Stimme, die ihn Norton, auf Quechua, bei Gutierrez hatte gebrauchen hören. »Jemand wird für Sevgi Ertekin bluten. Jemand wird sterben. Im Augenblick haben wir Sie. Wenn Sieuns niemand anderen geben, dann sind Sie dran. Wenn Sie für sich behalten, was Sie wissen, wird RimSich Sie in der Bay treibend finden, jeden einzelnen Knochen im Leib gebrochen und beide Augen ausgerissen.«


    Norton sah zu, zwang sich zum Zusehen. Jeffs Blick klammerte sich verzweifelt an ihn, während sein Gesicht allmählich bläulich anlief. Aber Sevgis Dahinscheiden füllte seinen Kopf wie etwas, das sich heiser schrie, und das hielt ihn wie angenagelt auf seinem Platz. Als Zuschauer.


    »Du hast sie umgebracht, Jeff«, sagte er, und seine Stimme hatte etwas Ruhiges, Vernünftiges an sich, das sich anfühlte wie ein immer stärker werdender Hauch des Wahnsinns. »Jemand muss dafür bezahlen.«


    »Onbekend!«


    Es war ein erstickter Grunzer, kaum verständlich. Marsalis verstand ihn, während Norton immer noch dabei war, die Bedeutung der herausgepressten Silben zu erfassen. Er lockerte den Griff um Jeffs Kehle und Brust, zerrte den Arm heran, den er am Handgelenk festhielt, zog ihn hoch und zugleich nach hinten, sodass Jeff gezwungen war, sich flach aufs Sofa zu legen. Marsalis beugte sich über ihn, drückte Jeffs Kopf seitlich fest in das Material und grub die Fingerknöchel in die Schläfen des Mannes. Jeff hustete und würgte, schnappte nach Luft, die Augen überflutet von Tränen.


    »Was ist mit Onbekend?«, fragte Norton.


    Das verwirrende Gefühl des Wahnsinns war noch nicht verschwunden. Es umkreiste ihn wie eine Straßengang. Inmitten des übelkeitserregenden Entsetzens fragte er sich, ob sich so ein Dreizehner fühlte, ob man das für sich akzeptieren musste, um so zu leben, wie es Marsalis tat und Merrin getan hatte. Er fragte sich, wie leicht es wäre loszulassen, und ob man hinterher je wieder zu seinem alten Selbst fände.


    Jeff stieß raue, keuchende Laute aus.


    »Was ist mit Onbekend?«


    »Na gut, ich sag’s euch, ich sag’s euch, verdammt!« Jeffs Stimme brach. Er hörte auf, sich befreien zu wollen, lag bloß auf dem Sofa, schluckte Luft und weinte langsam Tränen auf den Stoff. »Lassen Sie mich nur hoch. Bitte!«


    Wiederum warf Marsalis einen kurzen Blick zu Norton hinüber. Der nickte. Mein Bruder ist weder Soldat noch Krimineller, hatte er dem Dreizehner in der Nacht zuvor gesagt. Er ist in dieser Hinsicht nicht körperlich zäh, er wird sich nicht wehren. Lassen Sie mich die Sache nur beim richtigen Namen nennen, und wir werden alles von ihm bekommen, was wir brauchen.


    Marsalis zog Jeff auf dem Sofa zum Sitzen hoch. Er trat weg und stellte sich neben den Schreibtisch. Verschränkte die Arme.


    »Dann schießen Sie los!«


    Jeffs Blick wanderte vom schwarzen Mann zu seinem Bruder. Norton erwiderte den Blick.


    »Tom…«


    »Du hast gehört, was er gesagt hat. Schieß los!«


    Jeff Norton schien in sich selbst zusammenzubrechen. Er zitterte. Marsalis und Norton tauschten einen Blick. Norton hob eine Hand von seinem Schoß. Wartete. Jeff rieb sich mit den Händen über das Gesicht, zog sie durch das Haar. Heftig schniefend wischte er sich die Augen. Norton ertappte sich bei dem Gedanken: Ja, weine nur, Jeff. Er dachte diese Worte mit einer Heftigkeit, die ihn bis in die Grundfesten erschütterte. Weine, wie wir alle geweint haben, verdammt! Wie Sevgi und ich, wie Marsalis und Megan und Nuying, vermutlich, und wer weiß, wie viele andere noch. Willst das Alpha-Männchen spielen, großer Bruder? Willkommen an Bord!


    Jeff ließ die Hände fallen. Er holte ein schwächliches Lächeln herauf und ließ es auf seinem Gesicht erstarren. Drückte wieder mächtig auf die Tränendrüse.


    »Seht mal, ihr habt ja keine Ahnung, wie tief das reicht, Tom. Onbekend ist nicht bloß irgendein Dreizehner…«


    »Ja, er ist Merrins Zwillingsbruder«, unterbrach Marsalis ihn schlicht. »So weit haben wir es bereits begriffen. Sie ließen Carmen Ren Merrin sicher unter Verschluss halten, während Onbekend die Runde drehte und in ganz Jesusland und dem Rim genetisches Material an Tatorten zurückließ. Zur rechten Zeit taucht Merrin dann auf, praktischerweise tot, und nimmt die Verantwortung für alles auf sich. Die Frage ist, warum? Wer waren all diese Leute?«


    Jeff schloss die Augen. Seufzte. »Kann ich bitte einen Drink haben?«


    »Nein, Sie können keinen verdammten Drink haben!«, sagte Marsalis. »Wir haben gerade festgestellt, dass wir Sie am Leben lassen. Denken Sie dran, was Ihnen da beschert wurde, und reden Sie, verflucht!«


    Jeff sah zu seinem Bruder hinüber. Auf seinem Gesicht lag Erschöpfung. Norton zog die Verbindung – Jeff musste seine Kulisse haben. Tränendrüse.


    »Natürlich. Ich hole dir einen Drink, Jeff«, sagte er sanft. Er sah den ungläubigen Blick des schwarzen Mannes und vollführte erneut eine winzige Geste mit der erhobenen Hand. »Wo bewahrst du die Flaschen auf?«


    »Im Wandschränkchen. Da stehen eine Flasche Martell und ein paar Gläser. Bitte, bedient euch!« Jeff Norton wandte sich an Marsalis. »Für einen Dreizehner lässt er Sie ganz schön nach seiner Pfeife tanzen, nicht wahr?«


    Marsalis sah auf ihn herab. Ein leichtes Stirnrunzeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Sie wollen das überprüfen?«


    »Was überprüfen?«


    Norton an dem geöffneten Wandschränkchen sah sich gerade rechtzeitig um, dass er mitbekam, wie die Faust des schwarzen Mannes aus Hüfthöhe hervorschnellte. Kurz, hart und mit voller Gewalt auf Jeffs Nase. Er hörte das Krachen, mit dem das Nasenbein brach. Jeff krümmte sich kreischend. Erneut flogen seine Hände zum Gesicht hoch. Blut strömte zwischen den Fingern hervor.


    »Das war die Überprüfung«, sagte Marsalis gelassen.


    Norton entdeckte eine Schachtel mit Papiertüchern auf dem Schreibtisch und trug sie zusammen mit der Flasche Cognac und einem einzelnen Glas hinüber zum Sofa. Er setzte alles auf den Beistelltisch, zog ein Tuch heraus und reichte es seinem Bruder.


    »Nur keine Dummheiten, Jeff«, sagte er ruhig. »Er möchte dich so gern tot sehen, dass man es schmecken kann, und ich bin da nicht allzu weit von ihm entfernt. Hier, mach dich sauber!«


    Jeff nahm das Tuch, dann noch ein paar weitere aus der Schachtel. Während er den Blutfluss aus der Nase stoppte, schenkte Tom Norton das einzelne Glas voll. Er schob den Drink über den Tisch hinüber.


    »Da ist dein Drink«, sagte er zu seinem Bruder. »Jetzt benimm dich!«


    


    »Kommando Skorpion«, erzählte er ihnen.


    Carl nickte. »Kralle. Stimmt. Sie benutzen nach wie vor die Rufzeichen, Sie trauriger Hosenscheißer. Was waren Sie, Jeff, Bürohengst? So sicher wie das Amen in der Kirche waren sie nicht die vorderste Reihe von irgendwas so Hässlichem wie Skorpion.«


    »Sie haben von diesen Burschen gehört?«, fragte ihn Norton.


    »Gerüchteküche, ja. Geisterschwadron in den Theatern des pazifischen Rim, soll eine der letzten verdeckten Einsätze vor der Sezession gewesen sein.« Carl sah abschätzend auf Jeff Norton hinab. »Also rücken Sie raus mit der Sprache, Jeff. Worin bestand Ihre Aufgabe?«


    »Logistik«, erwiderte der Direktor von Human Cost düster. »Ich war der Koordinator der Operationen.«


    »Stimmt.«


    »Wann war das, zum Teufel?« Norton starrte seinen Bruder an. »Bis anno ’94 bist du hier nicht mal ausgezogen. Du warst in New York.«


    Jeff Norton schüttelte erschöpft den Kopf. »Ich war die ganze Zeit über hier draußen, Tom. Hin und her, von der Union zum Rim, vom Rim nach Südostasien. Überall hatten wir Büros. Die Hälfte der Zeit war ich nur eines von fünf Wochenenden zu Hause.« Er nahm die blutgetränkten Tücher von der Nase, warf sie auf den Beistelltisch und verzog das Gesicht. »Wie dem auch sei, woher hättest du das wissen sollen? Wir haben dich, hm, vielleicht einmal pro Monat gesehen, wenn überhaupt?«


    »Ich hatte zu tun«, sagte Norton benommen.


    »Meinen Informationen nach«, bemerkte Carl, »hätte die Sezession das Ende von Kommando Skorpion bedeuten sollen. Hätte abgewickelt werden sollen wie all die anderen schmutzigen kleinen Dinge, von denen die amerikanische Öffentlichkeit nicht unbedingt etwas wissen musste. Das ist sowieso die offizielle Version. Aber hier geht es um die Siebzigerjahre, eine gute Zeit bevor sie Sie beschäftigt hätten, Jeff. Was ist also passiert? Sie haben privat Ihre Dienste angeboten?«


    Jeff schoss ihm einen überraschten Blick zu. »Davon haben Sie gehört?«


    »Nein. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass eine Bande von geheim operierenden Verbrechern sich mit einem frühen Rückzug nicht zufrieden geben wollte und stattdessen auf den freien Markt gegangen ist. Dann ist was passiert?«


    »Kommando Skorpion blieb erhalten.« Jeff war immer noch eingeschnappt. Weitere Tücher, herausgezupft aus der Schachtel auf dem Tisch. Carl beobachtete ihn leidenschaftslos.


    »Erhalten von wem?«


    Darauf wusste Norton bereits die Antwort. »Den Rimstaaten. Muss so sein. Sie haben einfach losgeschlagen, ihre Zukunft lag in der pazifischen Arena. Alles, was ihnen von Vorteil war, musste es wert sein, beibehalten zu werden, nicht wahr?«


    »Stimmt genau, kleiner Bruder.« Jeff nahm die Tücher lange genug von der Nase, um einen Schluck Cognac hinunterzugießen. »Siehst du jetzt allmählich das größere Bild?«


    »Toni Montes«, sagte Carl. »Jasper Whitlock. Ulysses Ward. Eddie Tanaka. All die anderen. Alles Personal von Skorpion?«


    »Ja. Nicht unter diesen Namen, aber ja.«


    »Und Onbekend.«


    »Ja.« Jeff Nortons Stimme hatte einen gewissen Beigeschmack. Carl hielt ihn möglicherweise für Furcht. »Er auch. Einige Zeit.


    Ist gekommen und gegangen, wissen Sie. Abkommandiert worden.«


    »Aber nicht Merrin?«


    »Onbekend war für uns Merrin«, erwiderte der Direktor von Human Cost höhnisch. »Wir wussten nichts von dem anderen, niemand wusste, dass es zwei von ihnen gab.« Er sah in sein Glas hinab. »Bis jetzt nicht.«


    Carl schritt durch das Büro zum Getränkeschränkchen hinüber und starrte auf das Ensemble von Flaschen und Gläsern. Vor seinem geistigen Auge entfaltete sich die Bayview-Kneipe, wo er mit Sevgi Ertekin getrunken hatte, gestohlenen Whisky von der Bar, und der Gestank des Pistolenfeuers hing immer noch in der Luft. Er spürte den raschen Schwall von Ärger in seinen Eingeweiden, wollte alles in dem Schränkchen zerschlagen, eine zerborstene Flasche am Hals packen, damit zurück zu Jeff Norton gehen und…


    »Die N-Dschinn-Untersuchung bei den Opfern ergab keinerlei Verbindungen zwischen ihnen«, sagte er tonlos. »Was bedeutet, Sie müssen irgendwelche Hochleistungs-N-Dschinn- Kapazität im Rim für sich genutzt haben, um alle diese Leute in ihrem neuen Leben einzubetten. Nun erkenne ich nur einen Grund, warum jemand das hätte tun sollen.«


    »Ihr wurdet aufgelöst.« Die Erkenntnis schlug sich im verwunderten Tonfall Tom Nortons nieder. »Die ganze Operation wurde abgeschlossen und zerstreut.«


    Carl wandte sich mit leeren Händen dem Sofa zu.


    »Wann, Jeff? Wann und warum?«


    Jeff Norton warf einen Blick zu einem Bruder hinüber. »Ich hätte geglaubt, das könntest du selbst herausbekommen, Tom.«


    Der COLIN-Angestellte nickte. »Du bist hier rausgekommen, hast ’94 den Job bei Human Cost übernommen. Sie haben dich auch begraben. Musste so um die Zeit herum damals gewesen sein.«


    Jeff legte ein weiteres zerknülltes, blutiges Tuch auf den Tisch und griff nach einem neuen. Um seine Lippen spielte ein dünnes Lächeln. Ein wenig mehr Blut tröpfelte in das Grinsen hinab, bevor er es aufsaugen konnte.


    »Eigentlich ein bisschen früher«, sagte er. »Eine solche Sache entwickelt ihre eigene Dynamik, man braucht eine Weile, sie zum Stehen zu bringen. Sagen wir ’92 für die Entscheidung, Anfang ’93, um die Operationen einzustellen. Und im folgenden Jahr waren wir alle verschwunden.«


    Carl trat näher heran. »Ich habe Sie nach dem Grund gefragt.«


    Der Direktor von Human Cost erwiderte den Blick, während er seine Nase betupfte. Er schien immer noch zu lächeln.


    »Können Sie das nicht erraten?«


    »Jacobsen.«


    Der Namen fiel von seinen Lippen und drang in den Raum wie eine Anrufung. Die Ära ’91 bis ’94 flimmerte in seinem Gedächtnis wie eine Nachrichtensendung. Demonstrationen, die heranwogende Menge und die Reihen gepanzerter Polizisten, Fahrzeuge in Flammen. Dogmatisch sich gebärdende, heilige Männer und tobende politische Gelehrte, UNGLA-Kommuniques und Ansprachen, und hinter allem die ruhige, kahl werdende Gestalt des schwedischen Kommissars, der in wohl dosiertem Ton des Karrierediplomaten seinen Bericht verliest wie ein Mann, der versucht, einen Regenschirm in einem Hurrikan aufzuspannen. Davongewehte Worte, schlecht zusammengefasst, zitiert, falsch zitiert, aus dem Zusammenhang gerissen, benutzt und missbraucht für politische Zwecke. Das schreckliche, schleichende Gefühl, dass es letztlich etwas mit ihm zu tun haben könnte, mit ihm, Carl Marsalis, Ospreys Bester; dass, so unmöglich es ja einmal erschienen war, irgendeine idiotische Welle der Meinungen unter den grasenden Wiederkäuern jetzt wirklich eine Rolle spielte und irgendwann auch sein Leben berühren würde.


    Jacobsen.


    Oh, ja, schließlich berührte.


    Heimliche Helden zu vorgeführten Monstern in weniger als drei Jahren. Die trostlosen Ankündigungen, die noch trostloseren Alternativen; die Trakte oder aber der lange Schlaf und das Exil im endlosen Trakt des Mars, zum einen oder anderen getrieben vom idiotischen Mob, wie ein verurteilter Mann, der zu einer Auswahl von Galgen getrieben wurde.


    Und die Kryokappe, eisig und eng, die sich langsam mit Gel füllte, während die Sedative ihm den Drang nahmen, in Panik zu geraten, ebenso, wie man ihm bei der Abrüstung seine abgelegte Kampfausrüstung abgenommen hatte. Der lange Schlaf, der ihn überfiel wie die Schatten eines Gebäudes von tausend Stockwerken Höhe, das die Sonne verdeckte.


    Jacobsen.


    Jeff Norton beugte sich wieder zu seinem Glas vor. »Stimmt genau. Jacobsen. Wir wussten nicht, wie die Abkommen ’92 wirklich aussehen würden, es befand sich noch alles im Entwurfsstadium. Aber die Schrift stand verdammt deutlich lesbar an der Wand. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, wie die Würfel schließlich fallen würden.«


    »Aber«, sagte Tom Norton kopfschüttelnd, »was hat das alles miteinander zu tun? Okay, du hattest Onbekend. Aber diese ganzen anderen Leute – Montes, Tanaka und der Rest. Das waren keine Varianten, das waren gewöhnliche Menschen. Du warst ein gewöhnlicher Mensch. Warum hätte Jacobsen da etwas bedeuten sollen?«


    Carl, der hinter dem Direktor von Human Cost stand, erkannte vage, was da allmählich Gestalt annahm.


    »Es bedeutete etwas«, erwiderte er gleichmütig, »wegen dem, was sie taten. Stimmt’s, Jeff? Es war nicht das Personal, nicht wahr? Es war das, was Kommando Skorpion tat. Was hat man Ihnen gesagt, Jeff? Und bitten Sie mich nicht wieder zu raten, weil ich Ihnen ansonsten wehtue.«


    Jeff Norton leerte achselzuckend sein Cognacglas.


    »Zucht«, sagte er.


    Sein Bruder war verblüfft. »Zucht wovon?«


    »Oh, verdammte Scheiße, Tom, was glaubst du denn?« Jeff gestikulierte heftig, hätte fast die Flasche umgeworfen. Der Alkohol war ihm anscheinend zu Kopf gestiegen. »Zucht von verdammten Varianten! Wie dein Freund hier, wie Nuying. Wie alles, worauf wir da drüben Hand legen konnten.«


    »Da drüben?«, fragte ihn Carl aus den Tiefen einer gewaltigen, dahinjagenden Ruhe. »Sie sprechen vom chinesischen Festland?«


    »Ja.« Jeff, der sich die Tücher weiterhin an die Nase gedrückt hielt, zog den Korken der Flasche einhändig heraus und schenkte sich ein weiteres Mal den Schwenker voll. »Kommando Skorpion hat seit Mitte des letzten Jahrhunderts verdeckte Operationen in Südostasien und China durchgeführt. Es war ihre Spielwiese, sie sind da rein und raus wie ein gut geschmierter Schwanz. Die neue Anweisung bedeutete schlicht, reinzugehen und rauszuholen, was wie viel versprechendes Material aussah. Vor Jacobsen sah die Wissenschaft der Varianten aus wie die der Zukunft. Die Chinesen arbeiteten nach wie vor mit aller Kraft daran, der Schutz der Menschenrechte stand ihnen nicht im Weg, sie zogen im Spiel auf und davon. Unser Ziel war, sie einzuholen.«


    Carl sah, wie sich Tom Norton im Büro umsah, benommen, der absolute Unglaube, durchsetzt von aufkeimendem Verständnis.


    »Human Cost. Viel versprechendes Material. Du sprichst von Menschen? Mein Gott, Jeff, du sprichst von verdammten Menschen?«


    Sein Bruder zuckte mit den Schultern und trank. »Natürlich. Menschen, lebende Zellkulturen, Embryos und Kryokappen, Labornotizen, was du willst. Im kleinen Maßstab, aber wir hatten überall die Finger drin. Wir waren eine große Einheit, Tom. Viel Unterstützung, viele Ressourcen.«


    »Das ist unmöglich.« Norton vollführte eine Geste mit beiden Händen, als wolle er etwas von sich schieben. »Du willst uns sagen, dass Human Cost… du hast Human Cost als eine… als eine Art von illegalem Gentest-Programm laufen lassen?«


    »Nicht ganz, nein. Human Cost war die Rückseite, die Wohltätigkeit, die der Operation hier im Rim zum Schutz übergestülpt war. Damals war es wesentlich kleiner, bevor wir offiziell staatliche Unterstützung erhielten, bevor ich offiziell als Leiter hier rauskam. Damals war es ausgestattet wie die Guerilla. Ein paar Notunterkünfte hier und dort, einige Fabrikanlagen unten an der Küste von San Diego. Kommando Skorpion war das spitze Ende, das die Informationen sammelte, die Waren ein- und ausführte.« Jeff starrte durch seinen Bruder hindurch auf etwas anderes. »Die eigentlichen Labors und Camps errichtete.«


    »Camps«, wiederholte Tom Norton, dem übel geworden war. »Schwarzlabors, hier im Rim? Ich glaube dir nicht. Wo?«


    »Wo glaubst du denn, kleiner Bruder? Wohin steckt Rim alles, dessen Gestank ihm missfallt?«


    »Jesusland.« Carl nickte in sich hinein. »Natürlich, warum nicht? Das sind schließlich nur Cimarron und Tanana zuvorgekommen. Wo habt ihr euer Büro eröffnet? Nevada? Dort ist es nett, und es ist nahe am Grenzzaun. Utah, vielleicht?«


    Jeff schüttelte den Kopf. »Wyoming. Groß und kaum bevölkert. Niemand sieht, was vor sich geht, niemanden interessiert’s, und die gesetzgebende Gewalt in dieser Gegend der Welt wird dir einen Handkuss geben, wenn du gutes Geld für das Land bietest. Wir haben ihnen einfach erzählt, dass es ein weiteres Projekt für genmanipuliertes Getreide sei.« Nach wie vor dieser glasige, durch alles hindurchsehende Blick. »Vermutlich entspricht das sogar der Wahrheit, wenn man es ganz genau nimmt, nicht wahr? Also. Wir haben uns ein paar hundert Quadratkilometer geschnappt, mit Elektrozaun umgeben. Minenfelder und Scanner, große Firmenschilder mit der Aufschrift ›Betreten verboten!‹.« Seine Stimme fiel zu einem Flüstern ab. »Ich hab’s einmal gesehen. Ich hab’s einmal gesehen, dass es funktionierte, alles funktionierte perfekt, und niemanden außerhalb des Geländes hat’s interessiert.«


    »Was ist mit dem ganzen Ding passiert, als Sie den Laden dicht machen mussten?«, fragte Carl ruhig.


    »Können Sie das nicht erraten?«


    Der schwarze Mann trat Jeff Norton gegen das Schienbein knapp unterhalb des Knies. Laut winselnd klappte der Direktor von Human Cost vornüber zusammen. Carl packte seinen Kopf beim Haar und schlug das Gesicht auf den Beistelltisch. Zog ihn zurück, schlug ihn erneut auf den Tisch…


    Dann war Tom Norton dazwischen. Hände, die Carl zurückhielten, ihn fortschoben.


    »Das reicht«, sagte der COLIN-Angestellte.


    Carl nagelte ihn mit einem Blick fest. »Hände weg von mir!«


    »Ich habe gesagt, das reicht. Wir brauchen ihn bei Bewusstsein!«


    Ihnen zu Füßen schob sich Jeff von den Hieben weg, rollte sich wie ein Fötus auf dem Boden zwischen Beistelltisch und Sofa zusammen. Carl starrte Norton einen Augenblick länger an und nickte dann ruckartig. Er zog den Direktor von Human Cost zum Sofa zurück und ließ ihn darauf fallen. Beugte sich herab, dass er ihm ins Auge sehen konnte.


    »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mich nicht raten lassen«, bemerkte er gleichmütig. »Was ist jetzt also mit dem Camp in Wyoming passiert, als Skorpion dicht gemacht wurde?«


    »Na gut.« Die Worte stürzten aus Jeff Norton hervor wie ein Damm, der brach. Seine Nase hatte wieder angefangen zu bluten, und das Blut tropfte ihm in die hohlen Hände. »Wir haben es abgefackelt, wir haben es abgefackelt, verdammt, ja! Skorpion ist rein, hat alle abgemurkst, die Objekte und das angeheuerte Personal. Dann hat es das Gelände vermint, in die Luft gejagt und alles bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Nur die Asche zurückgelassen.«


    Vor dem geistigen Auge sah Carl, wie es wohl gewesen war: das sporadische Knallen von Handfeuerwaffen, die schrille Panik und die abgeschnittenen Schreie, die zur Stille erstarben, und das Knistern der Flammen. Das reißleinenartige Wummern der Explosionen im ganzen Camp, als die ausgelegten Ladungen hochgingen. Und später, im Davongehen, das Feuer am dunklen Horizont in der Ferne, wenn man sich umdrehte und zurückschaute. Wie Ahwas, wie Taschkent, wie die Hotels in Dubai. Das uralte Zeichen. Das Tier ist von der Leine gelassen.


    »Und niemand hat was gesagt?«, fragte Tom Norton ungläubig.


    »Oh, mein Gott, Tom, hast du nicht zugehört, was ich gesagt habe?« Jeff stieß ein schluchzendes, vom Schleim verdicktes Gelächter aus. »Das ist die Republik, von der du redest. Kennst du das Guantanamo-Syndrom? Tu’s bloß weit genug weg, und niemanden interessiert’s einen Scheißdreck!«


    Carl ging zum Schreibtisch zurück und lehnte sich gegen die Kante. Eigentlich führte man so kein Verhör durch, er hätte die Nähe beibehalten, den Druck aufrechterhalten sollen. Aber in Reichweite von Jeff Norton traute er sich selbst nicht mehr über den Weg.


    »Okay«, sagte er grimmig. »Kommando Skorpion verbindet alle diese Leute miteinander, schenkt ihnen ein kleines, schmutziges Geheimnis, das sie bewahren müssen, und Kommando Skorpion vergräbt seine Details so, dass im Fluss keine Links mehr vorhanden sind. Nichts davon erklärt, warum sie jetzt alle umgebracht werden, vierzehn, fünfzehn Jahre später. Jemand säubert anscheinend wieder mal das Haus. Warum also jetzt?«


    Der Direktor von Human Cost hob das blutbeschmierte Gesicht und bleckte die Zähne zu einem fleckigen Grinsen. Er schien zu zittern, und etwas wollte sich offenbar von ihm losreißen, etwas, das fast ein Gelächter war.


    »Verdammte Karriereleiter«, erwiderte er bitter. »Ortiz.«
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    Am folgenden Morgen erwischten sie in aller Herrgottsfrühe einen Cathay-Pazifik-Sprung nach New York. Carl wäre es lieber gewesen, er hätte nicht warten müssen, aber er brauchte die Zeit, um einige Anrufe zu tätigen und Pläne zu erstellen. Außerdem wollte er, dass Tom Norton freiwillig etwas schlief – falls er überhaupt schlafen konnte – und die ganze Angelegenheit im kalten Licht eines neuen Tages betrachten würde. Alles in allem hatte er jetzt ein besseres Blatt in der Hand als erwartet, aber Norton war nach wie vor eine unbekannte Größe, und das umso mehr angesichts der Ergebnisse bei der Human Cost Foundation.


    Am Flughafen brachte Nortons COLIN-Ausweis sie rasch und vor allen anderen Passagieren durch den Sicherheitscheck und an Bord. Carl saß auf einem bevorzugten Fensterplatz, wartete darauf, dass das Shuttle sich füllte, und starrte auf einen Evercrete-Vorplatz hinaus, über den ein heulender Wind heftige Regenschleier peitschte. Hinter den Umrissen der Terminalgebäude drang ein blasses, düsteres Licht zwischen dicken, eisengrauen Wolken aus dem Himmel. Das schlechte Wetter war über Nacht hereingekommen, und wie es aussah, würde es noch eine Weile hängen bleiben.


    Die Voraussagen für New York kündigten kaltes, trockenes und klares Wetter an, passend zu seinen Gedanken.


    Das Suborbshuttle wackelte ein wenig auf seinem Landegestell und glitt dann rückwärts hinaus. Carl spannte die rechte Hand und hielt sie dann locker. Erinnerte sich an den glatten, gläsernen Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch des Direktors von Human Cost. Er warf einen Blick auf Tom Norton im Sitz gleich neben sich. Der COLIN-Angestellte fing den Blick auf – das Gesicht ausgezehrt von den Dämonen, die ihn am Schlafen gehindert hatten.


    »Was ist?«


    Carl schüttelte den Kopf. »Nichts. Bin nur froh, dass Sie dabei sind.«


    »Dann lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe, Marsalis! Ich habe was versprochen, und ich halte meine Versprechen. Ich brauche Ihre Verbrüderungsrituale für den gemeinsamen Kampf nicht.«


    »Nichts da, Verbrüderung.« Carl sah wieder aufs Fenster. »Ich bin froh, dass Sie hier sind, weil es sonst hundert Mal schwieriger gewesen wäre, diese Angelegenheit zu erledigen.«


    Kurze Stille. Vor dem Fenster glitt das Terminalgebäude außer Sicht, als sich das Shuttle zur Startbahn wandte. Er spürte, wie Norton zögerte.


    »Obwohl Sie das nicht aufgehalten hätte«, sagte er schließlich. »Oder?«


    Carl rollte den Kopf nach vorn und drückte sich in die Polsterung des Sitzes. Er hatte auch nicht viel geschlafen. Elena Aguirre hatte die ganze Nacht über in den dunklen Ecken seines Hotelzimmers gehockt und so getan, als wäre sie Sevgi Ertekin, doch sie hatte es nicht ganz geschafft.


    »Letztlich nicht, nein.«


    »Ist es das, was Sie ausmacht?«, fragte ihn Norton.


    »Was?«


    »Dass Sie Dreizehner sind. Geht es darum, sich einfach nicht aufhalten zu lassen?«


    Carl schoss ihm einen überraschten Blick zu. »Nein. Es geht um genetische Polung. Warum, fühlen Sie sich ausgeschlossen?«


    »Nein.« Norton sank ebenfalls in seinen Sitz zurück. »Versuche nur zu verstehen.«


    Das Shuttle schaukelte hinaus zur Startbahn. Regen rann über die Fensterscheibe, vom Wind schräg verschmiert. Leises Klingeln – das Anschnallzeichen leuchtete auf dem LCLS-Bord über ihnen, dazu kamen animierte Anweisungen. Sie beschäftigten sich mit den dicken, gepolsterten Stoffzungen. Wie bei dem einschläfernden, sirenenhaften Lied der Vorbereitungen zum V-Format hatte Carl, sobald das Netz ihn im Griff hatte, normalerweise Schwierigkeiten mit dem dabei entstehenden Gefühl – es löste winzige Fluchtimpulse am ganzen Körper aus, die er bewusst mit Osprey-trainierter Ruhe niederzwingen musste. Diesmal jedoch legte er die Zungen glatt übereinander, holte tief Luft und entdeckte mit derselben Überraschung, als steige er eine gar nicht vorhandene Stufe hinauf, dass er überhaupt nichts spürte. Außer dem Gefühl einer tief verankerten Zweckbestimmung, die sich kalt in ihm breit machte wie das erwachte Netz.


    »Tut mir leid«, sagte er zu dem Mann an seiner Seite. »Mit Ihrem Bruder. Tut mir leid, dass es darauf hinauslaufen musste.«


    Norton schwieg.


    Hinter ihnen, auf der anderen Seite des Mittelgangs, ertönte ein drängendes Klingeln zum Zeichen, dass irgendein Idiot sich nicht richtig angeschnallt hatte. Ein Steward tauchte auf und eilte an ihnen vorbei, um zu helfen. Die Motoren des Shuttles beschleunigten ihr müßiges Jaulen und bauten allmählich Kraft auf. Auf dem LCLS-Bord erschienen nacheinander sanft purpurfarben leuchtende Buchstaben auf Chinesisch, dann auf Englisch, auf Spanisch und schließlich auf Arabisch und verschwanden wieder. Startbereit.


    Carl warf einen Blick auf den schweigenden COLIN-Angestellten. »Das ist zum Teil der Grund, weshalb Sie hier sind, nicht wahr?«


    »Sevgi ist der Grund, weshalb ich hier bin.« Nortons Stimme hörte sich gepresst an.


    Die Turbinen draußen erreichten ein schrilles Kreischen, das Shuttle löste sich und schleuderte sich die Startbahn hinunter. Carl spürte, wie es ihn erneut in die Polsterung drückte, diesmal mit einer äußeren Kraft jenseits der eigenen Stärke.


    Er schloss die Augen und gab sich ihr hin.


    Auf kreischenden Turbinen ging es in den Himmel, der Treibstoff zum Suborbitalflug zündete und schleuderte sie um die halbe Welt herum. Das Gewebe hüllte sie fest und eng ein.


    »Verdammter Ortiz!«, sagte Norton laut neben ihm.


    In dem Ruckein und Rütteln des Orbits war es nicht klar, ob er zu dem Mann oder nur über ihn sprach. Und diesmal war sein Tonfall locker und schwer zu definieren, aber irgendwo am Grund dieser Stimme glaubte Carl, so etwas wie Verzweiflung herauszuhören.


    


    Norton war nicht wirklich überrascht, dass Jeff diesen Namen ausgespuckt hatte, obwohl es schon ein gewaltiger Schock gewesen war. Es lag daran, dass Überraschung keine Option mehr war. Die Drüsen, die sie hätten hervorrufen können, waren einfach überlastet, waren es seit dem Abend zuvor gewesen, als ihm Marsalis Jeffs Telefongespräch vorgespielt und ihm von Ren erzählt hatte. Und es hätte ihm bestimmt nicht mehr bedeuten sollen als der Verrat des eigenen Bruders.


    Irgendwie allerdings doch.


    Er hatte die Veränderung noch immer vor sich, als Ortiz im Jefferson Park richtig eingestiegen war, als der schlanke, dynamische Rim-Politiker sich von einem politischen Ratgeber zum wirklichen politischen Leiter Amerikas gewandelt hatte. Er erinnerte sich an das jähe Gefühl eines Abstreifens, als Schichten aus Bürokratie zur Effizienz zusammengestaucht oder einfach auf rudimentäre Personalausstattung heruntergefahren worden waren. Er erinnerte sich daran, wie die kleinen Vasallen im Stile von Nicholson und Zikomo in Deckung gerannt waren. An die Neueinstellungen und Beförderungen. Andrea Roth, Lena Oyeyemi, Somson Chang. Er selbst. Der Wechsel der Tide und die saubere Luft, die er mit sich zu bringen schien, als ob jemand plötzlich sämtliche Fenster zum East River hin geöffnet hätte.


    An einem anderen Tag, zu einer anderen Zeit, hätte er den Überbringer dieser Nachricht einen glatten Lügner genannt und ihm keinerlei Glauben geschenkt.


    Aber da war jetzt zu vieles anders. Die alte Landschaft rings um ihn herum war in Flammen aufgegangen. Sevgi, Jeff, die Nachwirkungen des Falls Merrin – alles brannte lichterloh, zu heiß, um es irgendwo berühren zu können, ohne dass es schmerzte.


    »Von Anfang an war es Tanakas verdammte Idee gewesen.« Jeff, der es vor ihnen ausbreitete. Blut aus der Nase wieder einmal gestillt, diesmal mit abgerissenen, verdrehten Tüchern, die er sich in jedes Nasenloch geschoben hatte, ein wieder gefüllter Cognacschwenker und leicht verwischte Aussprache. »Er ist vor zwei, zweieinhalb Jahren mit diesem verdammten blöden Plan zu mir gekommen. Wir können aus Ortiz einen Batzen zusätzliches Bares herausleiern, wenn wir einfach damit drohen, mit Kommando Skorpion an die Öffentlichkeit zu gehen.«


    »Warum Sie?«, fragte Marsalis.


    Jeff zuckte mit den Schultern. »Ich war alles, was er hatte. Als wir uns damals, anno 94, in alle Winde zerstreut hatten, gab es keinerlei Verbindungen, kein Zurückblicken. Ich war, abgesehen von Ortiz, der Einzige, der seine Identität beibehielt, der Einzige mit einem öffentlich zugänglichen Profil. Tanaka – damals hieß er Asano, Max Asano – sieht mich in den Nachrichten, diese Konferenz in Bangkok über Flüchtlingsproblematik am pazifischen Rim. Also schleicht er sich über die Grenze, verfolgt mich zum Haus drüben in Marin und erläutert mir seinen Plan. Er hat alles ausgearbeitet, die diskreten Verrechnungskonten auf Hawaii, dieses ganze finanztechnische Drum und Dran. Alles ist da, man braucht es nur zu nehmen.«


    »Ortiz?« Norton bekam es immer noch nicht zusammen. »Joaquin Ortiz leitete Kommando Skorpion? Warum, zum Teufel, sollte er sich auf so etwas einlassen?«


    Jeff warf ihm einen erschöpften Blick zu. »Oh, werd mal erwachsen, Tom! Weil er ein verdammter Politiker ist, ein Power-Broker mit einem Auge für die einmalige Chance. Das ist er schon immer gewesen. Damals, kurz nach der Sezession, war er bloß ein subalterner Angestellter im Rim, der nach seinem Vorteil gesucht hat. Man hat ihm Kommando Skorpion überlassen, und er hat es so weit gebracht, wie es ihn tragen würde, also ziemlich weit nach oben auf der Ebene der Politik. Als Jacobsen dahergeschneit kam und die Aufsichtsprotokolle zu scharf aussahen, um ein noch größeres Risiko einzugehen, hat er Skorpion vorzeitig in der Versenkung verschwinden und sich stattdessen ins Unterhaus wählen lassen. So macht man das, Tom. Immer dem Spiel vorausbleiben, wissen, wann man aussteigen und die Augen für die nächste Gelegenheit aufhalten muss.«


    »Die nächste Gelegenheit war COLIN.«


    »Ja, stimmt genau, kleiner Bruder.« Jeff kniff die Augen zusammen und wirkte wehmütig. »Der verdammte Ortiz hat sieben Jahre Dienst im Run getan, den er dann gegen einen Beraterposten bei der Colony-Initiative eingehandelt hat. Weitere sechs Jahre, und er hat dort ebenfalls die Spitze der Pyramide erklommen, und jetzt spricht man von der UN.«


    »Reif zum Abpflücken«, bemerkte Marsalis.


    »Ja, genau das hat Tanaka gedacht.« Jeff schluckte den Cognac hinunter, schauderte. »Seht ihr, er hat sich ausgerechnet, dass etwa zwanzig oder dreißig Ex-Skorpion-Mitglieder mit ihren neuen Identitäten über Nordamerika verteilt sein müssten, also wüsste Ortiz nicht, woher die Erpressung käme, und er könnte sich ja schlecht selbst aufmachen und sie alle umbringen. Außerdem hat er heutzutage Zugriff auf einen COLIN-Fond, er kann hier und da ein paar Millionen abschöpfen, also leicht zahlen. Wenn es die Linie des geringsten Widerstands wäre.«


    »Aber das sieht Ortiz nicht ähnlich«, sagte Norton automatisch.


    »Nein. Das ist Tanaka entgangen.«


    »Und Ihnen auch«, stellte Marsalis heraus. »Warum hat Tanaka Sie ursprünglich gebraucht? Warum hat er seine Forderungen nicht direkt an Ortiz gestellt?«


    Ein weiteres Schulterzucken. »Er hat gesagt, er wolle einen Puffer. Ich weiß nicht, vielleicht wollte er einfach einen Freund, jemanden zur Zusammenarbeit. Es würde hart werden, nicht? Für den Rest deines Lebens eine Tarnexistenz haben. Eine Vergangenheit unter der Decke halten, von der man nie jemandem etwas erzählen kann.«


    Marsalis starrte Jeff an wie etwas, das er zerschmettern wollte. »Oh, Sie brechen mir noch das verdammte Herz! Wie ist es also gekommen, dass dieser Sano-Tanaka-Dingens-Knabe vierzehn Jahre gebraucht hat, um zum Erpressen vorbeizuschauen?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Jeff müde. »Das gesamte Personal von Skorpion hat beim Abgang genügend Mittel erhalten, das war alles Teil der Abmachung. Aber nicht alle verstanden, damit umzugehen. Vielleicht hat Tanaka vierzehn Jahre gebraucht, um seinen Anteil durchzubringen. Oder er ist vielleicht vor ein paar Jahren sehr unglücklich gewesen und hat alles verloren, was er gewonnen hatte. Wenn man finanziell in der Republik zu Boden geht, gibt es da draußen nicht gerade viele, die einem wieder auf die Beine helfen.«


    »Stimmt. Also ist dieser erledigte Ex-geheim-operierende- Kleinkriminelle mit einem blauäugigen Plan zu Ihnen gekommen, um auf einen der mächtigsten Männer des politischen und wirtschaftlichen Lebens in Amerika Druck auszuüben. Und Sie haben dem einfach zugestimmt?«


    Erneut leerte Jeff sein Glas und saß zusammengekrümmt da. »Natürlich. Warum nicht? Es hätte funktionieren können.«


    »Das wüsste ich aber. Wie funktionieren können?«


    Jeff griff nach der Flasche. »Tanakas Idee bestand darin, dass er mir die Erpresserbotschaften schickt und ich sie zu Ortiz bringe, als ob ich Angst hätte. Ich bringe Ortiz so weit, dass er zahlt, weise auf den schlauen Zug hin und biete an, als Mittelsmann zu fungieren, damit er sauber bleibt.«


    Norton schüttelte den Kopf. »Aber das sieht Ortiz nicht ähnlich. Er würde nicht einfach… Mein Gott, das hättest du wissen müssen, Jeff! Warum hast du das nicht erkannt?«


    Jeff warf ihm einen gehetzten Blick zu und entkorkte den Cognac.


    »Warum wohl, kleiner Bruder? Ich wollte das verdammte Geld!«


    »Ja, aber du musst…«


    »Ich habe es nicht, Tom. Gut?« Die Flasche knallte auf den Tisch, die helle Flüssigkeit schwappte umher und spritzte durch den offenen Hals. Jeffs Stimme ging nach oben, sich verteidigend bis hin zu bitterem Zorn. »Was weißt du denn überhaupt von meinem Leben? Für dich ist alles okay, mit deiner verdammten COLIN-Marke, deiner Beförderung, die ich für dich arrangiert habe, deinem verdammten Loft auf der Canal-Street und deinem unverbindlichen, kostenlosen verdammten Jet-Set-Leben. Weißt du, was ich hier bei Human Cost verdiene? Für vierzehn Stunden am Tag, sechs und manchmal sieben Tage die Woche, weißt du, was ich da verdiene, verdammt? Ich habe zwei Kinder, Tom, eine Frau mit kostspieligem Geschmack, noch keine finanzielle Vorsorge für das Alter. Was weißt du denn alles davon, Tom? Du treibst dahin, du treibst dahin durchs Leben, verflucht! Also komm mir nicht und erzähle mir, was ich hätte wissen sollen oder nicht! Ich wollte das Geld, das ist alles. Ich war dabei.«


    Norton starrte ihn an, zu benommen, um die Bruchstücke aufzuheben und zusammenzulegen. Es war zu viel, zu viel war aus seiner Welt herausgeflogen.


    »Ich wohne nicht auf der Canal-Street, Jeff«, sagte er töricht. »Habe ich nie getan. Sondern in Lispenard. Das solltest du wissen.«


    »Erzähle mir nicht, was ich wissen sollte, verdammt!«


    »Warum sagen Sie uns nicht, was schief gegangen ist?«, schlug Marsalis vor. »Ortiz wollte nicht mitmachen, stimmt’s?«


    »Nein.« Jeff griff wieder nach der Flasche. »Zunächst ja. Er überwies ein paar Privatmittel und sagte mir, ich solle eine Zwischenzahlung leisten und auf Zeit spielen. Dann, als Tanakas nächste Forderung eintraf, ist er nicht drauf eingegangen und hat mir gesagt, was wir tun würden.«


    Marsalis nickte. »Jeden auslöschen, der dahinter stecken könnte.«


    »Er.« Eine Geste der Hilflosigkeit. »Er hatte alle im Auge behalten. Das hatte ich nicht gewusst, aber er wusste genau, wo jeder Einzelne sich aufhielt. Oder kannte zumindest ihren Ausgangspunkt. Einige waren umgezogen, sagte er, also würde es einige Zeit benötigen, sie aufzuspüren. Aber so oder so, sie müssten alle verschwinden. Ich saß da, Tom, ich konnte einfach nicht glauben, was ich da hörte. Ich meine«, Jeffs Tonfall wurde fast flehend, »so viel hatten wir nicht verlangt, weißt du.«


    »Es war nicht das Geld«, sagte Norton wie aus weiter Ferne.


    Marsalis nahm Jeff die Flasche aus den zitternden Händen und goss den Schwenker voll. »UN-Nominierung. Nur noch ein Schritt entfernt. Sie haben mit dem falschen Patriarchen Ihr Spielchen getrieben, als er es sich gerade am wenigsten leisten konnte.«


    »Ja.« Jeff saß da und sah den Drink an, den der Dreizehner ihm soeben eingeschenkt hatte. »Das hat er gesagt. Hier steht zu viel auf dem Spiel, Jeff. Wir können uns jetzt keine Blöße geben. Wir müssen hart sein. Ich habe versucht, ihm das auszureden, ihm gesagt, dass es so viel Geld ja gar nicht sei. Aber das war ihm gleichgültig. Ich habe ihn gewarnt, man werde ihn erwischen, dass niemand davonkäme, der so viele Leute getötet hätte, so viele Ex-Spez-Op-Typen. Man würde ein ganzes Team von Leuten brauchen, um das hinter sich zu bringen, und dann hätten sie dieselben Dinge gegen ihn in der Hand wie der ursprüngliche Erpresser.«


    »Oder«, bemerkte Marsalis, »man bringt das einzige Mitglied des alten Teams ins Spiel, dem man wirklich vertrauen kann, dass er es für einen erledigt. Die eine Person, die es sich ebenfalls nicht leisten kann, dass ein Sterbenswörtchen laut wird und die sich nicht durch Nostalgie und Kameradschaft von der Erledigung des Jobs abhalten lässt. Die eine Person, die dazu gepolt ist – einen Dreizehner.«


    Jeff nickte bloß, ließ den schwarzen Mann reden. Er war völlig erschöpft.


    »Alle glauben, Merrin sei zum Mars gegangen«, fuhr Marsalis fort und nickte, was eine Zustimmung sein mochte. »Ein Dreizehner namens Merrin ist tatsächlich zum Mars gegangen. Also bleibt der andere Merrin, Onbekend, ziemlich unsichtbar hier auf Erden zurück. Er hat die Drähte für sein eigenes Verschwinden gezogen, hat einen Ersatzbruder hier unten auf dem Altiplano gefunden, einen sicheren Hafen. Nebenbei hat er hin und wieder den Pistaco für seinen Bruder gespielt, wenn die bösen Buben vor Ort wieder mal eingeschüchtert werden mussten, aber den Rest seiner Zeit hatte er für sich. Bis plötzlich sein alter Boss an der Tür hämmert und ihm sagt, es sei alles zu Ende. Irgendein undankbares Arschloch aus dem alten Team droht, alles an die breite Öffentlichkeit zu bringen, und die einzige Möglichkeit, wie das ganz sicher nicht geschehen könnte, bestünde darin, zurückzukehren und jedes noch lebende Mitglied des alten Teams um die Ecke zu bringen. Hat Onbekend den Job gewollt?« Marsalis breitete die Arme aus. »Wahrscheinlich nicht, aber welche Wahl blieb ihm? Falls Ortiz nicht zahlte, würden die Erpresser sauer werden, und das Wort vom Kommando Skorpion würde die Runde machen. Und man hätte nie sagen können, wie weit sich dieser Faden entwirren würde. Alles, was Onbekend zustande gebracht hatte, um sich unter Manco Bambarens Schutz zu begeben, wäre bedroht. Es bestünde eine gute Chance, dass er in die Reservate ginge, denn falls sie ihn fänden, wäre es entweder das oder die Kugel. Sie dürfen gern etwas beitragen, Jeff, wenn ich mich in irgendeinem Punkt irre.«


    »Nein, Sie haben recht.« Jeff nippte an seinem Drink, den er in beiden Händen vor sich hielt, und starrte ins Leere. »Als Ortiz damit zu Onbekend ging, sah er gleich, was geschehen musste.«


    Marsalis grinste. Es war ein unangenehmer Anblick. »Sauber aufwaschen, hm? Genauso wie damals in Wyoming.«


    »Es war die einzige Möglichkeit«, erwiderte Jeff.


    »Okay, aber Onbekend ist nicht dumm. Er weiß, dass er mit der Ermordung von dreißig Ex-Geheimsoldaten kaum davonkommen wird, ohne irgendeine einzige Spur an einem der Tatorte zurückzulassen. Und sobald diese genetische Spur ins System gerät, ist er genauso aufgeschmissen, als würde Ortiz’ Erpresser weitermachen und die Sache laut hinausposaunen. Weil der einzige lebende Dreizehner, der vermutlich jenen Genabdruck hat, auf dem Mars ist. Wenn er sich also bei einem Haufen von Mordopfern im Rim oder in der Republik zeigen würde, würde die Hölle losbrechen. Damit konfrontiert er Ortiz, das ist der Knackpunkt.«


    »Und Ortiz ist bei COLIN«, sagte Norton überlegend.


    »Genau. Also heckt er das perfekte Alibi für Onbekend aus. Nicht nur, dass sie Merrin vom Mars zurückholen, damit er zu jeder genetischen Spur passt, die sich irgendwo zeigt, sondern sie bauen ihn auch als Sündenbock für die ganze Reihe von Morden auf. Halten ihn in Reserve, während Onbekend das Töten erledigt, und lassen ihn dann auf irgendeine plausible Art und Weise zu Tode kommen und von RimSich finden. Stellen sie es geschickt an, können sie es sogar so arrangieren, dass RimSich ihn erwischt und selbst tötet. Alle bekommen Orden, und niemand sieht zu genau bei der Nachuntersuchung hin, weil alles so verdammt sauber ist. Schließlich lässt sich mit genetischen Spuren nicht diskutieren, und da liegt dein Monster, tot im Staub.«


    Norton sah seinen Bruder an und konnte das Gefühl, das in ihn einsickerte, nicht benennen. Er hoffte, es wäre Mitleid.


    »Kein Wunder, dass Ortiz anfangs gezahlt hat, Jeff«, sagte er zu ihm. »Er brauchte die Zeit, um das alles in Gang zu setzen. Er musste Merrin zurückholen, bevor sich Onbekend ans Werk machen konnte.«


    »Und Onbekend kam über die texanische Grenze und fing mit Tanaka an.« Marsalis nickte. »Er hätte gleich wieder aufhören können, wenn er es nur gewusst hätte. Aber er wusste es nicht, bekam auch nicht die Chance, es aus Tanaka herauszukitzeln, hätte es sich andernfalls vielleicht nicht mal leisten können, ihm zu vertrauen, also macht er weiter. Er mordet sich quer durch die Republik, weil das die Leichtesten sind – unterfinanzierte Polizeidepartments, Datentechnologie nicht gerade auf dem neuesten Stand, höchste Mordrate auf dem Planeten sowie eine gewaltige Unterklasse, wo er sich verstecken kann. Er macht sich erst zum Rim auf, nachdem die leichte Arbeit erledigt ist, und geht jetzt langsamer vor, weil er es mit RimSich zu tun hat. Aber trotzdem, Jasper Whitlock und Toni Montes, er kommt mit ihnen durch, wahrscheinlich bleibt nur noch eine Handvoll übrig, und dann…«


    Beide wandten sich Jeff Norton zu.


    »Was ist passiert?«, fragte ihn Marsalis leise. »Sie haben die Nerven verloren, haben beide Enden gegeneinander ausgespielt? Haben geglaubt, Ortiz sei Ihnen auf die Schliche gekommen, wüsste, dass Sie letztlich Teil des Ganzen waren? Sie sind allmählich zu der Überzeugung gekommen, Onbekends letzte Kugel sei für Sie bestimmt?«


    »Nein!«


    »Lügen Sie mich nicht an, verdammt!«


    »Was ist in New York passiert?« Norton sah seinem Bruder genau ins Gesicht. »Jemand ließ auf Ortiz schießen. Tanaka war das nicht, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, denn er sah sich bereits die Kartoffeln von unten an. Damit bleibst nur noch du, Jeff.«


    Jeff sah beiseite.


    »Es waren Tanakas Leute«, murmelte er. »Todesversicherung. Für den Fall, dass etwas schief ginge, hatte er mir diese Nummer aus Houston gegeben, falls er nicht die Zeit hätte, vor seiner Flucht alles in die Wege zu leiten. Oder falls er… es nicht schaffen würde. Der Vertrag war bereits bezahlt, ich musste bloß anrufen.«


    »Lange genug damit gewartet, hm?« Marsalis hustete ein Gelächter heraus. »Oder hat diese Mannschaft von Genies vier Monate gebraucht, um von Texas in die Union zu kommen?«


    Norton schnippte mit den Fingern. »Whitlock.«


    Er sah seinen Bruder bei der Erwähnung des Namens zusammenzucken. Oh, mein Gott, Jeff. Musste es in Worte fassen, damit er es hörte, damit er es glaubte.


    »Onbekend ist über die Grenze in die Rimstaaten gelangt, und er hat Whitlock getötet, am zweiten Oktober. Du musst es in den Nachrichten gehört haben, Whitlocks Gesicht erkannt haben.«


    »Ja, genau hier im Bay-Gebiet.« Marsalis stieß einen langen und leisen Pfiff aus, spöttisch-besorgt. »Einfach ein bisschen zu nah dran, nicht, Jeff?«


    »Also hast du angerufen«, sagte Norton tonlos.


    »Na gut, ja. Ich habe angerufen, verdammt!«


    Marsalis schnaubte. »Und alles kam knirschend zum Stehen. Onbekend in Schach, zumindest, bis er herausfindet, ob Ortiz überleben wird.«


    »Du hast mich unmittelbar nach Whitlock angerufen«, überfiel Norton die Erkenntnis. »Vorgeschlagen, dass ich Marsalis aus Jesusland herausholen und anheuern solle. Was war das, lediglich ein bisschen zusätzlicher Druck, um Onbekend in Schach zu halten?«


    Erstaunen auf dem Gesicht des schwarzen Mannes. »Sie haben mich aus dem Staatsgefängnis von Süd-Florida rausgeholt, Jeff? Das verdanke ich Ihnen?« Er brach in ein Gekicher aus. »Oh, Mann, Sie müssen mich doch veräppeln!«


    »Diese Warterei machte mich ganz krank!«, fauchte Jeff, die Stimme jäh voller armseliger Wut. »Zwei verdammte Wochen, nachdem ich die Mannschaft aus Houston angerufen habe, und nichts. Ich wusste nichts von ihnen, wie gut sie wären…«


    »Sie waren nicht sehr gut«, bemerkte Marsalis düster.


    »Nun ja, ich habe geglaubt, sie wären an der Grenze erwischt worden, beim Versuch, in die Union zu kommen. Oder hätten sich vielleicht bloß mit dem Baren dünne gemacht. Ich wusste den Teufel, Tom! Ich hatte Schiss. Du würdest UNGLA nicht mit hineinziehen, ich habe versucht, dich zu überreden, habe geglaubt, das würde Ortiz vielleicht so viel Angst einjagen, dass er den Stecker ziehen würde. Aber du hast dich geweigert.« Jeff sah zu Marsalis hinüber. »Ich habe geglaubt, dass er vielleicht stattdessen Ortiz Angst einjagen könnte.«


    Norton sah den schwarzen Mann zum Schreibtisch gehen und einen Briefbeschwerer hochheben, den Jeff von einer Reise nach England mitgebracht hatte, als er und Megan frisch verheiratet gewesen waren. Er wog ihn in der Hand.


    »Ich würde gern noch ein paar mehr Dinge wissen, Jeff«, sagte er abwesend. »Dann sind wir fertig.«


    »Ja?« Jeff kippte seinen Drink hinunter. Verzog das Gesicht. »Und was ist das?«


    »Ren. Sie wusste nichts über Onbekend. Wie ist sie in die Sache hineingeraten?«


    »Nun. Sie arbeitet freiberuflich, wir haben uns ihrer schon in der Vergangenheit bedient. Ich habe sie mit einbezogen, weil wir jemanden benötigten, der das Rimsystem kennt. Ortiz wollte die Sache mit Merrin vom Rest getrennt halten.«


    »Und Daskeen Azul. Das sind Ihre Leute?«


    Ein Schulterzucken. »Partner. Sie wissen, wie das funktioniert. Human Cost hat ihnen in der Vergangenheit einige Gefallen erwiesen. Sie waren uns was schuldig.«


    »Wer hat sie also losgeschickt, um diesen Leichnam in den Netzen zu suchen? Sie?«


    Jeff schüttelte den Kopf. »Onbekend. Er hatte unten aus dem Süden gehört, dass Sie und diese COLIN-Polizistin herumschnüffelten. Hat mir gesagt, ich solle die Sache etwas beschleunigt zum Abschluss bringen.«


    Marsalis kehrte zum Sofa zurück, den Briefbeschwerer in der Hand. Er runzelte die Stirn. »Gegen Ortiz’ Anweisungen?«


    »Ortiz lag im Krankenhaus.« Jeff vollführte eine Geste der Erschöpfung. »Niemand wusste, wie es weitergehen sollte. Sind Sie Onbekend je begegnet?«


    »Kurz.«


    »Ja, und wenn er Ihnen etwas sagt, dann diskutieren Sie nicht mit ihm.«


    Marsalis’ Stirnrunzeln war verschwunden. »Und die Soldaten?«


    »Welche Soldaten?«


    »Jemand hat mir und Ertekin eine uniformierte Todesschwadron auf den Hals gehetzt. Sie haben uns zwischen Cuzco und Arequipa aus dem Verkehr gezogen.«


    »Davon weiß ich nichts. Vielleicht ist jemand da unten in Panik geraten.«


    »Bambaren«, sagte der Dreizehner leise. Er kauerte sich so hin, dass er mit Jeff auf gleicher Augenhöhe war. »Glauben Sie, dass Manco Bambaren von Merrins Existenz wusste? Dem anderen Merrin?«


    »Ich kenne Manco Bambaren nicht so genau, verdammt.« Jeff starrte Marsalis voller Bitterkeit an. Er wirkte jetzt völlig betrunken. »Woher, zum Teufel, sollte ich wissen, was er weiß oder nicht?«


    »Das ist nicht gut«, bemerkte der schwarze Mann leise. »Sagen Sie mir, Jeff, haben Sie Onbekend auf mich angesetzt, nachdem ich von Bulgakov’s Cat zurückgekehrt war?«


    »Nein! Das war ich nicht, ich schwöre es. Onbekend wollte Sie von der Bildfläche verschwinden sehen. Ich glaube, er hat vielleicht mit Ortiz gesprochen, aber er war sowieso wütend wegen irgendwas anderem. Ich habe ihm gesagt, es wäre besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber er wollte mir nicht zuhören. Sie verstehen nicht, wie er ist. Sobald er sich einmal entschlossen hat, hört er auf nichts und niemanden mehr, der ihm in die verdammte Quere kommt.«


    »Stimmt. Und vermutlich wissen Sie nicht, wo ich ihn jetzt finden kann, oder?«


    Jeff kippte den Rest seines Drinks hinunter. Zuckte mit den Achseln. »Sie vermuten richtig. Zuletzt habe ich gehört, dass er auf dem Weg zum Altiplano war, mit einer Schulter voller Löcher von einer Marstech-Waffe.«


    »Sie haben ihn hier behandelt?«


    »In der Notaufnahme einer Klinik von Human Cost, ja. Drüben in Carmel.«


    Marsalis ging mit einer geschmeidigen Bewegung wieder in die Höhe. Norton sah, wie die Finger des Dreizehners den Briefbeschwerer fester packten, sah die Haltung des Arms. Er trat rasch dazwischen, versperrte Marsalis körperlich den Weg. Sein Blick krallte sich in den des anderen Mannes.


    »Nein«, sagte er sehr ruhig. »Bitte.«


    Marsalis stand gekrümmt da. Als er wieder sprach, war es ebenfalls kaum lauter als ein Gemurmel. »Stellen Sie sich mir nicht in den Weg, Norton!«


    »Er hat Sevgi nicht getötet.« Norton sah auf Jeff hinunter, der zusammengesunken in der Ecke des Sofas kauerte und teilnahmslos in sein leeres Glas starrte. Die beiden anderen Männer schien er kaum wahrzunehmen. »Sehen Sie, Sie wollen hinter Onbekend her. Da bin ich dabei. Auch hinter Ortiz, wenn Sie das möchten. Aber das hier ist mein Bruder, Marsalis.«


    »Er wird sowieso untergehen, Norton. Dafür wird er dreißig Jahre in einem RimSich-Knast absitzen, Minimum. Ich erweise ihm einen Gefallen.«


    Aber ein wenig der Spannung schien aus der Haltung des Dreizehners zu weichen. Norton hob die Hand, die Handfläche nach außen gekehrt. Die kleine Geste für genug.


    »Marsalis, bitte. Ich bitte Sie darum. Er ist mein verdammter Bruder!«


    Einen Augenblick länger verharrte Marsalis starr. Es war, als stünde man einer Mauer gegenüber.


    »Ortiz und Onbekend«, sagte er, als hake er eine Liste ab.


    Norton nickte. »Was Sie brauchen.«


    Und der Augenblick verstrich. Marsalis ließ los, Norton sah es aus ihm heraussickern wie schwarzes Wasser, das in einem Abfluss verschwindet. Er zuckte mit den Schultern und warf Jeff den Briefbeschwerer in den Schoß. Jeff fuhr ruckartig hoch, ließ das leere Glas fallen und fummelte mit beiden Händen herum, damit das kugelrunde Schmuckstück nicht auf den Fußboden rollte.


    »Verdammt, weswegen haben Sie das getan?«, murmelte er.


    »Das werden Sie nie erfahren«, erwiderte Marsalis. Dann wandte er sich zur Tür und sagte im Davongehen: »Behalten Sie ihn hier, Norton. Rühren Sie die Telefone nicht an, benutzen Sie auch nicht Ihres. Wir müssen ihr ganzes Netz so einfrieren und aufbewahren, wie es gerade ist. Ich rufe Rovayo von der Straße aus an und schicke eine Abteilung von der Spurensicherung von RimSich rüber. Das wird ihr Tag werden – es sollte ausreichen, um die Tore der Cat wieder weit für eine Razzia aufzureißen.«


    »Stimmt.«


    An der Tür hielt er inne und sah zurück. »Und nicht vergessen: Wir haben jetzt eine Abmachung.«


    Norton hörte ihn den Korridor hinabgehen. Dann wandte er sich wieder seinem Bruder zu. Jeff sah uninteressiert zu ihm auf.


    »Was jetzt?«


    Jähe, pulsierende Wut von den Sohlen der Schuhe hinauf bis in seinen Schädel. Er hielt sie so gut zurück, wie es nur ging.


    »Weißt du«, sagte er fast gleichmütig, »ich habe Megan von dir und Nuying erzählt.«


    Jeff sah mit offenem Mund hoch, die Augen vom Cognac verschleiert und voller Verwirrung.


    »Vielleicht ist das etwas zu einfach ausgedrückt. Vermutlich könnte man sagen, sie hat es aus mir herausgeholt. Oder vielleicht nicht mal das, vielleicht wollten wir beide, dass es gesagt wurde, und wir haben einander einfach dabei geholfen. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass sie bereits eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, dass da was lief.«


    Unbeholfen wollte sich sein Bruder erheben.


    »Du verdammter Verräter!«, sagte er mit schwerer Zunge.


    »Bleib sitzen, Jeff!« Plötzlich schoss die Wut aus ihm heraus, wollte sich nicht mehr zurückhalten lassen. »Weil ich dich andernfalls eigenhändig töten werde!«


    Und da, da war er plötzlich. Der Augenblick, der über zwei Jahre lang in ihm geschwärt hatte. Sein Bruder sah ihn verblüfft an wie ein Reh, das in die Scheinwerfer eines Autos starrte.


    Er zog den Atem ein. Er würde das wirklich tun.


    »Willst du wissen, was Megan getan hat, nachdem sie es herausgefunden hatte?« Ein weiterer heftiger Atemzug. »Sie hat mich gebumst, Jeff. Wir sind in irgendein Motel oben in der Nähe von Nevato gefahren, und sie hat mich richtig gehend durchgebumst. Den ganzen Nachmittag lang und die Nacht. Der beste Sex, den ich jemals hatte.«


    Und jetzt fuhr Jeff vom Sofa hoch, mit den Armen wild um sich schlagend, brüllend, die Fäuste schwingend. Norton blockte ab, drehte sich und schlug seinem Bruder auf die Seite des Gesichts. Das erste Mal seit mehr als einem Jahr, dass er sein Training als Vollzugsbeamter umsetzte. Es fühlte sich ungewohnt an, eingerostet, aber ebenso unerwartet fühlte es sich auch gut an. Der Hieb traf heftig, brachte Jeff zu Fall, halb auf das Sofa, halb auf den Fußboden. Norton packte ihn beim Kragen, die geballte Faust erneut gehoben.


    Und hielt inne.


    Nein. Du bist nicht Carl Marsalis.


    Die Faust langsam lösend, zur Seite fallend. Er ließ den Kragen los. Überwältigender Drang, sich zu schütteln, wie ein klatschnasser Hund. Stattdessen trat er beiseite, lehnte sich gegen die Schreibtischkante.


    »Das wird hart für sie werden«, sagte er, immer noch unregelmäßig atmend. »Für Megan und die Kinder. Aber mach dir keine Sorgen. Wenn sie dich nach Quentin 2 schicken für das, was du hier getan hast, werde ich dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlt. Ich werde mich um sie kümmern.«


    Ein leises, krächzendes Geheul entstieg der Kehle seines Bruders, als er hätte er Glasscherben verschluckt. Er stützte sich am Sofa ab. Norton spürte eine besonders tröstliche Ruhe, die sich ihm auf die Schultern legte. Sein Atem ging leichter.


    »Wir kommen gut miteinander aus, Jeff. Sie lacht in meiner Gegenwart. Wir werden uns schon was einfallen lassen.«


    »Arschloch!« Herausgespuckt wie Blut.


    An der Tür ein zaghaftes Pochen. Überrascht sah Tom Norton auf.


    »Ja?«


    Die Tür ging auf, und die stämmige Asiatin spähte herein. »Mr Norton, sind Sie…?«


    Mit großen Augen starrte sie auf ihren Chef.


    »Alles okay«, sagte Norton eilig. »Ich bin Jeffs Bruder, Tom. Jeff hat vor kurzem ziemlich unter Stress gestanden. Das wird Ihnen bestimmt aufgefallen sein. Es ist, äh, es ist ziemlich schlimm geworden.«


    »Ich, äh…«


    »Er muss jetzt wirklich allein sein, nur mit seiner Familie, wissen Sie. Wir haben schon angerufen. Wenn Sie bitte…«


    »Ja, natürlich, äh…« Sie schaute zu Jeff hinüber, der auf dem Fußboden saß, den Rücken gegen das Sofa gelehnt. Blutbeflecktes Tuch in der Nase, das Gesicht tränenverschmiert, eine offene Flasche auf dem Tisch vor ihm. »Mr Norton, wenn ich irgendetwas tun kann…«


    Jeff Norton starrte sie an.


    »Schon okay«, sagte er tonlos. »Alles kommt in Ordnung. Könnten Sie meinem Bruder bitte zeigen, wo wir unsere medizinischen Aufzeichnungen aus der Carmelklinik aufbewahren?«


    »Ja, natürlich.« Erfüllt von einer handfesten Aufgabe, schien Lisa sichtlich stärker zu werden. »Sie sind sich völlig sicher, dass…«


    Jeff brachte den Anflug eines Lächelns zustande. »Sehr sicher, Lisa.«


    Er wandte sich zu seinem Bruder um, und in seiner Stimme lag plötzlich ein merkwürdiger Triumph. »Geh los, kleiner Bruder! Du möchtest etwas sehen, das ich vor deinem Dreizehner-Freund versteckt habe?«


    Lisa zappelte unschlüssig auf der Türschwelle. Norton starrte Jeff an.


    »Das geht um Onbekend?«


    »Geh’s dir einfach ansehen, Tom.« Er sah Norton zögern und kicherte. »Was soll ich denn tun, mich zum Flughafen aufmachen, während du weg bist? Ich meine es ernst, geh’s dir ansehen. Da ist was, das habe ich nur für dich aufbewahrt. Es wird dir sehr gefallen.«


    »Es ist, äh.« Lisa winkte den Korridor hinab. »Hier entlang.«


    »Jeff, wenn du etwas anderes über Onbekend gewusst hast, solltest du…«


    »Sieh’s dir einfach an, verdammt, los, geh schon!«


    Also ging er los, ließ die Tür offen stehen und folgte Lisa hinaus auf den Korridor. Auf der Schwelle hielt er inne und drehte sich um, sah seinen Bruder hart an und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Du bleibst genau da.«


    Jeff schnaubte, verdrehte die Augen und griff nach der Flasche.


    Den verwinkelten Korridor hinter der stoischen Lisa her, wobei ihm nach wie vor alles durch den Kopf schwirrte, was er immer noch unterzubringen versuchte. Er überlegte flüchtig, ob Marsalis nicht auf die Straße hinausgegangen war, um einerseits den Kopf klarzubekommen, wie auch andererseits ungestört RimSich anrufen zu können.


    Sie hatten die Tür mit der Aufschrift Carmel-Street-Klinik fast erreicht, als hinter ihnen der einzelne Schuss ertönte, so trocken und undramatisch, dass er ihn zunächst mit dem Geräusch der zuschlagenden Tür von Jeffs Büro verwechselte, jenem Ausgang, den zu schließen er sich nicht die Mühe gemacht hatte.
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    Joaquin Ortiz lag in einer überwachten Rekonvaleszenzsuite in den neuen, in Nanobauweise errichteten oberen Etagen des medizinischen Zentrums von Weill Cornell. Er war an subkutane Mikrodoc-Geräte angeschlossen, die einen Schrei ans Krankenhaussystem senden würden, sollten seine Vitalzeichen in irgendeiner Weise in den Keller gehen, erklärte die Frau an der Rezeption mit einem begeisterten Lächeln. Zudem hatte er Notschalter im Badezimmer, gleich neben dem Bett und an seinem Rollstuhl. Ein komplettes Notfallteam sowie ein Notfallarzt standen, speziell für Patienten auf diesen Ebenen, stets in Bereitschaft. Norton dankte ihr, und sie gingen nach oben. Draußen vor der Suite stand ein Sicherheitskommando von der COLIN-Wache, zwei hartgesichtige Männer sowie eine Frau. Die drei erwarteten sie vor dem Aufzug mit professioneller Anspannung, die sich löste, als sie Norton erkannten. Carl musste sich trotzdem von ihnen abtasten lassen. Er wusste nicht, ob er es seinem Status als Dreizehner zu verdanken hatte oder ob es einfach eine Routineprozedur war. Je entspannter sie wären, desto besser. Norton sagte dem Kommandanten, er solle sich nicht die Mühe machen und sie hineinfuhren, es wäre schon in Ordnung so. Mr Ortiz wusste, dass sie kämen.


    Die Türen zur Suite öffneten sich surrend, und sie schritten hindurch. Ortiz saß in einem Rollstuhl im Wohnbereich, gleich neben den bodenlangen Fenstern. Er trug einen lockeren grauen Seidenpyjama, hielt ein offensichtlich vergessenes Buch in Händen und war stattdessen in die Aussicht über das kubistische Dickicht der Stadt bis hin zum Park verloren. Im Stuhl wirkte er schmal und zerbrechlich, das gebräunte Gesicht war hohlwangig und zeigte ein erschöpftes Grau, das graue Haar war an einigen Stellen weiß geworden. Er wirkte nicht so, als ob er die sich öffnende Tür gehört hätte, und er drehte sich nicht um, als sie vom Flur hereintraten. Carl überlegte, ob er bereits wusste, weshalb sie kamen.


    »Ortiz«, sagte Norton hart und trat einen Schritt vor.


    Ortiz drückte die Knöpfe auf der Lehne des Rollstuhls, und der drehte sich lautlos auf der Stelle zu ihnen herum. Er lächelte ein wenig gezwungen.


    »Tom Norton«, sagte er, als wäre dies eine philosophische Frage, die ihn beunruhigt hatte. »Tut mir so leid, das mit Ihrem Bruder, Tom. Ich habe Sie schon anrufen wollen. Und Carl Marsalis, natürlich. Ich hatte immer noch keine Gelegenheit, Ihnen für die Rettung meines Lebens meinen Dank auszusprechen.«


    »Danken Sie mir noch nicht.«


    »Aha.« Etwas geschah auf der Oberfläche des verwüsteten Gesichts. »Nun ja, ich habe auch nicht geglaubt, dass dies ein Höflichkeitsbesuch sei.«


    »Jeff hat geredet.« Norton zitterte unter der Heftigkeit dessen, was er quer über den Kontinent hinweg in sich getragen hatte. »Kommando Skorpion. Wyoming. Die ganze Sache. Also erzählen Sie mir nicht, dass es Ihnen leidtäte, Sie Stück Scheiße! Sie haben das angerichtet, alles. Sie sind der Grund, weshalb Jeff tot ist.«


    »Ja, wirklich?« Ortiz schien das nicht anzweifeln zu wollen. Er legte die Hände Handfläche an Handfläche in den Schoß und drückte sie zusammen, vielleicht um seine Furcht zu meistern. »Und deshalb haben Sie Ihren Racheengel mitgebracht. Nun ja, das passt, vermute ich, aber ich sollte Sie warnen, dieser Stuhl hat…«


    »Wissen wir«, unterbrach ihn Carl unfreundlich. »Und ich bin nicht wegen Norton hier. Ich bin wegen Sevgi Ertekin gekommen.«


    »Ertekin?« Ein Stirnrunzeln glitt über Ortiz’ Gesicht, dann klärte es sich. »Oh, ja, die Beamtin, bei der Sie in Harlem geblieben sind, als wir Sie befreit hatten. Ja, sie ist ebenfalls gestorben, nicht wahr? Vor einigen Tagen. Ich befürchte, man hat mich nicht allzu sehr auf dem Laufenden…«


    »Sie ist nicht gestorben.« Carl unterdrückte die Wut mit einem distanzierten, antrainierten Reflex. Seine Stimme war ruhig und kühl, wie der schwache Biss des Winters in der New Yorker Luft draußen. »Sevgi Ertekin wurde ermordet. Von Ihrem Racheengel, Ortiz. Von Onbekend. Merrin. Wie Sie ihn auch zu nennen belieben. Sie ist gestorben, als sie mir das Leben rettete.«


    »Das… das tut mir auch sehr leid.«


    »Das reicht nicht.«


    »Ihnen? Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen. Vermutlich bestand eine gewisse…« Ortiz runzelte die Stirn. »… eine gewisse Verbindung zwischen Ihnen und dieser Ertekin.«


    Carl schwieg. Worte würden ihn nirgendwohin bringen.


    »Ja, das muss so gewesen sein. Euch ist letztlich alles fast völlig egal, ihr braucht so wenig, vom Material der Welt und an anderen Menschen. Aber wenn ihr euch entschließt, etwas oder jemanden in Besitz zu nehmen, wenn ihr etwas oder jemanden als euer betrachtet…«


    »Ja, dann«, beendete Carl. »Zählt sonst nichts mehr.«


    Er begegnete dem Blick des Direktors von COLIN, sah, wie dessen Augen zur Seite zuckten.


    »Ich furchte«, sagte Ortiz zitternd, »dass die Angelegenheiten während meiner… meiner Abwesenheit von der Brücke ziemlich außer Kontrolle geraten sind. Ihre Einmischung, Onbekend, andere verändernde Faktoren. Wäre ich nicht so unerwartet von der Handhabung der Operation entfernt worden, hätten sich die Dinge vielleicht nicht dermaßen ineinander verwirrt. Das bedauere ich wahrhaftig, das müssen Sie mir glauben.«


    »Sie hätten dennoch über zwanzig Männer und Frauen ermordet«, sagte Norton heftig. »Nur um Ihren eigenen verdammten politischen Hals aus der Schlinge zu ziehen.«


    Ortiz schüttelte den Kopf. »Nein, Tom, das…«


    »Gebrauchen Sie meinen Namen nicht, als ob wir Freunde wären, Sie Haufen Scheiße!«


    Carl legte Norton eine Hand auf den Arm. »Nicht aufregen, Tom. Wir möchten doch nicht, dass die Sicherheitsleute die Tür wegen uns aufbrechen.«


    Der COLIN-Angestellte entzog sich ihm ruckartig und sah ihn an, als ob er eine ansteckende Krankheit hätte. Ortiz hatte wieder das Wort ergriffen.


    »… ging nicht um mich persönlich. Das müssen Sie verstehen. Ich bin ein wohlhabender Mann, und ich habe über andere Kanäle Zugriff auf noch größeren Reichtum, falls nötig. Ich hätte es mir leisten können, Ihren Bruder und seinen Komplizen zu bezahlen…«


    Norton war verblüfft. »Sie haben es gewusst? Sie haben gewusst, dass er mit drinsteckte?«


    »Ich hatte den Verdacht.« Ortiz hustete ein wenig, zusammengekauert im Rollstuhl. Er räusperte sich. »Seine Geschichte wirkte recht schwach, ich hielt es für wahrscheinlich, dass er mit drinsteckte, aber… wir waren einmal enge Verbündete, Tom. Freunde sogar. Sie müssen wissen, dass ich Sie auf seine Bitte hin befördert habe, genau so, wie ich ihn vor zwanzig Jahren zum Kommando Skorpion befördert hatte.«


    Norton sprach jetzt durch die zusammengebissenen Zähne. »Soll ich Ihnen jetzt etwa auch noch dankbar sein?«


    »Nein, natürlich nicht. Das habe ich damit nicht sagen wollen. Hören Sie mir bitte zu! Ich hatte Jeff in Verdacht, ich war mir nicht völlig sicher. Aber ich wusste, dass Jeff einknicken würde, wenn ich Onbekend auf die anderen loslassen würde, wer sie auch sein mochten. Wenn er mit drinsteckte, würde er mir keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Selbst in den alten Tagen, sogar beim Kommando Skorpion, war er ein Logistikmanager, ein Vereinfacher. Kein Beteiligter, kein Killer. Für so etwas hatte Jeff nie den Mumm.«


    Norton grinste wild auf ihn herab. »Haben Sie aber eine Ahnung! Mein Bruder hat diese Skater losgeschickt, die Sie töten sollten. Mein Bruder hat mich dazu veranlasst, Marsalis aus dem Staatsgefängnis von Süd-Florida rauszuholen, um den Druck auf Sie und Onbekend zu erhöhen. Er spielte mit Ihnen geradeso, wie Sie mit ihm gespielt haben.«


    »Wirklich?« Einen Moment lang waberte der Versuch eines Lächelns auf dem Gesicht des Direktors von COLIN. »Welche Ironie dann, dass er sowohl die Agenten meines Todes als auch das Mittel bereitstellte, ihre Absicht zu durchkreuzen. Ironie auch, dass Sie, Mr Marsalis, mir sowohl das Leben gerettet als auch anschließend alles um mich herum zum Einsturz gebracht haben. Dann wiederum war dies stets das Zweischneidige, das Ihre Art uns zu bieten hatte, vom allerersten Anfang an. Variante Dreizehn, die Verkörperung der puren Gewalt, unsere Erlöser und unsere Nemesis.«


    Carl horchte auf Ortiz’ schwungvolle, bildhafte Sprache und dachte jäh an Manco Bambarens maniertes Gerede über Pistacos und menschliche Geschichte. Er überlegte müßig, welche Gene die beiden Männer wohl teilten.


    »Wo ist Onbekend?«, fragte er barsch.


    »Ich furchte, das weiß ich nicht.« Vielleicht war Carl ein wenig vorgezuckt, denn Ortiz’ Stimme klang leicht angespannt vor Furcht. »Wirklich nicht. Glauben Sie, wenn ich es wüsste…«


    »Jeff Norton hat gesagt, er sei zum Altiplano zurück. Zurück zu Bambaren. Dort haben Sie ihn damals kontaktiert, um diese Sache in Gang zu setzen, stimmt’s?«


    »Ja, aber über Bambarens Organisation. Letztlich konnte ich bloß Nachrichten hinterlassen. Er hat mich aufgesucht, eines Abends hier in New York, wie ein Geist ist er durch die Sicherheitsvorkehrungen meines Hauses gedrungen.« Ortiz starrte von ihnen weg durch das Fenster und zitterte leicht. »Wie etwas, das ich heraufbeschworen hatte. Damals hätte ich es wissen sollen, all jene Lektionen aus unseren Mythen und Legenden schreien es uns entgegen, immer und immer wieder. Beschwöre nie herauf, was du nicht beherrschen kannst.«


    »Anschließend mussten Sie direkten Kontakt mit ihm gehabt haben«, sagte Carl pragmatisch. »Sie haben ihn in San Francisco auf mich angesetzt, nach den Verhaftungen auf der Bulgakov’s Cat.«


    Ortiz versuchte sich in einem weiteren Lächeln. Es geriet ins Stocken und erstarb. »Glauben Sie mir, Mr Marsalis, ich habe stärker versucht, das zu verhindern, als Sie je erfahren werden. Ich bin kein undankbarer Mann, und Sie hatten mir das Leben gerettet. Aber sobald er einmal entschlossen ist, ist Allen Onbekend eine Naturgewalt. Sie hatten bereits das Objekt seiner Zuneigung in Arequipa bedroht, und er würde sich mit weniger als Ihrem Tod nicht zufrieden geben. Ich habe versucht, Sie außer Reichweite zu bringen. Ich ließ UNGLA versuchen, Sie zurückzurufen, aber Sie sind anscheinend in gewisser Weise kein kleinerer Sturkopf als alle anderen Ihrer Art. Sie würden nicht weichen. Und Onbekend war Ihnen zu hart auf den Fersen, als dass ich sonst noch etwas hätte unternehmen können.«


    Der Schock ließ ihn auffahren. »Sie haben dafür gesorgt, dass di Palma mich angerufen hat?«


    »Ja, Mr Marsalis.« Ortiz seufzte. »Und nicht nur da. Gleich von Anfang an. Gianfranco di Palma hatte Anweisung, Sie so rasch wie möglich aus der Sache zu entfernen. Wir hatten schlicht nicht erwartet, dass Sie so hartnäckig an einem Kampf dranbleiben würden, der nicht der Ihre war.«


    Carl erinnerte sich an die UNGLA-Klinik in Istanbul. Mehmet Tuzcu und seine diplomatischen Versuche, ihn herauszuholen. Seine eigene Weigerung, die Faust voll schwacher Begründungen, die er ihm zugeworfen hatte, wie Sand in die eigenen Augen. Aber es war stets Sevgi Ertekin gewesen, wusste er, schon damals.


    »Greta Jurgens gehört zu Onbekend?«, fragte er abwesend.


    »Anscheinend ja. Ein seltsames Pärchen, nicht wahr? Dann hingegen haben sie zumindest gemeinsam, dass sie beide Objekte des hormonellen Hasses sind, für den die übrige Menschheit offenbar stets ein Ziel braucht.«


    Norton machte etwas anderes zu schaffen. Er starrte Ortiz an. »Sie fordern bereits Gefallen seitens der UNGLA ein? Sie haben Ihre Klauen schon so weit im Spiel?«


    »Tom, ich habe eine sichere Nominierung zum Generalsekretär. Es wird keine Auseinandersetzung darüber geben, es ist auf den Ebenen, die zählen, bereits beschlossene Sache. Kommendes Jahr um diese Zeit werde ich den Posten innehaben, falls ihr mich am Leben lasst.« Die zusammengedrückten Hände erhoben, fast wie im Gebet. »Versteht ihr nicht, einer von euch beiden zumindest, dass es das ist, was ich zu bewahren versucht habe? Ihr glaubt, das wäre um mich persönlich gegangen? Aber nicht doch, bitte, glaubt mir! Ich habe die letzten sechs Jahre meines Lebens mit dem Versuch zugebracht, die Colony-Initiative näher an die UN zu bringen. Um Übereinkünfte beim marsianischen Gesetz und kooperierende Regierungen zu bekommen. Den Neid zwischen den Unternehmen im Zaum zu halten und für ein europäisches Sozialmodell einzuspannen. Um die Grenzen zwischen uns und den Chinesen einzureißen, statt Mauern und Zäune zu errichten. Ich habe das alles in der Hoffnung getan, dass wir unseren engstirnigen Wahnsinn der Nationalstaaten nicht zur ersten neuen Welt mitnehmen müssten, die wir erreicht haben, um dort nicht dieselben dummen, hasserfüllten Strukturen von Grund auf wiederzuerrichten.«


    Ortiz’ Gesicht war gerötet und lebhaft, seine Leidenschaft äffte kurzfristig Gesundheit nach. Carl beobachtete den Direktor von COLIN wie etwas hinter Glas in einem Insektenvivarium. Seht die Menschen! Sieh zu, wie das patriarchalische Männchen seine Taten vor den Genossen und vor sich selbst rechtfertigt!


    »Noch ein Jahr«, drängte Ortiz. »Mehr brauche ich nicht, und ich kann jenes Werk von der anderen Seite des Zauns weiterführen. Ich kann das idiotische Imponiergehabe der Vollversammlung neu strukturieren, Reformen erzwingen, Versprechen abgeben, alles aufgebaut auf dem Werk, das ich bereits hier mit COLIN getan habe. Das alles bedrohten diese dummen kleinen Erpresser mit der Vergangenheit – nicht wegen irgendeiner raschen Summe, die ich für weniger als die Kosten eines einzigen Orbitalturmaufzugs durch ein COLIN-Konto hätte bugsieren können. Nicht deswegen habe ich das getan. Ich habe es für die Zukunft getan, für eine Hoffnung auf die Zukunft. Ist dies das Opfer nicht wert? Eine Handvoll verbrauchter, nachgemachter Leben, ermüdete, gewalttätige Männer und Frauen, die ihren Zenit bereits überschritten hatten und sich vor der eigenen Vergangenheit versteckten, gegen die Hoffnung auf eine bessere Zukunft für uns alle.«


    Carl dachte kurz an Toni Montes, stellte sich im Geiste vor, wie sie mit den kümmerlichen Überresten ihrer Fähigkeiten gegen Onbekend kämpfte, dann aufgab und starb, um den Dreizehner von Gatten und Kind fern zu halten. Er überlegte, ob sie an die rauchenden Ruinen von Wyoming gedacht hatte, als sie dort stand und auf die Kugel wartete, oder nur an das Kind, das sie nie mehr zur Tür hereinkommen sähe.


    Er überlegte, was er sich vorzustellen hätte, wenn die Zeit für ihn käme.


    Elena Aguirre, die etwas hinter ihm flüsterte.


    Die Stille, die ihn füllte…


    »Sie quellen über von Scheiße, Ortiz!« Nortons krächzende Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Sie hatten keinerlei Problem damit, diese gewalttätigen Männer und Frauen zu benutzen, als Sie Kommando Skorpion leiteten.«


    »Ja, das stimmt, Tom. Aber es war eine andere Zeit.« Ortiz, dessen Stimme in die Höhe ging, jedoch noch in Maßen. Der seinen Standpunkt guten Glaubens verteidigte. »Das dürfen Sie nicht vergessen! Und damals hätten jene Männer und Frauen selbst gern ihr Leben für das gegeben, von dem ich spreche, weil auch sie an eine bessere Zukunft geglaubt haben.«


    Norton sprang vor, das Gesicht angespannt vor Wut. Er packte die Arme von Ortiz’ Rollstuhl und schob ihn einen halben Meter zurück, bevor die automatische Bremse ihre Wirkung entfaltete. Carl sah winzige Flecken von Speichel Ortiz ins Gesicht fliegen, als der COLIN-Angestellte seinen Boss anschrie:


    »Eine bessere Zukunft, ja? Und wie genau würde Ihre verdammte beschissene Zukunft aussehen, Sie Arschloch? Verdeckte Operationen in anderer Leute Länder. Korrupte Unternehmen? Ein genetisches Konzentrationslager in Wyoming?«


    Carl zog ihn zurück. »Fassen Sie sich, Tom! Deswegen sind wir nicht hier.«


    Aber die Kraft auf Ortiz’ Gesicht war bereits erloschen, wie eine Kerzenflamme, die Nortons Wut ausgeblasen hatte. Plötzlich barg der Rollstuhl bloß noch einen kranken, alten Mann, der den Kopf in erschöpfter Zustimmung hob und senkte.


    »Ich… war… jung. Töricht. Ich habe keine Entschuldigung zu bieten. Aber ich habe damals geglaubt, dass das, was wir taten, das Richtige war. Sie müssen verstehen, wie das war. Im Westen verloren wir unseren Vorsprung, verfolgten entsetzt, wie die Genforschung, die erledigt werden musste, von moralischer Panik und Ignoranz unterdrückt wurde. China erledigte Arbeit, die unsere Universitäten und technologischen Institute hätten weiterverfolgen sollen. Das tun sie immer noch.« Ortiz lenkte den Blick zu Carl hinüber, wurde wieder lebhafter. »Auf dem Mars gibt es eine Zukunft, Mr Marsalis, aber es ist keine menschliche Zukunft, wie Jacobsen und die UNGLA sie verstehen. Sie sind dort gewesen, Sie wissen, wie es ist. Wir werden die Varianten brauchen, wir werden irgendeine Variante werden müssen, wenn wir dort bleiben wollen. Ich habe lediglich versucht, den Druck auszugleichen, sodass, wenn die Explosion schließlich erfolgte, wenn die Erkenntnis schließlich käme, sie unsere Gesellschaft nicht vom Differenzial herunterreißen würde.«


    Carl nickte. »Ja. Kehren wir zu Onbekend zurück.«


    »Sie glauben mir nicht?«


    »Spielt es eine Rolle, was ich glaube? Es wird nichts daran ändern, was Sie getan haben. Wie hat Onbekend herausgefunden, dass er Manco Bambarens Halbbruder war?«


    Ortiz seufzte. »An derlei Details erinnere ich mich wirklich nicht. Es ist lange her. Ja, vielleicht hat er Zeit und Mittel von Kommando Skorpion genutzt, um seine Quellmaterial-Mutter aufzuspüren. Vielleicht hat er entdeckt, wer sie war, und diesen Aspekt erkannt. Was wir in Wyoming getan haben, hat vielleicht sein Interesse geweckt. Über Skorpio-Kanäle hat er entdeckt, dass er einen Zwillingsbruder hatte, das weiß ich bestimmt, also ist es gut möglich, dass er Isabel Gayoso auf dieselbe Weise gefunden hatte. Und ich weiß, dass ihn, als er uns nicht zugeteilt war, Projekt Gesetzeshüter mindestens bei einer Gelegenheit für eine verdeckte Operation in Bolivien eingesetzt hat, also hatte er damals ebensogut die Gelegenheit haben können. Ich kann Ihnen bloß sagen, dass er, als es an der Zeit war, die Operation Skorpion zu beenden, seinen Platz an der Sonne längst vorbereitet hatte. Er wusste, dass sein Zwillingsbruder die Umsiedlung zum Mars akzeptiert hatte und dass Kommando Skorpion vom N-Dschinn aus dem Datenfluss gelöscht werden würde. Und Bambaren hatte ihm einen Platz in seiner Organisation geschaffen. Ein perfektes Untertauchen.«


    Ja, bis Stéphane Névant auf der Bildfläche erschien und versuchte, sich Bambaren als bedrohlicher Pistaco zu verkaufen, wozu der bereits über einen Blutsverwandten Zugang hatte, und damit eine Aufmerksamkeit auf ihn lenkte, auf die sie alle gut und gern verzichten konnten. Armer alter Stéphane, direkt auf der Zielscheibe. Bessere Intuition, als du je erfahren hast. Kein Wunder, dass Bambaren dich so verdammt bald verraten hat. Alles, was du getan hast, hätte bloß dazu geführt, ein UNGLA-Kommando gleich an die Türschwelle zu seinem Halbbruder zu holen.


    Und kein Wunder, dass Bambaren bei unserem Auftauchen ausflippte, alles in Bewegung setzte, alles wieder von vorn. Ich habe geglaubt, ich hätte ihn beleidigt, als ich von exemplarischen Exekutionen auf irgendeinem Dorfplatz gesprochen hatte. Muss etwas getroffen haben, das Onbekend für ihn getan hat, bin der Wahrheit wohl zu nahe gekommen.


    Er hat geglaubt, ich würde ein Spiel mit ihm treiben. Hat geglaubt, ich käme wegen seines Bruders.


    Er dachte an Sevgi Ertekin, die an die Seite des COLIN-Jeeps gelehnt dastand, die Hände in den Taschen, die Jacke zurückgeschoben. Beiläufiges Zeigen des Schulterholsters mit der Marstech-Waffe darin, die telegrafische Warnung an Bambaren, keinen Scheiß zu bauen.


    Sevgi, du solltest hier sein und das alles mit anhören! Am Ende waren wir so verdammt nah dran.


    Aber du hättest mir gesagt, ich solle nicht so angeben, das stünde mir nicht.


    Er konzentrierte sich voll auf den Mann im Rollstuhl. »Ist Isabel Gayoso noch am Leben?«


    »Nein, sie ist vor einigen Jahren gestorben. Onbekend hat es mir gegenüber im Vorbeigehen erwähnt, als wir uns in New York getroffen haben. Sie ist in erdrückender Armut aufgewachsen, und natürlich neigen solche Umstände später dazu, ihren Tribut zu fordern. Was ich so gehört habe, konnte Bambaren sich glücklich schätzen, seine Kindheit überlebt zu haben. Keines seiner Geschwister hat es geschafft.«


    »Weiß Bambaren, dass er einen zweiten Halbbruder hat?«


    »Nein. Wir wollten ihn nicht mit hineinziehen. Onbekend hat dieser Tage genügend Einfluss in der familia, um die nötigen Kontakte in Bradbury und Wells herzustellen und dabei sehr überzeugend zu sein. Es benötigte seine Zeit, aber er überzeugte die marsianischen Zweige davon, dass sich zwischen den Clans aus Lima und dem Altiplano eine Kluft aufgetan habe.« Ortiz’ Schultern hoben sich unter der grauen Seide des Pyjamas. »Wenn ich es recht verstanden habe, liegt das nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.«


    »Und Merrin hat auch nie erfahren, wer ihn angeheuert hat?«


    »Merrin hat nie gewusst, dass er ursprünglich einen Zwillingsbruder hatte. Wie gesagt, nur durch Kommando Skorpion hat Onbekend alles aufgedeckt. Merrin hätte nie Zugriff zu diesen Daten bekommen. Und Sie haben Onbekend gesehen, er hatte sein Gesicht verändert, als er damals anno 94 wieder in den Untergrund ging. Keinerlei Ähnlichkeit mehr.«


    »Nun, wenn ich es recht verstanden habe, ist das eigentliche Anheuern sowieso durch den Filter der marsianischen familia-Maschinerie gelaufen. Ich bezweifle, dass Merrin und Onbekend einander je wirklich auf dem Schirm gesehen haben. Die familias wussten lediglich, dass es eine persönliche Angelegenheit war, dass die Leute an diesem Ende einen speziellen Mann angefordert hatten, Merrin, und dass es kein Geschäft gäbe, sollten sie ihn nicht rekrutieren können.«


    »Und Merrin?«, fragte Norton. »Was hat man ihm gesagt?«


    Ein weiteres schwächliches Schulterzucken. »Dass er Freunde hier auf der Erde hätte, die ihn zurückhaben wollten, die ihn mit einer neuen Identität und den Mitteln versorgen würden, um bequem verschwinden zu können. Wir haben ein sehr attraktives Paket geschnürt.«


    Der COLIN-Angestellte schüttelte benommen den Kopf. »Also hat Onbekend einfach seinen Bruder verraten und verkauft? Seinen Zwillingsbruder?«


    »Ihn geopfert, ja. Was soll’s?« Ortiz gestikulierte. »Sie hatten einander nie gekannt, waren einander nie begegnet. Welches Band könnte zwischen ihnen bestehen?«


    »Das ist nicht der Punkt!« Aber Norton sah jetzt Carl an. »Er war sein Bruder, um Himmels willen!«


    »Das ist der Punkt, Tom«, erklärte ihm Carl ruhig. »Dreizehner gehen keine abstrakten Verbindungen ein. Das ist nicht Teil unseres Make-ups.«


    »Aber… Bambaren.« Norton streckte die Hände aus. »Das sind abstrakte Blutsbande!«


    Ortiz stieß ein trockenes Kichern aus. »Ja, und zwar solche, die Onbekend sehr zu seinem Vorteil ausgeschlachtet hat.«


    »Bambaren ist benutzt worden«, sagte Carl und schaute auf Ortiz hinab. »Genau wie alle anderen auch. Genau wie Kommando Skorpion, genau wie Human Cost. Genau wie Onbekend und Merrin. Sie haben alle an ihren Fäden tanzen lassen.«


    »Mr Marsalis, verstehen Sie doch bitte…«


    Es reicht.


    Carl packte Ortiz unter den Armen und zerrte ihn mit einer einzigen heftigen Bewegung aus dem Rollstuhl. Der andere Mann schien fast nichts zu wiegen, aber das mochte auch das anspringende Netz sein, oder die Wut. Ortiz trat um sich und wehrte sich, jedoch schwächlich. Carl hielt ihn fest, und einen Augenblick lang fühlte es sich fast wie eine Umarmung an. Dann trat er von dem mit Alarmdrähten gesicherten Rollstuhl zurück und legte den Direktor von COLIN vorsichtig auf den polierten Holzfußboden.


    »Warten Sie, Sie können nicht…«


    Aber Ortiz’ Stimme war so schwach wie seine Gegenwehr. Carl kniete nieder und drückte dem Direktor von COLIN eine Hand auf den Brustkorb, um ihn ruhig zu halten, dann beugte er sich mit ausdruckslosem Gesicht über ihn.


    »Ich kenne Sie, Ortiz«, sagte er. »Ich habe solche wie Sie gesehen, wie sie ihre Reden von jeder Kanzel und jedem Podium auf zwei Planeten hielten, und Sie ändern sich nie, verdammt! Sie lügen die Wiederkäuer an, und Sie lügen sich selbst an, damit die ihnen mehr Glauben schenken, und wenn es ans Töten geht, nehmen Sie Bedauern für sich in Anspruch, und Sie bieten Gerechtigkeit an. Am Ende jedoch tun Sie das alles, weil sie glauben, es sei Ihr Recht, und es ist Ihnen egal. Wenn Sie Jeff Norton wirklich verdächtigt hätten, wenn Sie gewusst hätten, welche Art von Mann er war, hätten Sie ihn wegen der Namen unter Druck setzen können, hätten mit den Betreffenden umgehen…«


    »Es war Tanaka«, sagte Norton, der aufrecht neben Ortiz stand. »Allein Tanaka.«


    Carl nickte. »Sie hätten dieser Sache ein Ende setzen können, gleich nachdem sie angefangen hatte. Aber was Tanaka und Jeff Norton tun konnten, konnte auch jemand anderes früher oder später tun. Also hätte es jeder derjenigen sein können, der von Wyoming wusste, jeder derjenigen, die entlassen worden waren, und es hätte jederzeit geschehen können. Welche Position Sie auch erreicht hätten, Kommando Skorpion würde bis an Ihr Grab wie ein Damoklesschwert über Ihnen hängen. Sie hätten sich nie sicher fühlen können. Also haben Sie eine Chance für ein Großreinemachen gesehen, und Sie haben sie ergriffen, ungeachtet der Kosten.«


    Und jetzt entdeckte Carl, dass eine kleine Wahrheit in ihn einsickerte, eine Erkenntnis.


    »Wissen Sie, Ortiz, Sie hätten einen ziemlich guten Dreizehner gemacht. Alles, was Ihnen stets fehlte, war die Kraft, die Energie, und das… na ja, ich könnte mir vorstellen, dass Sie stets einen Mob aus Wiederkäuern finden würden, der Ihnen das ersetzt.«


    »Na gut.« Ortiz wehrte sich nicht mehr. Seine Stimme wurde wieder kräftiger. Er sprach klar und dringlich. »Hören Sie mir bitte zu! Wenn Sie mich jetzt umbringen – ich habe Alarmsysteme in meinem Körper. Sie liegen unter der Haut, in mir, Sie werden sie nie finden. Innerhalb weniger Minuten wird ein Notfallteam hier sein.«


    »So lange werde ich nicht brauchen«, erklärte ihm Carl.


    Ortiz brach zusammen. Sein Gesicht schien zu zerbröckeln, er schloss die Augen und öffnete sie wieder, nass von Tränen.


    »Aber ich möchte leben«, flüsterte er. »Ich möchte weitermachen, ich habe meine Arbeit zu erledigen.«


    Kaltes, kaltes Pulsieren von Wut. Er spürte, wie sich sein Gesicht im Takt dazu bewegte. »Genau wie Sevgi Ertekin.«


    »Bitte, glauben Sie mir, Mr Marsalis. Ich bedauere wirklich…«


    Carl beugte sich näher. »Ich will Ihr Bedauern nicht.«


    Ortiz schluckte, brachte von irgendwoher etwas Beherrschung auf.


    »Dann habe ich eine Bitte«, sagte er heiser. »Darf ich bitte wenigstens telefonieren und vorher mit meiner Familie sprechen? Mich von ihr verabschieden.«


    »Nein.« Carl zog den Direktor von COLIN auf seinen Schoß, schloss einen Arm um den Hals des Mannes, legte die freie Hand an den Schädel. »Ich bin nicht hier, um Ihnen das Dahinscheiden leichter zu machen, Ortiz. Ich bin hier, um das zu nehmen, was Sie schuldig sind.«


    »Bitte…«


    Carl ruckte und drehte. Ortiz’ Hals brach wie morsches Holz.


    Irgendwo in der Suite ging leise klingelnd der Alarm los, das Jaulen einer besorgten Gesellschaft aus Wiederkäuern. Bedeutender Mann am Ende. Schart euch zusammen, sammelt euch, bildet einen Mob.


    Das Untier ist los.
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    Das Notfellteam kam rasch – weniger als volle zwei Minuten, nachdem die Mikrochips unter Ortiz’ Haut und die Sirenen Alarm ausgelöst hatten. Aber lange zuvor hatte das Sicherheitskommando die Sirenen gehört und war aus Prinzip zur Tür hereingestürzt. Sie fanden Ortiz in seinem Rollstuhl vor, zu einer Seite zusammengesackt. Norton und Marsalis starrten ihn an.


    »Sir?« Die Kommandantin sah Norton an.


    »Sichern Sie den ganzen Korridor ab!«, ordnete Norton geistesabwesend an. »Rufen Sie weitere Kräfte zur Unterstützung herbei! Ich möchte nicht, dass irgendwer, auch nicht NYPD, ohne meine Zustimmung hier heraufkommt.«


    »Aber, aber…«


    »Tun Sie’s einfach!« Er wandte sich an Carl. »Sie setzen sich besser in Bewegung.«


    Carl nickte, warf einen weiteren Blick auf Ortiz und verließ dann den Ring, den das Sicherheitskommando unbewusst um den Leichnam gezogen hatte. Ohne sich umzuschauen, verließ er den Raum, die Suite und betrat den Korridor, wo er dem Notfallteam über den Weg lief, das mit rasender Schnelligkeit herbeieilte, mit der Ausrüstung für Wiederbelebungsmaßnahmen, mit Rolltrage und weißen Kitteln, dem diensthabenden Notarzt und allem Drum und Dran.


    Er trat beiseite und ließ sie an sich vorbeieilen.


    


    Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, ging er eilig davon, zwei Blocks nach Westen und vier nach Süden, und verlor sich in dem sonnenglitzernden Trubel der Stadt. Er schälte sich aus seiner S(t)igma-Jacke, holte die Packung Telefone heraus, drehte die Jacke daraufhin auf links und warf sie in den erstbesten Abfallkorb, den er sah. Die Kälte biss durch sein Hemd, aber in seiner Tasche hatte er von COLIN anerkannte Karten stecken, und er hatte Zeit.


    Er trat an eine Straßenecke, schaute auf seine Uhr und schätzte die Fahrtzeit zum JFK-Suborb-Terminal ab. Hoffte, dass Norton seine Seite der Abmachung einhalten konnte.


    Dann zog er ein neues Telefon aus der Packung, schaltete es ein und wartete ab, bis es sich in das Netz der Union einklinkte. Mit der anderen Hand grub er in seiner Hosentasche herum und zog das Foto sowie eine Liste hingekritzelter Nummern hervor, die Matthew in der Nacht zuvor für ihn herausgefischt hatte.


    »Okay, Sev«, murmelte er in sich hinein. »Packen wir’s an!«


    


    Unsicher betrat sie die schummrige Bar, aber auch mit einer gewissen Zuversicht. Schließlich befanden sie sich auf ihrem Heimatboden, Lower Manhattan, nur wenige Blocks nördlich der Wall Street und dem Hauptquartier der Abteilung Datenkriminalität, die dem NYPD untergeordnet war. Sie hatte nicht weit gehen müssen.


    Zwei kurze Schritte, um die Türflügel hinter sich zufallen zu lassen, und sie sah sich suchend im Raum um. Er hob eine Hand, als ihr Blick über die Reihe von abgetrennten Sitzgruppen entlang der Seitenwand gegenüber der Theke glitt. Sie winkte nicht zurück, ging jedoch hinüber. Der einzelne, aufgeschwemmte Anzugträger auf einem Hocker am Ende der Bar mit seinem x-ten Martini und keinerlei Freunden musterte sie offen von oben bis unten, als sie an ihm vorüberging. Carl schätzte, dass sie durchaus eines Blickes wert war. Lange Gliedmaßen und gut gebaut unter ihrer Freizeitkluft, was sich in ihrem Gang und ihrer Haltung zeigte. Unter der einen altmodischen Glühbirne, die in der Mitte der Decke herabbaumelte, flammte ihr Haar golden auf, und der Lichtschein fiel kurz auf eine gut aussehende Frau. Sie hatte sich gegenüber dem Foto nicht allzu sehr verändert.


    »Amy Westhoff?«


    Er erhob sich aus seinem Sitz, als sie seinen Tisch erreichte, und reichte ihr die Hand. Sie nahm sie und musterte ihn forschend.


    »Ja. Agent… di Palma, nicht wahr?«


    »Stimmt genau.« Er ließ kurz seine UNGLA-ID aufblitzen, hielt sie sorgfältig so, dass sie sein Foto, jedoch nicht den Namen erkennen konnte. Täuschte ein fragendes Stirnrunzeln vor, um sie abzulenken, als er die Karte wieder wegsteckte. »Aber Sie sind selbst gekommen, wie ich sehe?«


    Sie vollführte eine wegwerfende Geste, als sie auf der anderen Seite des Tischs Platz nahm. Die Lüge kam eilig heraus. »Ja, nun, mein Partner ist zurzeit mit anderen Dingen beschäftigt. Er hat’s nicht geschafft. Nun haben Sie gesagt, es ginge um die Razzia wegen Ethan Conrad vor vier Jahren. Ich sehe wirklich nicht, was das mit mir oder mit Datenkriminalität zu tun haben sollte.«


    »Na ja, es ist nur eine nebensächliche Spur. Dann wiederum… darf ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken bestellen?«


    »Nein, vielen Dank. Ich muss wieder zurück zum Dienst. Können wir das rasch hinter uns bringen?«


    »Natürlich.« Carl nippte an dem Red Stripe vor sich. »Eigentlich ist meine eigene Jurisdiktion in dieser Angelegenheit, wie soll ich es ausdrücken, ziemlich begrenzt. Offensichtlich befinden wir uns hier nicht auf UN-Gebiet.«


    »Obwohl nicht weit davon entfernt.«


    »Nein, wahrhaftig nicht.« Carl setzte sein Glas nieder und ließ die Hände in den Schoß fallen. »Nun dann, vermutlich ist Ihnen der Fall vertraut. Sie hatten wohl eine gewisse Art von Beziehung zu Ethan Conrad, bevor sich herausstellte, was er war.«


    Anspannung. »Das stimmt. Lange bevor jemand wusste, was er war.«


    »Aha, ja, gut. Nun, es ist nur so, dass mir Informationen von einem NYPD-Beamten zugetragen wurden, eigentlich einer Ex-Beamtin, Sevgi Ertekin. Haben Sie von ihr gehört?«


    Die Kellnerin schlenderte mit gehobenen Brauen herüber, das Bestellpad nach wie vor in der Schürzentasche. Es war noch früh. Abgesehen von dem einsamen Broker hatten sie die Bar für sich.


    »Möchten Sie irgendwas…«


    »Alles paletti«, sagte Amy Westhoff schroff.


    Die Kellnerin zuckte mit den Achseln und verschwand. Carl warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. Westhoff wartete, bis sie zur Bar zurückgekehrt war, bevor sie erneut das Wort ergriff.


    »Ich habe Ertekin gekannt, vage, ja. Was hat sie also gesagt?«


    »Sie hat gesagt, Sie hätten UNGLA gesteckt, dass Conrad ein Dreizehner sei, weil Sie eifersüchtig gewesen wären, da er Sie verlassen hätte, und dass Sie dann versucht hätten, ihn in letzter Minute anzurufen und zu warnen. Aber offensichtlich zu spät. Jetzt…«


    »Diese verdammte Hure!« Aber selbst in dem schwachen Licht erkannte er, dass Amy Westhoff aschfahl geworden war.


    »Dann leugnen Sie das also.«


    Westhoff hob einen zitternden Finger. »Kehren Sie zu diesem turbantragenden Miststück zurück und richten Sie ihr von mir aus…«


    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Sevgi Ertekin ist tot. Aber Sie hat mir eine Botschaft für Sie mitgegeben, etwas, das sie tun wollte, wozu sie jedoch nicht mehr gekommen ist.«


    Die Augen der blonden Frau wurden schmal. »Was für eine Botschaft?«


    Dann zuckte sie zusammen, jaulte auf, wich zurück und sah auf ihr Hosenbein hinab. Sie presste beide Hände auf ihren Oberschenkel.


    »Was, zum Teufel, war das denn?«


    »Das war ein Flechet mit genetisch modifiziertem Curare«, erwiderte Carl kalt. »Es wird Ihr Muskelsystem lähmen, sodass Sie nicht atmen oder um Hilfe rufen können.«


    Westhoff starrte ihn an. Versuchte, vom Tisch aufzustehen, stieß stattdessen einen gedämpften Grunzlaut aus und fiel auf ihren Stuhl zurück, ihn immer noch anstarrend.


    »Es ist eine stark verbesserte Variante des natürlichen Kurare«, fuhr er fort. »Sie könnten es das Dreizehner der Gifte nennen.


    Ich glaube, Ihnen bleiben noch etwa sieben oder acht Minuten. Genießen Sie sie!«


    Er schob den Red Stripe hinüber, sodass er vor ihr stand. Westhoffs Mund zuckte, und sie sackte gegen die Wand zusammen. Carl stand zum Gehen auf. Er beugte sich nahe an sie heran.


    »Sevgi Ertekin wollte Sie tot sehen«, erklärte er ihr leise. »Und jetzt sind Sie es.«


    Dann glitt er aus dem Sitz und schritt zur Tür. Unterwegs sah er über die Bar hinüber zu der Kellnerin, die auf einem Hocker saß und mit irgendeiner Funktion ihres Telefons herumspielte. Als sie zu ihm aufschaute, erwiderte Carl ihren Blick, verdrehte ausdrucksvoll die Augen und gab sich als jemand, dem man den Laufpass gegeben hatte, der verletzt war und erschöpft. Das Mädchen verzog mitleidig das Gesicht, lächelte ihn an und widmete sich wieder ihrem Telefon. Er erreichte die Tür, stieß sie auf und ging in die Kühle des Spätnachmittags hinaus.


    


    Er ließ das Flechet in einen Gulli auf der Wall Street fallen, ein wenig traurig darüber, es verschwinden zu sehen, nachdem Matthew unter so vielen Schwierigkeiten einen geeigneten Händler für ihn aufgetan hatte, und auch über den Preis, den der zwielichtige Händler aus ihm herausgeleiert hatte, als klar geworden war, dass Carl in Eile war.


    Dann wiederum hatte es ihrem Zweck gedient.


    Hoffe, dass es das war, was du gewollt hast, Sevgi.


    Er rief Norton unterwegs aus einem Taxi zum JFK an.


    »Können Sie sprechen?«


    »Ja. Ich bin wieder in Jefferson Park. Wo sind Sie?«


    »Brooklyn Bridge. Auf dem Weg zum Flughafen.«


    »Sie sind immer noch hier, in der Stadt?« Nortons Stimme war wie ein Schlag aus dem Hörer. »Was, zum Teufel, haben Sie vor, Marsalis?«


    »Ich hatte einige Dinge zu erledigen. Kann ich immer noch unbehelligt fliegen?«


    Norton stieß einen langen Atemzug aus. »Ja, sollte so sein. Das NYPD hat bei mir an die Tür gehämmert, und Weill Cornell schrie etwas von strafrechtlicher Verfolgung, aber bislang bricht COLIN eine Lanze für uns. Habe immer gewusst, dass es einen Grund gab, weshalb ich diesen Job übernommen habe.«


    »Die alte Unternehmensmacht, hm?« Carl wurde wieder ernst. »Glauben Sie, dass Sie angeklagt und verurteilt werden?«


    »Na ja, bislang ist das mein Spiel, also bin ich fein raus. Und vergessen Sie nicht, ich war sowieso im Bad. Keine Ahnung, was los war, bis Sie mich reingerufen haben und Ortiz tot in seinem Stuhl saß.«


    »Hört sich was dünn an.«


    »Ist was dünn. Aber wir haben es hier mit der mächtigsten Nicht-Regierungsorganisation auf dem Planeten zu tun, und im Augenblick unterstützen sie mich kräftig. Hören Sie auf, sich meinetwegen Sorgen zu machen, Marsalis! Wenn Sie hilfreich sein wollen, sehen Sie einfach zu, dass Sie Ihren Arsch aus der Jurisdiktion der Union rauskriegen!«


    »Schon unterwegs.«


    Er legte auf und sah aus dem Fenster des Taxis. Lichter blitzten durch das stählerne Flechtwerk der Brückenkonstruktion, als sie über das Mittelteil fuhren, glitten rasch über sein Gesicht und machten die Luft im Taxi abwechselnd staubig und dunkel. Hinter ihm, auf der anderen Seite des East River, bildete Manhattan seine blockartige Skyline vor einem kalten, perfekt blauen Himmel. Die Sonne schien, und ihr Schein tröpfelte wie Eidotter die Seiten der neuen, schwarzen Nanotürme herab. Die Abfahrt klebte an der immer kleiner werdenden Szenerie wie Dunst.


    Dasselbe seltsame Verlangen, das er verspürt hatte, als er vor zwei Nächten auf die Landzunge von Marin gestarrt hatte, stieg erneut auf und stach ihn ins Herz. Er konnte nicht so recht festnageln, was es zu bedeuten hatte, konnte ihm lediglich einen Namen geben.


    Sevgi.
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    Der Weg hinab nach Colca war ein staubig weißer Trampelpfad, an manchen Stellen kaum besser als das lockere Geröll und das Gebüsch, das er durchschnitt. Ursprünglich hatte er sich am Rand des Cañons entlanggewunden wie ein kürzlich entrolltes Seil, in dem die schlimmsten Knicke noch nicht geglättet waren. Aus dem Ort führte er noch in relativ gerader Linie heraus, folgte mehr oder minder dem Cañon, streifte hier und da die Kante nahe genug, dass sich ein schwindelerregender Blick nach unten bot, und schwenkte dann wieder ab, wie entnervt vom Abgrund. Ein paar Kilometer hinter der Ortschaft umging der Pfad eine öde, geräumte Stelle, an beiden Enden rostige Eisentore, von denen die Farbe abblätterte. Er knickte noch einige weitere Male scharf ab, bevor er dann auf ein in die Cañonwand geschnittenes Becken traf und von dort wie eine Roulettekugel, die zu den Glückszahlen hinabrollte, an der Wand entlang nach unten verlief. Dahinter stürzte er jäh über den Rand des Cañons, floss in Haarnadelkurven die Flanke des Tals hinab und erreichte schließlich, in Staub und rutschenden Kieseln, eine uralte hölzerne Hängebrücke über den blassgrünlichen Fluss.


    Die Brücke war kaum benutzerfreundlicher als der Pfad, der zu ihr hinführte. Die zu ihrem Bau verwendeten Materialien sahen aus, als wären sie seit Jahrzehnten nicht mehr erneuert worden, und wo die Bretter zerbrochen und löcherig geworden waren, hatten die Einheimischen Felsbrocken hingelegt, sodass es keinen Blick nach unten auf das Wasser mehr gab, was vielleicht die Maultiere erschreckte, die nach wie vor das einzige brauchbare Transportmittel für schwere Lasten von den Städten am Rand des Cañons waren. Infrastrukturelle Vernachlässigung war ein generelles Markenzeichen dieser Region – beträchtliche Entfernung vom nächsten Präpcamp bedeutete: kein Rückgriff auf mögliche Mittel des Unternehmens. Tourismus war der Hauptrohstoff, und die Touristen wollten ihre Verwahrlosung malerisch gehalten haben. Aber hier hatte dieser Vorgang etwas weiter gehen dürfen als anderswo. Hier waren andere Besucher als die bekannten Einheimischen absolut unerwünscht, und Wandergruppen waren davon überzeugt worden, ihre Touren weit entfernt zu veranstalten, an anderen Abschnitten des Cañons. Hier wurde das Kommen und Gehen auf dem Pfad von Männern beobachtet, die Waffen trugen, deren schwarze, metallisch glänzende Rangabzeichen neu und hightechmäßig in der harten Sonne des Altiplano funkelten. Hier, so ging das Gerücht, lebte eine Hexe, die, da ihr die normale menschliche Fähigkeit fehlte, die ganze Trockenzeit im Wachzustand zu überleben, zum Ende eines jeden Jahres in einen Zauberschlaf verfallen musste und erst wieder geweckt werden konnte, wenn der Regen kam, und auch dann nur vom Ruf und mit dem Beistand ihres Pistaco-Geliebten.


    


    »Sie können doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, jetzt da runterzugehen.« Norton schüttelte den Kopf, aber in seinen Worten lag weniger der Unglaube als erschöpfte Resignation. Über die letzten paar Tage hinweg schien er seine ganze Fähigkeit zum Schockiertsein verloren zu haben.


    »Besser jetzt als später«, erklärte ihm Carl sachlich. »Je mehr sich der Staub legt, desto größer ist die Chance für Bambaren und Onbekend, Bilanz zu ziehen, und für sie bin ich ein großer schwarzer Fleck auf der Sollseite. Sie wissen nichts von Sevgi, aber sie kennen die Arbeit, die ich für UNGLA erledige, und sie wissen, dass ich von Onbekend weiß. Und sie sind beides vorsichtige Männer. Lassen Sie die Sache lange genug auf sich beruhen, und sie werden sich fragen, wo ich bin und was ich tue. Aber im Augenblick gehen sie davon aus, dass ich wie alle anderen verzweifelt in Deckung gehe.«


    »Ja, das sollten Sie auch.«


    »Fällt schwer, am Apparat zu bleiben, hm?«


    »Nein, und das habe ich auch nicht gemeint. Ich sage nur, dass Sie sich ein paar Gedanken darüber machen sollten, was Sie tun, wenn die Sache hier vorbei ist.«


    Carl starrte hinaus zum langsam dahinströmenden Verkehr auf den Fahrstreifen am Grenzkontrollpunkt. »Darüber mache ich mir Sorgen, wenn es vorbei ist. Inzwischen – haben Sie mir etwas versprochen.«


    »Und ich bin gleich angelaufen gekommen, oder?« Norton zeigte rings umher auf den kahlen, zweckmäßig eingerichteten Raum, den sie für sich hatten. »Ich sitze hier, hm? Nicht, als ob ich nicht noch andere Arbeit zu erledigen hätte oder als ob es nicht eine nettere Umgebung gäbe, wo ich sie erledigen könnte.«


    Da hatte er recht. Die Einwanderungsbehörde von RimSich war weit und breit als das beschissene Ende der sich ausbreitenden Jurisdiktion der Organisation bekannt, und das reizlose Innere der Überwachung bot stummes Zeugnis hierfür. Graue Spinde aus Presskarbon reihten sich an der Rückwand entlang, eine zufällige Ansammlung billiger Tische und Stühle war über die eine Hälfte des beschränkten Platzes verstreut, und ein Billardtisch in grellem orangefarbenem Boi beanspruchte den Rest. In einem Kunststoffgestell an der Wand hingen die krummen und zerschlagenen Queues wie Tatverdächtige neben ein paar Automaten, hinter deren matt glänzenden Scheiben Dinge gezeigt wurden, die eher wie Gefahrgut in einer Isolierkammer aussahen als Nahrungsmittel oder Getränke. Matte LCLS-Paneele an der Decke, das lange Fenster der Überwachungsstation drei Meter oberhalb des Verkehrs. Eine unauffällige Hintertür führte zu den Zellen hinaus.


    Sie hatten schon dort gesessen, bevor es dunkel geworden war.


    Carl stand auf und tigerte zum fünfzehnten Mal im Raum umher. Allmählich hatte er den Eindruck, er könne die Seele des Orts atmen spüren, und das hob seine Stimmung nicht sonderlich. Die gelb gestrichenen Wände waren institutionell vernachlässigt, am Ende des Billardtischs an Hunderten von Stellen zerkratzt, Erinnerung an übereifrige Vorbereitungen für gereizte, heftige Stöße. Anderswo versuchten verloren wirkende Poster, die Monotonie zu durchbrechen. Alles war vertreten: von Informationsflyern von RimSich und Auftragsprotokollen bis hin zu Softpornodrucken und Ankündigungen lokaler Bandauftritte und Fiestanächte in Clubs oben an der Straße in Blythe. Nichts von allem wirkte sonderlich anziehend, und das umso weniger bei der fünfzehnten Runde.


    Es war nicht gerade der rechte Ort, um sich von Norton zu verabschieden.


    »NYPD bereitet Ihnen immer noch viel Kummer?«, fragte er.


    Norton gestikulierte. »Natürlich, sie drängeln. Sie würden gern wissen, wo, zum Teufel, Sie sind, das allerdings. Warum Sie einfach so weggegangen sind. Ich habe Sie als jemanden angegeben, der COLIN bei der internen Untersuchung unterstützt, Zeugenschutz als Teil des Kuhhandels. Sie kaufen es mir nicht ab, aber, he, sie sind bloß Polizisten. Über so etwas werden sie mit uns nicht debattieren.«


    »Sie haben wegen was anderem gefragt?«


    Der COLIN-Angestellte sah beiseite. Er hatte sich nie erkundigt, was Carl am Rest jenes Tages in Manhattan noch zu tun gehabt hatte. »Nein, haben sie nicht. Warum, sollte ich über sonst noch etwas Bescheid wissen?«


    Carl dachte einen Moment lang ernstlich über diese Frage nach. »Sollten Sie über etwas Bescheid wissen? Nein. Sonst nichts.«


    Der Tod der NYPD-Sergeantin Amy Westhoff hatte in der ganzen Union für einige Schlagzeilen gesorgt, das hatte er überprüft, aber er bezweifelte, dass Norton die Zeit oder Energie hatte, um irgendwelche Verbindungen zu ziehen, die immer noch zu Sevgi Ertekin bestehen mochten. Vier Jahre waren eine lange Zeit, und er war sich ziemlich sicher, seine Spuren verwischt zu haben, als er Westhoff angerufen hatte. Die Schuld der Frau hatte ihm den größten Teil der Arbeit abgenommen.


    »Wenn ich ehrlich bin«, sagte Norton müde, »mache ich mir mehr Sorgen um die Leute von Weill Cornell als um die Polizei.


    Da liegt viel Geld herum, da gibt’s einige Leute mit Zugang zu allerhöchsten Stellen. Außerdem gibt es dort einiges an medizinischem Personal, das sich seiner Sache ernsthaft verschrieben hat und seine Patienten nicht gern unter mysteriösen Umständen verlieren möchte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass der Hausarzt der Familie Ortiz dort als fachärztlicher Berater tätig ist.«


    »Mussten Sie das Notfallteam bestechen?«


    »Nein, die sind nicht das Problem. Es sind alles Frischlinge, bestrebt, sich eine Karriere auszubauen, und sie wissen, was eine Anklage wegen eines Kunstfehlers für einen Eindruck im Lebenslauf macht, selbst wenn man nur Zuschauer war. Ich ließ sie Ortiz’ Tod an Ort und Stelle feststellen und jagte sie dann hinaus, sagte ihnen, dass sie nicht mehr länger die Verantwortung trügen. Sie hätten ihre Gesichter sehen sollen – sie waren samt und sonders so was von erleichtert, aus diesem Zimmer zu kommen!«


    Carl blieb bei einer Konzertankündigung stehen. Fat Men are Harder to Kidnap; Fette Männer sind schwerer zu entführen – Blythe Mars Memorial Hall, 25. November. Fast drei Wochen her. Er überlegte kurz, wo er gewesen war, als die Fetten Männer die Bühne betreten hatten. Schob den Gedanken nach flüchtiger Betrachtung beiseite.


    »Schon eine Strategie für Ortiz’ Exitus?«


    Norton sah in die Überreste eines Kaffees, der bereits vor zwei Stunden kalt geworden war. »Variationen über ein Thema. Unerwartete verzögerte virale Kontamination durch die Biowarekugeln, die er beim Attentat abbekommen hatte. Oder Schnittstellen-Inkompatibilität, sein Körper hat die Nano-Reparaturausrüstung abgestoßen, die man ihm implantiert hatte, und er war zu schwach, um den Schock zu überleben. So oder so, Sie können sich verdammt sicher sein, dass es keine Untersuchung post mortem geben wird, wegen derer man sich Sorgen machen müsste. Joaquin Ortiz wird das Begräbnis eines Staatsmannes erhalten, Reden über einen tragischen, vorzeitigen Tod, und sein Name wird irgendwo auf einer verdammten Plakette verewigt werden. Von dieser Sache wird nichts nach außen dringen. So erkaufen wir uns das Schweigen der Familie.«


    Carl warf ihm von der anderen Seite des Raums einen neugierigen Blick zu. Etwas war mit Norton geschehen, seitdem er ihn zuletzt gesehen hatte, etwas, das über das erschöpfte Fehlen der Fähigkeit hinausging, sich überrascht zu zeigen. Es war schwer festzumachen, aber der COLIN-Angestellte schien seine neue Rolle als Einrenker für die Initiative mit einem bitteren, masochistisch angehauchten Vergnügen übernommen zu haben. Auf irgendeine obskure Art und Weise war er wie ein getriebener Athlet unter Schmerzen darauf aus zu erlernen, wie man die Macht genoss, die man ihm übertragen hatte. In dem Vakuum, das der Tod von Ortiz und seinem Bruder hinterlassen hatte, war Tom Norton der Mann der Stunde, und er war dazu gekommen wie die Jungfrau zum Kind, wie der widerstrebende Held, der schließlich zu den Waffen gerufen wurde. Als wäre das alles, zusammen mit dem frischen aristokratischen Verhalten und der einstudierten Ruhe bei einer Pressekonferenz, bloß ein wesentlicher Bestandteil dessen gewesen, für das er letztlich gemacht worden war.


    »Und die Nachrichten?«, fragte ihn Carl. »Die Presse?«


    Norton schnaubte. »Oh, die Presse. Bringen Sie mich doch nicht zum Lachen!«


    Carl kehrte zum Tisch zurück und starrte wieder zum Beobachtungsfenster hinaus. Oben und unten an den Autoschlangen strömte der Atem weiß aus den Mündern der uniformierten Einwanderungsbeamten, während sie brüsk in der eisigen Wüstennacht hin- und herschritten, sich herabbeugten und nach dem Zufallsprinzip einen Blick in die Fahrzeuge warfen, wobei sie lange, stählerne Stablampen an die Schulter hoben, wie eine Art Mini-Bazooka. Die Schlange erstreckte sich bis zur Brücke zurück, wo die Interstate 10 von Arizona unter einem Wirbel aus LCLS-Lichtern und umherwandernden Spots den Colorado überquerte. Die stachelbewehrten, hoch aufragenden Befestigungsanlagen rund um die Brücke verdorrten unter dem Licht zu schwarzen Silhouetten.


    »Komm schon, Suerte!«, brummelte er. »Wo, zum Teufel, bleibst du?«


    


    Auf der anderen Seite der Hängebrücke über den Cañon lungerten zwei bewaffnete Wächter herum, beide bis zur Unaufmerksamkeit gelangweilt. Sie gähnten und froren, die Waffen hatten sie umgehängt. Einer, der jüngere der beiden, ein Bursche, der kaum dem Teenageralter entwachsen war und Lucho Acosta hieß, saß auf einem Felsbrocken, wo der Pfad wieder begann, und warf müßig Steinchen hinab in den Fluss. Sein etwas älterer Begleiter stand still auf den Beinen, hatte sich jedoch gemütlich gegen die Taue auf einer Seite der Brücke gelehnt und rauchte eine selbstgedrehte Zigarette. Hin und wieder legte er den Kopf in den Nacken und sah aus dem Cañon zum Himmel hinauf. Miguel Cafferata war diesen Auftrag herzlich leid, er war es herzlich leid, hier unten begraben zu sein, eine gewaltige Tagesfahrt entfernt von den Lichtern Arequipas und seiner Familie, er war die kratzende, unförmige Weblarjacke herzlich leid, obwohl sie doch eigentlich körperbetont sein sollte, und er war Lucho herzlich leid, der anscheinend keine anderen Interessen im Leben hatte außer Football und Pornos. Miguel hatte das deprimierende Gefühl, dass er, wenn er seine Zeit mit dem Jungen verbrachte, auf ein Spiegelbild seines eigenen Sohnes in zehn Jahren blickte, und dieser Eindruck machte ihn gereizt. Als Lucho aufstand und nach oben zum Pfad hin zeigte, gab er sich kaum die Mühe, der Geste zu folgen.


    »Maultiere kommen runter.«


    »Ja, sehe ich.«


    Damit war das Gespräch zwischen den beiden erschöpft; sie taten die letzten beiden Wochen jeden Tag denselben Dienst, dieselbe Schicht von der Dämmerung bis zum Nachmittag. Der Boss war nervös, der Ort sollte fest abgeriegelt bleiben, es sollte keinen unnötigen Wechsel der Wachen geben. Die beiden beobachteten schweigend, wie die einzelne Gestalt und die beiden Maultiere sich ihren Weg in der frühen Morgensonne die engen Serpentinen des Pfads hinab suchten. Es war ein ziemlich gewöhnlicher Anblick, und außerdem konnte man hier unten im Tageslicht sowieso nicht überrascht werden, außer vielleicht von Heckenschützen oder einem verdammten Luftschlag.


    Selbst als der Maultiertreiber die letzten paar Serpentinen vor der Brücke hinabkam, spannte sich Miguel nicht sonderlich an. Nur ein Aufflackern von Interesse zeigte sich auf seinem wettergegerbten Gesicht. Hinter sich hörte er Lucho vom Felsbrocken aufstehen.


    »Ist das nicht Sumarivas Maultier, da vorn?«


    Miguel beschattete sich die Augen. »Sieht so aus. Aber das ist ganz bestimmt nicht Sumariva. Viel zu groß. Und sieh mal, wie der geht!«


    Das war eine zutreffende Bemerkung. Die große Gestalt verstand eindeutig nicht, wie man einen Bergpfad hinablief. Sie schwankte heftig und schaufelte alle paar Schritte pulvrigen weißen Staub auf. Schien außerdem etwas zu humpeln, und sie hatte offenbar auch nicht viel Ahnung davon, wie man die Maultiere führte. Große, moderne Stiefel und ein langer Mantel, bedeckt mit dem Staub seines ungekonnten Abstiegs, dazu ein verbeulter Stetson. Unter dem Hutrand blitzte ein bleiches Gesicht hervor. Miguel grunzte.


    »Das is’n verdammter Gringo«, bemerkte er neugierig.


    »Glaubst du…«


    »Weiß nich’. Sollen Ausschau nach einem schwarzen Typen halten, nicht nach einem Gringo und ein paar Maultieren. Vielleicht ist der von der Universität. Viele von den Knaben da kommen aus dem Norden und führen hier unten Vermessungsexperimente für den Mars durch. Testen Ausrüstung.«


    Die Maultiere schienen – jetzt, da er genau hinschaute – mit kleinen, flachen Kisten beladen zu sein, die in der hoch stehenden Sonne metallisch blitzten.


    »Na ja, hier in der Gegend wird er bestimmt nicht testen«, sagte Lucho und löste sein Schießgewehr mit jugendlich finsterem Gesicht. Er schob eine Salve in die Kammer und trat auf die Bretter der Brücke. Miguel zuckte müde bei dem Geräusch zusammen.


    »Lass ihn einfach rankommen, ja? Sinnlos, zu ihm hinzurennen, und auf dieser Seite ist sowieso kein Platz für eine Suche. Soll er doch rüberkommen, dann sehen wir, wer er ist, drehen ihn rum und schicken ihn wieder zurück.«


    Aber als der Gringo die Brücke erreichte, betrat er nicht sofort die Planken. Stattdessen blieb er stehen und schickte eines der Maultiere voraus. Dem Tier gelang die Überquerung mit gewohnter Fügsamkeit, während der Gringo mit dem Hut drüben auf der anderen Seite mehr damit beschäftigt schien, seine Taschen zu durchsuchen und an den kreuz und quer über den Rücken des anderen Tiers verlaufenden Riemen herumzufummeln.


    »Das ist Sumarivas Maultier«, sagte Lucho, als das Tier feierlichen Schritts zu ihnen heraufkam und dann an ihnen vorüber auf den festen Grund des Flussufers trabte, wo es stehen blieb und darauf wartete, dass es sein Besitzer einholte. »Meinst du, er hätte es ausgeliehen?«


    »Gegen genügend Bares, ja. Du etwa nicht?« Miguel wechselte zu Spanisch und hob die Stimme. »He, du, du kannst nicht hier runterkommen! Das ist Privateigentum!«


    Die Gestalt am anderen Ende der Brücke winkte mit einem Arm. Die Antwort erfolgte auf Quechua. »Nur eine Minute, ja?«


    Dann führte er das andere Maultier hinaus auf die Brücke. Den Hut so aufgesetzt, dass er das Gesicht beschattete.


    »Na gut, du bleibst hier«, wies Miguel den Jungen an. Die Sprache hatte ihn verblüfft. Nie zuvor hatte er einen Gringo getroffen, der sie sprach. »Ich werd mal nachsehen, was das soll.«


    »Soll ich es rufen?« Miguel warf einen Blick auf das Maultier, das wie die gewöhnlichste Sache der Welt dastand. Es erwiderte seinen Blick blinzelnd aus großen feuchten Augen und schnaubte ungeduldig.


    »Nein, spar dir die Mühe. Wäre nicht so, als würden sie’s nicht hören, wenn wir diesen Knaben niederschießen müssen.«


    Aber er nahm sein Schießgewehr herab und ging dem Neuankömmling entgegen, nicht ohne ein vage aufkeimendes Gefühl des Unbehagens. Und er wurde langsamer, als er die letzten paar Meter der rapide schrumpfenden Kluft zwischen sich und dem herankommenden Fremdling schloss. Blieb nahe der Mitte der Brücke stehen und lud seinerseits das Gewehr in seiner Hand.


    Der Fremde hielt bei dem trockenen Klack-Klack an.


    »Das wird’s tun«, sagte Miguel auf Quechua. »Hast du mich nicht verstanden? Das ist verdammtes Privateigentum!«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Was, zum Teufel, tust du dann also hier, Gringo?«


    »Ich will die Hexe besuchen.«


    Bei diesen Worten hob der Fremde den Kopf, sodass Miguel das Gesicht richtig erkennen konnte. Da bemerkte er auch, dass er einen Fehler begangen hatte. Das Weiß, das er unter dem Hutrand hatte hervorblitzen sehen, als der Fremde den Pfad von oben herabgekommen war, war breiig und unwirklich, klumpig und streifig wie eine schlecht aufgelegte Clownsmaske oder ein halb geschmolzener Schädel aus Zucker am Tag der Toten. Die Augen waren dunkel und ausdruckslos, und wie sie da aus dem sich auflösenden weißen Gesicht hervorstarrten, zeigten sie nicht mehr Menschlichkeit als zwei Gewehrmündungen.


    Pistaco.


    Miguel blieb die Zeit für diesen einzigen aufjaulenden Gedanken, und dann brach hinter ihm etwas mit der Gewalt einer Reihe von Silvesterraketen los. Er spannte sich an, hin- und hergezerrt zwischen zwei Seiten zugleich, und der lange staubige Mantel des Fremden öffnete sich, und Miguel erhielt einen knappen Blick auf eine kurze, hässliche Waffe, die dort in den Armen des Pistaco lag.


    Ein tiefes, räusperndes Husten, ein bösartiges, zerfetzendes Jaulen.


    Dann nur noch der Aufprall, ein Gefühl, als werde er gewaltsam zurückgezogen, den Bruchteil einer Sekunde zeigten sich der Himmel sowie die steilen Wände des Colca. Sie kippten, wirbelten umher, und dann war alles verschwunden.


    Carl Marsalis sprintete an den Überresten des ersten Wächters der familia vorbei, schloss die Kluft zum zweiten, während der andere Mann seine Schrotflinte hob und eine nutzlose Salve aus der Hüfte abgab. Dieser hier war bereits über jedes professionelle Zweikampftraining hinaus, das er vielleicht erhalten hatte, von Panik erfüllt. Die per Fernsteuerung ausgelösten Feuerwerkskörper in den Satteltaschen des Leitmaultiers, der jähe, explosive Tod seines Kameraden. Carl rannte feuernd herab, noch zu weit entfernt, als dass seine Haifischharpune ernsthaften Schaden hätte anrichten können, aber der Junge vor ihm zuckte zusammen und geriet auf Grund der paar Splitter, die ihr Ziel gefunden hatten, ins Stolpern.


    Unter den gegebenen Umständen war sie keine ideale Waffe, und außerhalb des Wassers war sie auch bei weitem zu schwer. Er musste sich die lange, elastische Schlinge, mit der sie geliefert wurde, um den Hals legen und einen Haftstreifen auf seinem rechten Oberschenkel anbringen, um das verdammte Ding unter seinem Mantel still halten zu können. Sein Bein schmerzte von der zusätzlichen Anstrengung, unter dieser Last zu gehen. Aber die patentierte Cressi-Haifischharpune hatte den gewaltigen Vorteil, als Ausrüstung für den Unterwassersport klassifiziert zu sein, was bedeutete, dass er sie ohne einen weiteren Blick darauf in seinem Gepäck durch die Kontrollen gebracht hatte, wo ein weiterer Blick das Letzte gewesen wäre, was er gebraucht hätte. Und eine Waffe, die rasiermesserscharfe, umherwirbelnde Metallsplitter heftig genug durchs Wasser trieb, um einen großen weißen Hai auszuweiden, hätte eine beträchtliche Reichweite an der Luft, selbst wenn die Streuung Zielgenauigkeit zu einem Witz machte. Dem jungen Wächter lief Blut über das Gesicht, während er mit dem Schieber seines Schrotgewehrs herumfummelte. Wahrscheinlich war er benommen von den lauten Explosionen, und er hatte eindeutig eine Scheißangst.


    Carl schloss die Kluft und betätigte den Abzug der Haifischharpune ein zweites Mal. Der Junge prallte zurück gegen die seitlichen Taue der Brücke. Große Stücke von ihm rutschten hindurch und fielen in den Fluss, der Rest brach als Skelett auf den jäh blutgetränkten Planken zusammen.


    Vorbei.


    Das Maultier mit den Knallern war, nicht grundlos, ebenso sehr in Panik geraten wie die anderen auch. Bockend und schnaubend rannte es den Pfad am Flussufer entlang. Keine Zeit zum Verweilen. Carl setzte dem Tier nach, die Ohren gespitzt, ob sich weitere Menschen bemerkbar machten.


    Ein paar hundert Meter weiter den Fluss entlang traf er einen dritten Bewaffneten, der den Pfad hinab auf das Gewehrfeuer zurannte, ein mattgraues Steyr-Sturmgewehr ungeschickt quer über dem Leib. Der Mann erblickte das Maultier, versuchte, ihm auszuweichen, und Carl schoss um eine Seite des Tiers herum, streckte die Haifischharpune vor und feuerte sie mehr oder weniger blindlings ab. Der andere Mann ging zu Boden, als wäre er von unsichtbaren Händen zerrissen worden. Carl suchte den Pfad weiter oben ab, sah und hörte nichts, und blieb bei den Überresten des Mannes stehen, den er gerade getötet hatte. Er hockte sich nieder, hob die Steyr mit der linken Hand aus der Masse und ließ sie mit einem enttäuschten Grunzen sofort wieder fallen. Der Bursche hatte sie nach wie vor über seinem Leib gehalten, als ihn Carl erschossen hatte, und die Anti-Haifisch-Ladung hatte den Verschluss irreparabel beschädigt.


    »Scheißdreck!«


    Er tastete den zerschmetterten Kadaver ab, die Haifischharpune nach wie vor wachsam über dem Knie auf den Pfad vor sich gerichtet. Kam schließlich mit einem blutgetränkten Holster wieder hoch, in dem eine glänzende neue Halbautomatikwaffe steckte. Er zerrte sie heraus und hielt sie ans Licht – Glock-100er-Serie, keine schlechte Waffe. Teures, glänzendes Geschütz für Provinzkiller wie den da, aber Carl vermutete, dass sogar hier die Macht der Marke das Szepter schwang.


    Ein knappes, Adrenalin-verrücktes Grinsen. Er setzte die Harpune für den Moment ab und betätigte den Mechanismus der anderen Waffe. Sie schien unbeschädigt zu sein, wäre genau bis zu einem gewissen Punkt, aber…


    Immer noch keine richtige, weit tragende Waffe. Die Schrotflinten von denen da hinten am Fluss hatten nicht mehr Reichweite als die Haifischharpune, und er hatte nach wie vor keine klare Vorstellung davon, wie viele von Bambarens Wachleuten noch zwischen ihm und Greta Jurgens’ Winterquartier postiert waren. Was die weitere Umgebung betraf, war Suerte Ferrer hoffnungslos vage gewesen.


    Achselzuckend erhob er sich wieder. Steckte die Glock in den Hosenbund, nahm die Harpune an sich und ging an dem zerschmetterten Mann vorbei auf festen Boden. Der Pfad vorn schien sich langsam aus der Rinne zwischen den Felswänden zu erheben. Das Maultier war weiter vorausgejagt und hatte schließlich rechts wohl offenen Grund vorgefunden.


    Carl rückte den Lederhut etwas sorgfältiger auf dem Kopf zurecht und folgte dem Tier. Die Anspannung des Kampfs durchpulste ihn. Das Netz nahm den Pulsschlag auf, nährte ihn. Das Grinsen auf seinem Gesicht fühlte sich an, als wolle es nie mehr verschwinden.


    


    »Man muss ein Gefühl für die örtlichen Verhältnisse dort haben, Suerte.«


    Suerte Ferrer sah funkelnd vom Stuhl in der Arrestzelle zu Carl auf, der um ihn herumging. Die Einwanderungsleute hatten ihn dort festgesetzt. »Brauche keine verdammten Geografiestunden von dir, Nigger!«


    Die Beleidigung versetzte ihm einen heftigen Stich, da sie beladen mit Erinnerungen an das Staatsgefängnis von Süd-Florida war. Es war das erste Mal seit Dudeck, dass er sie wieder gehört hatte.


    Natürlich hatte er das Wort ›Verdrehter‹ in der Zwischenzeit mehrmals gehört.


    »Wie ich sehe, gewöhnst du dich ziemlich gut an die Kultur von Jesusland.« Carl vollendete seinen Rundgang und stützte sich neben Ferrer auf den Tisch. Ihr Gefangener war nach wie vor schmierig und wirkte müde von seinem Grenzübertritt in einer Kiste mit falschem Boden, die vorgab, experimentell genetisch modifiziertes Rapsöl zu transportieren. Er fuhr zurück, als Carl sein Gesicht dicht an ihn heranschob. »Vielleicht möchtest du dorthin zurückkehren, Suerte? Möchtest du das?«


    »Quiros hat gesagt…«


    Carl hieb auf den Tisch. »Ich kenne diesen Quiros nicht. Und ich will ihn auch nicht kennenlernen, verdammt! Meinst du etwa, wir hätten deinen automatischen Transporter nur durch Zufall aus dem Verkehr gezogen? Man hat dich verraten und verkauft, an mich, und das von jemandem, der wesentlich weiter oben in der Nahrungskette steht als dein Kumpel Quiros. Wenn du also glaubst, du würdest irgendeinen schleimigen Anwalt aus Seattle kriegen, der es gerade noch schafft, dich hier rauszuholen, so täuschst du dich aber.«


    Er ging um den Tisch herum und setzte sich wieder, gleich neben Norton, der die ganze Zeit über nichts weiter getan hatte, als mit ausgestreckten Beinen dazusitzen und düster vor sich hinzustarren. Carl ruckte mit dem Daumen zur Zellentür hinüber, die sie beim Hereinkommen viel versprechend offen hatten stehen lassen.


    »Da draußen, Suerte, hast du einen Highway, der in zwei Richtungen führt. Westlich nach Freeport oder östlich zurück nach Jesusland und einer Anklage wegen illegalem Grenzübertritt. Du kannst wählen, welche Richtung du nehmen willst.«


    »Wer, zum Teufel, seid ihr eigentlich?«, fragte Ferrer.


    Norton wechselte einen Blick mit Carl. Er beugte sich vor und räusperte sich. »Wir sind deine guten Feen, Ferrer. Und überrascht, dass du uns nicht wiedererkannt hast.«


    »Ja, wir wollen dir gern alle Wünsche erfüllen.«


    »Siehst du, diese Identität ist aufgeflogen.« Norton zeigte auf die Tischplatte, wo die Dokumente, die Ferrer bei sich getragen hatte, ausgebreitet lagen. »Carlton Garcia. RimSich hat dich unter diesem Namen von San Diego bis Vancouver und zurück gesucht. Selbst wenn wir dich hier nicht herausgefischt hätten, wärst du spätestens nach drei Tagen in den Rimstaaten über etwas gestolpert und entweder eingelocht oder von irgendeinem Bandenchef eingespannt worden, der dich fünfzehn Stunden am Tag in einem Graben hätte arbeiten lassen und noch erwartet hätte, dass du ihm für dieses Privileg den Schwanz lutschst.«


    Carl grinste wie ein Totenschädel. »War das der Traum vom Rim, den du im Kopf hattest, Suerte?«


    »Nach Westen, junger Mann, nach Westen«, sagte Norton scheinheilig. »Aber geh mit etwas Bargeld und einer richtig gefälschten ID.«


    »Was wir dir beides geben werden«, sagte Carl zu ihm. »Zusammen mit einer Busfahrkarte direkt nach Freeport. Und alles, was du dafür zu tun hast, ist, ein paar Fragen zu beantworten, die wir in Hinblick auf deinen Cousin Manco Bambaren haben.«


    »He!« Suerte Ferrer lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Mit den Händen schlug er in der Luft vor sich ein Kreuz. »Ich weiß nichts von Mancos Unternehmungen, davon haben sie mir nicht die Bohne erzählt. Ich habe sowieso nicht mehr als ein paar Jahre da unten gelebt, und das nicht mal ständig.«


    Carl und Norton wechselten erneut einen Blick. Carl seufzte.


    »Das ist schade«, sagte er.


    »Ja.« Norton wollte sich erheben. »Wir werden den Jungs von der Einwanderung sagen, sie sollen dich nicht zu grob behandeln, bevor sie dich wieder zurückwerfen.«


    »Hoffe, du hast deinen kurzen Aufenthalt im Land der unbegrenzten Möglichkeiten genossen.«


    »Wartet!«


    


    Greta Jurgens’ Winterschlafquartier war ein der Umgebung angepasster zweigeschossiger Bau, der ein paar Dutzend Meter vom Flussufer entfernt direkt in die Felswand eingesetzt war. Fünfzehn Meter oder etwas mehr offener Grund mit Buschwerk von der Stelle, wo der Pfad von der Brücke aus dem Spalt emporstieg, in dem er dem Fluss folgte. Anschließend umging er eine zersplitterte Felsklippe und lief ein halbes Dutzend Schritte vor der Eingangstür in dem Gebüsch aus. Die Fenster des Obergeschosses waren mit Sicherheitsjalousien aus Karbonfiber verblendet, unten jedoch herrschte rege Geschäftigkeit. Durch ein breites Panoramafenster war zu erkennen, dass sich dahinter etwas bewegte. Männer mit Waffen in den Händen eilten durch die offene Tür hinein und heraus. Carl zählte fünf, bevor er wieder in die Deckung zurückglitt, und keiner von ihnen war mit den Weblarjacken ausgerüstet, die die drei unten am Fluss getragen hatten. Einer von ihnen, der etwas älter war und offenbar das Sagen hatte, bat bereits telefonisch um weitere Anweisungen. Carl hockte dort, wo die Felswand rechts vom Pfad immer noch über einen Meter hoch war, und horchte auf die Berichte über seine Ankunft.


    »… hört sich an wie ’ne ganze verdammte Schwadron.« Stimme voller Panik und dünn über die Entfernung und das stetige weiße Rauschen des Flusses im Hintergrund hinweg. »Ich bekomme Lucho oder Miguel unten an der Brücke nicht an die Strippe. Hier ist ein verdammtes Maultier mit Satteltaschen, die aussehen, als wären sie in die Luft gegangen oder so was. Ich weiß nicht, ob…«


    Innehalten.


    »Dann na gut, aber machen Sie besser rasch!« Ein Ruf zur Seite. »Zieht euch die Jacken an, ihr verdammten Idioten!«


    Scheiße.


    Na ja, ist doch nicht so, als hättest du das nicht erwartet.


    Er nahm die Ecke der flacher werdenden Felswand ganz eng, lief mit gebeugten Knien, die Haifischharpune umgelegt und wieder am Oberschenkel haftend, die Glock in Kopfhöhe mit beiden Händen vor sich gehalten, wie eine Art Symbol der Anbetung.


    Er konnte drei Schritte zurücklegen, bevor sie ihn entdeckten, und weitere zwei, bevor sie begriffen, dass er nicht einer der ihren war. Er hielt sich mit Feuern zurück, bis sie es begriffen hatten, denn er wollte die Kugeln nicht verschwenden. Aber als die Schreie ausbrachen und Waffen hochkamen, zog er den Hahn, und die Pistole ruckte in seinen Händen wie ein schlecht erzogener kleiner Hund. Er kam in demselben raschen Schritt direkt auf sie zu und zählte dabei die Schüsse.


    Der ältere Typ mit dem Telefon, der nervös vor den Waffen seiner eigenen Männer herumzappelte, zog von irgendwoher eine Pistole heraus. Carls dritter und vierter Schuss streckten ihn nieder. Der Mann stolperte zurück gegen die Hausmauer und die Türschwelle, klammerte sich daran, um Halt zu finden, und rutschte dann zu Boden. Einer. Weiteres Kreischen, aufkommende Verwirrung. Jemand erwiderte das Feuer – endlich, verdammt! Meine Güte, wo hast du diese Knaben her, Manco! –, aber die Kugel traf nicht einmal in seiner Nähe auf, und dank des Netzes beachtete er sie einfach nicht. Keine Zeit, keine Zeit, nach wie vor feuernd, der stetige, stumpfe Knall der Glock-Geschosse, das Panoramafenster zerkratzt und mit Kratern übersät, musste wohl Sicherheitsglas sein. Einen weiteren Burschen mit einer Steyr, der wild aus der Hüfte schoss, erledigte er direkt mit der Glock und warf ihn von den Beinen wie durch einen Trick mit einem Stolperdraht. Zwei. Die anderen waren jetzt mit im Spiel, ein Höllenlärm aus Gewehrschüssen, Gestotter von Automatikwaffen sowie dem dumpfen Knall von Schrotgewehren. Ausgebleichte trockene Erde spritzte rechts und vorne hoch, er schoss nach links, verlor etwas die Konzentration, glaubte, ein drittes Ziel erwischt zu haben, aber als der Bursche zurück in den Bau jagte, war er sich nicht ganz sicher. Die beiden draußen Verbliebenen zogen sich ebenfalls geduckt zur Tür zurück, die Waffen noch höher gehalten. Allmählich schossen sie sich ein. Knall von Schrotflinten, ein Teil der Ladung erwischte ihn, er spürte, wie einige Kugeln seine Beine durchschlugen. Den restlichen Weg hinein rannte er und schoss dabei die Glock fast leer. Schließlich erwischte ihn ein Geschoss irgendwo tief zwischen den Rippen, ein Schlag wie mit dem Hammer, und er geriet ins Stolpern, kam ruckartig zum Stehen, wäre fast gestürzt. Der Hut flog ihm vom Kopf, entblößte das Gesicht vor seinen verbliebenen Gegnern. Er sah den Schock in ihren Augen. Knurrend legte er die Glock wieder an, hielt den Hahn weiter gedrückt. Einer der beiden Männer taumelte, stolperte rückwärts, feuerte einhändig wild weiter, beschwingt, jedoch nicht außer Gefecht gesetzt. Bei der letzten Salve hatte die Glock Ladehemmung, er warf sie weg. Jetzt noch weniger als ein halbes Dutzend Meter. Er riss die Haifischharpune heraus, zielte in Richtung der beiden Männer und schoss.


    Das Panoramafenster zerbrach in der Mitte, wurde jäh zu einem Maul mit Sägezähnen. Die beiden Männer riss es von den Füßen; sie schlugen heftig gegen das Fenster, und das verbliebene Glas war jäh mit Rot und Gewebeklumpen besprüht, während die Leiber in zerschredderten Stücken zu Boden fielen. Carl kam zwei Meter an die Tür heran, gab vorsichtshalber einen weiteren Schuss hindurch ab und blieb dann stehen.


    Horchen.


    Schwaches Krabbelgeräusch von drinnen, rechts. Er warf sich hinein, stürzte und drehte sich in der Luft, sah eine vage Bewegung oberhalb einer Frühstücksbar und feuerte darauf. Gleichzeitig ging eine weitere Waffe los, und er spürte einen zweiten Treffer auf die Rippen. Aber die Kanten der Bar rissen auseinander, Splitter sausten umher, und die dunkle Gestalt in der Kochnische dahinter flog zurück. Ein feuchtes Klatschen, wie ungekochtes Fleisch, und dann ein Kreischen. Er fiel zu Boden, rutschte schmerzhaft gegen die Rückenlehne eines hölzernen Lehnstuhls.


    Und wieder hielt alles inne.


    Diesmal wirklich.


    


    »Einfacher geht’s nicht«, sagte er zu Norton, nachdem die Befragung beendet war. Sie spielten ungeschickt Billard auf dem schreiend orangefarbenen Tisch. »Jetzt muss ich Onbekend nicht mehr suchen. Er wird zu mir kommen.«


    »Wenn er Sie nicht einfach an dem Flughafen entführen lässt, den Sie nehmen wollen.«


    »Ja, gut, wie gesagt, sie sind im Augenblick ziemlich beschäftigt. Und ich werde unter einer neuen Identität hingehen. Keine COLIN-Marke, keine Akkreditierung der UNGLA, keine Waffen, nichts, bei dem die Alarmglocken schrillen.«


    Norton hielt inne, das Kinn über dem Queue. »Keine Waffen?«


    »Nicht direkt, nein. Ich möchte wie ein Tourist aussehen.«


    »Und diese neue Identität.« Der COLIN-Angestellte brachte seine Kugel ins Loch. »Vermutlich soll ich dafür sorgen.«


    »Nein. Ich habe einen Freund in London, der das für mich erledigen und das Zeug innerhalb eines Tages rüberschicken kann. Was ich von Ihnen brauche, ist das Bargeld. Freie Karten, nicht rückverfolgbar zu COLIN. Reicht mein Kredit dafür immer noch aus?«


    »Das wissen Sie doch.«


    »Gut. Und Sie können RimSich davon überzeugen, Ferrer bis Ende nächster Woche irgendwo einzusperren? Sicherzustellen, dass er nicht die geringste Chance hat, die Sache Bambaren per Telefon brühwarm zu erzählen?«


    »Glaube schon.« Norton suchte vergebens eine Schussposition, versuchte es mit der Bande, nahm sie zu hastig und verfehlte sein Ziel. »Aber sehen Sie mal. Sie wissen nicht, ob diese Jurgens dort sein wird. Was ist, falls sie noch nicht schläft?«


    »Wir haben November, Norton.« Carl rieb seinen Queue mit Kreide ein. »Jurgens war schon fast am Einpennen, als ich vor knapp drei Wochen mit ihr gesprochen habe. Inzwischen muss sie so weit sein.«


    »Ich dachte, es gäbe Drogen, die den Winterschlaf unterdrücken.«


    »Ja.« Carl zielte und holte wegen der zerkratzten gelben Wand hinter sich mit aller gebotenen Vorsicht aus. Ein scharfes Klacken, und die Zielkugel verschwand in einem Eckloch, wie von einem Vakuum hineingezogen. Die Queuekugel lag wie eingefroren an ihrem Platz. »Ich kannte diesen Hibernoiden damals auf dem Mars, wir haben dieselben Tanindo-Kurse besucht. Er war Privatdetektiv, hin und wieder auch Vollzugsbeamter. Sehr harter Bursche, saß stets in der Klemme. Ich glaube nicht, ihn jemals ohne irgendeine Blessur gesehen zu haben. Und er hat mir erzählt, dass ihn keine Schläge dermaßen schmerzen würden wie die Zeit, wenn er sich eine Dosis von diesem Aufwach-Scheiß verpassen würde.«


    »Ja, aber wenn Sie sich Sorgen machen wegen…«


    »Norton, denen ist nicht im Geringsten klar, weshalb ich so hinter ihnen her sein sollte. Sie wissen nicht, dass mir Ertekin alles bedeutet hat. Und wenn COLIN noch irgendwas ausstreut, ist es das Allerbeste für Onbekend und seine Freundin, sie für die nächsten paar Monate irgendwo sicher und gemütlich zu verstauen. Glauben Sie mir, sie ist dort. Bleibt nur die Frage, wie ich zu ihr gelangen, mich dort eingraben und darauf warten kann, dass Onbekend vorbeischaut. Um das Arschloch dann zu töten.«


    Er setzte den nächsten Stoß. Die Kugel rollte im Loch hin und her. Fiel nicht hinab.


    


    Er schälte sich aus seinem Mantel, schnallte sich die Harpune ab, warf sie auf die Theke der Kochnische und untersuchte, inwieweit er Schaden genommen hatte. Die kugelsichere Marstech-Weste, bei der Flughafenüberwachung als Teil seiner Taucherausrüstung getarnt, hatte die Kugeln aufgefangen, die er abbekommen hatte, und er hatte nichts Schlimmeres als ein paar Kratzer, vielleicht einige gebrochene Rippen zu verzeichnen. Er drückte auf seine Weichteile, verzog das Gesicht und zuckte mit den Achseln. Er war mit einem blauen Auge davongekommen.


    Bislang.


    Er streifte den toten Männern die Waffen ab und stapelte sie auf der von Schüssen zersplitterten Frühstückstheke. Den größten Teil des Mannes, den er in der Kochnische getötet hatte, zerrte er zur Tür hinaus und ließ ihn bei seinen Gefährten liegen. Wenn Zeit dafür bliebe, würde er sich mit Wischmop und Eimer um den Rest kümmern.


    In der oberen Galerie der Behausung entdeckte er einen Raum, der sich in die Felswand erstreckte, gegen die das Haus errichtet worden war. Die Tür war mit einem schweren Schloss gesichert, das er aber mit einer seiner vielen neu erworbenen Handfeuerwaffen aufschoss. Die Tür schwang schwer nach innen in einen gewölbten, einem Mutterleib ähnlichen Raum, der von gedämpften LCLS-Leuchten in Kniehöhe entlang der Wände erhellt wurde. Gleich neben der Tür entdeckte er eine Schalttafel und legte die Schalter um, bis ein härteres weißes Licht ansprang. Vermutung bestätigt – er hatte Greta Jurgens gefunden.


    Sie lag wie eine tote Edelfrau der Wikinger auf einer breiten, holzgeschnitzten Plattform mit Linien, die vage an ein Boot erinnerten, auf einem dichten Gewebe aus grau-grünem Insuleneschaum, das sie zugleich umhüllte. Carl roch das Zeug, als er auf sie zutrat, den charakteristischen Nanotech-Geruch von komprimiertem, engineertem Karbonkunststoff. Er hatte das Gewebe selbst häufig auf dem Mars benutzt, wenn er auf Expeditionen im Wells-Hochland draußen gezeltet hatte.


    Blitzartige Bilder, wie er im warmen Schein eines Heizelements dagesessen hatte, während die marsianische Nacht in all ihrer Pracht in der dünnen Luft hereingebrochen war. Überall dichtes Geröll von Sternen am Himmel und die winzigen, immer wieder erlöschenden Spuren, wenn die verbliebenen Samenpartikel aufgeflammt waren, während sie herniedersanken, seit Jahrzehnten überfällig für ihre Begegnung mit der atmosphärischen Modifikation. Sutherland, der hinaufstarrte, ein zufriedenes Lächeln auf dem vernarbten Ebenholzgesicht, als ob das Ganze, der Himmel und alles daran, nur für ihn dorthin gesetzt worden wäre. Ein sinnendes Nicken über das, worüber der junge Carl Marsalis sich gerade erregt haben mochte. Es in sich aufsaugen, es dann herumdrehen, damit es Carl auf eine Weise betrachten konnte, die ihm zuvor noch nicht in den Sinn gekommen war. Hast du dich je gefragt, ob das nicht bloß bedeutet…


    Als die Lichter angingen, regte sich Jurgens kaum merklich, aber das untere Ende ihres Zyklus hatte sie zu tief für irgendeine substanzielle Reaktion in sich begraben. Sie lag nackt in dem Schaum, die Haut straff und glänzend durch das aufgebaute Fettgewebe, Blutergüsse um die geschlossenen Augen, die fest zugeklebt waren durch die Sekrete des Winterschlafs. Eine lange Weile stand Carl da und schaute auf sie herab, die Handfeuerwaffe wie ein Hammer am unteren Ende seines Arms. Bilder des letzten Monats flackerten an seinem geistigen Auge vorüber wie Flammen, wie etwas, das niederbrannte.


    Staatsgefängnis Süd-Florida. Der Orbitalturm von Perez. Sevgi Ertekin neben ihm am Strand. New York und der Futon, den sie für ihn ausgerollt hatte. Gewehrfeuer draußen auf der Straße, der erste warme Druck, als er sie unter sich begrub.


    Istanbul, der Spaziergang nach Moda. Das glänzende, glitzernde Gefühl von Flucht, das Grinsen in der Dunkelheit angesichts von allem, was sie taten.


    Wie ein Echo zuckten seine Mundwinkel nach oben.


    Der Wind über den Steinen von Sacsayhuaman. Sevgi lehnte an dem Jeep in seinem Rücken, das enge Gefühl des Schutzes, der Sicherheit.


    Die Straße nach Arequipa, ihr Gesicht in dem sanften Schimmer vom Armaturenbrett.


    San Francisco und Bulgakov’s Cat, der vormorgendliche Ausblick aus dem Steuerbordliegeplatz. Nicht angeben, Marsalis. Steht dir nicht.


    Sevgi tot.


    Das Lächeln fiel von seinem Gesicht. Er starrte die schlafende Frau an.


    Greta Jurgens gehört Onbekend?


    Anscheinend ja. Ein seltsames Pärchen, nicht wahr? Dann hingegen haben sie zumindest gemeinsam, dass sie beide Objekte des hormonellen Hasses sind, für den die übrige Menschheit offenbar stets ein Ziel braucht.


    Das Netz wallte ein wenig in seiner Magengrube hoch, vielleicht eine Nachwirkung des Feuergefechts, vielleicht etwas anderes. Er dachte an Sevgis Augen, wie sie sich im Krankenhaus schlossen. Er starrte Jurgens wie ein Problem an, das er zu lösen hatte.


    Lebe mit dem, was du getan hast, und versuche in Zukunft, nur so zu handeln, dass du damit glücklich leben kannst. Das ist das ganze Spiel, mehr ist da nicht.


    Er streckte die linke Hand aus. Schob das Schaumgewebe ein wenig dichter über den Leib der Winterschläferin, zog es dort hinauf, wo eine blasse Schulter entblößt war.


    Dann kehrte er eilig zur Tür zurück und schaltete das helle weiße LCLS ab, weil etwas mit seiner Sehfähigkeit geschah, das sich anfühlte wie Blindheit. Einen Augenblick lang stand er in dem warmen orangefarbenen Schein und schaute sich nervös um, als ob jemand dicht neben ihm stünde, anschließend schlüpfte er lautlos hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Er ging die Galerie entlang, prüfte Türen, bis er eine abgedunkelte, fensterlose Kammer entdeckte, darin ein flüchtiger Geruch nach dem Bad einer Frau. Er trat hinein, berührte den Schalter, und weiteres strahlend weißes Licht explodierte in dem pastellfarben gekachelten Raum. Sein eigenes Gesicht sah ihn wie auf einem Verbrecherfoto aus einem kreisrunden Spiegel in der Wand an – von Schweiß durchzogene weiße Schminke, die schmolz, und darunter trat das Schwarz wieder hervor, die Augen, umgeben von dem Zeug, waren wie dunkles Wasser auf dem Grund zweier blasser psychedelischer Brunnen. Scheiße, kein Wunder, dass die Knaben an der Brücke ausgeflippt sind! Vermutlich war er Carmen Ren für die Inspiration etwas schuldig.


    Wo sie sich jetzt auch immer aufhalten mochte.


    Er überlegte kurz, ob es Ren wohl schaffen würde, ob sie den Wiederkäuern und der Agentur einen Schritt voraus bleiben würde wie zuvor. Er überlegte, ob das Kind, das in ihr wuchs, unbehelligt seinen Weg hinaus in die Welt fände und was dann wohl geschähe. Was Ren zu tun hätte, um es zu beschützen.


    Er erinnerte sich an den gleichmütigen Blick, daran, wie sie ihn zurückgestoßen hatte, mit lediglich einem Blick und ihrer Haltung, dem Geruch von Überlebensfähigkeit, der ihr entströmt war, als sie ihm auf dem Turm gegenübergestanden hatte. Kein schlechtes Blatt für ein Kartenspiel. Vielleicht waren ihre Chancen besser als beim Großteil ihrer männlichen Gegenstücke.


    Am meisten war er jedoch froh darüber, dass nicht er derjenige wäre, der ausgeschickt würde, sie zu erledigen.


    In einer Schublade neben dem Waschbecken fand er Kapseln, die er wiedererkannte – Kodein, kombiniert mit einem aufgepeppten Koffeinkick. Das würde es für seine Rippen tun. Er ließ Wasser von den Infrarothähnen in das breite, flache Becken aus Marmor vor dem Spiegel laufen, schäumte sich die Hände ein und machte sich daran, das weiße Scheißzeug vom Gesicht zu waschen. Das benötigte eine Weile. Als er das Gröbste herunter hatte, steckte er den Kopf unter den Hahn und ließ das Wasser über Schädel und Nacken laufen. Mit einem von Greta Jurgens’ pastellfarbenen Handtüchern vom Gestell neben dem Waschbecken trocknete er sich ab. Dann starrte er wieder in den Spiegel und erschrak dieses Mal nicht mehr so heftig vor sich selbst.


    Jetzt sehen wir mal, ob du Onbekend erschrecken kannst.


    Er zerdrückte das Kodein im Mund, schluckte ein paar Mal trocken, säuberte mit der Zunge die Zähne von den Überresten und spülte sie mit einem Schluck Wasser aus dem Hahn hinunter. Noch einmal sah er sich im Spiegel an, als ob sein Spiegelbild einen nützlichen Rat für ihn haben könnten, dann zuckte er mit den Achseln und löschte das Licht.


    Er ging nach unten, um zu warten.


    


    »Sie müssen das nicht tun«, sagte Norton zu ihm.


    Carl ging an ihm vorbei um den Tisch und begutachtete die Stoßwinkel. »Doch, muss ich.«


    »Das wird sie nicht zurückholen.«


    Er vollführte einen langen Stoß entlang der Seitenbande. »Ich glaube, das Argument hatten wir bereits.«


    »Um Gottes willen, ich debattiere nicht mit Ihnen, Marsalis. Ich versuche, Sie einen Sinn darin sehen zu lassen, vielleicht Sie daran zu hindern, da unten Ihr Leben wegzuwerfen. Sehen Sie mal, am Samstag ist Sevgis Beerdigung. Ich kann Sie durch die Einwanderungsleute der Union bringen und Ihnen für diese Zeit die Polizei vom Hals halten. Warum kommen Sie nicht mit?«


    »Weil sie das, soweit ich erkennen kann, auch nicht mehr zurückbringt.«


    Norton seufzte. »Das hätte sie nicht gewollt, Marsalis.«


    »Norton, Sie haben nicht die blasseste Ahnung, was Sevgi gewollt hätte, verdammt!« Er ließ die Kugel rollen, nahm den Winkel zu knapp und sah zu, wie die Zielkugel in die Bande stieß, weit entfernt vom Loch. »Und ich auch nicht.«


    »Warum gehen Sie dann da runter?«


    »Weil mir mal jemand gesagt hat, der Schlüssel zum Leben bestünde darin, mit dem zu leben, was man getan hat, bestünde einzig und allein darin, nur die Dinge zu tun, mit denen man glücklich leben kann. Und ich kann nicht damit leben, dass Sevgi tot ist und Onbekend immer noch herumläuft.«


    Carl stützte sich mit weit ausgebreiteten Armen auf die Tischkante und nickte zu den wild durcheinander liegenden Kugeln hinüber.


    »Sie sind dran!«, sagte er. »Sehen Sie mal, was Sie daraus machen können!«
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    Die Wirkung der Schmerztabletten setzte rasch ein, und sie verursachten ihm zunächst eine leichte Übelkeit, gefolgt von einem vagen Gefühl des Wohlbefindens, auf das er wahrscheinlich gut und gern hätte verzichten können. Er strich im Erdgeschoss der Behausung herum, maß Schusswinkel aus und dachte halbherzig über Wehrhaftigkeit nach. Er spielte mit dem Stapel Waffen auf der Frühstückstheke, brachte dafür letztlich jedoch auch nicht viel Interesse auf. Etwas stand dem entgegen.


    Er entdeckte eine Stelle, wo er sich hinsetzen und hinaussehen konnte, durch den Cañon hindurch bis zu den hoch aufragenden Bergen, von denen er umgeben war. Das Sonnenlicht stach wie ein Messer über den Gebirgskamm und ließ die Luft erglänzen, sodass alles leicht irreal wirkte. Als hätte sie darauf die ganze Zeit über gewartet, betrat Sevgi Ertekin seine Gedanken.


    Es war dasselbe Gefühl. Genauso hatte er sie gespürt, als er das Licht über den Hügeln von Marin hatte schwinden sehen, und wiederum, als er die Schluchten von Manhattan über die Brooklyn Bridge verlassen hatte. Er ließ die Empfindung durch sich hindurchrinnen, und damit einher ging ein schleichendes Gefühl der Anspannung. Die bewussten Gedanken holten die unbestimmten ein, wie es bei Gray gewesen war. Vielleicht war es das Kodein, das irgendwo über einen synaptischen Schalter gestolpert war, der dem Verständnis jetzt Zugang gewährte. Sevgi war dahin. Sein Gehirn war darauf gepolt, diese Tatsache erfolgreich zu verarbeiten. Aber sie war nicht tot. Denn die uralten Gene seiner Vorfahren aus Afrika würden damit einfach nicht kalkulieren. Menschen hörten nicht einfach so auf zu existieren, sie verschwanden nicht einfach so in der verdammten dünnen Luft. Wenn Menschen verschwunden sind, beharrte irgendein tief einprogrammierter Teil seines Bewusstseins, ist das deshalb so, weil sie anderswo sind, nicht wahr? Also ist Sevgi verschwunden. Schön. Wohin sie aber verschwunden ist, das müssen wir herausfinden, weil wir dann dorthin gehen und sie finden, bei ihr sein und schließlich den verdammten Schmerz loswerden können.


    Also.


    Diese Hügel, die dort drüben auf der anderen Seite der Bay in der Dunkelheit ersterben – glaubst du, sie könnte da sein? Oder inmitten des Glases und Stahls auf der anderen Seite der Brücke, vielleicht? Oder, okay, vielleicht oben auf diesem verdammten Cañon und drüben auf der anderen Seite dieser Berge dort. Vielleicht ist sie da. Oben hinter dem glänzenden, unwirklichen Licht, oben in der dünnen Luft, und sie wartet da auf dich.


    Zum ersten Mal im Leben erkannte er, warum es Wiederkäuern so schwer fiel, nicht an ein Leben nach dem Tod zu glauben, an einen anderen Ort, wohin man ging, wenn man von hier verschwunden war.


    Und dann, als er seine eigene Polung überwand, als die Einsicht kam, schmolz das Gefühl dahin, dass sie gekommen war, alles zu erklären, und ließ ihn mit nichts an ihrer Stelle zurück als dem nackten Schmerz in der Brust und dem stechenden Balsam des Hasses.


    Und aus der dünnen Luft kamen, wie als Antwort darauf, die Helikopter.


    


    Es waren zwei, unklassifizierbare kommerzielle Maschinen, die mit der ungelenken Behutsamkeit von Schnaken durch die glänzende Luft des Cañons herabkamen. Eine Weile streiften sie geräuschvoll hin und her, tauchten herab, wobei die steil gestellten Rotorblätter in der Sonne glitzerten, und hielten dann ihre Stellung über dem Fluss, gegenüber der Behausung. Carl beobachtete sie freudlos durch das zerschlagene Panoramafenster. Genügend Tragfähigkeit in den beiden Luftfahrzeugen für mindestens ein Dutzend Männer. Er hielt sich aus ihrem Blickfeld, ließ die um die Tür verstreuten Leichen das gewünschte Bild malen. Die Helikopter schwankten und kippten ab. Schließlich nahm er eines der Steyr-Sturmgewehre und schoss eine rasche Salve durch das Fenster in ihre Richtung. Die Reaktion erfolgte prompt – beide Maschinen bäumten sich auf und entflohen flussabwärts, vermutlich auf der Suche nach einem sicheren Platz zum Landen.


    Der Pfad verlief in diese Richtung, wie er wusste, grub sich eine Rinne nach unten zum Wasser und errichtete so auf der Landseite eine weitere Felsmauer. Sie wären in der Lage, stromaufwärts zurückzukehren und bis zum Rand des gesäuberten Grunds draußen vor dem Bau in Deckung zu bleiben – Spiegelbild seiner Annäherung von der anderen Seite vor einigen Stunden. Er runzelte leicht die Stirn, drückte den zusammenklappbaren Lauf der Steyr gegen seine Schulter, sah mit zusammengekniffenen Augen über die Kimme und schwenkte die Waffe versuchsweise über den gesäuberten Bereich. Er war sich ziemlich sicher, dass er jeden, der aufs Haus zulief, niederwerfen konnte, bevor er auch nur wenige Meter im Freien überwunden hätte. Vielleicht versuchten sie es mit einem Sturmangriff, aber das war wenig wahrscheinlich – sie wussten nicht, wie viele im Haus waren oder was sie vielleicht mit Greta Jurgens angestellt hatten, ob sie noch lebte oder schon tot war, geborgen in ihrem Mutterleib lag oder nach unten geschleift worden war und bereitgehalten wurde, um wie eine schlaffe Stoffpuppe als Schild zu dienen.


    Und der Bau war eine harte Nuss zu knacken. Insofern war Ferrer sehr deutlich gewesen. Die Nutte hat ’ne verfluchte Festung da draußen, Mann. Direkt in den beschissenen Fels rein, keine Möglichkeit, von oben ranzukommen, spiegelglatte Wände, sodass man nicht heimlich hoch kann. Ich meine, er lehnte sich zurück, die Hände in den Taschen seiner sauberen neuen Baumwollhose, grinste höhnisch und zuversichtlich, nachdem er jetzt seinen Teil der Abmachung eingehalten hatte, wen, zum Teufel, erwartet die eigentlich, Mann, die verdammte Armee? Und das alles, nur damit sie schlafen kann? Mann, ich weiß nicht, warum sich diese Nutte auf Mancos Eier stürzt, muss aber was ziemlich Dolles sein, dass er das alles für sie tut. Muss ihm die Mutter aller Blowjobs gegeben haben oder so was.


    Wie Stéphane Névant vor ihm sah Suerte die Ergebnisse und stürzte sich auf die offensichtlich falsche Schlussfolgerung. Onbekend blieb im Hintergrund. Wenn man nicht wusste, dass er bereits da war, hätte man nach anderen, offensichtlicheren Erklärungen gesucht.


    Unmenschliche Monster, zum Beispiel, zurückgekehrt vom Mars.


    Es war die treibende Kraft, um die herum Ortiz seine ganzen Tarngeschichten errichtet hatte. Ein Monster beschleicht uns! Alle Männer an die Palisaden und Fackeln in die Hände! Keine Fragen stellen, niemals fragen, wer wirklich für diese Dinge verantwortlich ist.


    Ein Kopf tauchte unten auf, nahe am Fluss. Carl ließ ihn sich umschauen und feuerte dann eine weitere Salve ab. Steinsplitter und Staub sprangen in die Luft, und der Kopf fuhr ruckartig zurück.


    Nur damit ihnen die Lage klar ist.


    »Marsalis?«


    Manco Bambarens Stimme. Carl lehnte sich mit dem Rücken an den Fensterrahmen, blieb in den Schatten und spähte mit einem Auge um die Kante. Das Sonnenlicht des frühen Nachmittags strömte steil herab in den Cañon. Wenn man sich hinhockte und nach oben schaute, konnte man es so gerade eben üppig am Grat hinabfallen sehen, darunter einen friedlichen blauen Schimmer, wo die höheren Abschnitte der Talwand im Schatten lagen. Da die Helikopter jetzt verschwunden waren, war es sehr still – bis auf das Sirren und Raspeln der Grillen und das Summen der Fliegen auf den Leichen draußen.


    »Schwarzer Mann, bist du das?«


    »Gut geraten«, rief er zurück und wählte anstelle von Bambarens Spanisch Quechua. »Was willst du?«


    Kurzes Zögern. Carl überlegte, ob Onbekend einem Gespräch auf Quechua vielleicht nicht folgen konnte – es gab keine Garantie dafür, dass er es in der Zeit erlernt hatte, als er sich oben auf dem Altiplano versteckt gehalten hatte. Er wäre leicht genug mit Spanisch und Englisch durchgekommen. Und als Bambarens Hätschel-Pistaco hätte er sich bei den Einheimischen nicht integrieren müssen. Die übliche Isolation des Dreizehners hätte traumhaft gut funktioniert.


    Auf jeden Fall sprach Bambaren weiterhin Spanisch. »Es geht wirklich darum, was du willst, Marsalis. Können wir reden?«


    »Natürlich. Komm rein!«


    »Du garantierst mir, mich nicht zu erschießen, bevor du angehört hast, was ich zu sagen habe?«


    Carl grinste. »Ich weiß nicht so recht. Verlässt du dich auf das Wort eines Verdrehten?«


    »Ja. Tue ich.«


    »Dann komm rüber. Keine Waffen, keinen Körperschutz, die Hände da, wo ich sie sehen kann.« Carl hielt inne. »Oh, ja, und bring deinen Bruder mit.«


    Langes, langes Schweigen. Die Grillen zirpten in der erhitzten Luft draußen.


    »Was ist los, Manco? Hast du die Nachrichten nicht gesehen? Ist jetzt alles niedergebrannt, hast du das nicht gewusst? Ortiz ist weg. COLIN macht Großreinemachen. Wir wissen alles über Onbekend. Also zeigt euch alle beide!«


    Es benötigte einige Minuten, aber dann kamen die beiden Gestalten aus der Deckung unten am Pfad und schritten auf den Bau zu, die Hände über dem Kopf verschränkt. Carl beobachtete sie über die Kimme der Steyr. Onbekend hielt einen Arm schief, als tue es ihm weh, ihn zu heben. Carl fiel Sevgi in der Bayview-Bar ein – habe ihn einige Male getroffen, aber nicht schwer genug, um ihn umzunieten. Dreizehner, hu!


    Tja, wir sind zähe Burschen.


    Er zielte auf Onbekends Gesicht, spannte den Zeigefinger am Hahn ein paar Mal, nahm die Anspannung in sich auf. Dann ließ er los und legte die Waffe ungeduldig zur Seite. Er nahm eine Handfeuerwaffe, eine weitere Glock, vom Stapel auf dem Fußboden, sah nach, ob sie geladen war, und spannte sie. Als Bambaren und Onbekend die Schwelle erreichten, trat er zurück, eingedenk möglicher Schusswinkel durch das Panoramafenster, und winkte ihnen mit der Pistole.


    »Kommt weiter rein!«


    Onbekend starrte ihn an und fauchte auf Englisch: »Wo ist sie, Marsalis?«


    »Nicht so hastig. Dahinten hin, zu dem Tisch in der Nische, alle beide. Die ganze Zeit über Hände auf dem Kopf. Ich werde mich nicht damit abgeben, euch nach Waffen abzutasten, also wenn einer von euch eine Hand ohne meine Erlaubnis auch nur irgendwo in die Nähe seines Körpers bringt, werde ich einfach davon ausgehen, dass er eine Waffe ziehen will, und ihn erschießen. Kapiert?«


    Bambaren drehte und wand sich leicht hin und her, und sein Blick glitt über den offenen Raum innerhalb des Baus. Er verstand und bekam große Augen.


    »Du bist allein hergekommen?«


    »Geht zum Tisch. Setzt euch auf die beiden Stühle, die ich hervorgezogen habe. Haltet die Hände auf dem Kopf, bis ihr euch gesetzt habt, und legt sie dann vor euch auf den Tisch. Keine jähen Bewegungen. Eine jähe Bewegung bedeutet euren Tod.«


    Er zerrte an der Tür, zog, bis sie quietschend ins Schloss fiel.


    »Marsalis, ich habe fünfzehn Männer da draußen.« Bambarens Stimme war leise, und er sprach im Plauderton, als er zum Tisch ging. Er hatte nun ebenfalls zu Englisch gewechselt. »Du bist hier eingeschlossen. Reden wir doch darüber!«


    »Wir werden darüber reden. Aber ihr werdet euch hinsetzen, wenn wir das tun. Hände, wo ich sie sehen kann, und dann flach auf den Tisch vor euch.«


    Sie ließen sich nieder, ungeschickt, da sie die Hände gehoben halten mussten. Bambaren setzte sich an den Kopf des Tischs, Onbekend an die Seite. An dieser Stelle war der Raum weit in die Felswand hineingebaut, und es war kühl und dämmrig, sodass die beiden Männer, wie sie mit steifem Rücken auf den Stühlen saßen, die Hände auf der hölzernen Platte, die Gesichter angespannt, aussahen wie Teilnehmer an einer geheimen spiritistischen Sitzung. Carl zog einen Stuhl heran und setzte sich Onbekend gegenüber, ein gutes Stück von der Tischkante entfernt. Er hielt die Glock über dem Knie.


    »Und was jetzt?«, fragte der andere Dreizehner gleichmütig.


    »Jetzt sprechen wir darüber, warum ich euch beide nicht töten sollte. Irgendwelche Ideen?«


    »Bist du so wild darauf zu sterben, schwarzer Mann?«, fragte Bambaren.


    Carl warf ihm ein schwaches Lächeln zu. »Na ja, fünfzehn zu eins ist ein schlechtes Verhältnis, das stimmt schon. Andererseits sah acht zu eins auch nicht gut aus, und sie liegen alle da draußen, Futter für die Fliegen.«


    »Hast du nichts gelernt?« Onbekend sah ihn mit derselben Geringschätzung an, die er schon in der Bayview-Bar gezeigt hatte. »Bist du nach wie vor nichts Besseres als ein Soldat für die Wiederkäuer?«


    Bambaren versteifte sich. Carl brachte ein kleines Lächeln zustande.


    »Bist wohl lieber mal vorsichtig, in wessen Umgebung du dieses Wort gebrauchst, Bruder. Es ist nicht Mancos Schuld, dass er aus Isabelas Rohmaterial kein aufgepepptes limbisches System und einen aufgemotzten Dreizehnerbereich bekommen hat.«


    Onbekend erübrigte für Bambaren kaum einen Blick. »Ich spreche nicht von Manco, und er weiß das. Ich spreche von den Männern bei der UN, denen du deine Seele verkauft hast.«


    »Ich bin nicht für die hier.«


    Onbekend kniff die Augen zusammen. »Warum bist du dann gekommen?«


    »Weil du eine Freundin von mir umgebracht hast.«


    »Wenn du Freunde hast, Angeheuerter, dann kenne ich sie nicht. Wen habe ich umgebracht?«


    »Du hast eine Frau namens Sevgi Ertekin erschossen, eine Polizeibeamtin, als sie dir hinaus auf die Straße in Bayview gefolgt ist. Du hast sie mit einer Haag-Pistole angeschossen, und sie ist gestorben.«


    »Hast du sie gebumst?«


    »Ja, wir haben miteinander gebumst. Ziemlich genau so wie du und Jurgens.«


    Onbekends Gesicht erbleichte, als er die logische Konsequenz dessen erfasste. Er räusperte sich.


    »Es war ein Feuergefecht«, sagte er ruhig. »Nichts Persönliches. Du an meiner Stelle hättest dasselbe getan.«


    Carl dachte an das Horkan-Garrod-Camp und an Gaby. Die Haag-Geschosse, die sie niedergeworfen hatten.


    »Das steht hier nicht zur Debatte.«


    »Was dann?«


    Carl starrte den anderen Dreizehner an. »Bezahlung.«


    »Hör mir zu, Marsalis!« Manco Bambaren, der das Gehörte missverstanden hatte. »Gleich, wie viel wir dir deiner Ansicht nach schuldig sind, wir können zu einer Übereinkunft gelangen.«


    »Manco, halt’s Maul!« Der Tayta sah Onbekend an, als hätte er ihm eine Ohrfeige verpasst. Onbekend beachtete ihn nicht, bemerkte es vielleicht nicht einmal. Er hielt den Blick unverwandt auf Carl gerichtet. »Ich soll also Gretas Leben mit meinem eigenen erkaufen?«


    »Warum nicht? Ist derselbe Handel, den du Toni Montes angeboten hast, nicht wahr? Ihr Leben gegen das ihrer Kinder.«


    Onbekend sah auf seine Hände hinab. »Wenn du wüsstest, was Toni Montes mit ihrem Leben angestellt hat, bevor sie diesen Namen annahm, was sie mit anderen Kindern tat, bevor sie selbst welche bekam, würdest du vielleicht nicht so hart über mich urteilen.«


    »Ich urteile überhaupt nicht über dich. Ich möchte dich einfach bloß tot sehen.«


    »Wenn du ihn tötest, schwarzer Mann, musst du mich auch töten.« In Bambarens Worten lag eine ruhige Entschlossenheit. »Und dann werden meine Männer dich niedermetzeln wie einen räudigen Hund.«


    Carl warf ihm einen Blick zu. Er lächelte und schüttelte ein klein wenig den Kopf.


    »Dir gefällt es wirklich, einen jüngeren Bruder zu haben, nicht wahr, Manco? Na ja, das kann ich dir vermutlich kaum verdenken. Aber möchtest du etwas über diesen deinen Bruder erfahren?« Er nickte zu Onbekend hinüber. »Dieser dein Bruder ist ein Zwilling. Du hast in Wahrheit zwei jüngere Brüder. Das hast du den ziemlich verzweifelten Versuchen deiner Mutter zu verdanken, in Perus neuem kapitalistischen Traum nicht unterzugehen. Der andere hieß Allen Merrin. Unglücklicherweise ist er tot. Möchtest du wissen, warum?«


    Bambaren sah zwischen den beiden Dreizehnern hin und her.


    »Er ist tot, weil du ihn getötet hast, Marsalis«, sagte Onbekend beiläufig. »Zumindest habe ich das so gehört.«


    »Er ist tot, weil sein Zwillingsbruder, Onbekend hier, ihn vom Mars zurückgeholt hat, um dessen Genset zu opfern. Hat ihn an die Leute verkauft, für die er gearbeitet hat. Hat ihn als Erklärung benutzt…«


    »Aber du hast ihn getötet, oder?«


    Der Tayta starrte Onbekend an. »Was soll das? Wovon redet er?«


    »Es ist nichts.«


    »Erzähl mir nicht, dass es nichts ist, Onbe.« In Bambarens Worten sammelte sich allmählich eine gewisse Anspannung. Dasselbe hatte Carl auf seinem Gesicht beobachtet, als Onbekend das Wort Wiederkäuer gebraucht hatte. »Wovon redet er?«


    »Ich rede von Isabelas anderem modifizierten Sohn, Manco.« Carl hob die Pistole in Onbekends Richtung. »Das Ei, das deine Mutter an die Gringos verkauft hatte, teilte sich ein paar Tage später, und Projekt Gesetzeshüter hatte am Ende zwei identische Dreizehner zum Preis von einem. Während dein Bruder hier sich daran machte, unbequeme Kollegen aus seiner Vergangenheit abzuschlachten, trug er gleichfalls dafür Sorge, dass sein Bruder die Sache ausbaden musste.«


    »Höre nicht auf ihn, Manco. Das ist…«


    »Lügt er?« Der Ausdruck auf dem Gesichts des Tayta zeigte, dass er die Frage rhetorisch meinte. Seine Stimme sank fast zu einem Geflüster ab. »Du hast das getan? Du hast dein eigen Blut dazu benutzt, um dich dahinter zu verstecken?«


    »Manco, mir blieb wirklich keine andere Wahl. Ich habe dir die Lage geschildert, in die Ortiz mich gebracht hatte. Ich habe dir die Gefahr geschildert, die…«


    »Davon hast du mir nichts erzählt!«


    Und jetzt zitterte Bambaren, der nach wie vor den Dreizehner anstarrte, dessen Gene er teilte. In seinem Gesicht zuckte unterdrückte Wut.


    »Einen Bruder?«, fragte er heiser. »Einen Zwillingsbruder? Du hast deinen Zwillingsbruder verkauft? Nachdem du zu mir gekommen bist und ich dir…«


    »Es ist nicht wichtig, Manco. Ich habe ihn nie gekannt, ich bin ihm nicht mal begegnet…«


    »Er war von deinem Blut!« Bambaren wollte aufstehen. Carl richtete die Glock auf ihn, und er sank zurück, saß da wie etwas in sich Zusammengerolltes. »Er war von deiner Mutter Blut! Als du zu mir gekommen ist, habe ich dir gesagt, das Blut ist alles. Die Unternehmen haben uns die Seelen gestohlen, sie haben die Bande zerrissen, die uns stark machen, uns in uniforme Fremde verwandelt, die ihr Leben in vervielfältigten Schachteln leben. Die Familie ist alles, was wir haben.«


    »Nicht, wenn du ein Dreizehner bist«, erklärte Carl düster.


    Es folgte eine lange Pause.


    »Manco, hör mir zu«, sagte Onbekend. »Ich tat das zum Schutz…«


    »Hast du es je unserer Mutter erzählt?« Bambarens Gesichtsausdruck war kalt geworden und hart wie die Steine draußen in Sacsayhuaman, und seine Stimme war so leise wie der Wind.


    »Hast du Isabela jemals erzählt, dass sie irgendwo einen weiteren Sohn hatte?«


    Onbekend konnte sich nicht mehr beherrschen. »Um Himmels willen, Manco, das hätte nichts eingebracht!«


    »Nein?«


    »Nein. Er war auf dem Mars!«


    Die Stille rauschte nach diesen Worten herein wie eine Flut, wie ein Lufthauch, der eine Kerzenflamme ausblies. Schweigend saßen sie in dem Dämmerlicht.


    »Vermutlich möchtest du gern wissen, wie dein anderer Bruder zur Rückkehr vom Mars überredet wurde, nicht wahr, Manco?«


    Onbekend spannte sich an. Kratzend sagte er: »Marsalis, ich warne dich!«


    »Zieh das nicht mal in Erwägung!«, sagte Carl zu ihm. »Ich knalle dich ab, bevor dein Arsch auch nur die Sitzfläche verlässt.«


    Er rückte ein wenig zu Bambaren hinüber. Hielt die Glock auf den Dreizehner gerichtet. Der Tayta erwiderte seinen Blick.


    »Siehst du, Manco, dein unerwarteter Bruder hat einen Deal mit dem Mars gemacht. Vermutlich wusstest du davon nichts?«


    »Es war kein Deal«, knurrte Onbekend. »Es war eine Strategie, eine Täuschung.«


    »Okay, er hat eine Täuschung organisiert, in deinem Namen. Dein anderer Bruder sollte zurückkehren als ein Killer für die marsianischen Zweige. Gleiche Geschichte wie das Auslöschen der familias von Lima über Wiedergutmachung, der Stilllegung der ganzen afrenta marciana, damit du wieder sämtliche Geschäfte mit dem Mars machen könntest. Stimmt das so in etwa, Onbekend?«


    »Du hast das getan?«, flüsterte Manco Bambaren. »Selbst das?«


    »Komm schon, Manco, wir haben oft genug darüber gesprochen.« Onbekend gestikulierte ungeduldig. »Es war sowieso nicht ernst gemeint, aber…«


    »Du hast meinen Namen benutzt?«


    »Als Referenz, ja. Marsalis, du Arsch, hör mir zu…«


    Bambaren setzte über den Tisch und fiel Onbekend an. Der Dreizehner sprang seinerseits auf, aus heiterem Himmel erwischt, und wehrte ihn ab. Carl hob die Glock.


    »Meine Herren!«, warnte er.


    Bambaren schien ihn nicht zu hören. Er legte die Arme auf den Tisch und starrte nach wie vor hinab in das Gesicht des Mannes, den er zu seinem Bruder gemacht hatte. Die Wut holte seinen Akzent hervor, kratzte das Englisch an, in dem er sprach.


    »Du hast meinen verdammten Namen benutzt?«


    »Setz dich, Manco!«, ordnete Carl an. »Ich sag’s dir nicht noch mal!«


    Aber das familia-Oberhaupt setzte sich nicht. Statt dessen wandte er sich absichtlich Carl und der Glock zu. Er holte tief Luft.


    »Ich möchte jetzt gehen«, sagte er steif. »Ich habe kein weiteres Interesse an dieser Sache. Ich ziehe meinen Schutz von Greta Jurgens zurück.«


    »Oh, Manco, du kannst das nicht, verdammt…«


    »Sage mir nicht, was ich kann, Verdrehter.« Manco stieß sich mit beiden Händen vom Tisch ab. Er sah Carl an. »Nun? Ist unser Geschäft damit abgeschlossen, schwarzer Mann?«


    »Natürlich.« Carl hatte nicht annähernd erwartet, dass es so gut funktionieren würde, aber er wollte den plötzlichen Vorteil auch nicht sausen lassen. »Geh zur Tür, Hände auf dem Kopf. Geh hinaus und schließe die Tür hinter dir. Und ich höre diese Helikopter besser innerhalb von zehn Minuten von hier verschwinden!«


    Bambaren erhob sich und verschränkte die Hände über dem Kopf. Er und Onbekend sahen einander für einen langen Augenblick an.


    »Tu’s nicht«, sagte Onbekend gepresst. »Ich bin dein Bruder, Manco. Seit vierzehn Jahren bin ich dein verdammter Bruder.«


    »Nein.« Bambarens Stimme war jetzt so schneidend wie die Kühle, die aus der Felsnische kam. »Du bist nicht mein Bruder, du bist ein Irrtum. Mein Irrtum, der Irrtum meiner Mutter und der Irrtum von Gringos ohne Seelen. Du bist ein verdrehtes, verdammtes Ding, ein Ding, das sich in meine Familie geschlichen und mich benutzt hat, ein Ding, das das lebendige Fleisch von meinen Knochen geschnitten hat, um sich davon zu nähren. Ich hätte auf die anderen hören sollen, als du gekommen bist.«


    »Du hast mich auch benutzt, du Arsch!«


    »Ja. Ich habe dich für das benutzt, was du bist.« Bambaren spuckte auf den Tisch vor dem Dreizehner. »Verdrehter! Pistaco! Du bist nichts für mich!«


    Onbekend starrte auf den Speichel hinab. Dann schoss er jäh hoch.


    »Das reicht, Onbekend!« Carl klopfte auf die Tischplatte und winkte mit der Glock. »Setz dich wieder, verdammt!«


    Auf Onbekends Mund lag ein Grinsen. »Ich glaube kaum.«


    Carl kam blitzschnell auf die Beine. Der Stuhl kippte hinter ihm um, und die Glock war auf Onbekends Gesicht gerichtet.


    »Ich habe gesagt…«


    Und dann war Bambaren über ihm wie ein Opsdog.


    Im Nachhinein wurde ihm nie klar, weshalb der Tayta ihn angesprungen hatte. Vielleicht war es Wut, die Wut über Onbekend, aber allgemein auch auf sämtliche Dreizehner, vielleicht auf alle Varianten, vielleicht nur auf jeden in Reichweite. Vielleicht Wut auf die ungewohnte Machtlosigkeit, an einem Tisch unter der Waffe eines anderen Mannes zu sitzen. Oder vielleicht – ihm missfiel dieser Gedanke aufs Äußerste – überhaupt keine Wut, vielleicht hatten die beiden, Bambaren und Onbekend, die beiden ungleichen Brüder, vielleicht hatten sie am Ende nur mit Carl gespielt, improvisiert, die Gegebenheit genutzt, und es hatte funktioniert.


    Bambaren schlug mit einer Hand nach der Glock, schlug sie weit zur Seite und kam kreischend um den Tisch herum. Die Waffe ging los, einmal, völlig nutzlos. Carl drehte sich um und warf ihn, den Schwung des anderen Mannes ausnutzend, über seine Hüfte. Der größte Teil seiner selbst suchte nach wie vor herauszubekommen, wohin Onbekend verschwunden war. Bambaren klammerte sich mit der Wildheit des Straßenkämpfers an ihn, die Finger hackten nach Carls Augen wie Klauen, das Knie knallte in Carls Geschlechtsteil. Er ließ die Waffe fällen. Beide gingen zu Boden und kämpften wild darum, obenauf zu bleiben.


    Tanindo und das Netz gewannen das Rennen. Bambaren konnte eine überholte, auf der Straße erworbene Wildheit abrufen, aber durch das Alter und die jahrelange gehobene Position nur noch sehr nebelhaft. Carl durchbrach seine Umklammerung, fing die Hiebe mit der Polsterung der Weblarweste ab, wobei er fest die Zähne zusammenpresste, als der Schmerz in seinen gebrochenen Rippen durch den Schleier aus Kodein aufflammte. Er stieß ein Knurren aus, wehrte einen Kniestoß gegen sein Geschlechtsteil ab und trieb dann dem Tayta einen Ellbogen ins Gesicht. Der andere Mann wich zurück. Carl stach ihm mit steifen Fingern unters Kinn. Bambaren würgte und…


    Hinter ihm, im Wohnraum, brach das erst kürzlich vertraut gewordene Geknatter eines Steyr-Sturmgewehrs los. Kurze, kontrollierte Salven.


    Er riss sich von Bambaren los, wälzte sich auf der Suche nach Deckung vom Tisch und den Stühlen weg. Der Tayta kreischte, und dann fuhr ein weiterer kurzer Sturm automatischen Feuers über sie beide hinweg und erstickte den Aufschrei. Die Tischplatte wurde durchlöchert, die Geschosse des Sturmgewehrs fuhren hindurch wie durch einen Pappkarton. Er hörte sie auf dem Felsen hinter sich aufprallen. Etwas schlug ihm in den Rücken, Querschläger, dachte er flüchtig. Die Glock, die verdammte Glock…


    … war weg. Aus seiner Position am Fußboden heraus sah er Onbekends Beine herantreten, sich vorsichtig hinhocken und für einen Schuss um die Ecke spähen. Er tat das Einzige, was ihm noch blieb: Er sprang rasend schnell auf, mit vom Netz gespeister Schnelligkeit und wilder Kraft, kippte den Tisch auf zwei Beine und hielt ihn wie einen Schild vor sich. Onbekend feuerte weiter, der Tisch kippte um wie eine abgeworfene Spielkarte, unmöglich langsam, und er duckte sich beiseite. Die Steyr knatterte, Geschosse prallten auf, die Weste wurde zusammengequetscht und erwärmte sich, während sie arbeitete, die Schüsse schleuderten ihn zurück in die Nischenwand…


    Und das Feuer hörte auf.


    Es war beinahe komisch. Onbekend stand mit der plötzlich schweigenden Waffe in Händen da. Das schwache Ping der Ladekontrolle tönte durch die Stille wie ein tropfender Wasserhahn. Sein Blick fiel hinab von Carls Gesicht auf die Steyr und erfasste das blinkende rote Lämpchen. Er hatte keine Zeit gehabt, das Magazin zu überprüfen, musste die erstbeste Waffe vom Stapel auf der Frühstückstheke genommen haben, und er hatte eine fast völlig geleerte erwischt.


    Carl stieß sich mit einem Aufschrei von der Wand ab.


    Onbekend warf ihm die leer geschossene Steyr entgegen, er schlug sie beiseite. Der andere Dreizehner versuchte, ihn zu packen, er zerhackte und zerstampfte den Versuch, trieb Onbekend mit einem Wirbel aus Tanindo-Technik durch den Raum zurück. Der Dreizehner blockte und deckte sich, versuchte, Gegenstöße anzubringen, aber die ganze Zeit über konnte Carl den Schaden, den Sevgis Kugeln angerichtet hatten, daran erkennen, wie sich der andere Mann bewegte. Er spürte, wie sich ein Knurren seinen Lippen entrang, eine wilde Befriedigung, die bis ins Innerste empfundene Erwartung eines zugefügten Schadens. Er traf, durchbrach eine Verteidigung, brachte einen hohen Schlag an und erwischte Onbekend über der Kinnlinie. Der andere Dreizehner geriet ins Stolpern, sein Rücken hatte jetzt fast das zerschmetterte Panoramafenster erreicht. Hinter ihm Blut und durchscheinendes Licht – Carl erhaschte es aus dem Augenwinkel, blassrotes, verschmiertes Blut auf der abgerissenen Unterkante der verbliebenen Scheibe, das Glitzern der Sonnenstrahlen auf den Sägezahnkanten. Erneut brachte er einen Hieb bei Onbekend an…


    Und hinter der Scheibe hockte eine Gestalt.


    Carl blieb noch die Zeit, das schockierte, entsetzte Gesicht in sich aufzunehmen, die gehobene Schrotflinte. Der Schwung seines Angriffs ließ sich nicht mehr aufhalten, er konnte sich lediglich stolpernd über den Raum tragen lassen und dabei versuchen, dem Schuss nicht in die Quere zu kommen. Die Schrotflinte knallte los, schlug weiteres Glas aus dem zerschmetterten Fenster, und Onbekend brüllte auf. Carl fing sich an der Frühstückstheke, schob klappernd etliche Waffen zu Boden und ließ sich ebenfalls fallen. Er schnappte sich, was gerade in Reichweite lag, entdeckte in seiner Hand ein weiteres der Sturmgewehre, zog es herum – Sicherheitsbügel lösen – und drückte genau in dem Augenblick ab, als die Tür nach innen flog.


    Zwei von Bambarens Männern standen dort. Sie hatten das Schloss herausgeschossen und waren hereingestürmt, der eine oben, der andere unten. Carl saß auf dem Fußboden, mit dem Rücken zur Frühstücksbar, wo sie ihn nun überhaupt nicht erwartet hätten. Er hielt den Hahn der Steyr gedrückt und schoss in weitem Bogen. Das hämmernde Feuer trieb beide Männer zurück, wobei ihre Gliedmaßen wedelten, als versuchten sie, die Kugeln abzuwehren. Einer flog durch den Eingang und landete draußen in einem Staubwirbel, der andere verfing sich mit dem Knöchel an der Türschwelle, und er ging an Ort und Stelle zu Boden. Carl rutschte mit dem Rücken hoch, ging am Rand des Panoramafensters in Deckung, glitt dann herum und holte den Mann mit der Schrotflinte von den Beinen.


    Sporadisches Feuer weiter entfernt. Keine weiteren Leichen. In der jähen Stille meldete die Steyr beharrlich weitere Munition an. Der vorherige Besitzer der Waffe hatte die Magazine verdoppelt, zwei Rücken an Rücken und umgekehrt mit Klebeband aneinander geheftet. Carl öffnete die Waffe, vertauschte die Seiten und klickte das frische Magazin wieder an Ort und Stelle.


    Irgendwo stöhnte Onbekend auf dem Fußboden.


    Carl spähte hinaus und sah hingeduckte Gestalten, die hastig zurückwichen, wieder neben dem Pfad in Deckung glitten. Er jagte sie mit einer raschen Salve aus der Steyr weiter davon, holte tief Luft, kehrte zum Eingang zurück und schob den Leichnam auf der Schwelle mit seinem Stiefel beiseite, sodass er die Tür zuziehen konnte. Auf halben Weg entdeckte er, dass der Mann noch am Leben war, flach und rasch atmete, die Augen geschlossen hielt. Carl schoss ihm mit der Steyr in den Kopf, trat ihn ganz hinaus und schloss die Tür. Dann zerrte er einen Sessel über den Boden und drückte ihn fest unter den Griff. Vage nahm er dabei den Schmerz wahr – er blieb stehen und schaute hinab auf die Weste, sah die glänzenden Beulen, wo das genmanipulierte Weblar die Geschosse aufgehalten und darum herum zugeschmolzen war. Aber Blut sickerte am unteren Saum des Kleidungsstücks vorbei. Er zog es hoch und entdeckte eine hässliche Furche im Fleisch über seiner Hüfte. Schräges Feuer von jemandem, als er während der letzten anderthalb Minuten gesprungen, sich gedreht oder hingestürzt war. Konnten gut und gern Onbekend oder die Typen an der Tür gewesen sein, vielleicht sogar ein verirrter Weitschuss von draußen.


    Bei dem Anblick überrollte ihn der Schmerz. Er sackte auf der Lehne des Sessels zusammen.


    »Das ist ’ne verdammte Ironie.« Onbekend hustete nass vom Fußboden her. »Ich war so nahe daran, dich um die Ecke zu bringen, und stattdessen hat mich einer von Mancos verdammten Armleuchtern erwischt.«


    Carl schoss ihm einen müden Blick zu. »Du warst nicht mal nahe dran.«


    »Nein? Ach, verdammt!« Onbekend stützte sich auf einen Ellbogen. »Manco?«


    Keine Antwort.


    »Manco?«


    Neugierig beobachtete Carl das Gesicht des anderen Dreizehners von der gegenüberliegenden Seite des Raums aus. Onbekends Züge verzerrten sich unter der Anstrengung des Versuchs, sich aufzusetzen. Sein Brustkorb war blutgetränkt von der Salve aus der Schrotflinte. Er knurrte durch die zusammengebissenen Zähne, drückte mit beiden Händen, brachte es nicht zustande. Er fiel zurück.


    »Ich geh nachsehen«, sagte Carl zu ihm.


    Manco Bambaren lag flach auf dem Rücken in einer Lache seines eigenen Bluts und sah blicklos zur Decke. Es war anscheinend augenblicklich geschehen – Onbekends Schüsse mussten ihn im Aufstehen in die Brust getroffen haben. Carl sah einen Atemzug lang auf das Oberhaupt der familia hinab und kehrte dann um.


    »Er ist tot«, sagte Onbekend. Das Blut in seiner Kehle ließ seine Stimme tief und schlammig klingen. »Stimmt’s?«


    »Ja, er ist tot. Guter Schuss.«


    Ein blubberndes Gelächter. »Ich habe dich erwischen wollen.«


    »Ja? Vielleicht wird es besser beim nächsten Mal.« Carl spürte eine sich ausbreitende Wärme, warf einen Blick auf sein Bein hinab und entdeckte Blut, das an Hüfte und Oberschenkel den Stoff der Hose tränkte. Selbst die Tabletten konnten den Schmerz im Brustkorb nicht unterdrücken. Es fühlte sich an, als wäre er gerade in einen Schraubstock eingespannt worden. Er überlegte, ob das Weblar nicht funktionierte, ob es auch etwas anderes durchgelassen hatte – bei häufigem Aufprall in derselben Region hatte er das zuvor schon gesehen. Oder vielleicht hatte irgendwer da draußen, irgendein verdammter Waffenfetischist, ein Panzer durchschlagendes Geschoss, das er unbedingt vorzeigen wollte. Genügend Kraft, um einen aufgepeppten schwarzen Mann zur Strecke zu bringen, genauso wie in Rovayos Geschichtsbüchern, genügend Kraft, um den Dreizehner zur Strecke zu bringen. Kraft, um das Untier aufzuhalten.


    »Aha, also keine völlige Verschwendung.«


    Onbekend hatte das Blut ebenfalls gesehen.


    Carl sank auf den Fußboden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Sessel, mit dem er gerade die Tür blockiert hatte, zog die Füße heran und stellte die Knie auf. Er stützte die Steyr auf die Beine und überprüfte das Magazin. Gedämpftes Sonnenlicht fiel schräg neben ihm herein, verfehlte seine Schulter um einen halben Meter und ließ ihn töricht in dem dunklen Schatten erschaudern.


    »Wie viele sind wirklich da draußen?«, fragte er Onbekend.


    Der andere Dreizehner wandte den Kopf und grinste über die kurze Strecke des gefliesten Bodens hinweg, die sie voneinander trennte. Seine Zähne waren blutig.


    »Mehr, als du in deinem Zustand verkraften kannst, würde ich sagen.« Er schluckte nass. »Sag mir was, Marsalis. Sag mir die Wahrheit. Du hast Greta nichts getan, oder?«


    Carl sah ihn eine Weile an. »Nein«, erwiderte er schließlich. »Ihr geht’s gut, sie schläft. Ich bin nicht wegen ihr hergekommen.«


    »Das ist gut.« Schmerz zuckte über Onbekends Gesicht. »Nur wegen mir gekommen, hm? Tut mir leid, dass dir jemand zuvorgekommen ist, Bruder.«


    »Ich bin nicht dein verdammter Bruder!«


    Stille, abgesehen von Onbekends nassem, raspelndem Atemgeräusch. Etwas war mit dem Licht von draußen geschehen, es fiel jetzt in einem anderen Winkel herein. Carl und Onbekend lagen beide in Teichen aus Schatten, aber zwischen ihnen fiel das helle Sonnenlicht auf den dunkel gefliesten Boden und schien in einem verschwommenen Dunst aus Staubmotten zurückzusteigen. Carl streckte ein wenig mühsam die Hand in den Glanz, streifte mit den Fingerspitzen über die Wärme in den Fliesen.


    Irgendwo in der Struktur der Weblarweste rann ganz bestimmt Blut herab. Er legte den Kopf in den Nacken und seufzte.


    Also.


    Er überlegte plötzlich, wie sich Fat Men are Harder to Kidnap wohl anhören würden, wenn sie kommende Woche auf der Bühne des Mars Memorial in Blythe auftreten würden. Ob sie überhaupt was taugten.


    »Fünfzehn.«


    Er sah zu Onbekend hinüber. »Was?«


    »Fünfzehn Männer. Manco hat dir die Wahrheit gesagt. Plus zwei Piloten, aber die zählen nicht.«


    »Fünfzehn, hm?«


    »Ja. Aber du hast gerade eben ein paar auf der Schwelle erwischt, stimmt’s?«


    »Drei.« Carl hob die Brauen zum Geländer der Galerie hinauf. Nur einen Augenblick lang hatte er geglaubt, Elena Aguirre dort oben zu sehen. »Inklusive dem Burschen, den du erwischt hast. Bleibt genau ein Dutzend. Wie würdest du sie einschätzen?«


    Onbekend hustete etwas lauter, diesmal war ein wenig Blut mit dabei. »Ziemlich erbärmlich. Ich meine, für Gangster-Standard sind sie gut. Aber gegen Osprey-Training? Gegen einen Dreizehner? Ein Dutzend Wiederkäuer, die vor Angst volle Hosen haben. Keine Gegner.«


    Carl verzog das Gesicht. »Du willst bloß, dass ich da rausgehe und dich mit Greta allein lasse, stimmt’s?«


    »Nö, bleib noch was da. Lass uns ein bisschen Zeit zum Plaudern.«


    Carl schoss dem anderen Dreizehner einen seltsamen Blick zu. »Wir haben was zu bereden?«


    »Aber sicher.« Onbekend hielt seinem Blick einen Moment lang stand, dann rollte sein Kopf wieder zurück, und er schaute zur Decke auf. Er seufzte, Blut gurgelnd. »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Selbst jetzt, wo wir beide hier drin sind und sie alle da draußen. Du erkennst es immer noch nicht.«


    »Was?«


    »Was wir sind.« Der andere Dreizehner schluckte heftig, und seine Stimme verlor etwas von ihrem Pfeifen. »Sieh mal, die verdammten Wiederkäuer, sie reden so viel von Gleichheit, demokratischer Verantwortlichkeit, Redefreiheit. Aber worauf läuft es am Ende hinaus? Ortiz. Norton. Roth. Plausibel. Nach der Macht strebende Männer und Frauen mit einem Lächeln für die Wähler, dem üblichen verdammten Einfühlungsvermögen und der üblichen alten Tagesordnung, die sie schon hatten, seitdem sie uns zum ersten Mal fertiggemacht hatten. Und jeder verdammte Wiederkäuer stellt sich einfach für diesen Scheiß an.«


    Die Worte verloren sich in einem kehligem Keuchen. Carl nickte und starrte die mattgraue Oberfläche der Waffe in seinen Händen an.


    »Aber wir nicht, stimmt’s?«


    »Stimmt verflucht genau, wir nicht.« Onbekend krümmte sich unter einem Hustenanfall. Carl sah Blutflecken in dem herabfallenden Fluss aus Sonnenlicht gleich hinter der Stelle, wo der andere Dreizehner lag. Er wartete, bis der Anfall vorüber war und Onbekend wieder Luft bekam. »Verdammt genau, wir nicht. Weißt du, wie man zeitgenössische Menschen aus einem Dreizehner züchtet? Man domestiziert sie. Dasselbe, was sie mit den Wölfen getan haben, um daraus Hunde zu machen. Dasselbe, was sie im neunzehnten Jahrhundert in Sibirien mit der Fuchszucht getan haben. Man selektiert nach der verdammten Zahmheit, Marsalis. Nach fehlender Aggression und nach Gehorsam. Und weißt du, wie man die bekommt?«


    Carl schwieg. Er hatte darüber gelesen, vor langer, langer Zeit. Damals, in den frühen Neunzigerjahren, als es diesen langen Abgrund aus Zeit gab, während Osprey eingemottet wurde und sie alle herumsaßen und abwarteten, was Jacobsen für sie bedeuten würde. Er hatte es gelesen, aber damals hatte er das alles über sich hinwegspülen lassen, und jetzt war seine Erinnerung bloß noch sehr schwach. Aber er erinnerte sich, mit Sutherland über die ursprüngliche Mythologie gesprochen zu haben, erinnerte sich, dass der große Mann das mit einem Grunzer abgetan hatte. Musst im Hier und Jetzt leben, hatte er gepoltert. Du bist jetzt auf dem Mars.


    Aber lass Onbekend zu Ende sprechen.


    »Sag dir, wie man den kriegt«, krächzte der sterbende Dreizehner. »Wie man einen modernen Menschen kriegt. Du kriegst ihn, indem man unreife Individuen nimmt, Individuen, die die Charakteristika verdammter Welpen zeigen. Bereich Dreizehn, Mann. Einer der letzten Teile des menschlichen Gehirns, der noch zu entwickeln ist, die letzten Stadien der menschlichen Reife. Der Teil, den sie vor zwanzigtausend Jahren weggezüchtet haben, weil er zu gefährlich für ihre verdammten Pläne zum Pflanzenzüchten war. Wir sind nicht die Variante, Marsalis – wir sind die letzten wahren Menschen. Die Wiederkäuer, die sind die verdammten Verdrehten.« Weiteres Husten, und jetzt wurde die Stimme hohl und brodelte erneut. »Moderne Menschen sind verdammte infantilisierte erwachsene Zugedrehte. Ist es da ein Wunder, dass sie tun, was ihnen gesagt wird?«


    »Ja, wir auch«, sagte Carl düster. »Vergiss das nicht.«


    »Sie haben versucht, uns im Zaum zu halten.« Onbekend drehte sich auf die Seite und sah verzweifelt zu Carl hinüber. In dem Dämmerlicht spuckte er weiteres Blut und räusperte sich, was eine Ewigkeit zu währen schien. »Aber wir werden drüber hinwegkommen. Wir sind so gepolt, verdammt, dass wir drüber hinwegkommen. Wir sind ihre letzte Hoffnung, Marsalis. Wir sind, was sie vor den Ortizes und Nortons und Roths retten wird. Wir sind das Einzige, was diesen Leuten Angst einjagt, weil wir uns nicht fügen werden, wir werden nicht infantil bleiben und hinausgehen und hübsch und nett in ihrer verdammten Plastikwelt spielen.«


    »Wenn du meinst.« Carl beobachtete, wie die Sonne über die Fliesen kroch. Sie schien sich auf Onbekend zuzubewegen, wie der wandernde Saum des Feuers an einem brennenden Stück Papier.


    »Ja, das meine ich verdammt so.« Der andere Dreizehner grinste ihn schwach über das Licht hinweg an. Er ließ den Kopf hängen, drückte eine Hand flach auf die sonnenbeschienenen Fliesen und versuchte, sich aufzurichten. Stattdessen rutschte die Hand weg, der Arm dahinter war zu schwach. »Wir sind der lange Weg zurück zur Gleichheit der Jäger und Sammler, Marsalis. Wir werden diesen Armleuchtern zeigen, was Freiheit wirklich bedeutet.«


    »Wirst du nicht«, bedeutete ihm Carl.


    Hochgezogene Lippe, blutige Zähne. »Nein, aber du.«


    »Ich bin verwundet, Onbekend. Da draußen sind zwölf von denen.«


    »He, du bist der Lotteriemann.« Onbekend keuchte jetzt. »Willst du mir sagen, dass du dich nicht glücklich schätzt?«


    »Ich habe die Lotterie ausgetrickst. Ich habe sie manipuliert.«


    Gelächter, wie winzige Hände, die einen langsamen Rhythmus auf einer dünnen Tin-Oil-Drum in weiter, weiter Entfernung trommelten. »Da hast du’s! Das ist reiner Dreizehner, Bruder. Spiele nicht ihre verdammten Spiele, finde eine Möglichkeit, sie alle stattdessen zu verarschen. Marsalis, du bist es! Du wirst dich gut da draußen machen.«


    Er wälzte sich wieder auf den Rücken. Starrte zur Decke auf. Der Rand des Sonnenlichts kroch heran und leckte an seiner Hand.


    »Du wirst es ihnen zeigen«, gurgelte er.


    Die Sonne kroch weiter. Sie bedeckte allmählich seinen Leib mit demselben brennenden, staubigen Glanz. Er sprach nicht wieder.


    Draußen hörte Carl Bambarens Männer miteinander reden. Einander ermutigen.


    Vermutlich sehe ich euch alle im Garten wieder.


    Fast war es, als ob sie da wäre, ihm ins Ohr spräche. Oder vielleicht war es wieder Elena Aguirre. Er erinnerte sich daran, wie er ihr im Krankenhaus die Hand gedrückt hatte, die trockene Gewichtslosigkeit. Wie er ihr gesagt hatte, all das Sonnenlicht durch die Bäume.


    Er holte das volle Magazin aus der Steyr und betrachtete den sanften Schimmer auf dem obersten Geschoss. Ließ es zurück ins Gewehr gleiten.


    Ich werde kommen, Sevgi. Ich werde dich einholen.


    Wir alle werden dich einholen.


    Onbekend atmete nicht mehr. Das Sonnenlicht bedeckte ihn. Carl zitterte in der Düsternis auf seiner Seite des Fensters. Er glaubte, irgendwo da draußen jemanden herumschleichen zu hören.


    Er seufzte und schob sich hoch. Es fiel ihm schwerer, als er erwartet hätte. Er stieg über die Waffen, die von der Bar heruntergefallen waren, nahm eine Glock und steckte sie sich in den Gürtel, für später. Hob eine weitere Steyr auf, überprüfte die Magazine und hing sie sich dann um den Hals, wobei er den Riemen sorgfältig einstellte. Er würde sie nehmen, wenn er die in seiner Hand wegwarf, wenn sie leer war. Es war ein zusätzliches Gewicht, aber es könnte nicht viel schlimmer sein als mit der Haifischharpune auf dem Weg hier herunter.


    Ein Dutzend Wiederkäuer, die vor Angst die Hose voll haben. Gute Chancen für den Lotteriemann.


    Du wirst es ihnen zeigen.


    »Ja, genau«, murmelte er.


    Den Sessel beiseite zerren, die Tür einen Spalt breit öffnen und hinausspähen. Er sah niemanden, hatte es eigentlich auch nicht erwartet. Aber früher oder später würden sie kommen, um nach dem Mann zu sehen, der ihnen ihre Befehle erteilt, ihnen gesagt hatte, was zu tun war, sie in Lohn und Brot gehalten hatte.


    Ich treffe euch alle im Garten.


    Das Geflüster ertönte wieder geisterhaft an seinem Ohr, hinter ihm aus der Düsternis. Diesmal hörte er es ganz bestimmt. Ihm sträubten sich die Nackenhaare. Carl nickte und streckte die linke Hand nach hinten aus, legte sie auf die Stelle in seinem Nacken, wo ihn die Stimme berührt hatte. Ein weiteres Mal sah er zu Onbekends strahlendem Leichnam hinüber, überprüfte ein weiteres Mal die Waffen und nickte wiederum in sich hinein.


    Tiefer Atemzug.


    Dann trat er hinaus in die Sonne.
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    Dieses Buch zu schreiben war eine Heidenarbeit, und ich bin an allen Ecken und Ende Dank schuldig. Ich habe sozusagen überall gebettelt, geliehen und gestohlen, um Skorpion zu Papier zu bringen.


    Da es sich um einen Science-Fiction-Roman handelt, lassen Sie uns doch mit der Science anfangen:


    Die Idee zur ›Variante Dreizehn‹ wurde ursprünglich inspiriert durch die Theorien von Richard Wrangham über das Thema der schwindenden menschlichen Aggressivität, wie es Matt Ridley in seinem ausgezeichneten Buch Nature Via Nurture darlegt. Ich bin mit diesen Ideen ziemlich frei umgesprungen, und die Variante Dreizehn, wie sie in meinem Roman auftaucht, soll in keinster Weise Wranghams oder Ridleys Überlegungen zu diesem Thema repräsentieren. Die beiden Herren haben mir einfach nur ein Sprungbrett zur Verfügung gestellt – der darauf folgende, ziemlich hässliche Klatscher geht einzig und allein auf meine Kappe.


    Das Konzept der künstlichen Chromosomenplattformen ist ebenfalls entliehen, in diesem Fall von Gregory Stocks faszinierendem und leicht unheimlichem Buch Redesigning Humans, das zusammen mit Nature Via Nurture und Stephen Pinkers großartigem The Blank State und How the Mind Works als größte Inspiration für den Löwenanteil an der zukünftigen genetischen Wissenschaft diente, die ich hier erträumt habe. Wiederum ist sämtliche Verwirrung oder gar Missbrauch des Materials, auf das ich in diesen herausragenden Werken gestoßen bin, einzig und allein mir zur Last zu legen.


    Die Yaroshanko-Intuitiv-Funktion verdankt, obgleich meine eigene Erfindung, einen großen Anteil an Inspiration der sehr realen Forschung über soziale Netzwerke, wie sie in Mark Buchanans Buch Small World beschrieben ist. Persönlich bin ich Hannu Rajaniemi von der Universität Edinburgh zu Dank verpflichtet, dass er sich die Zeit (für den Versuch) genommen hat, mir die Quanten-Spieltheorie und ihre möglichen Anwendungen zu erklären und mir so ein grundlegendes Verständnis der Neuen Mathematik und ihres subtilen, jedoch weit reichenden sozialen Einflusses zu vermitteln. Danken muss ich ebenfalls Simon Spanton, dem erstklassigen Lektor, für seine geduldige Hilfe beim Kampf mit der technischen Logistik der Kryokappen für die Reise von der Erde zum Mars und zurück.


    Auf politischem Gebiet wurde ich stark beeinflusst von zwei sehr scharfsichtigen und ziemlich deprimierenden Büchern über die Vereinigten Staaten: The Right Nation von John Micklethwaite und Adrian Wooldrige sowie What’s the Matter with America von Thomas Frank; hinzu kam das großartige und etwas weniger deprimierende Stiffed von Susan Faludi. Während diese Bücher sämtlich in das Konzept der Sezession sowie der Rassenthemen eingeflossen sind, die in Skorpion aufgeworfen werden, wurde die Konföderierte Republik selbst (alias Jesusland) von dem inzwischen berühmten Jesuslandkarten-Mem inspiriert, das (laut Wikipedia) von einem gewissen G. Webbs auf dem Message Board yakyak.org geschaffen wurde. Gut gemacht, G.! Besonderer persönlicher Dank gilt auch Alan Beatts von Borderland Books in San Francisco, dass er über Whisky und Schwarma meinen umherschweifenden Gedankengängen folgte und mir ein wenig informierte amerikanische Ansichten zur Verfügung stellte, die das aufpolierten, was ich bereits besaß.


    Für Einsichten in einen zukünftig möglichen (sowie in der Vergangenheit weitgehend missverstandenen) Islam bin ich auch Tariq Ali für A Clash of Fundamentalisms Dank schuldig und ebenso Karen Armstrog für Islam: A Short History sowie dem sehr couragierten Irshad Manji für The Trouble With Islam Today. Hier habe ich ebenfalls kräftig gemischt und umgerührt, und was in Skorpion dann herauskam, hat nicht unbedingt etwas mit dem zu tun, was diese Autoren im Sinn hatten.


    Und schließlich schulde ich gewaltig all jenen Dank, die mit so immenser Geduld gewartet und mir dennoch gesagt haben, ich solle mir alle Zeit nehmen, die ich benötige:


    Simon Spanton – noch einmal! – und Jo Fletcher von Gollancz, Chris Schluep und Betsy Mitchell von Del Rey, meiner Agentin Carolyn Whitaker und last, but not least all jenen, die mir im Laufe des Jahres 2006 über E-Mail ihr Beileid und ihre Unterstützung ausdrückten. Ohne euch würde dieses Buch nicht existieren.
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